— 


— 
ẽ 
® 
= 
= 





Gern. — 546 m ‚ 








<36612310610011 


<36612310610011 


Bayer. Staatsbibliothek 





Digitized by Google 








3eitidrift 


deutide 


Kulturgeſchichte. 


Bilder und Züge 


aus Dem Leben Des Deutfhen Volkes. 


° 
Herausgegeben von 
Dr. Iohannes Müller, Johannes Falke, 
Gonierpator der Altertbumsfammlung am erfiem Sekretär am germaniihen Muſeum 
germanifhen Mufeum in Rümberg. 


— —— ww — nn 


Jahrgang 1857. 


Nürnberg, 


Berlag don Bauer Natdype, 
(Julius Merz.) 


BIBLIOTEEC 
REGIA 
MONACI SIE, 


* 






Inhaltsverzeichniß. 


Jannarheft: 


Zur deutſchen Städtegefchicdhte. Die Zuſtaände in Hildesbeim gegen Eude feiner Selbfiftän- 
Digfelt von Dr. 8. Wahsmutb. - - Die Stadt Müblbaufen, im Sundgan. und das Behmgericht 
3459 1465 von. 9, Stöber --— Der Schap im Zotlenfteln von Dr. Peep. - Die fulturgeihidhtt, 
Monograpbienliteratur der Ichten 65 Jahre. 


Februarheft: 


Die St fung der Kulturgefhichte in der Gegenwart mit beionderer Hinfiht auf bie Idee 
eines tutturgeſchichtlichen Bereins von Karl Biedermann — Das Bett im Mittelalter von 
Karl Selfart. — Nus St. Goar von 9. Brebel. — Nur Weicdichte der Tangens von ler. 
Kaufmann. — Die Hochzeit gu Arcidet von Shbr, von Stramberg. — Kulturgeichidtl, YAıınas 
len der Stadt Branffurt a / M, mit beionderer Rudſicht auf Belundbeitsgufand und Mebdicinalver 
faffiung von Dr. ®. Strider. — Bur kulturgeſchicht. Monogranbienliteratur der Tepten fünf 
Yabre. — 


Märzheft: 


Die böflfch ritterliche Geſellſchaft den Mittelalters von Dr, Johannes Scherr. — Aus der 
Dergangenbeit eines Heinen deutſchen Staates von Aug Senneberget. — Beiträge jur Be 
ſchichte der alten Heer und Haudeleftrahen in Deutidhland von Dr, 9. Yandau. — Die Gtraf- 
fennamen der Stadt Hildesheim von D. Alidher. — Cini,e Bemerkungen zu Herrn Bledermanns 
Aufiag: „Die Stellung der Kulturgeidyichte 1c von Dr.. Yandau,” 


Aprilyeft: 


Veitrag zur Statiftit und Geſchichte Des Amahrigen Krieges von G. Brüdmer, — Weber 
Trinfftusen von Dr. I. Müller. Nus der vornehmen Gefellichaft des 18, Jahrhunderte von 
R. Biedermann. Briefe des Herru von Kbevenbüller an feine Gemahlin Marla Einabeth, geb. 
von Dietridjfteln. (1630--1622). 


Maibeft: 


Die Yeibnipiche Pbilofopbie in kutturgeſchichtl. Auffafinug von K. Biedermann. — ur 
Auliurgeſchichte der deutichen Bader von Dr, Strider. — Glauben au Gbdeiftelne und ibre 
Kräfte, befouders im 17. Iabrbundert, von P. DB. Zingerle. — Beiträge zur Aulturgefdyidpte der 
Landyrafichaft Heſſen · Darmſtadt im dritten Viertel des firbenzgehnten Rabrbunderd von H. Bopp. 
— Tie Intturgeihicdtt. Biteratur der Aeitihriften. — Gutgeanung an D>. L. 9. Gobn, bezüglich 
feiner Recennonen in der Heitſchriſt des Vereins fir Geſchichte und Altertbiimer Schiefiene, beraus- 
gegeben von Dr, Kichard Btoepell, 2. Heft 1836, ©. 310-313. 


Juniheft: 


Die kurze ſchaudbate Tracht des ſünſzehnten Jahrhunderts zu Straßburg und im Elſaſſe 
von Ardivar Dr. . Schnecgand — Die körperllche Schönbeit und ihre Pflege in der Beit der 
böflfdyen Dichttkunſt von Rafob Falle, — Lu den Judenverfolgungen im Mittelfranfen von R. 
HSoder. — Peiträge zur Kulturgeſchichte der Yandgrafihaft Heilen» Darmfladt im dritten Viertel 
des fiebenzehnten Jabrbunderts von I. Bopp. — Die Yiteratur der Sagenſammlungen. 


Inhalt des zweiten Baudes. 


Juliheft: 

Die Landftreicher und Betilet in Schwaben, vom fehejebuten bie achtzehnten Iabrbunbdert, 
geſchildert von Dr. “arl Pfaff. Düge aus dem Leben der füddeutihen Bauern des dreizehnten 
und viergebnten Jabrbunderre von K. Weinhold. — Die Yiteratur der Sagenjammlungen. — 
Die naturgeſchichtl Yıreratur der Beitichriften. 


Auguſtheft: 


Leibuih und ſelne Deut. Gin Beittag zur Geſchichte der geiſtigen Vewegungen des 17. und 

18. Rabrbunderts von A. Biedermann Zrreitbare Juden im Mittelalter von Karl Seifarı. 

Aultmrbiftoriihe Notizen ano den Kirchenhroniken zu “Haufen und Yehmingen von 8». One, 

— Beiträge zur Kulturgeidbichte der Yandgraidait Heſſen · Darmſtadt im dritten Wiertel bes ſieben ⸗ 
gebuten Iabrbunderto von P. Turm. — Die Lueratur der Zagenjammilungen. 


Septemberbeft: 


Thesaevelus in Wolſenbüttel. Mitgetbeilt von MH, Betmann. — Der deutide Handel 
im Mittelalter, von eb. Aulte - Aus der Veraangenbeit eines Heinen deutſchen Staates, mit 
getbeilt von 9. Senuebergen — Veitrage jur Kulturgeſchichte der Paudichait KHefien : Darm 
ftadt im dritten Viertel des ſiebenzehnten Iabrbunderts, von P. Vopp. Die Yiteratur der Sa · 
geuſammlungen. 


Octoberheft: 


Ueber Trintſtuben, von Dr. J. Müller. * Mus der Vergangenheit eich einen beut- 
ſchen Staats, mugetheilt won 4. Senneberger — wei Verordnungen ven 1688 und von 1793, 
die Ablegung der deutſcheu und die Annabme der franzoſchen Trachten in Straßburg betrefieud, 
mitgerbeitt von 9. Ztöber — Jum Rechtoleben des füufzehnten Jahrhunderto von A. Kauf 
mann. — Bon den bei vorigen Zeiten den 1061. Ärauenzimmern beigelegten Zitelm Gel, auch 
Ehr und Tuyendreiben Arauen, uud Dem Praͤdilat Jungitauen von Ehr v, Stramberg. — 


Novemberheft: 


2* 
Kaiſer Friedrich III. id Rürnberg Mitgetheilt vom Archlveonſervatot I. Baader — Der 

den Armenjindern zu Nüruberg von 1605-1620. geleitete geiſtliche Juſpruch von Dr. ®. Yod 

wer - Weber Zrinffluben von Dr. I Müller. {jur Geſchichte der Sendrinnen von Dr. Per}. 


Decemberbeft : 


Der deutide Handel im Mittelalter von Ach. Falle. — Ueber Trinfftuben von Dr. ). 
Mitter, — Unvergreiffliche uub kurzlich nad alter woblbergebradhter Gewohnheit verjaiiete Mor: 
genivrad Dero ganzen Veckergilde biejelbiten binnen Der Etadi Hamm, wonah ſich jeder Amts · 
oder Gildebroeder ſchiden und halten ſolle, wie underſchiedlich folgen. Auno 1647. Mitgetbeilt 
ven Dr. Y. Troß. 


— — 


Der vorſtehend gegebene Inhaltsnachweis dürfte die Ueberzeugung verſchaf⸗ 
fen, daß die Lectilre aus einem fo intereffanten und bisher noch weniger belann- 
ten Gebiete 

duch Anfchaffung diefer Beitfchrift für Leſezirkel, öffentliche Biblio- 
theken· Reihanftalten und gelebrte Vereine 
dem größern Theil der deutſchen Nation zuzuführen eine ehrenvolle Aufgabe ber 
Gegenwart. 


—— — 


Bayerische 
Stantshiztiothek 
MÜNCHEN 











Um Denjenigen, welchen vom vorigen Jahrgange diejer 
Zeitjchrift nur einzelne Hefte zu Geficht gekommen find, einen 
Geſammtüberblick über das bereitd Gegebene zu verichaffen, wieder: 
holen wir nachitehend das Anhaltöverzeichniß des eriten Bandes: 


Inhaltöverzeichniß Des eriten Bandes. 


Proſpectus ke ae rs Be ee ser Sa ar 
Aberglaube . . 446 
Aberglaube in arain gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Bon Dr. € 6. Coſta 113 
Annalen der Stadt Frankfurt a M, mit beſonderer Rückſicht auf Gefund— 
beitdzuftand und Medicinalverfaffung, de de Bon Dr: ®. 
Strider . - 1 1 
Anregungen, tuiturgeſchichtliche. Bon K. Biedermann. 2 222... 387 
Augufte und ihre Schmeichler, die polnifhen -. » » 2 2 2 2020. 1583 
Bäder, zur Kulturgefhichte der deutiben - > 2 2 nee 4510 
Beiträge, Heine. Bon Dr, 3. Müller . . . 6 
Bettler zu Effelder des J. 1667 und ihre Zeit, die. Bon G. Brüdner. 31 
Bittfchrift Karld des Vierten, Herzogs von Lothringen an die heilige Jungfrau 341 


Bobenfee, der zugefrorene . 415 
Brunn, ein Beitrag — Regierungsgefchichte Biſchofs Johann ll von” : 572 
Büherfhau . . - . . 147. 338. 101a. 470a. 502 
Bunte . - . . 156 282. 345. Alda. 510. 636 
Dilettantiömud in der Kulturgefchichte, der } 283 
Dreihigjährige Krieg und ſeine Wirkungen auf die Hefellfhaftlichen und ft 
liben Zuftände Deutfhlands, der. Von K. Biedermann . . . 511 
Eie rkuchen bei Hochzeiten, vom . 155 


en des 16. Jahrhunderts, Mittheilungen aus. Von,K. Seifart 140 
Ferdinand J. Kaiſer, in Ueberlingen. Bon Freih. Roth v. Schreckenſtein 330 
Frauenlectüre im Anfange des vor. Jahrhunderts zur Charakteriſtik, der 86 
Frühlings-Gedichte, gefertigt durch Damian von Rudelſtadt ac. . » . . 509 
Geſellſchaft des 18. Jahrh., aud der vornehmen. Von 8, Biedermann . 416 
Geſellſchaftsz uſtände Deutſchlands von der Neformation bis zum EN 


Kriege, die allgemeinen. Bon Karl Biedermann . . 89 
Gotteöfreunde und Dr. Johann Tauler, die. Don Joh. Belt „u 0. 48 
Gotteögabe, die mißbraudte . - 220 
Hauptmannsſtelle im Ihmwäbiihen Kreiöregimente, Preis einer u. 418 
Heer» und Handelsſtraßen in ——— —— — rn der 

alten. Von Dr. G. Landau. . . . 483a. 575. 639 
Heidelberger Faß, dad . . 8 
Herenprozeffe zu Eßlingen im 16. und 17 Jahrhundert die. Von Dr. 

K. Pfa 253. 263. 347. 441 
Hingerichtete Thiere und Geſpenſter. Von' 8. Seifart ee ae 
Hochzeits-Ordnung, Greiföwalder . . . Pe - 


Soczeitd-Ordnung vom Ende des 14. Jahrhunderts, Ulmifche a St Be 
Hoczeitd-Verordnung vom Jahre 1400, Würtembergifche er ee 
Hochzeit, Schenkung des Weins bei einer . . ee 
Hofleben, zum . . ; er ee ee are a AR 
Hoſen, Schmud ber Männer 41196 


Inhalt des erften Bandes. 


Johannisbaãder ‚die . RE 

AJudenfpottbilder des Mittelalters in Deutſhland⸗ über "die, eo Dr. 8. 
2. Böfigt . . i —— — 

Kopfputz im fünfzehnten Jahrhundert J 

Kopfputz im fünfzehnten Jahrhundert, Rachtrag zum 

Kulturgeſchichte, die deutfhe. Won Ich. Falfe . . 

Kulturgefchichte für unfere Zeit, über die — des Etubiums d der. 
Von U. v. Eye — 

Kulturgeſchichte der deutſchen Bäter, zur. Bon Dr. W. Strider ; 

Limburg, zu Franffurt a. M., Wo mie und — der Vöeleuſcaft 
Bon Dr. Römer-Büchner . 

Luxus .„ . 

Wähigfetävereine, die älteften , in&befondere v von Shritonhe Sefeiihaft, 
Bon Chr. v. Stramberg . i 

Mode im 16. Jahrhundert, zur Eharacteriftit der 


Monograpbienliteratur der Iöbten fünf Jahre, die kuiturgeſchichtliche "564. 


Monfieur Alamode, der Etuger ded 30jährigen Krieges. Bon Jac. Falke. 
Narrengeriht und Narrenbuch zu Stodad, dad. Von ni — v. N 
Paſſauer Kunft . °. ; 
Rathöprotofoll, vom Jahre 1476, Würzburger . 
Rauchens, zur Geſchichte des . . — — 
Rederegeln aus dem 15. Jahrhundert. Von J Bingerle.. 
Reiſe von Nürnberg an den Bayreuther Hof, eine. Bon Dr. Rehlen . 
Neifefcene aud dem 16. Jahrhundert, eine. Won Dr.- Reblen ö 
Schafgotſch, die legten Tage des am 23. Juli 1635 zu — Dinge 
richteten Grafen Hand Ulrihb von. Bon Dr. Sn we he 
Schulmeifter im 17. Jahrhundert, die : 
Schulmeiſterstochter, die hoffärtige s 
Schützenweſen der Deutichen, das frühere. "Bon Dr. A. Verac 
Seelgeräth, Calwer, auf der Wurmlinger Kapelle . 
Seeräuber im Mittelalter, deutfhe. Von Joh. Falte . 
Selbftbiographie aus dem Ende bed 16. und Anfang des 17. Zehrhun. 
derts, eine. Mitgetheilt vom Archivar Dr. Landau 
Sigfried, der börnene . 
Sittengeſchichte von Nürnberg in der jmeiten valfte des 16. Iabrhunderte 
zur. Bon Dr. Lochner ; . 
Sittengeſchichte und Griminalftatiftif, zur vergleichenden 
1) Selbftmorde im vorigen Jahrhundert 
2) Sur Statiftit der Verbrechen und der Strafen im 17. u. 18. Jahrh. 
Sittenpolizei im 17. Jahrhundert, Beiträge zur. Bon A. v. Eye. 


Staatöperrüde und ihre * Von —* Sale FO DE a Br 535, 


Straußensftrieg 

Ztreiflibter . . 

Tanzen der Deutſchen überhaupt, insbefondere über bie vielerlei Arten ihrer 
Tänze. Von Scuegraf 


Iheophraftus —* im Gewande der Sage, im Lichte der Wahrheit. 


Bon Dr. Coſta .. ie a ee 
Umreiten der Gene in der Srafihaft Wernigerode, Von Dr. H. Pröhle 
Wahötafeln . a 
Wafenam . .:... 

Meiberjehe, die . . 
Zedlitzer, der ſtark und ſtandhaftige. Bon Chr. v. Stramberg . 
Zünfte und — im 14. AIR. Bon Dr. 3. Müller 
Jutrinfen, vom . . A Ne 


— —— — 


Zur deutichen Städtegefchichte. 
Die Buftände in Hildesheim gegen Ende feiner Selbfifländigkeit. 
| Don 


br. Wilhelm Wachömuth, 
ordentlichem Profeſſor der Geſchichte zu Leipzig. 


Die wiſſenſchaftliche Erforſchung des mittelalterlichen deutſchen Städte— 
weſens hat nach Eifer, Fleiß und Reſultaten wenig zu wünſchen übrig 
gelaſſen. Dagegen macht ſich bemerklich, daß außerhalb der Schranfen 
der Gelehrſamkeit, bei den Epigonen der einſt freien Bürgerſchaften, die 
Erinnerungen an die legten Zeiten des altväterlihen Wefens, das im 
Anfange unjers Jahrhunderts zu Grabe gelegt wurde, fo zu fagen das 
Iofale Bewußtſein des Berbältniffes zwiſchen den modernen ftaatlichen 
Formen und dem abgeftreiften Rofte der mittelalterlichen Hinterlaffenfchaft, 
äußert Tüdenhaft und lebendige Vorftellungen von diefem ſchon nad we— 
nigen Menfhenaltern ſehr fpärlich find, Von diefer Aniftorefie der nicht 
auf biftorifhe Studien angewiefenen Städtebewohner, dem Geitenftüd 
zu dem Mangel an Bedaht auf chronifenartige Aufzeichnungen ift 
auch Hildesheim nicht freizufprechen. Hildesheim aber war bis zur preußi- j 
ihen Beſitznahme 1802 ein überaus merkwürdiges Kleinod. altbürgerlichen 
deutihen Wefens und Unmwejens, und Kunde davon zu erhalten empfiehlt 
fih zu biftorifher Aufgabe der wenigen noch lebenden Zeugen von dem, 
was einft war. Daher babe ich, bildesheimifches Stadtfind und, wenn 
auch früh aus der Vaterftadt gejchieden, ihr immerfort mit Liebe zuge— 
than, und der Jugendzeit unvergeffen, den Beruf gefühlt aufzuzeichnen, 
was ich von den legten Zeiten hildesheimifcher Autonomie aus eigenen 
Anfhauungen und Erlebniffen weiß oder aus glaubwürdiger Mittheilung 
älterer Zeitgenoffen und theurer Jugendfreunde — ich nenne mit Liebe 
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Ehren und Dankbarkeit den K. H. Oberamtmann Lauenftein — er: 
fahret habe. Die freundliche Aufnahme, welcher mein mündlicher Vor— 
trag in der Generalverfammlung der deutſchen Geſchichts⸗ und Alter⸗ 
thumsvereine zu Hildesheim 16. Sept. ſich erfreut bat, läßt mich hoffen, 
daß gegenwärtiger Drud deffelben Denen, die dort tagten und auch an— 
dern Breunden deuticher Vergangenheit nicht unwillkommen jein wird. 
Dr. Wachsmuth. 


— nn 


J. Alſo faſſen wir, abgeſehen von den landſchaftlichen, theilweiſe 
reizenden Umgebungen des über tauſend Jahre alten ehrwürdigen Bi— 
ſchofsſitzes und der ihm zugewachſenen Stadt Hildesheim, der „Wald— 
ſtadt“, zunächft die ſtädtiſche Dertlichkeit ins Auge. Dies der Rahmen 
des zu zeichnenden Bildes von dem Leben und Treiben ihrer Bewohner- 
fhaft. Hiebei mag erlaubt fein, auf noch Vorhandenes aus dem Geſichts— 
punkt der Gegenwart binzuweifen. Betrachten wir zuwörderft die Außen- 
feite der Stadt. Diefe, im Laufe unjeres Jahrhunderts total verändert, 
batte das Anfehen einer Feftung alten Styles, obngefähr noch jo, wie 
fie in Merians Topographie fih darftellt. Da ſah man Ringmauern mit 
Zwingerthürmen, breite Waflergräben, Thore mit Fallgattern, im Zid- 
zad gebauten Durchgangsgewölben, über denen ſich fteinerne, mit Schieß- 
Icharten verfehene Thorhäuſer befanden, hohe Wälle mit Baftionen, na= 
mentlih dem ftattlihen hohen Rondel auf dem Hügel, wo der heil. 
Bernward *) das S. Michaelsklofter erbaut hatte. Auf den Wällen lag 
bis zu Ende des 18. Jahrh. eine nicht geringe Zabl Gefhüge, meiftens 
ohne Zaffetten und tief in den Raſen eingefunten; Beldihlangen befanden 
fih in den obgedachten Thorhäufern. Doch die Altitadt ſchloß im Jahre 
1800 einen Kanonenhandel mit Hannover, der ihr 30,000 Thaler ein- 
brachte, und jeitdem blieb auf den altftädtifhen Wällen nur eine geringe 


*) Weber diefen vgl. man nun dad zum Andenken an die Berfammlung bed 
Gefammtvereind der deutfchen Geſchichts- und Alterthumdvereine in Hils 
deöheim am 16., 17., 18. und 19. September 1856 erfhienene Bud): 
Der heilige Bernward, Bilhof von Hildedheim. Bou H.N. Lüngel. 
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Zahl von Gefhügen übrig, diefe zumeift auf dem hohen Rondel. Die Neu: 
ſtadt bewahrte noch einige Zeit länger ihr Geſchütz. Sogenannte Pulver: 
thürme gab es mehrere in der Stadt; die Officin für Ladung und Feuerwerk 
aber war nad einem Feinen Wallbaufe beim Süfternflofter verlegt. Eine 
Rüftfammer war auf dem Rathhauſe. Die Thore, fieben an der Zahl, 
ungerechnet zwei Nebentbore, waren insgefammt von ſtädtiſcher Miliz 
befeßt. — Im Innern der Stadt zeigte fi und beſteht großentheils noch 
ebrwürdiger Roſt des Mittelalters an und in Kirhen und Kapellen und 
manchen nicht kirchlichen Bauten. Aus der Zeit der Gründung des Bis- 
thums ftammt die Kluft (Krypta) des Doms, an welcher der riefenhafte 
wilde Rofenftod, den die Legende in die Zeit Ludwigs des Heiligen hin— 
aufdatirt. Im Dom felbft, der nah dem Niedergange dreier älterer 
Bauten von Bifhof Hezilo (1054 — 1079) neuerbaut wurde, zeugen 
eberne Thüren mit ſtark berortretenden Reliefs von dem Erzguß des 
funftfiebenden heil. Vernward; ein Kronleuchter von fehr ausgedehnter 
Dimenfion (22 Fuß im Durchmeffer) und funftvollen Verzierungen, 
ebenfall8 vom b. Bernmard begonnen, ift von Bifchof Hezilo ausgeführt 
„worden. Gine ſchöne Kalffpatbjäule, die vor dem Hochaltar fteht, galt 
mit unbiftoriihem Wahn für die Irmenfäule. Auf dem einen der drei 
Domtbürme prangt eine von Biſchof Gerhard nad jeinem herrlichen, über 
den Welfenherzjog Magnus bei Dinklar 1367 erfochtenen, Siege aus der 
Kriegsbente und dem Löfegeld der zahlreihen vornehmen Gefangenen 
aufgerichtete, jpäterhin (noch 1720) renovirte glanzvolfe goldne Kuppel. 
Der Glodentburm enthält ein Geläut von feltner Schönheit, darunter 
die große Domglode von wunderbar ergreifendem Klange, gegoflen unter 
Biſchof Azelin (1044—1054) und mit vollem Recht, gleich einer ältern, 
Gantabona zu nennen. Im Domſchatze endlich werden manche kirchliche 
Koftbarfeiten, unter den Reliquien einige bochberühmte aufbewahrt, wor» 
über Dr. Kräß ebenfo genau als ausführlich berichtet hat*). Durch ardi- 
teftonijche Schönheit ift ausgezeichnet die von Bifhof Bernhard 1. (1133 ff.) 
fi Hyzantinifchem Styl erbaute S. Godehardsfirhe. Ein flolger Bau 
it die vom h. Bernward gegründete und zwiichen 1170 — 1190 vollen- 


*) Der Dom zu Hildeöheim, Bb. 2. 1840. 
“ 1* 
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dete, mit ſchöner Dedenmalerei verzierte S. Michaelisfirhe, nah deren 
Uebergange an die proteftantifche Bürgerfchaft eine kleine Klofterkirche 
156?/, erbaut worden ift. Moderner oder modernifirter Structur find 
die h. Kreuzkirche, die Capuciner-, Jeſuiten- und Süftern- Klofterfirche. 
Die uralte ©. Gäciliencapelle war mehrmals renovirt worden; dies. der 
fog. Schüſſelkorb, jept nicht mehr vorhanden. Bon den acht Iutherifchen 
Kirchen waren einige vom Zahn der Zeit hart angegriffen; die ©! Geor- 
gen- urd ©. Annenkirche find jpäterhin abgebrochen worden, zwei ans 
dere dienen zu unfirhlihen Zweden. Die ©. Andreaskirche, der an⸗ 
geblih eine vom 5. Godehard geftiftete Gapelle vorausgegangen fein fol, 
ift ein unvollendet gebliebener, dennod hocdragender Bau Hoch in den 
Lüften ſchwebt eine Brüde zur Verbindung mit dem davon abgefonderten 
Glodenthurmgebäude. Gin bemerfenswerthes architektoniſches Curioſum 
if das am Markt gelegene Harleſſem'ſche, nicht in feinem urfprünglichen 
Umfange erhaltene, Haus, angeblich vormaliges Ordenshaus der Templer. 
Ebenfo das weit jüngere Gildenbaus der Knochenhauer, defien Wand» 
gemälde jept mit aufgefriihten Farben zur Beihauung einladen. Das 
- Rathhaus if von unfhönem Alter und unregelmäßigem Bau; am Ziffer- 
blatt der Thurmuhr ein Trompeter und ein bärtiger Judenfopf; beim 
Glockenſchlag blies jener in. feine Trompete und zugleich jperrte dieſer 
den Mund auf. Diefe beiden Figuren wurden zu den Wahrzeichen der 
Stadt gerechnet. ALS dergleichen fonnte aber auch gelten eine an den 
Senftern eines NRathszimmers auf dem Sodel des Mauerwerfs befind- 
. fihe Figur, die mit vorgeftredtem Kopfe in das Rathszimmer hinein- 
fhaute; fie follte den Teufel vorftellen und wer einen Eid zu leiften 
"hatte, dur dieſes ibm gegenüber befindliche Schredbild zur Gewiſſen— 
baftigfeit gemahnt werden. Desgleihen eine mehr als mannshohe | 
fteinerne Bildjäule an einem der Stadtthore, Prallaas Yenannt, die 
angeblih einen vormaligen verrätberiihen Bürgermeiſter darftellte. Gin 
merfwürdiges Denkmal war ferner das jogenannte Schauteufelskreuz 
am alten Markt; ein aufrecht ſtehender Leichenſtein mit der Inſchrift 


*) Die Copie derſelben, von der Hildesheimer Verſammlung der Geſchichts— 
und Althumsvereine lobend anerkannt, iſt gleichfalls von Dr. Kratz gegen⸗ 
wärtig im Farbendruck veröffentlicht. M. 
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Anno MCCCCVII in die S. Steflani hie fuit interſeetus Johannes; die— 
fer Johannes war bei einem Mummenfhanz: „Lauf der Schau. 
teufel“, im Streit erfhlagen worden. Sagen, bier wie überall gern 
an Dentmale geknüpft, fo an das obgedachte Standbild von Prallang, 
erzählten von unterirdifhen Gängen aus dem ſ. g. Tempelhaufe und aus 
Klöftern ins Freie. . Ein aus der Mauer der S. Godehardskirche an der 
Stadtjeite hervorragender Stein galt für ein Merkzeihen alten Rechts— 
vertrags; wenn er berausflele, jagte man, ſollte die Kirche an die Lu— 
tberaner kommen. Einen großen Stein an dem Plage, der davon den 
Nomen bat, follte ein durchſchreitender Niefe, den er im Schuh gedrüdt, 
dort ausgejchüttelt haben. Bon den Wohngebäuden war nur eine ge 
ringe. Zahl durch äußere Stattlichfeit ausgezeichnet, die Eurien der Dom— 
herren waren mehr geräumig als fchön und mehrere derjelben durch 
Mauer und Vorhof von der Strafe abgeſchloſſen. Die Wohnungen der 
wohlhabenden Bürgerfchaft waren großentheils ſehr befcheiden. Die Mehr: 
zabl der Häufer ftammte aus dem 16. oder jelbft 15. Jahrhundert; meh- 
rere davon hatten ein mit Schnigwerk oder Steinmeßarbeit verziertes 
Mauerwerk; die große Mehrzahl aber war unanſehnlich und baufällig, 
hunderte derjelben eigentlih armjelig von außen und wül im Innern. 
In manden Straßen wurden die Häuſerreihen dadurch entftellt, daß ein 
Stodwerk über das andere hervortretend in die Straße bineinragte: man 
fjuchte in den Lüften Raum zu gewinnen, der im Erdgeſchoß mangelte; 
das hatte nur bei Megenwetter feine Annehmlichkeit als Schutzdach. Nah 
der Straße- zu gerichtete Spitzgiebel waren nur felten von pyramidali⸗ 
ſcher oder ſchöner Structur. Eines der am Andreaskirchhof gelegenen 
Häufer war und iſt noch einzig in feiner Art, gleich einer auf den Kopf 
gekellten Pyramide ; im Erdgefhoß nur wenige Duadraffuß Raum, in 
den obern Stodwerken erweiterte Räume, unter dem Dach Platz genug 
zu einem Tanzboden. Die Dachrinnen fpieen aus fürdterlihen Dradent- 
mäulern und bis mitten in die Straßen; wehe dem, der von dem Bogenftrahl 
getroffen wurde. Gärten, nicht eben felten in der Stadt, unterbradhen 
nur an einzelnen Stellen die Häujerreibe, umgürteten aber längs der i 
innern Seite des Walls den gefammten Enclos der Stadt. Das Straßen- 
pflafter war durchweg unfolid und unreinlih, in einigen Straßen boden- 
los ſchlecht. Cine Straße war ohne alles Pflafter; ſtatt deſſen hatte fie 
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einen Sumpf grünen Waſſers; bineingelegte Springfteine mußten zur 
Vaſſage helfen. Von Trottoirs gab es nur ein winziges Specimen auf 
dem Dombofe. Die Ninnfteine, fait allefammt in der Mitte der Straßen, 
lagen offen; wildes Waller gab es häufig bei Gewitterregen; eine Straße, 
wo der Zufammenfluß der Rinnfteine aus der Nahbarfhaft, der Kurze 
bagen, ward im Winter dergeftalt mit Eis gefüllt, daß fie nicht ohne 
Noth und Gefahr paffirt werden konnte. Auch fehlte es nicht an offenen 
Brunnen, deren mande mit riefenlangen Hebebäumen verfehen waren; 
Diefe und auch die geichloffenen Ziebbrunnen (Zuden), meiftens in der 
Mitte der Straßen befindlih, waren bei’ Eis und im Dunkeln für Bor: 
beigehende gefahrvoll. Straßenbeleuhtung gab es nit. Die Namen 
der Straßen, ſo viele nicht auf Dertlihes deuten, als Brühl, Burg— 
fraße, Lange» und Kurzehagen, Rofenhagen, Poggenhagen, Boblweg 
und Hoheweg, Dfterfiraße, Braunfchweiger, Goſchen (Goslarſche) 
Straße, gehen meiftens auf Beruf und Gewerbe ihrer urfprünglihen Be— 
wohner: . Papenftieg, Schmiede-, Schub-, Selbinger- (GSeilbinder), 
Edemäler- (Ejfigmader-), Wollenweberftraße, Keflelei. Eine Alpeterftraße 
foll ihren Namen haben von Oldbetter (d. i. Altflicker, platea resarci- 
natorum) oder von Dldbeter, Altbitter, d. i. betagte Leute, welche Prä- 
benden (Pröben) vom Gollegiatftift zum b. Kreuz und andern GStiftern 
befamen und dafür regelmäßig die Kirche befuchten. Auch gibt es einen 
Moltenmarkt, Pferdemarkt, eine Iudenftraße, doch ſeit undenklicher Zeit 
ohne jüdische Bewohner, denen vielmehr ihre Wohnftätten auf Dompropftei- 
fihem Grund und Boden auf der Neuftadt angewiefen waren *). Außer: 
dem eine Hölle, ein Begefeuer, ein KHimmelreih (enge Sadgafle, einft 
wegen der Anhäufung des Miftes vor den Thüren ihrer Bewohner ver- 
rufen), einen Flohhagen, eine Sauftraße, eine frumme Rothwurſt. Aus 
einer Juftinen= oder Stinhen- Pforte hatte die Sprachcorruption eine ftin- 
Fende Pforte, aus Hezilo's Straße einen Efelsftieg, aus einem Platze, dem 
„geilen Steern” (yellow star) aber die gemeine Ausſprache fehr cyniſch 


— — — — nn 


*) Hier, auf der Keſſelei, war auch die Judenherberge, wo jedoch nur Nachts 
quartier, keine Beköftigung gegeben ward. 
M. 
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einen „geilen Steert gemadt *). Für die in öffentlihen Bekanntmachun— 
gen jogenannte Kaneelgaffe hatte das gemeine Leben einen derbern 
Ausdrud. - 


I, Die Bevölferung wurde auf 1011000 Seelen geihäßt **). Der 
Menſchenſchlag, von echtem altfähfiihen Stamm, war derbfräftig; das 
weibliche Geſchlecht reich an ſtattlichen Erſcheinungen von üppigem Reiz. 
Wefentlih durchgreifendes Merkmal eines Unterfchieds in der ftädtifchen 
Bewohnerihaft war das Glaubensbefenntnif. Die Mehrzahl war lu— 
tberifch, die geringere Hälfte tatholiſch. Reformirt waren in der Bür— 
gerſtadt nur zwei Maͤnner, die um das heil. Abendmahl zu genießen 
jährlich einmal nach Braunſchweig reiſten. Die Scheidewand zwiſchen 
Katholiken und Lutheranern war ſehr merklich; doch das gegenfeitige Ver- 
hältniß friedlih. Streitigkeiten des Pürftbifchofes mit feinen proteftan« 
tifhen Landſtaͤnden und der Stadt hatten ein Dazwifchentreten von Kur: 
braunfchweig und der 1711 gefchloffene Receß die Einlagerung einer 
bannöverifhen Garnifon in Hildesheim berbeigeführt. Dieje betrug bie. 
zum Nevolutionsfriege eine Compagnie, nach dem bafeler Brieden in der 
Regel ein Regiment Fußvolk; Glaubenszwift aber, wo fie hätte ein- 
. fehreiten müflen, gab es nicht weiter. Der Juden wurden einige hun— 
dert gezählt. Sie waren theils eigentlihe Schußjuden, vergleitete 
genannt, theils haufirende, von gemeinem Schacher mit Brillen, Rafir- 
mefjern u. dgl. lebend und Briller genannt. Sie litten feine An- 
fechtung; einige reiche Bamilien machten ein Haus, das auch Chriften gerne 
befuchten ; der Judendoctor galt für einen vortrefflihen Zabnbredher. Auch 
auf dem Morigberge gab es eine eigene Judenfchaft mit befonderer Sy— 
nagoge; am Urbanstage, wo die fatholifche Proceffion durch die Felder 
zog, war jene Judenfhaft von Nechtswegen gehalten, Wachdienſt vor 


*) Bol. über die Bevölterungdzunahme jeit Beginn diefed Jahrhundert? (1807) 
bis zum J. 1855 den auch ſonſt viel Intereſſantes bietenden Aufſatz von 
O. Fiſcher: Sonſt und Jetzt — im Hildesheimer Sonntagsblatte 
1856 Nr. 11. M. 
**) Damit verwandt ift die Gorruption des Perſonen⸗Ramens Cadenti in 
Kattentitte. 
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den Morigberger Thoren zu halten; die Juden bezogen dann mit Flinten 
und Seitengewehren verfehen die Wade und mußten bei dem DBorüber- 
ziehen der Proceifion oder eines Dfficiers in Reihe und. Glied treten 
und militärifche Honneurs machen; das nannten fie jelbit Mori maden. 
Die Jahrmärkte hatten zu regelmäßig wiederfehrendem Scandal, daß ein 
Jude beim Maufen ertappt, zunächſt der Lynchjuſtiz des Pobels über- 
laflen, dann von Raths wegen ausgepeitfcht und wenn er ein fremder 
öder unvergleiteter Jude war, aus dem Thore gebracht (aus der Stadt 
verwiefen) wurde. Grinnerung an mittelalterlichen böfen Auf der Juden 
gab die Sage, einft babe ein Jude die Stadt verratben wollen, er fei 
auf dem Rathhaufe eingekerfert und zum Hungertode verurtheilt worden; 
mindeftens gab es dort ein Brett, weldes das Luftloch eines Kerkers 
ſchloß; auf ihm auswendig ein ganz anfländiges Judengefiht, inwendig 
aber ein gräßlich verzerrtes, angeblih des verhungerten Juden. Auch 
gab es eine Sage, einft babe ein Jude 3000 Dufaten geboten, wenn 
man ihm erlauben wollte, die goldne Domkuppel zu pußen. — Das 
Bett des Landes war bei den Katholiken; dem Wohlftande der Bürger: 
haft hatte die zweimalige Eroberung der Stadt, durch Pappenheim, 
von deffen und Herzog Georgs (1632) Schanzen noch MUeberrefte auf 
dem Galgenberge, und 1634 durch Friedrich Ulrih von Lüneburg, un- 
beilbare Wunden gejchlagen; in der nachfolgenden Zeit hatte fie mit 
einer Menge deutjcher Reichs- und _Landftädte das Loos zunehmender 
Verarmung gemein gehabt. Das Domcapitel hatte 42 Domherren und 
etwa ebenſo viel Vikarien, nebſt zahlreichem niederm Kirchenperſonal. 
Bon den Domherren hatten manche kraft der Pluralität der Beneficien 
auch anderswo fette Pfründen; in großer Behaglichkeit lebten alle. Eine 
eigene Art Spende erbielten die Domberren jährlich einmal, ein Huhn, bereitet 
mit ungemein würziger gelber Sauce; diefe, hieß es, ſei fo Fräftig, daf 
eine geringe Dofis binreiche, ein ganzes Gericht zu würzen und fie habe 
große Bedeutung in den domberrlihen Küchen. Die Spende erinnerte 
an das vom Bifhof Heinrih 11. 1315 geftiftete „goldne Huhn“. Außer 
dem Domfapitel waren mit irdifhen Reichtbümern wohl ausgeftattet das 
Gollegiatftift zum heiligen Kreuz, die Benediktinerabtei zu⸗S. Michaelis, 
geftiftet vom 5. Bernward, das S. Godehardsflofter, das Kloſter zur 
Sülte vor dem Dfterthbor und das Stift auf dem Morigberge, beide vom 
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b. Godebard gegründet; von dem Wohlleben ihrer Inſaſſen flelen reich— 
liche Broſamen ab für Verwandte, Freunde, Arme, Bettler und Baullenzer. 
Ein Nonnenklofter der b. Maria Magdalena, Süfternflofter genannt, 
war noch am Ende des 18. Jahrhunderts ziemlich bevölkert; funftfleißige 
Nonnen deffelben bereiteten ein eigenthümliches Honiggebild in Siihform, 
das unter dem Namen Nonnenfiihe zu den Eyporten des Klofters ge⸗ 
hörte. Die in dem benachbarten, 1666 von einer Gräfin Ranzau ge— 
flifteten, Klofter befindlihen Annunciaten wurden unter dem ftrengiten 
Berfhluß und von der Aufenwelt gänzlich abgeichieden gehalten, Außer, 
dem gab es ein Gapueinerflofter; ein Gartbäuferklofter batte jeit 1777 
feine Mönche mehr. 

Gegenfeitige Störungen der Eulte fanden im jener Zeit nicht flatt 
die Domtirche wurde auch von Proteftanten zum Anjchauen oder der 
Mufit wegen gern befucht; auch übte dann und wann ein Gapuciner als 
Kanzelredner Anziehungskraft auf Proteftanten. Die lebtere aber bewies 
fih vorzugsweife bei den Umgängen (Proceffionen) am ftillen Freitag 
und Brobnleihnamstage. Der erftere war bi gegen die Zeit der Mes 
volution reih an Darftellungen aus der biblifchen Gefhichte, von denen 
manche fih auch noch bis ins 19. Jahrhundert erbielten. Eröffnet ward 
der Zug durd Adam, der einen Apfelbaum trug; darauf folgte der Knabe 
Iſaak mit einem Bündel Holz zum Brandopfer, hinter ibm Abraham 
mit erbobenem Schladhtmefler, an deffen Spike war ein jchönfarbiges 
breites jeidenes Band befeftigt, das lang herabbing und am untern Ende 
von einem als Engel aufgepußten fihönen Knäblein feitgebalten wurde. 
Nah mancherlei andern altteftamentlichen Darftellungen fam zum Schluß 
eine Schaar Pharifäerr. Hochftämmige Schüler des fatholiihen Gymna- 
fiums figurirten als „Kriegsfnechte* in Nüftungen, die dazu aus ber 
Kädtifchen Rüftfammer geborgt wurden. Chriſtus kam mit der Laſt des 
Kreuzes, hinter ihm als Mitträger des Kreuzes — zur Erinnerung an 
Simon von Kyrene — ein Menſch, total verhüllt in weißen Flanell, 
balb gehend, balb auf dem Knie rutfchend, mit der Hand auf ein Beil 
geſtützt. Dieſe mühſame und peinliche Leiftung galt als ein Bußact der 
Perfon, die fie übernommen. Bor Ehriftus ſchritt Judas einher mit ro- 
them Bart, in der Hand einen Geldbeutel, mit dem er von Zeit zu 
Zeit Mingelte. Der Umgang bewegte fi über die Domhöfe. Nach dem 
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Einzuge in den Dom wurde ein uraltes Grucifiz, das fogenannte Wan- 
delkreuz*), im der abendlichen Halle des Doms auf einem Katafalt 
niedergelegt; je zwei und zwei Domgeiftlihe, von Zeit zu Zeit abgelöft, 
wachten und fangen bis zum Oftermorgen bei der Leiche. Auch in an— 
deren katholiſchen Kirchen-ward die Grablegung bildlich vorgeftellt; man 
ging von einer Kirche zur andern, das bieß die Gräber beſuchen. Alle 
Gloden jhwiegen von Freitag Mittag bis zum Oftermorgen. Daher der 
Stadtwiß, daß zwei fteinerne Neifige am Almsthore ibre Sturmbauben 
abnehmen, oder Prallaas fi umdrebe, ſobald fie am ſtillen Freitage die 
Betglocke hörten. Statt des Nachtwächterhorns hörte man in jenen 
Nächten ſog. Kläpern oder Knarren, welche zu handthieren gewöhnlich 
großer Zulauf von Stadtbuben war. Am Oſtermorgen mit dem Schlag 
drei Uhr ertönten Orgel, Domgeläut und rauſchende Kirchenmuſik; zwei 
Domberren hoben das Wandelfreuz auf und trugen es rafchen Schritte 
nah dem hoben Chor. Der Moment hatte etwas Impoſantes. — Ohne 
Bermummung war der Umgang am Frohnleihnamstage, aber bei 
diefem voller Beftglanz ; Domberren, Bicarien, niedere Geiftliche, Lehrer 
und Schüler, Knaben und Mädchen fchritten einher, Wachskerzen mit 
Blumengewinden in der Hand, Alles in feitliher Tracht. Außer dem 
großen Umgange auf dem Dombofe gab es noch einen befonderen des 
Michaeliskloſters, wobei ein filberner Ehrenſarg mit den Reliquien des h. 
Bernward umgetragen wurde. Bei dem Umgange des Süfternflofters er- 
ſchienen, eigends ausgewählt, vier der jchönften Fatholifhen Jungfrauen 
der Stadt als Trägerinnen efhes Marienbildes. Während der Frohnleich- 
namsproceflion ftand die ſtädtiſche Miliz an den Marten des biichöflichen 
Stadttheils. Der bei dem Umgange zufchauende Proteftant hatte das Haupt 
zu entblößen, bei den feltenen Unterlaffungsfällen wurde mit Anftand 
daran erinnert. Won confeffionellen Reibungen früherer Zeit gingen, 
ungerechnet die beglaubigten Berichte aus dem 16. und 17. und 18. Jahrh. 
(bis 1711) allerlei Sagen, d. h. daf die fatholifchen und proteftantifchen 


Gymnafiaſten (Jofephiner und Andreaner) zu Straßenbalgereien gegen— 


einander ausgezogen feien. Auch fehlte es nicht an graunauenhaften 


"Sagen von lebendig eingemauerten Nonnen, von ſchredbaren Buͤßungen 


) Kratz 11, 168. 
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der Garthäufer, von Gefpenfterfpuf. Freundlich dagegen war bie Volls⸗ 
ſage vom biſchöflichen Burggeiſt Hödeke, der einſt (11562) dem— 
Biſchofe Bernhard I. den Heimfall der Grafſchaft Winzenburg verkündet 
und auch bei andern Gelegenheiten ſich gezeigt habe. Im geſelligen Ver— 
kehr beſtand einträchtiges Benehmen zwiſchen Katholiken und Proteſtanten; 
in der Weinſtube der Rathsapotheke, die ſtarke Kundſchaft hatte, gab es 
einen ſog. katholiſchen Tiſch; den daran befindlichen Gäften wurde bei dem 
häufigen Gejundheittrinfen nicht verfehlt, einen freundlihen Gruß zu— 
zutrinten. Xerminirende Bettelmönde aus Weftphalen ſprachen auch bei 
Proteftanten ein und wurden nicht leicht ohne Gabe. entlaffen. Gemiſchte 
Eben fanden nicht jelten ftatt. 

Außer den obgedachten hohen Kirchenfeften hatte Hildesheim, über- 
haupt ſehr reich an Luft und Feft*), vielerlei Schauftellungen und Aufzüge 
firhlihen Charakters und daran betheiligten fich beide Gonfellionen. 
So zogen von der Mitte Decembers bis zum heil. Dreifönigstage drei Män- 
ner, gewöhnlich aus dem Handwerkerftand, mit weißen Hemden, goldpa= 
pierenen Kronen auf den Köpfen und einem großen mit Kerzen erleuchteten 
Stern, worin ein Marienbild mit dem Ghriftfinde, als die drei Weiſen 
aus dem Morgenlande, begleitet von einem Kerodes mit ſchwarz gefärbtem 
Antlig, in ſpaniſchem Coſtüm, mit Bederbarett auf dem Haupte und altem 
Degen an der Seite, Abends in den Käufern umher und führten Gejänge 
auf, wozu fie fih mit Violine, aud mit Glarinette und Violoncell be— 
gleiteten *). In den Pauſen hatte Herodes die Rolle, mit den gaffenden 
Kindern zu parliren und ihnen Grimaffen zu fchneiden Darin eine 
Spur vom Knecht Ruprecht oder, wie er in Hildesheim hieß, vom Buſe— 
Mages (Nikolaus). Solche heil. drei Könige wanderten auch auf die Dör- 
fer. Kurz vor Weihnachten pflegte auch in manchen Käufern die heil. 
Samilien mit Hinzufügung von Hirten, Schafen ꝛc. aus Holz oder Wachs 
auf einer Moosdecke bildlich dargeftellt zu werden; von der darauf ftets 





» 
*) ©. das inter, jjante. Büchlein von Dr. 8. Seifart, von dem wir demnächſt 
einen zweiten Band erhalten werden: Sagen, Märhen, Schwänfe und 
Gebräuche aud Stadt und Stift Hildesheim. Göttingen 1854. M. 
**) Died befteht noch; Tert und Mufif jener Gefänge find dem Berf. zu gele: 
gentlicher Veröffentlichung verheißen worden. 


14 Die Zuſtände in Hildedheim ıc., von Dr. Wilhelm Wachsmuth. 


befindlichen Krippe hieß das „Kribbeken“ und für die Kinder beider Con- 
fefftonen war das „Kribbekengehen“ ein Theil der Weihnachtsluſt. An 
den Chriſtmarkt knüpfte fich, zwölf Uhr in der Chriſtnacht ein mitternächt-⸗ 
licher Kirhgang nah dem Dom, bis diefer wegen ärgerlicher Störungen, 
die aber nichts mit dem Glauben zu thun hatten, auf 3 Uhr Morgens 
verlegt wurde. Gin ef, an dem auch Proteftanten ſich gern betheiligten, 
war das bei dem Tieblich gelegenen Kloſter Marienrode, hannöveri- 
ſcher Hoheit, zu Ehren beider Heiligen Kosmas und Damianus gefeierte. 
Da waren Buden mit allerlei Wachsbildern, hauptfählih Gonterfeien 
menfchliher Gliedmaßen, zum Verkauf an preßhafte Gläubige, welche das 
gefaufte Wahsbild dem Klofter darbradten, um dafür der Genefung von 
einem förperlichen Gebrechen oder eines andern Gegenftands ihrer Wuͤnſche 
theilhaft zu werden. ine hervorſtechende Feftluf aber gewährte der Mar- 
tinsabend. Die liebe Jugend z0g mit plärrendem Singfang zu den 
Häufern wohlhabender Keute, hauptiählih wo eine Braut oder ein junges 
Ehepaar wohnte, um eine Spende von Aepfeln und Nüffen zu erlangen. 
Den Anfang machte ein Andante. 


Wir treten jegt für 

Ein’ Reihermannd Thür (bis) 

Zu diefem Martin» Abend, 

Der und was giebet 

Und nicht verzagt (verfagt), 

Wir haben eine Jungfrau gefhoren 
Bon Gold und Silber eine Krone, 
Die Krone die reicht jo weit und breit, 
Bedecket die ganze Ghriftenheit, ı 
Debedet bad Laub und grüne Graß, 

Dad unfer Herrgott geihaffen hat, ' 

Bu dieſem Martinabend. 


Dann folgte in Plattdeutſch ein Allegretto: 


Martin id en guet Mann, 

Dei et wol vergellen Fann. 

Appel un be Beeren, 

Nötte ät ef geren. 

Dat Himmelrik is uppedahn, . 
Da will we alle Herintergahn 
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Mit allen ufen Gäften,, 
De leime Gott iß be Beſte. 
Erfolgten Aepfel und Nüffe, jo wurde dem fpendabeln Ehepaar zu- 
gelungen x 
Presto: 
Aſchen up dem Bohme 
Malisterla *) 
Uppet Jahr en jungen Sohne 
Eiker noster lilia, Rosa lilia viola, 
Erfolgte nichts, fo, begann das Schimpflied mit allerlei Variationen 
und derben Gynismen: 
Aſchen in der Tuten 
Malisterla 
Sei het ne fwarte Snuten, Eiker noster etc. 
oder: Afchen in ber Dämpefulen, Malisterla und Schimpfreim. 
oder: Aſchen in ber Metten, Malisterla unb Schmutzreim. 


Das Verbältnig zwiſchen Fürftbifhof und Stadt und der Altſtadt 
und Neuftadt zu einander war erft in ganz fpäter Zeit einträhtig, min- 
deftens im Aeußern friedlich geworden. Händel zwiſchen Biihof nnd Stadt 
batte es ſchon im J. 1295 gegeben; als Trußfeften gegen die Stadt 
waren darauf die Burgen Steuerwald und Marienburg an der Innerfte 
erbaut worden. Die Bürgerfchaft aber hatte unter fortwährender Wider- 
Ipenftigfeit gegen die Biſchöfe, als Hanfeftadt und freie Kreisftadt, zumal 
im 15. Jahrhundert anjehnliche Freiheiten und eine Autonomie erlangt, 
die dem Landesherrn nur eine wenig befagende Kobeit übrig ließ und 
der reihsftädtifchen ziemlich gleihfam. Die feit 1542, wo die Bürger— 
Ihaft fih zum Lutherthum bekannte, eingetretene Berfchiedenbeit der 
Glaubensconfeffion hatte nachher beigetragen, das Preiheitstreben der 
Bürger gegen den katholiſchen Landesherrn rege zu erhalten, und über 
die erlangten Freiheiten wurde mit eiferfüchtiger Hut gewagt. Reibungen 
zwifchen der fürftbifhöflihen Negierung und dem ftädtifhen Magiftrat 
batte es nach Deilegung der firhlichen Gonflicte bis zur Mitte des 18, 
Jahrhunderts über die Gerichtsbarkeit gegeben. Die Nechtspflege des Ma- 


*) Ob Mala est lerra?? Schwer zu deuten. 
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giftrats enthielt auch den Blutbann; Rabenftein und Galgen *) zeugten 
davon. Zwar gab es herfömmlich bei den bochnothpeinlihen Halsge⸗ 
richten, die biß gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts ftattfanden, eine 
Rechtsverwahrung von Seiten des Fürftbifhofs als Landesherrn, doc 
wurde dieſe eludirt und zwar, nad glaubwürdiger Ueberlieferung, nad 
beiderfeitiger vertraulicher Uebereinkunft. Nämlih zum Vorſitz und zur 
Eröffnung des hochnothpeinlichen Halsgerichts erfhien der fürftbifchöfliche 
Stadtvogt; wenn er aber begonnen hatte „Namens und auf Befehl feiner 
hochfürſtlichen Gnaden”, fo unterbradh ihn das ältefte Mitglied der Raths⸗ 
commiſſion mit einem Proteſt, der das Recht des Magiſtrats und der 
Buͤrgerſchaft beſagte; während nun einige Male bin und ber geredet war, 
Ihlih fih nad vorhergegangener geheimer Abkunft einer von den Bürger- 
boten (Rathsdienern) zu dem Stadtvogt und flüfterte diefem etwas ins 
Ohr; während nun der Stadtvogt zu ienem bingewandt war, ſprach der 
Rathscommiſſär nochmals feinen Proteft, "der Stadtvogt aber, als habe 
er diefen überbört, die doppelfinnigen Worte: „Alfo, wie gefagt, er- 
Öffne ich denn” ꝛc. Zu merfwürdigen Verhandlungen führte ein über den 
Mörder einer Judenfrau, Flöther, gefällte Todesurtheil. Die auswär- 
“tigen Sprucdcollegia, an welche die Acten verfandt worden waren, hatten 
das Rad zur Strafe geſetzt; nun aber waren theild die ftädtifhen Nach— 
richter auf ſolchen Strafact nicht eingerichtet, theils, da der Ball feine 
neuerlichen Präcedentien hatte, fcheute der Magiftrat den Gonflict mit 
der fürftbifchöflihen Regierung; er gab daher bei der Einholung eines 
dritten Gutachtens zu erkennen, daß ihm zur Vermeidung ſolchen Eon- 
fliets eine mildere Todesftrafe für Flöther gelegen fein würde, erhielt aber 
unter Grmunterung, fein Recht zu üben, denfelben Beiheid. In der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts famen Hinrichtungen von Seiten 
des Magiftrats nicht weiter vor. 

Die feit 1090 aus den durd Markgraf Efbert von Meißen zerjtörten 
Dörfern Hohenſen, SHarleffem, Loſebeck ꝛc. entflandene und 1583 mit 
der alten Stadt vereinigte Neuftadt, über welde dem Dompropft mins 


*) Zum legtern gehört die Mähr, daß einft die Neuftädter den Mitgebraud 
ded Galgend den Altftädtern mit den Worten, der fei für fie und ihre 
Kinder, abgeihlagen Hätten. 
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deftens dem Namen nad die Hoheit zuftand, theilte die Nechte der Altftadt 
und das darauf gegründete Selbftgefühl Yes Bürgers. Sie hatte ihren 
eigenen Magiitrat, der auh im Beſitz der peinfichen Gerichtsbarkeit war; 
ein Berein beider Magiftrate bildete den Sammtrath; Zünfte und Gilden 
waren gemeinjhaftlih; auch wurde ein Sammteid geleitet. Dennoch 
dauerte eine gewifle Antipatbie zwifchen den beiden Bürgerfchaften fort: 
diefe war zumal bei den Stadtjungen lebendig und brachte es wohl dahin, 
dag alt- und neuftädtifche Duben«fih auf einem Grenzwall zu einer 
Prügelei gegen einander aufftellten, wobei eines Tags der Sohn eines 
neuftädtifhen Aderbürgers zu Pferde erſchien. Indeſſen gab es in 
der Altſtadt ſelbſt Gegenfäge zwiichen der Jugend einzelner Straßen und 
auch Hiebei kommen Straßenlagerungen vor. Der Geift des Crawalls 
dominirte in den niederften Schichten der Bevölkerung. Ueberhaupt hatte 
die Gemüthsart der beiderlei Bürgerjchaften nichts von zabmer oder 
ihlaffer Geduldjamkeit, vielmehr ftroßte fie von Feder und allzeit ſchlag— 
fertiger Trotzigkeit. Noch galt, was Lauenftein (1740) bemerkt hat: „Sie 
find eines higigen, heftigen und zu kühnen Thaten inclinirenden Natur 
res.” . Dazu aber fam ein tüchtiger Neft altdeutichen Humors in der 
Luft zu neden und zu geden, in dem Wohlgefallen an derben Schwän- 
fen und an Schalfsnarren, deren die Bürgerſchaft ebenfo wenig entbehrte, 
als lächerlicher Perfönlichkeiten, die fi mit Luft und Liebe anftehen und 
fcheeren liegen. Lebrigens ward viel auf Verwandtſchaft gehalten, der Be— 
griff Davon aber auf die allerweitläufigften Bamilienverhältniffe ausgedehnt, 
fo daß Vetter und Wafe (Baſe) zu den alltäglichften Begrüßungen ge: 
hörte. In dem Worte Vetter endlich hatte fih die Vorftellung von 
Berwandtihaft oder Verihwägerung fo verflüchtigt, daß jeder Bauer Föd— 
der amgeredet wurde, gleihwie der Poftillon Schwager. — Das bijhöf- 
fihe und domcapitularifche Stadtgebiet nebft dem Höfterlihen hieß die 
Freiheit, ſchloß Hädtifche Gerichtsbarkeit aus uhd gewährte ftädtijchen 
Uebelthätern in der Negel Alyl. Es war noch im Andenken, daß ein 
Nagelichmied, der einige hildesheimiſche Mattier geprägt hatte, deshalb 
zum Verluſt der Hand verurtbeilt worden war, dag ihn aber fein Bruder 
Nachts aus dem Gefängnig befreit und nah der Freiheit geleitet hatte, 
wo er nachher unangefohten Iebte. Wenn das Stadtbier (Broiban) 


ſchlecht war und Smuggler ſich auf den Brauereien der Klöſter zu verſor— 
| 2 | 
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gen Luſt hatten, wurden Wachpoſten ſtaͤdtiſcher Miliz am Saume des 
Stadtgebietes dagegen aufgeſtellt. ine Landwehr (dicht gepflanzte 
Baumreihe) bezeichnete die ſtaͤdtiſche Bannmeile; fie war vier Pällen 
geöffnet. Dies war zur Antiquität geworden. Nicht jo die Befagung und 
Sperrung der Stadtthore. Abends mußte Sperrgeld gezahlt werden, 
an einigen Ihoren aber war die Zugbrüde aufgezogen und gar fein 
Einlaß geftatte! Kühne und gejhidte Kletterer benugten einen Schleich 
weg über einen trodenen Theil des Stadtgrabens, dur den fih nur 
ein ſchmaler Kanal hinzog. Hier kam es nur darauf an, die alte lüden- 
bafte Mauer an beiden Seiten des Grabens — Ueberreft der Escarpe und 
Gontrescarpe — hinab und irgendwo hinauf glücklich zu, beflettern. Dies 
ward oft geübt, mamentlih zur Zeit der Thorfperre während des Got- 
teödienftes; dem geftrengen Bürger aber, dem etwas von ber Idee der 
Heiligkeit des Bomdrium innewohnte, war das immerdar ein Gräyel. Drei 
ſolche befanden fi eines Tages auf dem hohen Rondeel, als ein harmlo— 
fer Sandwerfsburfh über den Bär (jo hieß jene Paſſage) geklettert, 
den Wall hinanftieg; mit wilden Gefchrei „er habe die Stadt verrathen‘ 
und gefhmwungenem ſpaniſchen Rohr padten fie ihn beim Kragen und 
fchleppten ihn nad der Wade. — Der Fürftbifhof unterbielt als Garde 
eine ſchwache Compagnie Bußvolf (eine zweite lag in Peine), von ber 
täglich ein bald Dutzend Mann auf dem Dombofe die Wade bezogen, 
außerdem zwölf Gardereiter, die aber feine Pferde hatten. Der letzte 
Fürſtbiſchof, Franz Egon, Freiherr von Fürſtenberg, lebte äußerft einfach, 
er gab in feiner perfönlihen Erjcheinung durchaus nichts Fürſtliches zu 
erfennen. Bei feinem alltäglichen Spaßierritt war er gewöhnlich mit einem 
Mittelding zwilhen Mantel und Ueberrod, was man damals NRoquelaure 
nannte, bekleidet und das Haupt mit einer Schirmmüße bededt. Die 
Streitigkeiten des Exdomherrn, Freiherrn von Brabed, des Domdechanten 
von Weiche ꝛc. befchäftigten auch das ftädtifhe Publifum und die Rolle, 
welche der Kanonifus Goffaug und der um eben jene Zeit antretende 
Domfecretär Malchus fpielten, gab manderlei zu reden. 
Republikaniſcher Geift der Bürgerfchaft zeigte fich vorzugsweife in der 
Altftadt; doch hatte auch die Neuftadt in den vorlegten beiden Jahrzehn- 
‚den des 18. Jahrhunderts fih darin hervorgetban. Der Magiftrat der 
Altſtadt beſtand aus dem Rathsſtuhl — zwei Bürgermeiftern, zwei Rie— 
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demeijtern, einem Syndifus und einem Vicefyndifus, der die Gerichtsgefchäfte 
verſah, acht Senatoren, einem Secretär 2c. — und dem Ständeftubf, worin 
die beiden Segger (Sprecher), die Alterleute und Deputaten, (Repräfen- 
tanten) von den Gemeinden, den drei Aemtern der Knochenhauer, Bäder 
und Schufter und den Gilden. Jährlich wurde ein Theil des Raths und 
fämmtlihe Mitglieder des Ständeflubls neu- gewählt: dies geſchah am 
T. Januar und fein Tag im Jahre war dem altjtädtifchen Bürger in po- 
litiſcher Hinficht bedeutfamer als der Siebente. Zunächſt erwählten die 
Aemter und Gilden ihre Deputaten und die Gemeinden ihre Alterleute, 
darauf diefe aus ihrer Mitte zum Vorſitz einen Segger. Bei diejer Wahl 
waren limtriebe, Gabalen, Beftehung, Faͤlſchung, Tumult bis zum Jahr 
1789 in der Ordnung geweien. Es war den Parteien hauptſächlich dar- 
auf angefommen, fi der Stimmtafel zu bemäctigen. Bei einem bigigen 
Streit darüber hatte einft ein neubeftellter Befehlshaber der fädtifchen 
Miliz, vormals hannöveriſcher Dfficier und Neuling, in jenen Bürgerhän— 
dein fih bödhlichft verwundert, daß man um eine Tafel fo viel Lärm 
made, mit einer folhen wolle er’ gern aushelfen. Die gewählten Mit- 
glieder des Ständeftuhls wurden unter Trompeten= und Paukenſchall von 
einer Anzahl Wähler auf das Rathhaus begleitet und fie wählten darauf 
‚ ben fog. neuen Rath, nehmlich den für das nächſte Jahr zur Regierung 
fommenden Bürgermeifter nebft den Senatoren, die dann fofort auf dem 
Rathhaus erfchienen und die huldigenden Glüdwünfhe annahmen. Bon 
Seiten der wohlhabenden Bürgerichaft pflegten fogleih nah befannt ge- 
wordener Wahl mit freundlicher Gratulationsvermeldung in die Wohnung 
des neuen Bürgermeifters ſog. Weinzettel geichidt zu werden, d. h. Bons 
auf je fo und fo viel Bouteillen alten Weins, welhe auf der Rat hs— 
oder der Domherrn-Weinſchenke zu beliebiger Zeit realifirt werden 
fonnten. Der Stadteommandant forgte für fchleunige Aufrichtung eines 
Schilderhauſes vor der Thür des Bürgermeifters, ein Poften dazu wurde 
von der Grenadier-Compagnie der Stadtfoldaten geftellt. Die Wahlen 
ber Syndiken, jo wie verfchiedener Subalternen des Magiftrats erfolgten 
fpäter, am Brigittentage, weshalb die Inhaber von dergl. Stellen Bri— 
gittenleute genannt wurden. Die Neuftadt, deren Magiftrat etwas an« 
ders componirt war, und die zur Vornahme einer Wahl der Ginwilligung 
des Dompropftes fraft der dieſem zuftchenden Hoheitsrechte über die 
2 * 
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Neuftadt bedurfte, Hatte ihren befondern Wahltag. Die Staatswaltung 
des Magiftrats in Alt» und Neuftadt war in den legten Jahrzehenden 
vor der Revolution anftößig geworden. Auf der Neuftadt war bitterer 
Groll einer zurüdgefegten und felbft gemißhandelten Partei gegen die re 
gierende; auf der Altftadt mindeftens ftarfer Unmuth über das zweideutige 
Dunkel, worin der ftädtijche Haushalt lag, indem der Magiftrat feit vie- 
fen Jahren nicht Rechnung abgelegt hatte. Nah Ausbruch der Revolu- 
tion wurde von der Bürgerfchaft der Altjtadt, 16. Aug. 1789, ein win- 
ziges, doch mehr conftitutionelles als revolutionäres, Schattenfpiel da— 
von durch Abjegung der größern Hälfte des Magiftrats aufgeführt. Platt» 
deutſche Spottreime auf jene Begebenheit waren noch ein Jahrzehend 
ſpäter im Munde des Volks. — „Hilmeſche Börger“ war ein Wort der 
Ankündigung hohen Selbſtgefühls; der Aufzug der neuaufgenommenen 
jungen Bürger jedes Jahr ein Feſt, wobei viel Pulver verknallt wurde. 
Eine ſtarke Doſis jenes Selbſtgefühls war dem bürgerlichen Benehmen 
gegen die Obrigkeit zugemiſcht. Das Non plus ultra dieſer Art wurde 
von einem Fuhrmann Teigler aufgeführt, der die Nolle eines Schalks— 
narren der Stadt fpielte und wegen jeines feden Muthwillens berufen 
war. Eines Nachts ruft er feinem Knaben: „Junge ſtah up“, heißt ihn 
fih ankleiden, führt ihn zum Haufe des Bürgermeifters, pocht deflen 
Leute aus dem Schlafe und begehrt bei dem Bürgermeifter vorgelaffen zu 
werden. Man wedt diejen; Teigler tritt ein, begrüßt ihn und fpricht 
nun zu feinem Buben: „Sieh, dat is dat Recht von em hilmenfchen 
Börger, dat hei in aller und jeder Tiht den Borgemefter fprefen fann. 
Nichts vor ungut, Herr Borgemefter.” Darauf geht er mit einem Gute 
Nacht von dannen. Das blieb denn freilich nicht ungeahndet. inige 
Tage nachher wurde er dur ein Commando Stadtjoldaten nad dem 
Rathhauſe geholt und in den fog. bürgerlihen Gehorſam gebracht; bier 
mußte er ein Paar Tage bei Waller und Brod figen und wurde dann 
mit der Bedeutung entlaffen,, er möge nun feinem Sohne ebenfalls deut- 
lich madhen, was für Befugniffe einem bildesheimijchen Bürgermeifter zu: 
fländen. — Die Bürgermannjchaft, einft nad fehr zweifelhaftee Angabe 
4000 Köpfe ſtark, war feit Jahrhunderten nicht mehr zu Wehr und Waf- 
fen aufgeboten worden; gar felbftgefällig aber ſchaute das Spießbürger- 
thum auf die ftädtifche Miliz (ſtehend feit 1643) als eine von den Bür— 


Die Zuftände in Hildesheim zc., von Dr. Wilhelm Wachsmuth. 21 


gern bezahlte niedere Menfchengattung herab. Allerdings ftand diefe gleich 
der Soldatesca geringer Reihsftände jener Zeit auf einer fpottniedrigen 
Stufe des Waffenthums. Die Stadt unterhielt drei ſchwache Gompagnien 
Fußvolk, zufammen 200 Mann; das Dfficiercorps war fpärlih, ein 
Hauptmann oder Major, der zugleih Stadteommandant war, ein Ga- 
yitän oder Gapitän-Lieutenant, ein Pieutenant und Kähnrih, meiftens 
vormalige hanndverifhe Militärs; die Soldaten felbft, zugleich ftädtifche 
Taglößnerzunft, waren, einige flattlihe Grenadiere abgerechnet, unan- 
fehntih, zum Theil hochbejahrt und altersfhwah, die Montur abgenupt, 
die Armatur roftig und die Handhabung der Waffen ftümperhaft, Die 
Wache pflegte vorzugsweife von abgelebten Invaliden bezogen zu werden, 
während die jüngere Mannfchaft gegen eine Vergütung an jene ihre Stell» 
vertreter. auf Arbeit ging. An einem der Thore war regelmäßig ein mehr 
als achtzigjähriger Alter zu finden, der, durch doppelten Brüchichaden am 
Gehen verhindert, dag Gewehr im Arm auf den Mauerfteinen neben der 
Zugbrüde ſaß und auf freundliche Anſprache, wie es ihm gebe, in feinem 
Plattdeutich zu ermwiedern pflegte: „Sau lange et gaben will, Dag vor 
Dag fitte ed hier und flabe vor de Andern Schildwache.“ Das jährliche 
Erereiren fand im hohen Sommer flatt, begann um Sonnenaufgang und 
endete nach wenigen Stunden, damit der Soldat noch zeitig genug zum 
Taglohn gehen könnte. Um fo mächtiger dagegen war der raffelnde Lärm 
einer hildesheimiſchen Soldatentrommel; nicht leicht hat fih jemals "in 
einer Trommel mebr friegerlicher Accent ausgedrüdt. Die Virtuofität, 
mit der einer der Irommeljchläger, beiläufig einer der ſchönſten Männer 
der Stadt, fein Inftrument bearbeitete, die Rapidität feines Wirbels, der” 
Schmelz feines Piano und der Gewitterfturm feines Forte, wurden von frem— 
den Militärs als einzig in ihrer Art anerkannt. Würdige Genoffin diefer 
, Trommel war die Querpfeife mit fchrillem Ton, auch dieſe «mit Virtuo— 
fität gehandhabt. Bei befondern Gelegenheiten, namentlich beim Zapfen« 
ſtreich an Beftabenden, famen dazu die große Trommel, die Beden (Eym- 
bein), der Schellenbaum und der Triangel. Die Kedheit der bildeshei- 
mifhen Trommel drüdte fih auh in dem auffpringenden Rhythmus des 
Zapfenftreihs aus, weldhen dann die nachziehende Straßenjugend mit noch 
federn Schmutzreimen zu begleiten pflegte. Glanzſtücke militäriſcher Mufil 
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alten Styls waren endlih der Grenadiermarfh und: der Musketiermarſch, 
deren Entftehung weit über den fiebenjährigen Krieg Binausreichte. 

Die ſeit dem Receßjahre 1711 in der Stadt befindliche hannöverifche 
Garnifon fand in dem friedlichſten Verbältnig zu Bürgerfchaft, Miliz, 
Magiftrat, Domcapitel und in bejonders freundlichem zu den ſchönen Hil- 
desheimerinnen. -Vor Allem wurden nad einander heimiſch das achte, 
das dritte und das vierzehnte Regiment; bei jenen mander wadere Sol— 
dat, der auf Gibraltar unter Elliot den Kampf gegen die ſchwimmenden 
Batterien mitbeftanden und das Wort Gibraltar auf einem Tuchſtreifen 
am Aermel und eine monatliche Benfion davongetragen hatte; bei dem vier- 
zehnten einzelne Militärs, die in ihrem Regiment und engliihem Solde 
oftindifche Feldzüge mitgemacht hatte; von der Mannjchaft aber, die unter 
dem heroiſchen General von Hammerftein Menin vertbeidigt und ſich durch 
das franzöfiiche Belagerungscorps durchgeſchlagen hatte, war ein großer 
Theil übrig. Die Waffenluft der Bürgerſchaft ging nicht über Scheiben— 
ſchießen, Hirfhihiegen und gelegentliches Freudenſchießen in der Stadt 
und die niedere Jagd, die dem Bürger zuftand, hinaus; von Bürgerſöh— 
nen pflegte übrigens der eine oder andere, von der niederen flädtifchen 
Bevölkerung aber eine anſehnliche Zahl junger Leute als Soldaten ins 
Ausland, meit nah Hannover, zu wandern. Der Werbehäufer gab es 
mancherlei, ein Faijerliches, preußiſches, däniſches; von Zeit zu Zeit hatte 
man auch holländiihe und fchwediiche Werber gefehen. Kaiferlichen Kriegs- 
dienft fuchten vermöge religiöfer und politiiher Sympathie mande junge 
Katholiten von guter Bamilie und die Officierscarriere glüdte einigen; 
der öfterreichiiche General Freiherr A. 8. v. Steigenteihb (+ 1827) war 
Sohn eines hildesheimiſchen Hofratbe. Das Faiferliche Werbehaus auf 
dem Morigberge hatte zablreihen Zuſpruch von Leuten niederen Standes; 
doch gerietbraudh wohl ein Gymnafiaft in trunfener oder desperater Laune _ 
dahin. Das preußifhe Militär hatte vom fiebenjährigen Kriege her volle 
Achtung und Ehre; ein preußifcher Officter galt für etwas Sehenswerthes. 
Ergöglihen Stoff für Stadtgefpräc, gab es aber, als einem preußifchen 
Werbeofficier von einem? hildesheimiſchen Advocaten im Duell die Nafe 
zerhbauen wurde. Kaiferlihe Sym- und Antipathie war nah Maafgabe 
der Weltbegebenheiten jener Zeit hauptfählih in Bezug auf die Revolution 


Die Zuftände in Hildbedheim zc., von Dr. Wilhelm Wachsmuth. 23 


und Franfreih rege. Für jene war das fathofifche Hildesheim; das pro- 
teftantifche bewies mindeftens für Bonaparte zur Zeit der Schlaht von 
Marengo ungemeine Borliebe. Wort und Schrift waren dabei fehr un— 
genirt; fo fieß ein angefebener Proteftant in einem Klagegedicht unter 
anderm drucken „und um englifches Gold gedungene Mörderbrut.“ 

Bon den Schauftellungen bürgerlichen Selbftgefühls war nähft, wo 
nit vor dem Wahlact im Januar, die glänzendfte das Freiſchießen, 
das in der Mitte des Sommers auf der Schüßenwiefe gehalten wurde 
und drei Tage dauerte. Darauf freute fih Jung nnd Alt und das Feſt 
wurde von Vornehmen und Geringen mit Luft begangen. Der Schüßen- 
faͤhnrich, ein Fräftiger junger Bürger, übte fih wochenlang vorher in zier— 
liher Schwenfung und kunſtgerechter Handhabung feiner Fahne, die in 
die Luft geworfen und wieder gefangen werden mußte u. dgl. Am eriten 
Beftmorgen zog die Bürgerfhaft in Waffen mit drei Scheiben, der Haupt— 
icheibe, Junggefellen- und Paßfcheibe durch die Stadt. Boraus ſchritten 
mehrere geharniſchte Männer in mittelalterlichen Waffen; dies ſtand her— 
fömmlich den Bleichern zu. Als vornehmfte Berjon erjchien der Schüßen- 
Lientenant, der in der Mitte zweier Miedemeifter oder Senatoren und 
gefolgt von vier Grenadieren der Stadtmiliz gar zierlich gekleidet einher- 
Ihritt. Auch die Vürgerofficiere zeigten fih in eleganter Tracht umd 
wohl frifirt, ein Sponton oder eine- Fahne in der Hand. Die übrige 
Mannſchaft aber war reih an Stoff für Hogarth's Pinjel, wie Kraut und. 
Rüben ohne Ordnung der Reihen, ohne Marfh- und Gleichtritt und im 
bunteften Bielerlei an Traht und Bewaffnung. Da ſah man unter dem 
fang Berabreihenden und jehr vollftändigen, mit großen gefponnenen 
Knöpfen bejegten Rock eine Aermelwefte, gleich lang als der Nod und 
feibft wie ein Rod, Hüte und Mützen von wunderlihftem Format, Flin- 
ten, die zu den Raritäten der Rüſtkammern gerechnet werden Tonnten, 
nicht wenige ohne Schloß, ia wohl nur ein Schaft ohne Lauf, in der 
Haltung und Bewegung der Zuggenoffen aber vielfältiges Schwanken und 
Taumeln, das auf nod andere Geifter als den der bloßen Feſtlaune 
fliegen lieg und mit feinen Urfahen in dem Branntweinfchant der 
Rathsapotheke, mo ein langer Halt gemacht wurde, genetifh angeihaut 
werden konnte. Die eigentlihen Schügen aber waren refpectabel. Daß 
von Zeit zu Zeit eine Blinte losgebrannt wurde, flörte nicht. Das wurde 
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auch von den Schlüſſelbüchſen der frohlodenden Knabenwelt begleitet. Die 
Kädtifche Miliz war indeffen in weiter Entfernung von dem Feſtzuge auf 
dem Domhofe und Rappenberg, einem Anger neben der Godehardskirche, 
gelagert. Nachmittags und Abends war flottes Leben oben und unten. 
Die vornehme Welt begab fi nad dem Berghöljchen, die Menge tum⸗ 
melte fih auf der Schüßenwiefe unter den zahlreihen Eß-, Trink» und 
Spielbuden and Zelten, die Handwerksburſchen tanzten auf der benach— 
barten Lademühle. Zur Abendbeluftigung der Jugend gehörte Schwärmer 
zu werfen, wobei die dichteften Menſchenhaufen, felbft in den Zelten, be⸗ 
fiebte Zielfheibe waren. Auch die Stadtjoldaten hatten Theil an der Feſt— 
uf; für die Grenadier-Gompagnie gab es Zelte auf der Schüßenwiefe, 
für die beiden andern Gompagnien theild auf dem. hoben Rondeel, an 
das die Wiefe grenzt, theild auf dem „lange Linie“ benannten Theile des 
Walls. Domeftifen durfte nicht ohne den triftigften Grund am erften 
Tage des Freiſchießens das Ausgehen verfagt werden. Der Jubel dauerte 
His gegen Mitternadht; dann wurde der „befte Mann“ (Schüpenfönig 
paßte nicht zu dem Republifanismus der Bürgerfhaft) nebft feinen Col— 
legen von der zweiten und dritten Scheibe von einem der beiden Riede— 
meifter nach feierlicher Rede befränzt; darauf folgte die feftlihe Heimfüh- 
zung. Bor einer alten Baftion am Fuß des hohen Rondeels machte der 
Zug Halt, um ein auf der Baftion bereitetes Feuerwerk abbrennen zu 
‚ fehen, vom hohen Rondeel aber ward drei Mal ein Achtundvierzigpfüns 
der abgefeuert. Gndziel des Zugs war der Gaftbof zum Neuen Schaden; 
dort ward die Nacht hindurch gezecht. Auch die Uebung eines Rechts 
verwandelte der hildesheimifche Bürger gern in ein Feſt und materieller 
Genuß pflegte gern fi damit zu verbinden. So war es mit dem jähr- 
li vorgenommenen Weidebezug. Eine Anzabl bewaffneter Bürger, an- 
geführt von einem Bevollmächtigten des Magiftrats, durdhwanderte die 
ſtaͤdtiſchen Fluren, Anger und Triften, um die Hutgerechtigfeit zu wahren 
und etwaige Beeinträchtigungen derfelben wurden auf die Angabe der 
begleitenden Blurfhügen und Hutleute fofort thatfächlich befeitigt; nad 
der Heimkehr erquidte die Muftermannichaft fih in einem geeigneten 
Local mit einem Heinen Trunk hildesh. Broihans und dazu von den ftäd- 
tiſchen Schafmeiftern geliefertem Schafkäſe. Auch die Brunnenvifitation 
wurde ein feftliher Act für die zu dem Brunnen gehörige Nachbarſchaft; 
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einer der Bürger machte nach geichebener Bifitation den Wirth mit Weiß» 
brod, Butter, holländifhem Käfe, Broiban und Aquavit und während 
die Väter fihs wohl fein liegen, durften auch die zugelaffenen Bürger« 
fnaben den Kinnbaden zu thun geben. 

In der That, Hildesheim war überreih am Feſt und an Feſtesluſt, 
die Gefinnung war friih, die Bruft voll, der Puls raſch; es ift als fei 
ſolch Talent fih zu freuen nicht mehr vorhanden. Dies Alles aber war 
begleitet von totaler Unbefümmertbeit um die Gomforts moderner Wohls 
fabrtspolizei; das Unkraut wuchs üppig unter dem Waizen. Policeiliche 
Sorge um Geſundheit und fädtifche Nettigkeit und Sicherheit war faum 
vorhanden oder doch ſehr ſchlaff. Es gab Quackſalber, namentlih unga- 
rifhe Vaganten, die mit Arznei haufirten. Zu grundihlehtem Pflafter 
mit reichlichem Schmug von Kühen, Pferden und Schweinen, oder aud 
Düngerhaufen und Cadavern von Hunden und Kaben, die wohl Tage 
lang liegen blieben, zu abendlicher Winfternig und gänzlider Un- 
genirtheit beim Ausguß von Gefhirr aus den Fenſtern, wobei der Ruf 
„Kopf weg“ genügte, fam arger Unfug der Straßenbuben, die tägliche 
Plage der Bettelei, die feiner Abwehr weichende zudringlihe Begleitung 
jedes Fremden, der es wagte fich auf der Straße zu zeigen. Wohl gab 
es einen Pracher- (Bettel) Vogt, diefer aber war nicht mehr, als was 
der Strobmann für die Sperlinge. Fruntenbolde verfielen dem Chorus 
der Strafenbuben, der fie mit dem Gefchrei „Haarbüdel, Haarſack“ um: 
ſchwärmte. An mittelalterliche Juſtiz und Policei erinnerte die vor dem 
Rathhauſe aufgerichtete Fiddel für zänkifhe Weiber und jonftige Uebel- 
thäterinnen — zwei mit der jpigen Kante über einander gejeßte, roth an- 
gemalte Bretter zwifchen zwei Pfoften, das obere fo eingerichtet, daß es 
in Die Höhe gezogen werden fonnte; wo fie zuſammenſtießen, drei Löcher 
für Hals und Hände der Maleficantin, darüber die Abbildurg zweier 
biffiger Katzen. Desgleihen ein am Dftertbor über dem Stadtgraben 
bangender eijerner Käfig, zur Herunterſenkung in’s Waller eingerichtet. 
Dies zur Waflertaudhe für Gartendiebe. Das Auspeitfhen der Diebe 
hatte der Marktvogt ; er galt gleich dem Halbmeifter (Abdeder) und deffen 
Knechten für unehrlih, ebenfo wer von ibm berührt worden war. Das 
bürgerlihe Gefängnig hieß die langwierige Stube; für fchwere Verbrecher 
gab ed Gefängniffe im Hintergebäude des Mathhaufes, darunter eins die 
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Lilie genannt. — Advokaten gab es in Menge, über ein Halbhun« 
dert, nicht wenige derfelben nagten am Hungertuch. Einen Procef 
beim Reihsfammergericht zu gewinnen, galt für die höchſte Weihe der 
Advofatur, alltägliche Kunft derfelben aber war, einen Proceß in die 
Länge zu ziehen. Dabei war die Gompetenzfrage beliebtes Schaufelpferd 
der Ghifane und wenn dadurch ein Proceß zum Stillliegen gelangte, fo 
hieß e8 von einem Mectsftreite der Stadt Hildesheim über den Handel 
mit Lumpen, wo ein folches Stillliegen eingetreten war, „zur Lumpen⸗ 
fache regiftrirt werden.“ Gründliche Rechtskenntniß und juriftifche Ge- 
lehrſamkeit ward aber nicht ohne Wahrheit manchem der Advofaten und 
höheren Beamten zugefchrieben. 

IV, Die materiellen Intereffen waren bei dem katholiſchen 
Theil der Bevölkerung auch ohne Gewerbfleig und Raffinement in einem 
Zuftande, wobei fih’s gut leben ließ; bier: paßte das alte Wort vom 
Krummflabe. Die proteftantifhe Bürgerfchaft dagegen krankte an dem 
Mangel von Induftrie und an Befchränktheit des Verkehrs. Bon Fabri- 
fen und verwandten induftriellen Inftituter war faum eine Spur vor- 
handen. Die Handwerkerzünfte hatten wohl in einigen Gewerben tüchtige 
Arbeiter, do war das, was Klempner, Tiſchler, Silberarbeiter u. |. w. 
fertigten, nur der einfachſte Bedarf; eigentliche Sattler und Tapezierer 
wurden kaum gefunden. Das Zunftweien fand dem Fortfchritt im Wege; 
unter den Meiftern wachten die am wenigften beihäftigten am forgiamften, 
dag nicht ein Gefell, dem es an Mitteln fehlte, Meifter zu werden, für 
eigene Rechnung arbeitete, und nicht felten ward ein Bönhafe, der im 
- Berfte dergleichen geibt hatte, von einer Meifterdeputation beimgefucht 
und ihm SHandwerkögeräth "und was er damit gearbeitet, weggenommen. 
Das hieß Jagen. Auch dazu übte einft der fchelmifche Stadtnarr Teigler 
einen Schwant. Er gebt zum Oberälteften der Schneidergilde und ver— 
traut diefem, daß er einen Pfufcher nachweiſen könne. Jener fommt mit 
feiner Mannfhaft zum Jagen, Teigler führt fie in das Hintergebäude 
feiner Wohnung, winkt ihnen zu, fih geräuſchlos zu halten, um ſicher zu 
überrafchen, öffnet eine niedrige Thür und es zeigt fih — ein Ziegenbod, 
ein Pfufher, da es einen Rathsbock gab, der von einem dazu aufge 
legten Bürger (zu Anfang des 19. Jahrhunderts von einem Tanzmeiſter) 
in Pacht genommen zu werden pflegte. — Die Handwerksburſchen tumul« 
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twirten gegen Ende des 18. Jahrhunderts um höheren Lohn, durchzogen 
paarweife die Straßen und unternahmen einen Auszug nah dem denag 
barten Dorfe Förfte; die Sache wurde jedoch bald beigelegt und eine 
Zahl der Tummftwanten in den fog. Bodsftall eingefperrt. In der Bas 
fhingszeit und am den Gildetagen der Handwerksburſchen pflegte einer 
von ihnen, meiftens der füngfte Geſell, ald Hanswurſt verkleidet mit dem 
Pritſchholz Ezeurfionen in die benachbarten Straßen zur Beluſtigung und 
Beängftigung der Straßenjugend zu machen. Dieje aber begrüßte ihn 
mit dem Gefchrei „Hand het Hofen an“. ine befondere Ehre hatten 
manchmal auswärtige in der Stadt geftorbene Handwerksburſchen, indem 
fämmtliche Lehrer und Schüler des proteftantifchen Gymnafiums der Leiche 
folgten; das wurde den Schülern mit je fehs Pfennigen (?) vergütet. 
Zu den Hauptgewerben gehörte Bierbrauerei, Schlädteret und Leinweberei. 
Der hildesh. Broihan, dem alle Stände und Alter huldigten, hatte einſt 
hoben Ruhm gehabt, ein altes lat. Diftihon vergfeicht ihm mit - olym=» 
pifhen Nektar 
Grandia si fierent summo convivia coelo, . ' 
Brühanium superis Jupiter ipse daret. 
Hielt' einft Jupiter felbft im Olymp ein fehfihes Gaftmahl, - 
Broihan würde gewig Neftar der Himmliſchen fen. 

Doch hatte er feine vormalige Güte eingebüßt und nur der zur 
Zeit Freiſchießens gebraufe Doppeldroiban feine herkömmliche Geltung bes 
bauptet. Hochgepriefen aber war daneben das goslarſche Bier, die Gofe, 
worauf man in einer alten Geograpbie einen prägnanten Reim mit Hofe 
finden kann. Bon Speifen war das Parofi zu diefen Fiehlingsgetränfen 
die hildesh. Wurf, die bis anf dieſen Tag im ihrer Preiswürdigkeit ſich 
gleichgeblieben iſt — Spinnen war, die höheren Stände ausgenommen, 
allgemeine Beſchaͤftigung der weiblichen Bewohnerſchaft, es reichte unge» 
fähr fo weit wie das Plaftdeutfche in der Rede. Garnhandel war ein 
Hauptzweig bes Verkehrs nah aufen. 

Weſentlicher Beftandtheil des Bürgerlebens war die Bearbeitung eines 
vor dem Thor gelegenen Gartengrundftüds, möchte e8 eigen oder gepachtet 
fein; „nad dem Garten gehen” war im Brühling, Sommer und Herbſt 
die Lofung für Nachmittag und Abend. Dazu wurde auch wohl ein Stüd 
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Geld, Kartoffeln zu pflanzen, gepachtet; die Kartoffelernte war Haupt⸗ 
und Staatsaction; zu ihren bedeutiamften Conſequenzen gehörte auf gut 
irländifh, daß ein Schwein, wo nicht mehrere, gemäftet und um Weih- 
‚nachten geichlachtet wurde. Zum Schlachtfeſt hatten die Kinder die Säule 
frei. Außer einem anfehnlihen Viehftand von Kühen gab es auch auf: 
fallend viele Müllerefel. Holzbedarf holte der ärmere Bürger fih auf 
einem Schublarren oder im Winter auf einem Schlitten aus dem der 
Bürgerfhaft angehörigen hildesh. Wohl; auch die Schupleute, namentlich 
die Stadtjoldaten, hatten Theil daran; aber diefe durften nur Holz lefen, 
nicht Axt oder Beil zum Holzfällen mit fih führen. Der Bürger mußte 
ohne Beiftand das Holz; bis an den Saum des Waldes fchaffen; erft von 
da an durften ihm die Seinigen helfen. — Die Bürgerwohnungen waren 
höchſt einfach; geweißte Stuben, bie und da Gypséboden, ein Grofvater- 
ſtuhl, an der Dede entlang ein Sims mit zinnernem Geſchirr, das Hand- 
tuh an einer Rolle laufend, eine Wanduhr, eine Fliegenklappe. Mehr 
als zwei ausgebaute Stodwerke waren fehr felten und der Wohnzimmer 
überhaupt wenig: namentlich waren die Braubäufer mit ihren geräumigen 
Hausfluren mehr auf das Geihäft als auf Bequemlichkeit eingerichtet. 
Der Böden gab es wohl drei oder vier über einander und dieſem entſprach 
die Trefflichkeit der Keller. — Zur Delonomie des Magiftrats gehörte der 
fog. Rathsſtall; die darauf gehaltenen Arbeiter hießen die fieben Faulen ; 
über dem Eingangsthor war als Merkmal der hohen Jagd der Obrigkeit 
eine Gallerie von Wildfchweinsföpfen, in der Mitte.ein riefenhaft großer, 
angenagelt. — Kleiderlugus gab es faft nur bei den Vornehmen, bier 
übte die Mode bei Herrn und Damen ihre Herrſchaft. Die Taille hoch 
bis zu den Schultern binaufzurüden gehörte um 1800 zu den Bizarre 
rien der weiblihen Tracht, ebenfo reichte bei den Herren die Werte nicht 
über den Bruftfnochen hinab. Die Brijeure hatten vollauf zu thun; 
man jah fie täglich in den Straßen und wenn zwei einander begegneten, 
begrüßten fie fih wohl mit einem Salutfhuß aus dem Puderbeutel. Eine 
Pugmaderin von feiner Kunft war lange Zeit die einzige ihrer Art ge— 
wefen. Bei Frauen niederen Standes hatte ih aus alter Zeit noch das 
Negentuh erhalten, -ein Stüd weißen oder jchwarzen Zeugs, das auf | 
dem Kopf über ein Drahtgeftell gelegt wurde und von da berabhangend 
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die ganze Figur umfleidete *). Der Hodzeitrod des ehrfamen Bürgers 
pflegte zwei Generationen hindurch bis zum Gejellenwerden des Enfels 
benugt zu werden. Equipage hatten außer einigen Domherrn und hö— 
beren Beamten nur jehr wenige Einwohner; auch der Miethkutſchen, fog. 
Stadtwagen, gab es'nur zwei oder drei, unter bdiefen die fog. Nathe- 
kutſche, welche die Gäfte zu Hochzeiten, Herbergsfeſten 2c. zuſammenfuhr. 
Bon materiellen Genüflen war außer den obgedachten Speifen und Ges 
tränfen Kaffee und Tabad gäng und gebe; es gab jelbft eine alte Dame, 
die bei gutem Wetter Nachmittags vor der Hausthür figend ihre Thon- 
pfeife rauchte. Thee war ſeltene Ausnahme, Cigarren unbekannt. Bor- 
treffliche Weine hatte die Domherrnſchenke, auf welcher vornehme Kleriler 
und Laien einzuſprechen pflegten und manche Kunden auf's Kerbholz 
tranken und nad dieſem zahlten. Demnächſt auch die Rathsſchenke und 
Rathsapotheke, jene namentlich auf einem Faß „Braut und Bräutigam,“ 
diefe einen klaſſiſchen Franzwein, der alte Roland geheifen. Der Wein- 
bandel beider legtern wurde auf Rechnung des ftädtiichen Gemeinweſens 
durch das ſogenannte Weinamt betrieben, wozu der Magiſtrat einige Se— 
natoren und Alterleute deputirte. Deſſen Ertrag galt für ſehr anſehnlich. 
In der Rathsweinſtube gab es eine gute Zahl von Stammgäſten und 
mochten fie auf einmal aub nur ein Miferäbelden — fo hieß der 
Schnitt — begehren, fo ward dies durch die Multiplication gut gemacht. 
Punſch war fehr beliebtes Getränt. Ein eigenthümlih ſüßes und flarf 
gewürztes Getränf bereitete die Rathsapotheke um Weihnahten zu dem 
Wahlfeſt des Siebenten ; das ward Luttertranf genannt; ob von „Rut- 
terung Wahl? Außerſtädtiſche Kneipen gab es in Menge; für vor— 
nehm galt das Berghölzchen, wo Madame Fiene mit kurzem Rocchen 
und ſeidnen Strümpfen Gaſtgeberin war, und die Lademühle; von ge— 
ringerem Range waren der Poſthof, wo ſehr renommirte Broihantrinker, 
die ihre 3 bis 4 Bomben (Stübchenflaſchen) auszuleeren pflegten und es 
mit den PVirtuofen auf dem Neuen Schaden wohl aufnehmen konnten, 
die Schenfen auf der Steingrube, der letzte Heller x. ine Neuheit 
war das GEtabliffement eines ſchweizer Zuderbäders zur Zeit, wo bdiefe 

*) Eine ähnlihe Tracht befinnt fih der Berf. in Genua und Venedig gefehen 

in haben, 
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graubündtifche Propaganda ihre Polypenarme auch * geringeren Orten 
auszuftreden für gerathen fand (Ende 18. Jahrh.); anfangs wurde es 
für anſtößigen Luxus angeſehen, dort einzukehren und die Schmeckſäbel 
pflegten mit einem verſtohlenen Huſch ſich dort hinzuſchleichen; doch das 
ward bald anders. 

Zum Brief» und Perſonenverlehr gab es eine Reichspoſt, eine 
preußifche und "eine braunfchweigifche Poft, letztere, gleich der berufenen 
altjäshfiihen Poftkutiche, der gelbe Wagen genannt. Die Berfonenpoft 
nad Hannover, ein offener rippenftößiger Wagen, nielmehr Karren, machte, 
nachdem der Poftillon mehrmals den Dorfſchenken zugeſprochen hatte, 
halbwegs zu Gleidingen Station; wenn der dortige Poſthalter nicht Luft 
hatte, feine Pferde fobald von der Feldarbeit abholen zu laffen, geſchah 
es wohl, daß die Po, fieben Uhr Morgens von Hildesheim abgefahren, 
Abends gegen fieben Uhr in Hannover ankam. — Geld gab es in der 
bunteften Mannichfaltigkeit. der Gonventionsmünge; von hildesh. Stadt- 
münze zumeift nurgute Grofhen und Mattier; häufig war heſſiſches, braun⸗ 
fhweigifhes, mainziſches, ſaͤchſiſches ꝛc. Geld; hannöverfches Caſſengeld, 
preußiſches, rheiniſche Gulden und Kreuzer waren außer gewöhnlichem 
Curs; feine Harzgulden dienten zu Geſchenken; ſehr beliebt waren Laub—⸗ 
thaler, dicke Tonnen (nach dem niederländiſchen Ducaoton) genannt. 
Die gewöhnliche Rechnung war nah Mariengroſchen, 36 auf. den Tha— 
fer, und Mattieren. Als Kupfermünze galt Alles, was rund war, aber, 
die hannöverſchen Kuypfervierlinge ausgenommen, nur als Pfenning; 
von Dreiern wußte man nichts. Die Vielfältigkeit der Kupfermünge war 
fo groß, daß Knaben, die fih aufs Sammeln legten, leicht über tau— 
fendStüd verfhiedenen Geprägs zufammenbringen konnten 


V. Das geiftigsfittlihe Leben, ſprachlicher Ausdrud, Erzie- 
hung, Öffentlicher Unterriht, Wiffenihaft, Literatur und Kunft und die 
davon abhängigen Geftaltungen des gefelligen Verkehres ließen viel zu wün— 
fen übrig. Im Sprechen herrſchte bei dem gemeinen Bürger und Mann das 
Plattdeutfche vor, das aber auch die höheren Stände nicht verjchmähten 
und das durchweg bei hHerzlicher Vertraulichkeit gebrauht wurde. Es 
war ohne Anmuth, Rundung und Nettigfeit, in feinen Bocallauten breit 
und im Vergleich mit dem holfteinifhen Plattdeutfchen ungeſchlacht und edig, _ 
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vornehmlich in dem jogenannten Pofthofsdialet. An Unfeinheit am Bocal- 
laute litt auch das Hochdeutſche; das i fpielte über in d; Loniſe Hang wie 
Lowöſe; „jollen wir eine Partie fpielen“ ließ dreimal einen Anklang 
zum d hören. Ebenfo hatte das lange u einen Misflang. Die uralte 
Stammverwandtihaft mit den Angeljachfen befundete auf fprachlichem 
Gebiet fi theils in Provinzialismen, die im Englifhen in dem allge- 
meinen Sprachvorrath ihren Platz haben, als Brink, prahlen d. i. lär— 
mend ſprechen (to brawl), trulen (to trool) Strote (throat) Brainwurſt, 
aut oder naut (ought or noughl), theils in der Verdünnung des Zifch- 
lauts, nicht blos in ftehen, flreiten, fprechen, fondern auch in fchlachten, 
Schwein, Schneider; ed galt für geziert, wenn man bier den vollen 
Ziſchlaut ſprach *). Mit dem Hannoveraner gemein hatte der Hildesheimer 
ein ſchwer erflärliches r ftatt da (dar?) als Ih weiß er nichts von, 
wir haben er nichts von gefagt. Franzöſiſche Broden hatten vereinzelt 
fhon vor der Mevolutionszeit, darauf aber in Menge durch die zahl- 
reihen Emigranten Eingang gefunden. — Es gab zwei Gymnaſien, das 
fatbolifhe Joſephinum (vormals Jefuitercollegium) und das Lutherifche 
Andreanum. In jenem war der Unterricht im Ganzen der allgemeinen 
Satholifchen Norm gemäß. Das Andreanum hatte trefflihe Lehrer in 
feinem Director und Rector und außerdem in dem Superintendenten, 
der als Schulephorus wöchentlih einige Stunden gab und überdies mit 
ausgewählten Primanern alte Klaffiter las, was gute Früchte trug. Die 
Lehrerftellen am Andreanum boten insgefammt nur dürftigen Lebensunter- 
halt; die niedern gaben nur fnapp das einfache tägliche Brod. Arme 
Schüler fanden Unterftügung theils durch Informiren in Privathäufern, 
theils in dem Sängerhor, der zu gewiffen Zeiten gut im Stande war, 
auf den Straßen und in Kirchen fang, feine beften Sänger gegen gutes 
Salar zur Kirhenmufit aud im Dom ftellte und bei dem Stapellaufen 
auf Die Dörfer (fo hieß das Gregoriusfingen) Zehrung und baare Re= 
muneration einbolte. Göttingen war die von Proteftanten und katholi— 
fhen Nichttheologen faft ausſchließlich beſuchte Umiverfität und die Hildes- 
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*) Bgl. Andeutungen zu einer Lautlehre der hildebheim'ſchen Mundart. Von 
Dr. Joh. Müller in d. Zeitſchr. für deutſche Mundarten, Il. Jahrg. 
©. 118 ff. 193 ff. M. 
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heimer waren dort als Raufdegen, ebenjo als glüdliche Bewerber bei 
der Preisſchriften⸗ Concurrenz berufen *). Nicht leicht "wandte fih ein, 
Hildesheimer nad einer andern Univerfität; wenn aber, fo geſchah dies 
nah Helmftädt und Halfe, oder auch Rinteln oder Erfurt. Deffentliche 
Bibliotbefen gab es bei dem Dom und Andreanum ; jene nit unan« 
ſehnlich noch unzugänglich, diefe unbedeutend und faft gar nicht benußt. 
Einer Buchhandlung entbehrte die Stadt, dig Gerftenberg ſich dort nie- 
derließ; früher ließ man fih Bücher etwa von Hahns in Hannover kom— 
men; der Inhaber einer Leihbibliothek machte den Vermittler. Die Leih— 
bibfiothefen, mit Romanen von Cramer, Spieß, Schlenkert, von Nau— 
bert, Schilling, Lafontaine, Bulpius 2c. ausgeftattet, hatten gute Kund« 
fhaft; von Theilnahme an gediegener Literatur war außer „wenigen 
Glücklichen“ nicht die Nede. Der Schriftfteller wurden wenig über ein 
Dupend gezählt; davon hatten einige, wie Gludius, Cramer, Gappen, 
Brafebufh, Dedefind, Köppen, Bedeutung für wiſſenſchaftliche Literatur. 
Dagegen begannen damals mit Brandis und Link, darauf Schroder und 
Marheinede Hildesheimer auswärts als Univerfitätslehrer und Schrift— 
fteller Ruf zu erlangen. Politiſche Zeitungen hatte Hildesheim zwei; 
ein gemeinnügiges Wochenblatt, der Hausfreund genannt, gründete der 
Buchhändler Gerftenberg. Für Naturgefchichte gab es bei einem Dom- 
berrn (von Wrede) eine anſehnliche Sammlung ausgeftopfter Vögel; ein 
Kaufmann befaß eine für ausgezeichnet geachtete Sammlung von Schmet= 
terlingen und Conchylien; Mineralien kamen häufig vom Harz, Con— 
chylien aus Hamburg. 

Kunftgenuß gab von Zeit zu Zeit, wenn fi eine wandernde oder 
die hanndverifhe Truppe einfand, das Theater; das dazu eingerichtete 
Theater des Herrn Reuter im Sad entſprach mäßigem Bedürfniß; der 
Zugang aber war eng und ſchmutzig; dicht neben der Eintrittsthür war 
der Kuhſtall des Beſitzers. Auch auf dem neuftädter Rathhauſe wurde 
zuweilen gefpielt. Außerdem gab es in allerlei Lokalen, namentlich Amt- 
oder Gildehäufern, auch unter freiem Himmel, Marionettenfpiel. Bei 
diefen waren Pierrotfcenen und die plattefte und derbfte Poffenreigerei in 
der Ordnung; ein gangbares Stüd war Dr. Fauſt, dad Tragiſche darin 


*) Brandid, Lint, Schrader, Marheinede, Frömmichen, Billerbed. 


Die Zuftände in Hildedheim ıc., von Dr. Wilhelm Wahömut. 33 


aber total verflühtigt; der Hanswurft war Hauptperſon und bei einer 
jener Vorſtellungen mach e den Haupteffect die Beihreibung des Rumors, 
den Buttermilh und Kirfchen zufammen in feinem Leibe angerichtet hätten. 
Mit dem Marionettenfpiel, das in gefchloffenem Local Abends gegeben 
wurde, waren auch wohl fogen. Geiftererfcheinungen verbunden, wobei 
dann während der BVerfinfterung manchmal ein Iuftiges Intermezzo aus 
der Mitte der Zufchauer vorfam. Kunftreiter, Seiltänger und Menagerie- 
befiger pflegten fide jährlich einzuftellen und ihre Rechnung zu finden; 
häufiger als diefe famen Kameeltreiber und Bärenführer. Muſik ftand in 
bober Gunf und hatte trefflihe Pflege von Seiten der fürftbifhöflichen 
und ftädtifchen Mufifdirection und einer nicht geringen Zahl Virtuoſen 
und waderer Sänger. Wohl mochte man dabei ſich vergegenwärtigen, daß 
die 5b. Gäkilia zu den älteften Ortsheiligen Hildesheims gehört. Die 
Mufifmeflen im Dom, die Gantaten in der Andreaskirche, die regelmäßig 
wiederkehrenden Wintereoncerte und viele Privatvereine zu Quartetts und 
Trio's, endlih die „Prager“, die Sommers im Berghölzchen fpielten, 
gaben reihlihen und fhönen Genuß. Zum Tanze hatte die vornehme 
Welt Balllokal auf der Rathsſchenke ꝛe, Mascaraden gab es jeden Winter 
im Theaterlocal; das dortige Publikum aber wurde jährlich bunter ge- 
mifcht und der Auf der Mascaraden fehr unerbaulid. — Bon äftheti- 
fher Zumifhung zu den SPrivatgefellihaften wußte man wenig oder 
nichts. Diefe fanden vorzugsweife im Kreife der Verwandſchaft flatt, 
bier-aber mit ängftliher Rückſicht auch auf entfernte Mitglieder und mit 
maffenhaftem Aufgebot von Speife und Trank. Wißſpiele, Eharaden 2, 
famen jelten vor; um fo häufiger ergößte fi die Jugend am Pfänbder- 
fpiel, wobei ein Kuß in Ehren, auch wohl mit Liebe, der füßefte Ge- 
winn. Blindefub, Stodblindefub, Kämmerhen vermiethen, auf dem 
Mofirftuhl figen, Umgang mit dem Plumpfad um einen Kreis, oder 
Schlag in die Hand ꝛc. wurde auch von erwachlenen und ehrbaren Per— 
fonen nicht verfhmäht. Die Knabenwelt aber ftand im Spiel mit Ball und 
Kreijel, Haſchen und Hinkefuhs, Kniderwurf, Kopf oder Schrift, Aus— 
zug mit Papierdrachen, endlih im Balgen fiherlich Feiner andern deut» 
fhen nad. Vornehme Damen gaben mitunter, doch im Ganzen jelten, 
ſog. Aflembleen, wo die gepußte Erfcheinung und flotted Mundwerf nes 
ben dem Geremoniell der Gtifette die Hauptfahe ausmachten. Für Herren 
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gab es mehrere Clubs, Kartenſpiel in jedem; es war die Glanzzeit des 
L'hombre; bei dem luſtigen Humor aber, mit dem der Hildesheimer be— 
gabt war und der fih im Aufziehen und Hänfeln gefiel, bot eine An— 
zahl Lächerlicher Perfonen, namentlih in einem jener Clubs, heitere Un- 
terhaltung. So gab e8 einen Advofaten, von feiner gelben Kleiderfarbe 
Don Gelbo genannt, der in allem Ernſte fi einbildete, zu den berühm- 
teften Genies Europa’8 zu gehören und der die fige Idee hatte, fein Por— 
trät hange im Serail zu Conftantinopel neben dem des großen Saladin, 
dergleihen im petersburger Winterpalaft neben dem Peters des Großen, 
während es in der That nur als komiſche Schauftellung in einer Schenk— 
wirtbfchaft vor dem Thor neben dem einer notorifhen Perfon aus nie- 
derer Sphäre, des Sergeanten Flentje, zu ſehen war. 


Die Stadt Mülhaufen, im Sundgan, und das 
Vehmgericht. 1459 — 1465. 
Bon 
Auguſt Stöber. 


Das Vehmgericht, das manchem unfhuldig BVerfolgten und Bes 
drüdten oft alleiniger Schug war, dem aber auch mancher Hülflofe als 
Opfer des perfönlichen Neides und Haſſes fiel, ftrafte befannterweife niht . 
nur Einzelne, Hobe wie Niedere, fondern mijchte fih oft in die Wirren 
und Streitigkeiten der Parteien in Städten und Ländern. Am furcht— 
barften war feine Gewalt im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte. 
Zu Anfang der zweiten Hälfte des leptern wurde auch die Stadt Mül- 
haufen, im Sundgau, hart von ihm bedrobt. 

Um jene Zeit war die Bevölkerung diefer freien faiferlihen Reichs— 
fadt, die 1385 in den ſchwäbiſchen Bund getreten war, bis auf fünf- 
zehnhundert Bürger geftiegen, obne die Hinterfaffen oder Schamauden, 
und war nah und nah in Gewalt und Anfeben zu ihrer größten Blüthe 
gelangt; allein bedeutende DVerlufte trafen fie 1444, durch den fogenannten 
Armagnafen=, oder wie das Bolk-fagte, den Armengeden»-, den 
Skhinderfrieg. 

Nah Beendigung deflelben, warfen die Bürger den Adeligen, mit 
welchen fie ohnebin ftets in Streit gelegen, vor, diefen Krieg befördert 
und der Stadt Schaden zugefügt zu haben, und 1449 braden fie Die 
beiden Zunftftuben „zum Wurm“ und „zum Eſel“ ab, die den Edelleuten 
gebörten und verftießen diefe nebft den Achtburgern *), d. h. Patriziern, 





*) Es jeind die Achtburgere nicht von ber zahl, weilen deren vor zeiten 
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die unmittelbar auf den rittermäßigen Adel famen, aus dem allgemeinen 
Negimente, duldeten fie jedoch in den andern Zünften im Gericht und 
Ratbe. 

Die angetbane Unbill brachte die Adeligen und die Achtburger in 
die höchfte Erbitterung und fie verſprachen fich, gute Rache an ihren Be— 
drängern zu üben. Giner diefer Patrizier, Peter Reibeijen, verließ 
1457 die Stadt mit feinem Bruder und feinem ganzen Geſchlechte. Das 
Jahr darauf that defgleihen der Altbürgermeifter Peter Wagner mit 
feinen Söhnen Werner, Chriſtian und Leonbard, fammt ihrem 
Anhang. Sie liefen ſich auf öftreichifchem Gebiete nieder, gaben 1458 
ibr Bürgerreht auf und fagten der Stadt ab. Die Auffündigungsbriefe 
befteten fie an die Thore und fireuten fie in ihrem Grolle fogar in 
den Straßen umber. 

Die um Mülhaufen liegenden, der öftreihifhen Oberherrſchaft unter- 
worfenen oder von den Wdeligen abbängenden Ortſchaften traten an 
Jener Seite, jo daß die Bürger es nicht mehr wagten, in ihren Ge- 
ſchäften die Stadt zu verlaflen oder die Märkte und Kilben zu bejuchen, 
wenn fie nicht Gefahr laufen wollten, von ihren entflobenen Mitbürgern 
und deren Parteigängern ergriffen, geplündert, niedergeworfen oder wobl 
gar erfhlagen zu werden. 

So waren die Bürger gleihjfam von allen Seiten belagert; aber auch 
die Edelleute und Achtburger blieben fortwährend in ihren Rechten beein- 
trächtigt. Die Wagner infonderbeit konnten die ibnen angetbanen Krän- 
tungen nicht vergeffen und zogen fofort, im Jahr 1459, nach Weftfalen, 
um die beimlihen Gerichte, die heilige Vehm, wider Mülhaufen 
anzurufen. 

Ihre Klage fand Gebör und erwirfte eine Voxladung der Stadt, 
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„neben acht Edlen, nur vier im Rath geſeſſen, ſondern dahär alſo ge— 
„beißen worden, daß fie, ſowohl wegen ihres alten, achtbaren härkhom— 
„mens, als ihrer tugent, dapfferkheit, vnnd erfahrenheit wohlgeachte 
„Burgere waren, welche heüt von vns Patritii, vnd Geſchlechtere genannt 
„werden; dieſe ſeind wenig ringer als der Rittermäßige Adel geachtet 
„geweſen.“ S. des Stadtſchreibers Jakob Heinrich Petri's „Der 
Stadt Mühlhauſen Geſchichten“, S. 133 u. 134. 
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von Seiten Herman Hadenbergs, Preigrafen zu Bolmwenftein und . 
des Freiftubls „in der Hayſpe,“ und bald darauf eine andere von Jo— 
bann Hadenberg, Breigrafen zu Neuftadt im Suderland. Beide 
ftedten, fie, wie dieß in jenen Zeiten und auch jpäter noch bei Auffa- 
gung des Bürgerredhts oder Febdeerflärungen im Gebrauche war, in die 
„Grendel” d. b. an die. Riegel oder Schlagbäume an den Thoren. 

Diefe Vorladung erklärte die Stadt für unzuläßlih, da fie mit 
nad den beftehbenden Geſetzen der Vehme durch einen Freiſchöffen oder 
Freifrohn, mit der Stuhls- und Freigrafen-Büchſe (die das Siegel ent» 
bielt) überreicht worden; zudem war ihr auch nicht, wie ebenfalls üblich, 
der fogenannte „Königspfennig” beigeftekt, der Wächter nicht gerufen 
und fein Span vom Schlagbaum abgebauen worden. Alles wider die 
zu Arnfperg gemachte Meformation des Vehmgerichts. 

Um jedod die Sache mit dem, wie fchon bemerkt, gerade in jener 
Zeit fo gewaltigen und gefürdteten Gerichte‘ abzumachen, begaben ſich 
der Bürgermeiſter Werner Dagſperger, Heinrich Vellin, der 
Rathsherr und Niklaus Ruſch, der Stadtſchreiber, nah Neuftatt, wo— 
hin die letzte Vorladung ſie beſchieden hatte. Am Thore daſelbſt fan— 
den ſie weder Kläger noch Richter, und ſie verfügten ſich, einer an— 
dern Aufforderung gemäß, nach Menortzhagen oder Nemerzhagen. Hier 
wurden ſie erkannt, vorgelaſſen und die Stadt Mülhauſen wurde ver— 
urtheilt, den Wagnern „für ihre Anſpracht zehntauſend Gulden“ auszu— 
zahlen. Bis zur völligen Tilgung dieſer Summe ſollten ſie in Eides- 
pflicht genommen und in Gewahrfam gebracht werden. Sie blieben je— 
doch nur fo ‘lange in Haft, bis fie dem Sreigrafen vorläufig achtzig rhei⸗ 
niſche Gulden erlegt hatten. 

Bei ihrer Ruͤckkehr, fertigten nun Bürgermeiſter und Rath eine 
förmliche Klagſchrift an Kaiſer Friedrich II. aus, worin fie den Ueber— 
gang und die der Stadt angetbane Berlegung ihrer Rechte und Brei- 
heiten auseinander feßten und um Faiferlithe Entjcheidung der Streitig- 
feit baten. 

Der Kaifer nabm fih. der Stadt an und erflärte am Tag Philippi 
und Jakobi des Jahres 1460, den Freigrafen Johann Hackenberg mit- 
ſammt den Breifhöffen in die Acht des Hofgerihts zu Mothweil unter 
des Hofrihterd Hans von Sulz Vorfike. 
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Die Vehm erwiderte bierauf, indem fie ihrerfeits das Hofgeridht von 
Rothweil in die Acht erklärte. 

Die leidenihaftlihe Erbitterung, mit weldher nun bie — 
heiten von beiden Parteien betrieben wurden, drohte noch größeres Un— 
heil. Da ſchlug ſich die löbliche Stadt Baſel nebſt den damaligen 
Landvögten des Elſaſſes, Peter von Mörſperg und Götz von 
Adelsheim, ins Mittel. Abgefandte benannter Stadt fo wie beide 
Landvögte kamen mit einigen pfalzgräflihen Näthen und mit den Rit— 
tern Werner Hadmannsdorfer, Heinrih von Staufen und 
Hans von Tagolsheim, nah Mülbaufen, konnten aber weiter 
nichts bewirken, als daß die Sache einftweilen auf fih beruben jolle; 
von ihrer Anklage und von ihren verlegten Rechten und Freiheiten wollte 
die Stadt nicht abfommen. 

Nicht nur von Mülhaufen, aud von vielen andgen Städten und 
Ländern Deutfchlands, hatten ſich indeſſen laute Beichwerden wider die 
Anmafungen des Vehmgerichtes erhoben. Im Jahr 1461 traten des» 
wegen Abgefandte der Frften und Städte zufammen, welche unter fi 
Verbindungen ſchloſſen, die ſich verpflichteten, keine Streitigkeiten mehr 
vor die Vehm zu bringen, ſondern dieſelben unter ſich ſelbſt und vor den 
gewöhnlichen Gerichten und Obrigkeiten ſchlichten zu laſſen. 

Eine ſolche Verbindung gründeten mehrere weltliche und geiſtliche 
Fürſten im genannten Jahre zu Schlettſtadt. An der Spitze derſelben 
ſtanden der Pfalzgraf und Churfürſt Friedrich; Ruprecht Biſchof 
von Straßburg und Landgraf des Elſaſſer, Albrecht, Erzherzog von 
Oeſtreich und Karl, Markgraf von Baden. An ſie ſchloſſen ih: Konrad, 
Domberr und Herr von Bußnang und des Obern Mundats, Bar- 
tbolomäus, Abt zu Murbadh; Hans von Lupffen, Landgraf zu 
Stublingen und Herr zu Landiperg; Jakob und Ludwig, Herren zu 
Lichtenberg ; Wilhelm von Rappoltftein und Hohenack; fo wie bie 
Städte: Straßburg, Bäfel, Hagenau, Kolmar, Schlett— 
ſtadt, Mülhauſen, Weiffenburg, Kaiſersberg, Oberehn— 
beim, Münſter, Rosheim, Türfheim; und jenſeits des Rheins: 
Offenburg, Gengenbach, Zell, Freiburg, Breiſach, Neuen— 
burg und Endingen. 

Die von dieſer Verſammlung angenommenen Beſchlüſſe zielten auf 
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gänzliche Brei» und Losſagung von der Gewalt der weftfälifchen Gerichte 
und auf gegenfeitige Treue, Wahrung der Rechte und Breiheiten und 
gemeinfame SHülfeleiftung bei etwaigen Angriffen auf diejelben. 

Eine Folge diefer Verbindung war auch, im Jahr 1469, die end» 
lihe Ausſöhnnng zwifhen der Bürgerihaft Mülhaufens und ihren Ade— 
lihen und Adtburgern, der zufolge die feit acht Jahren aus Mül- 
baufen entfernten Mitglieder der Wagnerifhen Familie wieder in die 
Stadt zogen. 


Der Schatz im Tollenftein. 


Bon 
Dr Bee; 


#.: einmal längere Zeit unter dem Volke gelebt und mit Gut— 
müthigfeit und ohne Naferümpfen feinen Erzählungen gelaufht und feine 
Ideen begriffen bat, dem wird es nicht entgangen jein, daß noch, in 
gang Deutfchland zerftreut, gewiffe Orte egiftiren, welche einen Mittel- 
punkt für die Phantafie, die Tradition und die Sehnfuht des Volkes 
bilden. Meift find es feltfam geftaltete Berge oder es find zerfallne Bur- 
gen, die meift in der Geſchichte eine Rolle fpielten und nunmehr nur 
noch von dem Zauberliht der Sage umglänzt werden. Der Untersberg 
bei Salzburg und der Broden, die reihe Spik im Zillertbal und die 
Dornburg in der Nähe der Lahn, der Kyffbäufer und die Jaufenburg 
im Paſeyer gehören zu diefen, gebeimnißvollen Punkten. Die Gebildeten 
wußten bis in die neuefte Zeit wenig davon. Sie befteigen den Berg, 
wenn er fein Haupt über die Umgebung erbebt und bewundern die ſchöne 
Ausfiht. Und dann fommt bald ein fpekulativer Wirth und richtet ſich 
oben ein, damit anch dem Leib feine Erquidung werde. Nach den alten 
Schlöffern macht man Partien, man flettert über die Ruinen und wenn 
einen oben die Naht überrafcht, jo empfindet man wohl ein leiſes Frö— 
fteln, erzäblt fih auf dem Heimweg Gefpenftergefchichten und philojopbirt 
über des alten Meifters dunkles Wort, daß das Schaudern der Menſch— 
beit beftes Theil fei. Allein dieß iſt Alles noch das Nechte nicht. Ganz 
andre Gefchichten weiß von feinen Lieblingspunkten das Volk zu erzählen. 
Wie die weten Höhlen in der Erde, wovon wir Oberweltler uns fo 
wenig träumen laſſen, dehnen fich weitverbreitet und unbeirrt durch unfer 
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Beſſerwiſſen gewiffe Leberzeugungen des Volkes gleihjfam unter unjern 
Füßen aus, und wenn am Winterabend die Bauern zufammenfommen, 
und wenn am Sonntag Nachts in der Kneipe fih die wahren Leute fin- 
den, dann lenkt, bei nur halbwegs günftiger Wendung des Geſprächs, 
der allgemeine Gedanke fih nach dem geheimnißvollen Magnetberg. Dann, 
wenn der fpöttifhe Herr Lehrer nah Haufe gegangen ift, wird der Schäfer 
oder der Tabuletfrämer: zum Drafel der aufhorchenden Stube. Dann 
leben die alten Geifter wieder auf. Sie jchreiten gewappnet einher, eine 
arge That in harter Sühne büßend, finftre riefengroße Geſellen erheben 
fih oder eine zarte Edelfrau verflagt ihren Mörder. Und dazwifchen 
blinkt und flimmert es von Gold und Edelftein, als wäre der verglime« 
mende Dodt zur Wunderlampe Aladins geworden. „Wie plagt fi der 
Arme um den Meinen Erwerb, und dort unter der alten Burg liegt das 
Metall in Haufen! Sein Lebtag bringt er es doch zu nichts, und dort 
brauchte man nur das rechte Wort zu fpredhen, um ein gemachter Mann 
zu fein! Hat nicht des Nachbars Töchterlein ein blanfes Goldftüd droben 
gefunden und bat es ihm nicht zeitlebens Glück gebracht? Und der Schmied, 
bat er nicht, wie er am Sylvefterabend ‚darauf aus war, die Truhen mit 
dem Schatz fhon offen vor fi liegen jehn und befam fie nur darum 
nicht, weil ibm morgens in der Kirche ein falfcher Gedanke durch den 
Sinn gefahren war? Aber freilich ſolche glüdlihe Stunden fommen alle 
hundert Jahre nur einmal und noh dazu muß man ein Sonntagsfind 
fein, wenns einfchlagen joll; ſonſt iſts gefehlt. Für gewoͤhnlich aber 
gehts nicht ſo leicht, weil bei dem Schatz ein Geiſt gebannt iſt, der dem 
Gold zu lieb im Leben mehr gethan bat, als er im Tod hat verant— 
worten fönnen.“ 

Solcher Redeg werden noch mehr geführt, als Pfarrer und Lehrer 
wiffen und es bleibt auch nicht immer bei den Neden ftehn, fondern es 
wird öfter nah Schäßen gegraben, als fih die liebe Polizei nur irgend» 
wie träumen läßt, Iſt nicht noch in den Jahren zwifhen zwanzig und 
dreißig eine Kriminalunterfuhung geweien gegen eine Gefellihaft, die 
den großen Schag auf dem Tollenftein bat heben wollen und zu dem 
Zwede eine Menge von Kampfer, Weihrauch und Myrrhen unter einem 
Galgen als Opfer verbrannte. Doch um zu erfahren, welche Bewandt- 
nig es mit dieſem Schage hat, laſſen wir eine bandfchriftliche Chronik 
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reden, die in dem Rathhauſe der Stadt Benin in Böhmen aufbe- 
wahrt wird. 

„Abſchrift dep Brieffes, fo ein geift joll geſchrieben 
baben, alf ein Wellifcher (Wälſcher) den Schaß auf dem 
alten Schloß Tahlenftein ſambt Etlihen andern Perſonen 
erheben wollen; ift folgenden Inhalte. 

Hochgeehrter Hert, gebe doch dießmal [nicht] hinweg, bi8 wir zwey 
arme Seelen erlößet werden, wie dieſer geiftbrieff Euch vorſchreibt, alß 
ein geift der wahrheit gottes, der nicht liegen oder fehlen fan. 

Warlich. Warlich. Warlich. offenbabr ih euh, das in diefem orth 
in einem gewölb an goldt geldt beygeſetzt ift 237 Pfundt, an filbergeld 
967 Pfundt, an filbergefchirr das übern Tiſch gebraucht ift worden 
288 Pfundt, an Ringen und Tromandten | Diamanten] und Gorellen 
18000 gulden in wertb, ein Charfunfelftein, welder auſſ ein halb Kö— 
nigreich gefheßt wird; diefes ftebet zu erlößen. Warlich. Warlich. War- 
ih. fage ich euh, als ein Geift der Wahrheit gottes. Wer ein Theil 
Diefes großen Schatz haben will, der foll mich und den Geiſt erftlich 
beiffen, erlößen, das wir feelig werden; jo (dann) haben wir zwey gei- 
fter die gnade gottes, die uns erlößen helffen, dieſen großen Schatz auff 
dieſen orth auff die Erden zu ſetzen; und ihr. ſolt den vertheilen in acht 
und dreißig theil ſage 38 Theil, daß keiner gar zu Reich werde; dann 
dieſen Schatz haben wir zwey Seelen beſeſſen, daß er unter Lauter Hauß— 
leuthe [fleine Leute] vertheilet ſey, und auch erlöſt werd und vertheilet 
werd in 38 theil. wer dann ein Theil dieſes großen Schatzes haben 
will, der ſoll uns armen Seelen erſtlich helffen erlößen mit einer h. Seel— 
meß und ein b. brandtopffer vom Kampffer, Weyrauch und Mirren ein 
jedes opffer 24 Loth ſchwer, die h. opffer ſolſt du verbrennen wo einer 
oder zwey arme Sünder anhänken thun, mit den Worthen David und 
72 Nahmen Elias, in 12 Tagzeiten, aber am Freytag und Samſtag 
und Sonntag joll man nicht dabey thun. Die h. Seelmeſſen foll man 
in 4 Gappuziner Glöfter lefen laffen, ganz beimlih leſen laſſen, daß 
[damit] die Erlöfer den Schaß behalten und in wenig 3 Tagen joll der 
anfang feyn. Herr es kann auch einer 4 tbeil annehmen, wann er jo- 
viel meffen und opffer dabey thut. ja ein Kindt in der wiegen fann theils 
hafftig feyn wann es feine Sachen zu erlößen gibt. Dieſes ift das ur- 
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tbeil gottes, wormit der Schaß zu erlößen ift, und ich fihreib als ein 
geit der wahrheit gottes, der nicht liegen oder fehlen fann. Höre, wann 
du das h. werf verbracht haft, fo ſolſtu auff den 12 Tag mit allen den 
Keutben, die uns erlößen beiffen an diefen ortb erfcheinen, fo haben wir 
2 geifter die gnade gottes auch den Schatz auff die Erden zu feßen, und 
wir feyndt Kinder des ewigen Lebens und ihr auch. 

Herr, dir ift alle gewalt gegeben von gott um uns geifter theilhaff- 
tig zu madhen, der uns bielfft erlößen. Darauff fahr forth, daß wir 
Seelig werden, fo wird euch dieſer Schaß gegeben werden. Darauf 
gib ih euh 2 Todten Köpff zur unterfchrifft, fie erwarten unßer erlößung, 
wir fönnen nicht erlößt werden, bis der Schaf auch erlößt if.“ , 

„Diefes opffer“, fo fährt der Ehroniffchreiber fort, „haben fie zur 
Mitternachtszeit zu Zittau bey dem bochgericht geopffert. weilen aber ans» 
noch 8 Pfundt Kampffer, 1 Pfundt Mirren und 2 Loth gefeblet, fo bat 
folches der geift gleich gefaget als er Haufchender in der Lufft gefommen, 
Daß es zu wenig jeye. nachgehendts hat fich gleich der Weljche verlohren. 
und foll noch heuntiges Tazes wieder fommen, weiß man alfo nicht, 
ob er etwas möge darvon getragen haben oder nicht.“ 

Soweit dieß Dokument aus der Geifterwelt. Seben wir und nun 
ein wenig in‘der Gefhichte um, jo erfahren wir, daß der Tollenftein 
in den Erlebniffen Nordböhmens und Sahfens eine bedeutende Rolle 
geipielt bat. Gegründet um 1116 dur die Herrn von Berka ward diefe 
Burg, die in den Urkunden bald Dollenftein, bald Tollenftein, Thalen— 
ftein oder Doblenftein (arx monedularum) heißt, im 14. Jahrhundert j 
zu einem berüchtigten Raubnefte. Ein Thüringer Ritter, Kurt genannt 
von Tollenftein, batte fie von den Herrn zu Berka zu Lehn erhalten 
und brandihapte wie Kaufleute, welche auf der Straße von Böhmen nad 
Sachſen dort vorbeifamen. Als aber feine Räubereien immer feder wur- 
den, erbaten fih die Sechsſtädte der Oberlaufiß *) von König Johann 
von Böhmen die Erlaubniß fich felber Recht zu verfchaffen, zogen vor 
die Burg, eroberten fie und bieben von der Beſatzung nieder, was ſich 
nicht durch einen unterirdiſchen Gang gerettet hatte. Dieß geſchah im 
Jahre 1337. 


*) Bittau, Bauzen, Görlitz, Laubau, Löbau und Kamenz. 
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Bald darauf ward das Schloß jedoch wieder aufgebaut und zwar, 
fo fcheint es, durch Hinko von Berfa, von dem vor nicht langer Zeit ein 
Malerstöchterlein von Rumburg ein Siegel in den Ruinen des Tollen- 
eins gefunden bat. Kaum bergeftellt nifteten fi wieder Räuber dort 
ein, bis Johann von Wartenberg, Herr auf Tetſchen und Landvogt. der 
DOberlaufiß das Kaftell wiederum eroberte und die Beſatzung desjelben 
furzweg auffnüpfen ließ. Allein die Rage der großen Handelsſtraße, auf 
welcher damals von Venedig und vom Orient die Waaren nah dem Nor» 
den gingen, war viel zu lodend, ald daß dieß Balfenneft lange in Rui— 
nen geblieben wäre. MWenigftens finden wir im Jahre 1469. die mann- 
haften Zittauer wieder vor dem Tollenftein, ibn mit grobem Gefhüge 
bart bedrängend. Allein damals entging er feinem wohlverdienten Schid- 
fal, ward aber fieben Jahre fpäter (laut Rumburger EChronif) „auf 
Befehl Mathias Königs von Hungarn dur die Herzogen aus Schleßien 
und Sahpen zerftöret, weil‘ viel Rauberey von dem Schloß ift verübet 
worden.“ Die letzte Eroberung erfolgte endlih durd den ſchwediſchen 
General Banner im Verlaufe des dreißigiährigen Krieged und zwar im 
Jahre 1639; die legte zerftörende Hand aber an die einft flolzragenden 
Ruinen legte noch in diefem Jahrhundert ein Erbrichter von Tollenftein, 
welcher die braudhbarften Steine abbrechen und daraus fein Wohnhaus 
aufführen lieg. Indeß haben weder die Zeit, noch die Feinde noch die 
Sreunde die alten Zeugen der Bergangenbeit vollftändig vernichten können. 
Noch fteht die Ringmauer, welche den Nordabhang des Felſenzipfels um— 
gürtete, noch ſtehen einzelne Gewölbe, ſogar die Spuren einer Kapelle 
find noch oben fihtbar, und der Wandrer, der nun fidher feine Straße 
dahinzieht, freut fih des ſeltſamen Anblids diefer Trümmer und ftaunt 
über ihren Umfang. 

In der That hat auch die Größe und die troßige Feftigfeit feiner 
Burgruinen nicht wenig zu dem Nimbus beigetragen, in welchem bei dem 
gemeinen Mann das Mittelalter noch immer auftritt. Weil bei ung Mo« 
dernen die äußere Geftalt und Ausftattung der Wohnungen dem Umfang 
unſrer Mittel zu entipredhen pflegt, Ichließt das Volk, daß in den großen 
Burgen mit ihren Spuren von Gewölben und Thürmen unendlich reiche 
Männer gehbauft haben. Bergeffend daß diefe Schlöffer als Feſtungen 
aufzufaffen find, denkt es fih auch die eigentlichen Wohnpläße der Ritter 
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und ihre innere Ginrihtung voll Größe, Pracht und Zierlichkeit. Diefe 
Meinungen zu beftärfen, haben Romanfcriftfteller, deren Bücher durch 
Soldaten und ſtädtiſche Dienftboten auch auf die Kandbevölferung ein- 
wirfen, nicht wenig beigetragen, und fo mag es gefommen fein, daß die 
Phantafie des Volkes, obnedem jhon durch die ſtarken Motive der Furcht 
und hundertjähriger Erfahrungen auf den Tollenftein gerichtet, zwifchen 
den Trümmern der Burg Kleinodien und Schätze vergraben fein läßt 
Indeffen wollen wir mit moderner Zweifelfuct feineswegs die alten Tra— 
ditionen angreifen; um fo weniger, da ſchon der Siftorifer Balbin, der 
um 1660 die Ruinen des Tollenftein befuchte, von Schäßen hörte, die 
bier verborgen und von einer weißen Frau bewacht fein follen. Die 
letere fei hierher gebammt wegen einer Schuld, die fie an ihrem Ehe— 
gatten begangen habe. Oben vom Kenfter fchaue fie mitunter auf ein- 
fame Reiſende herab, — ohne Zweifel verlangend, daß ein Muthvoller - 
fie erlöje und zum Danf dafür den unendlichen Schatz davontrage. 

Mas uns nur befremdet, ift der Umftand, daß die Nitter, die im 
Beſitze ſolcher reihen Kleinodien waren, fih in ihrer Burg nicht beffer 
einrichteten, als es uns von unjern Urkunden gefchildert wird. Es egi- 
firt nämlih noch ein Inventar des Schloffes Tollenftein aus dem Jahre 
1581, worin Herr Chriſtoph von Schleinig fein fämmtliches Mobilia 
forgfältig verzeichnet bat. 1.7 | 

Dasjelbe ift zu charakteriftifch für die haüsliche Ginrichtung mittel- 
alterlicher Adelsfige, als daß wir es nicht volltändig bier wiedergeben 
follten. Wir jhiden nur noch die Bemerkung voraus, daß Chriftopb . 
von Schleinig nach den Begriffen der damaligen Zeit ein reicher Kavalier 
gewefen fein muß, indem er die Herrſchaft Rumburg und Tollenftein be— 
faß und fie um einen Preis von 70,000 Thalern verfaufte. 


In der gemein Stuben. . 


1 verfchloffene Stubenthir mit Handthaben und Klinden. 1 Wün- 
felbäußel ohne Schloß. 1 verſchloſſen Windelbäußel beym Ofen. 1 gut 
ter weiffer ofen. 2 grün vergütterte verfchloffene Schranden. 1 vergüt- 
terte verfchloffene Gangley drinnen mit 2 Benftern. 2 verjchloffene windel« 
bäußel. 1 fchlechter Tiefh. 4 glaß Beniter. 

In der Kammer darbei. 
1 verfchloffene Thier mit Handthaben. 2 Windelbäußel unverfchloffen. 
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in der andern Feldt Stuben. | 

1 verfhloffene hier. 1 glaß Benfter. 1 weißer Kadlofen. 1 vers 
ichloffener grüner Schranken mit 2 Thieren vergüttert. 

in der Gammer darbey. 

1 verfchloffene Thiere. 2 windelheußel. 1 Thier auf den gang, mit 
einer eyſern Klinden. 

‚auffen Saale. 
1 verfchloffene Thier vor dem gemach. 1 Haußtbier von Hoff herein, 
mit Banden ſambt bößen Schloß. 
im MWendelftein. 

1 böß Thier mit Bandern ohne Schloß vor dem Saal zum andern 

Geſchoß. 
In dem obern Geſchoß. 
in der grünen Stuben gegen dem Hoff. 

1 verſchloſſen Stubenthier. 1 grüner vergütterter Schranken un- 
verſchloſſen neben der Thiere. 1 grün vergütterter Schrancken mit einem 
ſchlagſchloß. 1 grün vergütterter Schranken bei der Cantzley mit 2 ver- 
ſchloſſenen Thieren ohne Schließel. 2 glaßfenfter. 1 weyßer offen. die 
Stuben ift auff beyder ſeithen getöffelt. 

in der Ganpley darbey. 

1 ſchlecht Tiſchel. 1 glaß fenfter. 1 Thier mit Riegelſchloß. 2 all— 

mere in der Mauer unverſchloſſen. 
in der Kammer. 

1 verfchloffene Thier mit Handthaben. 2 Fenſter. 2 lange Taffeln. 
2 Wintel allmere. 1 unverfhloffen windelhäußel. Ä 

aufm Saal. 

1 weißer Schranken. 1 Wandtband. 1 lang Bladt zu einer Taffel. 

| in der andern Stuben. 

1 Stuben tbiere. 1 weißer Kachelofen. .3 böße Benfter. 4 Sei— 
thenbände. 3 höltzerne Tiefchel. 2 grüne vergütterte Schranken in den 
Wänden. 1 verjchloffenes windelhäußel. die Wänden ſeynd auf beyden 
feitben getöffelt. 

in der Gammer. 

1 verfchloffene Thier. 1 Spann Bette. 2 grüne Tritt. 1 Band 
mit 2 Schubfaften. 1 Benfter. 2 windelbäufel. 1 Thier mit einer 
Klinke zum beimlihen gemach. 1 fange vorſetzbank. 1 verfchloffene Thier, 
ohne Schlieffel. Wo man dem Wendelftein hinauf kombt, auff die Wache 
oben unterm Dach, auffn untern Boden in der Gammer linker Handt. 
1 verfchloffene Thiere. 1 großer Mehlfaften. in der andern Gammer 
finder handt. 1 verfchloffene Xhiere, der Wächter hat den Schlüffel. 
1 Stubenband mit 2 Schublaften. 1 Spannbette. 3 lange Sayl. 
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in der gewölbten Schaldftuben. ' 

1 verfchloffene Thier ohne Schlüffel. 2 glaßfenfter. 1 Thier mit 
einem Riegelſchloß zum heimblihen gemach. 1 weißer Schranden mit 
2 Ibieren. 

ins Wachters Stuben. y 

1 Thier in Banden mit einer Klingke. 3 Fenſter. 1 offen. 1 Lahn— 
band. 1 Topff bretb. 2 große Blafbalden in ftangeln an der, Dede. 
1 alter Tiefh. 2 feitbenbänfe am offen. 

in Hauß vor des wachters Stuben. 

2 ftarde beſchlagene Thüren an einer fteinern Thier, mit anleghaſpen. 
1 Thier gegen den Hoff mit Bandern ohne Schloß. 

in der Küchen. 

1 verfchloffene Thier. 1 böße Peniter. 1 alter Schranfen. 
1 Spannbette. 

in der förden Kuchencammer. 
1 verjchloffene Ihier. 1 böß Fenſter. 
in der bintern Gammer. 
1 Thier in Bandern ohne Schloß. 
im Köller. \ 

1 verfchloffene Thier, obne Schlieffel mit einem anbangenden Lieb. 
1 Thier mit Bandern ohne Schloß, im bintern Keller 4 ftard Threuen. 

in der Badftuben. 

1 verichloffene Thier ohne Schlieffel. 2 glaßfenfter. 

unterm Thor. 

2 Morgenftern mit fchafften. Zum Tollenftein gefhüg Kugeln und 
Pöller, fo Herr Ehriftopb von Schleinik an Herrn George Mil von 
Strölig, Bömiſcher vice Cantzler beym verfauff übergeben ; als 1 Stud 
obngefähr 1 Gentn. 4 Stud ohnegefähr je 4 Gentn. 

darzu 

6 Vaſſel Pulver. 8 Schock der größern eyßern Kugeln. 6 Schock 
eyßerne kleine Kugeln zu 28 biß 30 Loth. item etliche Laaden. und etz - 
liche beſchlägene Rade. 


Dieß iſt das Inventar des berühmten Schloſſes Tollenſtein, wie es 
1586 an Böhmens Vicekanzler Georg Michael von Strölitz übergeben 
wurde. Und dem letztgenannten Herrn gefiel es dennoch ſo wohl, daß 
er bier ſeinen Wohnſitz aufſchlug und ſogar drei Jahre ſpaͤter feine Tage 
in hohem Alter bier beichloß. Mag immerbin der abziehende Freiherr 
von Schleinig Einzelnes mit fi genommen und fein Nachfolger Ein- 
zelnes gebracht haben, jo jcheint doch die Einrichtung ſchon ziemlich kom— 
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plet gewejen zu fein, als fie in befagter Weife inventarifirt wurde. Auch 
bat Schon Heber *) bemerkt, wie die Fenſter des Tollenftein fo Hein jeien, 
daß fie mehr Schießſcharten glihen als wirflihen Fenſtern. Wie felten 
damals noch das Glas war, geht daraus hervor, daß Glasfenſter immer 
bejonders erwähnt find; wo dieß nicht geſchieht mögen die Deffnungen 
mit einem hölzernen Laden verichloffen geweſen fein. Das Eifenwerf 
war ein nicht minder koftbarer Stoff, jonft würden Bänder, Klinken und 
Schlöſſer niht fo genau verzeichnet und die fehlenden Schlüffel raſcher 
erfegt worden fein. Was würden wir jeßt von dem Berfäufer einer 
großen Herrfchaft denken, welcher es der Mühe wertb findet, jedes alte 
Tifchlein, ein Topfbrett und drei Seile zu inventarifiren? Kurz, Herr 
Chriſtoph von Schleinig der Befiger eines Städtleins, mehrerer Dörfer und 
Schlöffer entbehrte viele Dinge, die jetzt fein armer Proletarier vermißt 
und wohnte im Allgemeinen unbequemer als heutzutage der unbemitteltere 
Handwerkerſtand. 

Auch von dem fortifikatoriſchen Werth des gefürchteten Tollenſtein 
würden wir eine höhere Meinung haben, wenn nicht der Anhang un— 
ſeres Verzeichniſſes die Defenſivkräfte des Schloſſes in ein ſo ſehr be— 
ſcheidnes Licht jeßte. Die „Geſchütze und Pöller” fcheinen fih, indem 
fie nur 1 Ctr. wiegen, auf dag zu reduciren, was man im gewöhnlichen 
Leben „Kabenköpfe” nennt und die T Pulverfäßhen, fowie die 840 Ku— 
geln vermögen uns eben fo wenig zu imponiren wie die 2 ae 
die unter dem Thor ihre Stelle hatten. 

Allein: troß alledem muß es mit dem Schatze jeine Nichtigteit baben ; 
bat es ung doch ein Geift verfichert, „der nicht liegen oder fehlen Fan“, 
ein Geiſt, der feine -Unterfchrift fogar noch mit Dazumalen von — 
Todtenköpfen bekräftigte. Darum geehrte Leſer, laſſen Sie ſich durch den 
mißlungenen Verſuch des Wälfchen nicht abjchreden; erfüllen fie getreulich 
die. vorgefchriebnen Bedingungen, fo wird es Ihnen faum feblen ; fparen 
Sie namentlih nicht mit „Kampffer, weyrauch und mirren“, damit nicht 
etwa wiederum zwei Loth fehlen und der Geift raufhend durch die Luft 
fahre. Die einzige. Schwierigkeit beftebt darin, daß in unfrer abge- 
blaßten Zeit nicht mehr jo leicht ein Hochgericht zu finden if, „wo einer 


) Bohmiſche Burgen I. Bd. 
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oder zwey arme Sünder aufhänken thun.“ Das Uebrige aber ift Alles 
leicht und namentlih macht uns Deutfchen die Vertheilung die Schapes 
„in 38 Theil, fage acht und dreißig Theil, damit feiner gar zu Reich 
werde“ *), um jo weniger Bedenken, als wir die Acht und Dreißigthei- 
lung ja ſchon gewohnt find „damit feiner gar zu Reich werde.“ 


— — — — — — 


*) Seite 220 der handſchriftlichen Chronik zu Rumburg. 
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der legten fünf Sahre*). 


Zweifelhaft find wir, ob wir auf dem, gerade neuerdbing® geſchicht— 
ih fo unendlich vielfeitig angebauten, Felde der fog. fhönen Literatur 
alle dahin einfchlagende Arbeiten auch hierher ziehen, ober wa® davon wir ald 
zugleich. der Kulturgefchichte dienend bezeichnen follen, was nicht. 

Daß. diefe letztere die größeren Literaturgefchichtöwerfe bei ihren Darftel- 
lungen zu Rathe ziehen muß, verfteht fih von felbft; ebenſo wird fie die bedeu— 
tenderen literargeihichtlihen Monographien — über einzelne .Epodhen, Schulen 
und Richtungen der Literatur, oder über einzelne literarifche Perfönlichkeiten — 
natürlich nicht unbeachtet laffen können. Diefe alle hier aufzuführen, fcheint und 
aber dennoch nicht am Plage: vielmehr haben wir und auf die Nambaftmahung 
derjenigen beſchränkt, welde, ihrer Anlage oder ihren Gegenftänden nad, eine 
nähere und ausdrücklichere Beziehung zu der kulturgeſchichtlichen Auffaſſung der 
Literatur zu haben fcheinen. 

Diefer Art find 3. B. diejenigen literargefchichtlihen Monographien, welde 
gefliffentlih einzelne gewiffe Literaturerfcheinungen entweder aus einem weites 
ren fulturgefhichtlihen Hintergrunde hervortreten laffen oder zur Beranfchauli- 
hung eined Stücks Kulturleben benußen, wie 

Besler: „Die Lieder des 30jährigen Kriege“, 

Hub: „Die dbeutfhe komiſche und humoriſtiſche Dihtung 

feit dem 16. Jahrhundert“, 

Hettner: Robinfon und die Robinfonaden“, 

Appell: „Werther und feine Zeit“. 
ferner foldhe, welche ganze Literaturepohen im genetischen Zufammenhange mit 
Örtlihen und zeitlichen Kulturelementen fdildern, wie 

Wehl: „Hamburgs Literaturleben im 18. Jahrhundert” 
foldhe, welche die gefammte Literaturbewegung unfres Volkes von einem höheren 
Standpunkte aus, in ihrer fteten Wechfelwirfung mit anderen Factoren des 


— — — — 


*") ©. Novemberheft 1856. 
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Volls- und Kulturlebend betrahten, wie dies in gewiffem Sinne Cholevius 

in feinem Bude: 

„Geſchichte der beutfhen Poefie nah ihren antiken Elementen“ 

gethan hat; Eihendorff in feiner Schrift: 

„Der deutſche Roman ded 18. Jahrhunderts in feinem Verhält— 
niß zum Chriſtenthum“; 

endlich ſolche, welde wiederum einzelne Stoffe aus der Literaturgefhichte, insbe⸗ 

fondere literarifche Perfönlichkeiten, mit kulturhiſtoriſchem Berftändniffe behandeln, 

ein Verdienſt, welches, wenigftend nad vielen Seiten hin, namentlih den 

Danzel’fhen Wrbeiten über Gottſched und Leffing, und ähnlichen zı- 

fommt. 

Zweier Werke müffen wir noch gedenken, weil fie eine Richtung einfchlugen, 
welche wir für befonders fruchtbar halten — die Richtung auf vergleihende 
Kulturgefhichte. Im befhränkterem Umfange haben Noad in feinen 

„Freidenkern“, 
in umfaſſenderem Hettner in ſeiner 
„Literatuxgeſchichte des 18. Jahrhunderts" 

eine ſolche Parallele — und zwar gleichermaßen zwiſchen den drei Hauptkultur⸗ 
völfern der Gegenwart, Deutfchen, Engländern und Franzofen — herzuftellen 
verfuht. Road ift bereits, nachdem in den zwei erften Theilen feine Buchs 
die engliihen und franzöfiichen Freidenker abgehandelt, im dritten Theile, („bie 
dbeutfhe Aufklärung‘) bei den Deutfhen angelangt; Hettuer Hat erft bie 
englifche Literatur des 18. Jahrhunderts abgehandelt und verfpricht, in einem 
2. Bande die franzöfifche, in einem 3. Bande die deutfche folgen zu laffen. Doch 
enthält fhon ber 1. Band mande Hinweifungen auf Wahlverwandtfhaften und 
Wechfelbeziehungen zwifchen der englifhen und unferer Xiteratur im vorigen 
Sahrhundert. 

Wir haben num nod eine Glaffe Eulturgefhichtliher Monographien abzuhan- 
bein, beinahe die reichfte und fruchtbarfte von allen, jedenfalld diejenige, bei 
weicher das fulturgefchichtliche Moment am Unmittelbarften und Unverhüllteften 
bervortritt. Wir meinen die Literatur der Lebendbefhreibungen, Brief- 
wech fel und Memoiren. Die Fluth diefer Schriften ift in der allerneueften 
Zeit gewaltig angewachſen und wenn mande darunter wenig kulturgeſchichtliche 
Ausbeute geben, fo find andere defto reicher an folder, fo daß Alles in Allem 
gerechnet „der dadurch für die Kulturgefhichte erzielte Gewinn ald ein bedeuten- 
der und nachhaltiger bezeichnet werden darf. Beinahe alle Stände find hier ver- 
treten: ber Fürft wie der einfache Gelehrte und Bürger, der Staatdmann und 
Krieger wie der Künftler und Dichter, der Theolog wie der Jurift, Philolog und 
Arzt. Ebenfo ift faft kein Theil Deutfhlande, der nicht von den Kreifen ber 
Aulturbewegung, welche um die einzelnen hervorragenden Perfönlichkeiten fich 
bilden, unb allmählig immer weiter und weiter peripherifch ausdehnen, be» 
rührt umd in die Gefammtftrömung der Kultur hineingezogen würde, und endlid) 
find auch die verfhiedenen Zeitabſchnitte unferer Geſchichte, — wenigftens ber 
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neueren — gleihmäßig doch mehr oder minder alle in biefer Memoirenliteratur 
repräfentirt. In's Mittelalter zurück greifen zwei biefer Monographien: die frei⸗ 
lich mehr der politiſchen Geſchichte angehörende Schrift von Floto über 
Kaifer Heinrid IV, 
und eine eigenthümlihe Sammlung urkundlicher Mittheilungen unter dem Titel: 
„Die Meifter der altkölnifhen Maletfhule” 

von Merlo, Auszüge aus den Schreind» und Zunftbücern der Maler und ber 
ihnen verwandten Kunft» und Gewerbögenoffen vom 12. bi® in's 18. Jahrhuns 
dert mit mandherlei intereffanten Notizen — mehr jedoch über die äußeren Fa- 
milien» und Vermögendverhältniffe, al® über die geiftige und künſtleriſche Ent- 
widelung biefer Männer. 

Dad Reformationdzeitalter ift vertreten zunächſt duch zwei Mono- 
graphien über Zwingli, eine von Röder in Form einer felbftftändigen Schrift, 
und eine von Denhard, als Abhandlung in der „Germania“ 2. Bb., bie 
legtere eine fehr tüchtige Arbeit, welche befonberd die Perfönlichkeit und Wirkfam- 
feit bed großen fehmweizerifhen Neformator® in weiteren Dimenfionen, ald vom 
blos theologifhen Standpunkte auffaßt. Die Nöderfhe Schrift (melde wir nicht 
felbft gelefen haben) ſcheint mehr ben legten Standpunkt feftzuhalten. 

Aus den Kreifen der eigentlih deutfhen d.h. lutheriſchen Reformation 
tritt und zunächſt ein Name von bebdeutendfter Stellung und Perſönlichkeit ent» 
gegen, Spalatin, bed Kurfürften Friedrichs des Weifen Rathgeber und Ber- 
trauter. Dur die Herausgabe des 

„biftorifhen Rachlaſſes und der Briefe" 

biefe® kräftigen Förberer® ber Reformation haben die Herren Preller in Weimar 
und Neudecker in Gotha fid) ein mwefentlihed Verdienſt um bie Kulturgefhichte 
erworben. Der biöher erfhienene 1. Band enthält daß Leben Friedrichs des 
Weifen von Spalatin, nebft einem Tagebuch eined Begleiterd ded Kurfürften 
"auf ber Reife in die Niederlande 1494. In Ausficht geftellt wurden noch: Leben 
und Beitgefhichte Johanns des Beftändigen — aus den dhriftl. Religions: 
händeln* — zwei Tage- und Zeitbücher — aus einer Gefhichte der Päbfte und 
Kaifer jener Zeit, — kleinere Skizzen über den Kurfürften Ernft und feine beiden 
Söhne, über Johann und Joh. Friedrih d. W. — endlich über Spalatind eigenes 
Leben — Spalatind fehr audgebreiteter Briefwechfel, nebft Fleineren Aufſähen. 
Leider aber fcheint das ganze Unternehmen in’d Stoden gerathen zu fein. 

Luther felbft, um dies Hier einzufügen, hat darin ein günftigered Schidjal. 
Die Heraußgabe feiner „Briefe, Sendfhreiben und Bedenken", begon- 
nen durch Wette, fortgefegt von Seydemann, fhreitet rüftig voran; im 
laufenden Jahre ift der 6. Band erfchienen. 

Sodann haben mir über die zwei größten Künftler jener Zeit — beide bem 
beutfhen Reformator naheftcehenb durch perfönliche Beziehungen und geiftige Sym⸗ 
patbien — Lucas Cranach und Albrecht Dürer, in diefer jüngften Zeit 
fhägenswerthe Darftellungen erhalten; über &.Cranad von Shudharbt, eine 
Schrift, die freilich ſich ziemlich ausſchließend nur mit deſſen künftlerifher Bildung 
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und Wirkfamfeit befhäftigt, baher weniger fulturgefhichtlihe Ausbeute nach andern 
Seiten hin liefert; über A. Dürer ein Lebendbild voll der wärmften-und frifche- 
fien Farbengebung, welches nicht bloß den Künftler und Menſchen, fondern auch 
defien Umgebungen, das reihe Kulturleben Nürnberg, ja die ganze fo bewegte 
Beit, in und mit ber er lebte, abfpiegelt. Diefed Bild findet fih in einem Aufs 
fage B. Starcks in ber „Germania“ 1. Bd., überfchrieben: 

„A. Dürer und feine Zeit“. 

Wir fließen hier fogleid eine andere Monographie an, welche bie Starck'ſche 
infoferne gewiffermaßen ergänzt, ald fie ebenfalld da® Leben Nürnbergs in dieſer 
Zeit, bie Bewegungen, welche die Reformation daſelbſt hervorbrachte, zugleid die 
hohe politifche Bedeutung, welche damals diefe Reichsſtadt noch behauptete, ſchildert, 
dies Alled um eine hervorragende Perſönlichkeit aus ben bortigen patrizifchen 
Kreifen gruppirt. Es ift died die Biographie: 

Chriſt. v. Scheurl. 

Endlich ſchlägt hier auch das, freilich vom ſtreng katholiſchen — 
geſchriebene und mit Vorſicht zu gebrauchende Buch von Höfler ein: 

Die Webtiffin Charitas Pirkheimer. Dentwürdigleiten auß 
bem Reformationdzeitalter. 

Aus ber zweiten Epoche der Reformation, der Zeit Morigend, begegnet un 
vor Allem eine äuferft wichtige Monographie: 

Ghrift. v. Carlowitz, von Alb. v. Langenn, 
ein wertvolles Seitenftüd zu des Berfd. bekannter Schrift über Kurfürft Morig, 
ja im gewiſſen Sinne kulturgeſchichtlich noch intereffanter, al® letztere, weil Gar: 
lowitz nicht blos ald Diplomat, fondern nad den verſchiedenſten geiftigen Rich— 
tungen hin in Beziehungen zu den bedeutendften Männern feiner Zeit erſcheint. 

Ueber Morig ſelbſt Hat Brandes eine nicht unintereffante Skizze mit man- 
cherlei noch nicht benugtem urkundlihen Material geliefert. 

Die Einführung der Reformation in Medlenburg warb von Lifch zum 
Gegenftande einer Monographie gemacht, anknüpfend an die Darftellung des da— 
mal® regierenden Fürften und feined gelehrten Freundes und Rathgebers, zugleich 
mit manden neuen Forſchungen über allgemeine deutfhe Zuftände. Die Schrift 
heißt : 

„Andre Mylius und Herzog Jof. Albrecht I. von Medlenburg*. 

Für Anhalt ift Aehnliches verfucht in ben Biographien der Fürften Wolfs 
gang und Georg des Frommen von Groffe und Clauß. 

Ein „Beitbild aud Frankfurts a. M. Kirhengefhichte im Zeitalter ber Res 
formation”, und zwar ein wohlgelungenes, gibt Steig in ber Schrift: 

„Der luthberifhe Prädicant H. Beyer zu Frankfurt”. 

Das Ende bed 16. Jahrhunderts, die Zeit ded ſchon wieder abfterbenden oder 
body zurüdtretenden reformatorifhben Triebed wird durch eine einzige, aber eine 
um fo außgezeihnetere Biographie. vertreten, nämlid : 

„Leben des Dihterd und Philologen Brifglin“ 
von Dav, Strauß. 
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Aus dem 17. Jahrhundert liegen und zwei Biographien namhafter Theologen 
vor, in ihrem inneren Werth und namentlich ihrer Außgiebigfeit für weitere kul— 
turgefchichtlihe Umblide ohngefähr in eben dem Maße von einander verfhieben, 
wie die Männer, deren Leben fie fhildern, felbft die waren in Bezug auf geiftige 
Größe, Freiheit bed Blicks und Weite der philofophifhen und gefhichtlichen Weltan- 
fhauung. Wir meinen die beiden Bücher: 

Henke, ©. Calixt und feine Beit, 
eine fulturgefhichtlihe Monographie erften Ranges, und: 

„Balentin Ernft Löfher, nah feinem Leben und Wirken. Ein 
gefhihtlihber Beitrag zu den Streitfragen über DOrthoborie, 
Pietismus und Union. Bon R. v. Engelhardt — 
immerhin aud eine ganz verbienftlihe Bufammenftellung, jedoch, wie ber Bf. felbft 

ſich befcheibet, ohne tiefer eindringende Forfchung. 

Dad 18. Jahrhundert ift durch mehrere Biographien auf diefem Gebiete ver: 
treten. Da begegnet uns zuerft: 

Graf von Bingendorf, von Shrautenbadh 
mit manchen neuen, großentheild aus Familienpapieren geihöpften Mittheilungen 
über den merfwürdigen Mann. Sobann finden wir 
„Leſſing als Theolog* von Shwarz in Halle, 
geihildert und Hören zugleih mit Vergnügen, daß wir von bemfelben tüchtigen 
Kenner der Geſchichte feined Faches ein umfaffendered Werk über die deutſche 
Theologie im 18. Jahrhundert zu erwarten haben, welches, fo wünfden 
wir von Herzen, nicht zu lange auf fih möge warten laſſen. Aub von Bohk 
erhalten wir eine Monographie über 
„Leſſings Proteftantigmuß*, 

Endlich — an der Schwelle bed Jahrhunderts find es wieber zwei contra= 
flirende Perfönlichleiten, deren Lebensbeſchreibungen und Charafteriftiten. und recht 
lebendig in jene Seit theologifher Kämpfe zurüdverfegen. Der Eine, der Ra- 
tionalift Paulus von ReihlinsMeldegg — nah feinen Briefen und Auf- 
zeihnungen — gefhildert, nur leider gar zu breit; der Andere, Claus Harms, 
hat in feiner Selbſtbiographie fih fo ganz frifh, urſprünglich und liebend- 
würdig wiedergegeben, wie er im Leben war. 

Aus dem laufenden Jahrhundert find auf theologiihem Gebiete zu erwähnen: 
eine Biographie Neanderd von Krabbe, und bie Lebensbeſchreibung eines 
jungen, zu früh verftorbenen würtembergifhen Theologen, Märklin, verfaßt 
von feinem Freunde und Studiengenoffen Dav. Strauß. Sie ift beinahe 
intereffanter durch dad, was ber Biograph von feinen eigenen Erlebniffen und 
Strebniffen hinein gelegt hat, ald durch ihren eigentlichen Gegenſtand. 

Laffen wir die Scheidung nah Facultäten fallen, fo hätten wir aud dem 
17. und der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts noch mehre Biographien nachzu— 
tragen. Zuerſt eine, die nach der Perfönlichkeit des darin Geſchilderten wenig bes 
beutend, audy nicht gerade durch befonderd ſcharfe Auffaffung der Zeiterlebniffe ſich 
außzeichnet, dennoch aber manches Körnlein brauchbarer Notizen enthält, nämlich: 
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Das Leben des Chroniften Lucä,” von Fr. Lucä 
meift nad den eignen Aufzeihnungen jene® Manned, welcher einige Geſchichts— 
werfe von localem Charakter fchrieb, doch aber mit manden, Gelehrten von Bes 
deutung aus jener Beit, fogar mit Leibnig, in Verkehr fand. 

Ungleih bedeutender dur ihren Gegenftand, nur leider zu fehr auf bad 
Nächte, Fachmäßige ſich beichränfend, erfheint die Darftellung des hamburgiſchen 
Gelehrten Jungiud von Guhrauer Auch der Stifter der erften fhlefifhen 
Dichterſchule, Opik, bat feinen neuen Biographen gefunden, in Strehlfe, 

Ferner wird und das Bild eine der wenigen Befferen, welche der einreipenden 
Sittenverderbniß und Nahäffung leichtfertiger franzöfiiher Hoffitte mannhaft wi— 
berftanden. Es ift dieß der zwar etwas fteife, aber tüchtige, in alter Ehrbarfeit 
und lanbesväterliher Sorgfamleit ftreng beharrende Frie drich Il. von Sachſen— 
Gotha, der Enkel Friedrihd des Frommen. Bon ihm hat Schulze eine recht 
fleifige, auf mancherlei urkundliche Forſchungen geftügte Biographie geliefert. 
Einen, fpäteren Fürften deffelben Hauſes, aus der zweiten Hälfte bed vorigen 
Jahrhunderts, Ernft II., ſchildert auf ähnliche Weife und aus Ähnliher Quelle 
Bed. Und um hieran fogleih ein paar andere Charakteriftiten deutſcher Landes⸗ 
herrn aud berfelben Zeit anzufchließen, nennen wir nod: 

Elemend Auguf, Erzbifhof von Köln, von Mering, 
und 
Franz Ludwig von Erthal, Fürftbifhof von Bamberg, von Bern- 
hard (pfeudbonym.) — 
von denen jebody nur die legtere, ſowohl durd forgfame Sammlung und Sichtung 
ded Materiald als durch gefchichtliche Verarbeitung deffelben zu einem anſchau— 
lihen Gefammtbilde, wirflihen Werth ald kulturgefhichtlihe Monographie hat. 

Doch, wir wollten zunächſt nod vom 17. Jahrhunders fprehen! Eine der 
dunkelſten Partien dieſer Zeit, die befannte geheimmißvolle Liebesgeſchichte So— 
pbien Dorotheend, ber Gemahlin ded hanndverifhen Kurprinzen,, fpäter Königs 
Georg I. von England, mit dem fchönen Grafen von Königdmark, hat wieder einen 
neuen Bearbeites gefunden, in einer Schrift unter dem Titel: 

Die Herzogin von Ahlden 
(fo hieß die Prinzeffin in ihrer Verbannung nad Entdeckung jenes Lichedhandels). 
Defanntlih haben vor nicht langer Zeit au der Schwede Balmblad (im Juli— 
heft 1847 der Blätter für lit. Unterh.) und Chr. v. Stramberg (in feinen 
„Deutihe Frauen aus dem 18. Jahrhundert”) denfelben Gegenftand behanbelt. 

Iſt es geftattet, neben diefer leichten und pifanten Lectüre eine® ber breiteft 
angelegten , biographifhen Werke zu erwähnen, deſſen Gegenftand ben höchſten 
Sphären der Politit angehört; wir meinen bad 

Leben bed Gardinal Khlefl 
des befannten öftreidh. Staatömanned aus dem Anfang bed 17. Jahrhunderts, 
von Hammer-PBurgfall. 

Zur Eharakteriftit der Regierungszeit ded großen Churfürften und des erften 
Könige von Preußen liegt ein Beitrag vor in der Biographie U. Schlüters, 
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bed befannten Baumeiſters und Bildhauers, welcher unter dieſen beiden Fürſten 
Berlin mit Denkmälern und Bauwerken ſchmückte. Ihr Verfaſſer iſt Klöder. 

In Bezug auf Friedrich II. find und neue urkundliche Ermittlungen über das 
Leben und die Thaten bed großen Königd aus ber jüngften Zeit nicht befannt, 
ausgenommen etwa dad Scrifthen 8. v. Schlözerb: 

„Chaſot. Zur Gefhihte Friedrichs bed Großen und feiner Zeit.“ 

Erwähnen mödhten wir dagegen, daß die auf Befehl bed jegtregierenden 
Könige von Preußen veranftaltete @ef ammtausgabe ber Werte jened großen 
Monarhen nunmehr glüdlic zu ihrem Abſchluß gediehen iſt und daß namentlich 
bie legten Bände berfelben noch mande biöher unbefannte Materialien zur Cha— 
rakteriftit ſowohl Friedrichs felbft, wie feiner Umgebungen, beſonders feiner Schwer 
fter, der vielgenannten Marlgräfin von Bayreuth enthalten. Diefe neue Gefammt- 
audgabe der Werke des Philofophen von Sandfouci ift jedenfall eine Bereiches 
rung ber Gefchichtswiffenfhaft, wofür diefe dem königlichen Beranftalter derfelben 
dankbar zu fein allen Grund hat. 

Im Uebrigen ift die friedericianifhe und nachfriedericianiſche 
Zeit befanntlid ſchon längft reih an Memoiren, Briefwechſeln und ähnlichen Er» 
innerungen gewefen, und die legten Jahre Haben nicht verfehlt, manchen weiteren 
Nachtrag dazu zu liefern. 

Sehr begreifliher Weife find ed bie Dichter, welche Hier in erfter Linie 
fiehen. Der geniale Shubart hat an Dav. Strauß einen Biographen ges 
funden, -wie ihn gerade diefer fo zerriffene und dod von Natur fo audgiebige 
und für das Große angelegte Geift brauchte, einen Biographen, ber ald Schwabe 
dem Schwaben alle feine gemüthlihen Seiten nachzuempfinden, ald unerbittlicher 
Gegner jedes Geifteddruded für den von pietiftiiher Heuchelei Geknickten Mit: 
leid und Verſtändniß zu haben und zu weden im Stande war. Das Buch von 
Strauß (in 2 Bänden) heißt: 

„Schubart® Leben, auß feinen Briefen.“ 
Ob eine andere Schrift: 
„Schubartd Wanderjahre* von Beifjer« 
(gleihfalld einem Landdmann des Dichters) mehr ift ald ein Roman ober eine 
halbpoetifhe Apologie, ob fie wirflih Geſchichte, Thatfählihed, und zwar neue 
Thatfahen enthalten, wiffen wir nit, Ba und das Buch noch nicht zu Häns 
ben fam. 

Die Heroen unfrer großen Haffifhen Literaturepode find fortwährend Gegen: 
fland fo unermüblicher biogtaphifcher und monographifher Studien, daß es uns 
unmöglich, fällt, Alled was über fie und von ihnen aud nur in biefen letzten fünf 
Jahren wieder erfhienen ift, einzeln namhaft zu machen. Auf das Bedeutendfte 
wollen wir furz hinweiſen. Unter ben Göth e'ſchen Briefwechſeln, (deren Quell . 
noch immer unverfiegbar fließt) brachte die neuefte Beit Einiged von ganz frifchem 
und abfonderlihem Intereffe, fo den Briefwechſel Göthes mit der Familie Keft- 
ner — den Gommentar, zur Genefid des Werther — ben mit von Stein und 
ben mit Knebel. 
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Zu dem biographifhen Material über Schiller trat eine neue, äußerſt 
werthvolle Zugabe in dem Briefwechfel Charlottend von Schiller mit Kne— 
bei, heraudgegeben von Dünger. Eine fleifige Arbeit über „Schiller® Jus 
genbjahre”, von Boas begonnen, ward leider durch befien frühen Tod uns 
terbrodhen und von Malti$ nur innerhalb des Kreiſes der bereit8 fertigen Bor» 
arbeiten fortgeführt. Nicht ohne Werth find die Heineren Skizzen: „Schiller 
in Baurbadh”, von Brüdner und: „Schiller und fein väterlided 
Haus“ von Sauppe, wie wir denn auch bei biefer Gelegenheit einen Auffag 
über „Charl. v. Kalb“, von 9 Sauppe (im Wiener Jahrbuch) nit uner- 
wähnt laffen dürfen. 

: Bei biefer Gelegenheit fei auch erwähnt, baß feit etwa Jahresfriſt das 

; „Weimarer Sonntagsblatt“ 
planmäßiger „Erinnerungen aud Weimard Bergangenheit“ fams- 
melte und bereit® einen recht anfehnlihen Schatz von Baufteinen zu einer er» 
fhöpfenden Geſchichte von „Weimars Mufenhof” in ber Form von Briefen, Ta— 
gebuchhblättern, münblihen und handſchriftlichen Mittheilungen aller Art über bie 
Hauptperfonen und felber über mande Rebenfiguren jener großen Beit zufammens 
getragen hat. 

Jener andere fhon oben berührte Heine Winkel Deutſchlands, ber fo man— 
hed Schöne und Hohe pflanzte und pflegte, wenn ed auch zum Theil erft ander- 
wärt® zur Reife und Blüthe fam, dad ſang- und gebankenreihe Schwaben ift 
noch von andern Seiten her Ausgangs» und Mittelpunkt mancher intereffanten 
biographifchen Mittheilungen geworden. Diefelbe Karlöfchule, welche Schiller 
großzog, freilih auch zur gewaltfamen Fluht aus ihren Mauern zwamg, hat 
dbamald und in etwas fpäterer Zeit noch manchen tüchtigen und munteren Geiſt 
in ihren Räumen gehegt. Einer diefer Epigonen Schillers; ber fpäter ald Na- 
turforfher berühmte Pfaff, hat in feinen 

„Erinnerungen auß meinem Leben“ 
neben mandem anderen mwillfommenen Bilde aus ber Gefhichte” feiner Jugenb 
auch jene merkwürdige Anftalt mit fcharfen Bügen gezeihnet. Diefen Erinnerun- 
gen zur Seite geht ein Briefwechſel der Gebrüder Pfaff — es ift bad 
eine jener Familien von erbliher Gelehrſamkeit, wie ed deren mandye giebt, — 
unter einander, mit dem Herzoge von Würtemberg, mit andern Gelehrten, 
ebenfalld manches wichtige kulturgefhichtlihe Saamenkorn enthaltend. Und end» 
lih reihen an biefelbe Zeit hinauf, wenn nicht die eigenen Erinnerungen, fo doch 
bie väterlichen und großväterlihen Traditionen, nad denen und Juſtinus Ker— 
ner fo prächtig „auß feinen&nabenjahren” erzählt, fo daß wir, durch das 
Zufammenlaufen fo vieler Fäden in einem Punkte, in jenen ſchwäbiſchen Kreifen 
und Zuftänden zu Ende des vor. Jahrhunderts ordentlich heimifch werden. | 

Auch eine weitere biographifche Arbeit Ju ft. Kerner, über Mesmer, ben 
Entdeder des thierifhen Magnetismus, lenkt unfer Intereffe auf den Biographen 
ſelbſt ald einen ber Hauptjünger jenes Mannes, und auf Schwaben, als den frucht— 
barften Boden meömerifher Wundererfcheinungen und bed Glaubend daran zurüd. 
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Ungern fließen wir diefe Anführungen über die biographifchen Erinnerungen 
aus Schwaben mit einem Mifklang ; aber auch ein zerſtörtes geiftige® Leben 
bietet der Kulturgefhichte Stoff zu wichtigen Betradtungen , zumal wenn es vor 
feiner Berftörung fo fhöne und reiche Blüthen getrieben, wie diefed. „Lenaud 
Leben“, von feinem Schwager Schurz veröffentlicht, ift vor Kurzem erfchienen. 
Es follen, wie fi das auch fhon vermuthen läßt, authentifhe Quellen, Briefe 
bed Dichterd u. dgl., dabei zu Grunde gelegt fein. Ob ed auch mit eingehendem 
Berftändniß feines Geiſtes und Herzens gefchrieben ift, fünnen wir noch nicht fagen. 

Wir kehren nady diefer Abſchweifung noch einmal in die klaſſiſche Literaturpe- 
riode und in die Kreife von Weimar und Jena zurüd, Die in diefer jüngften 

» Zeit erfchienenen 
Memoiren des Freiherrn v. Wolzgogen, 

des Schwager® unfered Schiller, erinnern und an ben viel koſtbareren Schatz, 
womit und einige Jahre früher Garoline v. Wolzogen, deſſen Gattin, in 
ihrem „lIiterarifhen Nachlaß“ (befonderd werthvoll durch die vielen Erinnes 
rungen an Schillers Aufenthalt in Rudolſtadt nnd feinen Verkehr mit ber Fa— 
milie v. Lengefelb) fo wie in ihrer Biographie Schillers befchenkt hat. 

Ein anderer Geift, der den beiden Dichterfürften nicht unebenbürtig 
zur Geite ſtand, bei hoher äfihetifher Bildung aud philologifh nnd phi- 
loſophiſch vielfeitig bewandert und thätig dazu als Staatdmann, hervorragend an 
großartiger, freier Gefinnung und patriotifher Wirkfamkeit, Wilhelm v. Sum: 
Boldt, hat an R. Haym neuerlichft endlich einen Biographen gefunden, deffen 
Talent und hingebender Eifer feine® großen Gegenftandes volllommen würdig ift. 

Aus den Kreifen Jenas haben wir ein ſchätzbares biographifche®, kulturge— 
fhichtlihe® Document erhalten in dem ganz kürzlich veröffentlichten 

Briefwechſel zwiſchen 3. G. Fichte und Joſ. v. Schelling. 

Nach anderer Seite hin, doch ebenfalls jener großen Zeit angehörend, liegt 
die Bedeutung G. Forſter's, der, nachdem er von Seiten ſeiner literariſchen 
Wirkſamkeit ſchon früher von Gervinus geſchildert worden, unlängſt als Ras 
turforſcher zum Gegenſtande einer beſonderen Charakteriſtik gemacht ward, 
durch den bekannten, ihm in mancher Rückficht wohl congenialen Urheber des 
„Kreißlaufs der Schöpfung”, Molefhott. 

Ein paar Monographien zur Literatur und Kulturgefhichte jemer Zeit, ob- 
fhon nur von untergeordnetem Werth , wollen wir doch nicht ganz unerwähnt 
laffen ; die 

„Erinnerungen eined weimarifhen Veteranen” 
von Schmidt, enthalten in anſpruchsloſeſter Form doch manden nit unin- 
tereffanten Zug zu dem bamaligen Literatur» und beſonders Theaterleben Weis 
mard. Dagegen hätten wir die Abfchnigel Knigge'ſcher Klatſch- und Gcan- 
balfucht, die irgendwo 
„auß eineralten Kifte“ 
zu Tage gefördert wurden, gern in ihrer Dunkelheit laffen wollen, denn des Neuen 
- und Braudbaren ift darin doch gar zu wenig. 
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Was ſonſt noh von Biographien dichteriiher Perfönlichkeiten die legten 
Jahre gezeitigt Haben, gehört ber Epigonenzeit jener großen Kulturperiode an; 
es find die Charakteriftifen : 

Ernft Schulze von Marggraff, 
Grabbed von Biegler, 
und bie 
Erinnerungen an Zfholfe von Genthe. 

Aus einer andern Kunftfphäre, ber Mufit, Haben wir eined jener Werte 
rühmend zu gebenten, welche als unfhägbare und felten erreihte Mufter in der 
Monographienliteratur daftehen, und wahre Bahnbrecher der Kulturgeſchichte find, 
Es if: 
„Mozarts Leben,“ 
von Dtto Jahn. Die Hoffnumg, daß biefelbe erprobte Hand auch Bertho- 
vens Biographie jhreiben werde, ift faft zu fühn, um und ihrer zu erfreuen, 
und doch zu lachend, um ihr nit nachzuhängen. 

Wir können diefen reihen Cyclus literar» und kunfthiftorifher Erinnerungen 
im biographifhen Gewande nicht beffer ſchließen, ald mit ber Lebensbeſchreibung 
eined Mannes, der durch Beruf und Bildung, durch gefchäftlihen und perfön- 
lihen Verkehr mit den bedeutendften Geiftern feiner Beit Darauf angewiefen war, 
diefe ganze, fo reihe, fo mannigfaltige geiftige Bewegung an ſich vorübergehen 
zu laffen und, von feinem Standpunkte aus refleftirt, im Bilde der Nachwelt 
zu überliefern. Bugleid aber bildet das 

„geben von Friedrih Perthes“, — 

denn von diefem vortrefflihen Buche fprehen wir — ben Uebergang aus ber li— 
terarifh bewegten Beit vor der franzöfifchen Revolution zu der politifh bewegten 
ber Fremdherrfchaft und der Befreiungsdfriege — denn an beiden Bewegungen hat 
Peithes, mit feiner tühtig angelegten und frifchen Perfönlichkeit, nah Möglich: 
keit ſich betheiligt. Imdbefondere nody für die Hamburger und Holfteinifchen 
Kreife, fpäter dann für Mitteldeutihland, ift dieſes Buch eine Fundgrube ber 
törlichften Anfchauungen aus erfter Hand. 

Indem wir in unferer Rundfhau aud den Schritt aus dem Titerarifchen ind 
politiihe Jahrhundert herüber thun, tritt und vor Allem ein Leben entgegen, 
welches allein eine ganze Zeit der Kämpfe, ber Pläne, der Strebungen und Ges 
genftrebungen auf dem Gebiete unfered öffentlihen Lebens, nah innen und 
außen repräfentirt. Und bdiefe® Leben hat glüdlicherweife einen Biographen und, 
was faſt noch mehr fagen will, einen Berleger gefunden, welche beide Muth und 
Vertrauen genug zu dem politifhen Sinne der Nation Hatten, um baffelbe in 
feiner ganzen Breite und Tiefe hinzuftellen al® ein rechtes Dentmal der Zeit 
tieffter Erniedrigung und höchſten Aufſchwungs für Deutfchland, als ein Gebents 
buch der ganzen Generation mehr oder weniger bedeutender Männer, welche jenen 
bebeutendften heifend ober hemmend freumblich ober friedlich umftanden, al® einen 
lebendigen Born der allerneueften deutfchen Geſchichte, wie es feinen zweiten giebt. 
Ob Perg in dem, ſech 8 ftarfe Bände umfaffenden 
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„geben bed Freih. v. Stein“ 


Alles gegeben Hat, was er geben konnte, und Alles fo gegeben hat, wie er 
ed als getreuer Biograph geben mußte, — woran Mande zweifeln wollen — 
wir wiffen es nicht; aber fo viel wiffen wir, daß bie Nation ihm für Das, 
was er gegeben, großen Dank fhuldet, und daß man auch ambdrerfeit® nicht 
wünſchen barf, Perg möchte bad Werk durdy Beſchneidung des Stoffed hanblicher 
und einem größeren 2eferkreife zugänglich gemacht haben — benn ed wäre bann 
eben nicht, was es jegt if, eine Urkundenfammlung zur ganzen neueften @e- 
fhichte und dies um fo weniger, da ja auch dem. Bebürfniß allgemeiner Verbrei⸗ 
tung nunmehr genügt wird durd den von Perg felbft veranftalteten Auszug aus 
bem größeren Werte. 

Neben diefer Riefenbiographie erſcheinen alle andern Hein und unbebeutend. 
Und doc ift manches nicht Unwichtige noch andermweit auf diefem Felde geleiftet. 
Zwar daß 

„Leben bed Gen. Dorf 
von Droyfen, eine fehr tüchtige Arbeit, bietet in eben dem Maafe wenig für 
die Geſchichte des inneren Volls- und Kulturlebend, wie e8 in die Äußere und 
befonderd die militärifhe Gefhichte Preußens und Deutſchlands bedeutnngsvoll 
eingreift. Noch mehr ift dies der Fall mit ded Gen. Müffling: 


„Au® meinem Leben“. 
Dagegen enthält die Biographie bed alten Turnvaterd 
Ludwig Jahn 
von PBröhle, neben dem Beitrag, den fie zu der Gefhichte der Erhebung bed 
Bolfed und der Befreiungdfriege liefert, auch mande beachtenswerthe Züge aus 
den ftilleren und geheimeren Regionen bed beutfhen Bolfd» und Familienlebene. 
Daflelbe ift der Fall mit dem 


„Leben bed Generald Friedbrid von Gagern“, 
befchrieben von Heinrih von Gagern, obſchon auch dieſes Werk, ebenfo wie 
das Leben bed Staatskanzlers v. Hardenberg, von Klofe, vorzugdmeile 
jene Partien des Staatslebens behandelt, in denen die Kulturgefchichte fich 
mit der politifhen Gedichte berührt, nämlich bie Öffentlihen und Verfaſſungs⸗ 
zuftände bed Volkes. 

Aus eben biefer Sphäre ift endlich noch einer Biographie zu gedenken, die 
„der Wiffenfhaft und ber allgemeinen Bildung manden intereffanten Beitrag 
liefert: 

Daß Leben Anſelms v. Feuerbad, 
von feinem Eohne beſchrieben. Bei der viel fpärliher fließenden Quelle im Ber: 
hältniß zu Norbdeutfchland zur Kenntniß der fübdeutfhen, namentlich der bayri- 
fhen Zuftände, (auf weldhe bie Memoiren bed Ritter v. Lang, zu Anfang ber 
40. Jahre zwar einige ftarfe, aber faft zu einfeitig grelle Schlaglichter werfen) 
find die Enthüllungen, welche bad Feuerbach'ſche Leben über dortige Rechts— und 
öffentlihe Zuftände giebt, vorzugdweife erwünfht — nur ſchade, daß auch hier, 
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wie bei Lang, eine etwas gereizte fubjeltive Stimmung hier und da die Unbefan- 
genheit ber Darftellung trübt. 

So wären wir endlich mit umferer Rundfchau zu Ende — benn einige weis 
tere Biographien, die und noch vorliegen, übergehen wir, weil fie weder ihrem 
Gegenftande, noch ihrer Behandlungsweife nad dazu angethan find, der Kultur: 
geſchichte wirklich nutzbares Material von irgend einem Belange zu liefern. Wohl 
aber fei noch darauf Hingebeutet, daß ſich mandes ſchätzbare monographifhe Mas 
terial diefer Art theild in Sammelwerten 3. B. Bülaws 

„Bebeimnißvolle Geſchichten räthfelhafter Menſchen“ 
findet, einem Unternehmen, welches nad Anlage und Gehalt ohngefähr mit bem 
Behfefhen auf gleicher Linie fleht, nur daß wir denn doch von Bülau etwas 
mehr Kritit voraußfegen dürfen, — theild in periodifhen Schriften — 
3. B. ber Eottafhen Vierteljahrsſchrift, den Blättern für litera- 
rifhe Unterhaltnng, dem Deutfhen Mufeum, den Grenzboten, ja 
felber ben mehr auf Unterhaltung geftellten, wie Europa, Unterhaltungen 
am bäuslihen Heerd, Gartenlaube, ganz befonderd dem Bremer 
Sonntagdblatte, in welchem biefe Richtung durch recht tüchtige Kräfte ver- 
treten ift, — freilich oft verftekt und faum allemal durch die Ueberſchrift kennt⸗ 
ih vorfindet. Die Redaktion der Zeitfchrift für deutſche Kulturgeſchichte würde ſich 
ein Berdienft um ihre Lefer und um bie Wiffenfhaft felbft, der fie gewidmet ift, 
erwerben, wenn fie wenigftend die Mühe auf fih nehmen wollte, regelmäßig in 
jedem ihrer Monatöhefte auf bie dazwiſchen erjchienenen zerftreuten Auffäge und 
Mittheilungen diefer Art in andern Zeitfhriften Hinzumeifen. Wir find über: 
zeugt, die Redactionen biefer legten würben fie in dieſem Bemühen durch regel: 
mäßige Zufendungen entweber aller ihre Nummern, oder body derjenigen, worin 
folhe Beiträge fi fänden, unterftügen. Wenn benn zugleid das hier angefan- 
gene Monographienverzeihniß theild ergänzt — (in welder Rüdfiht und jeder 
Nachtrag zu den obigen Anführungen und jede Hinweifung auf etwaige Irr⸗ 
thümer .in berfelben nur erwünfdht fein wird), theild, Schritt haltend mit der 
immer neuquellenden Produktion auf diefem @ebiete fortgeführt würde, fo 
wäre damit gewiß ein wichtiger Schritt zur Sammlung und Faffung bed vor: 
handenen kulturgefhichtlihen Materiald, fo wie zur Belebung, Leitung und Aus-. 
bildung des rechten kulturgefhichtlihen Forſchungs- und Geftaltungstriebes gethan 

Nachtrag. Unter den neuerdings erfchienenen Schillerbriefwechſeln ift ganz bes 
ſonders der zwifhen S. und feiner Frau — unterdem Zitel: „Schiller und Lotte 
1188. 1789. hervorzuheben, der ebenfowohl in des Dichters Geifted- und Ges 
müthöleben, wie in das feiner vortrefflihen Gattin wahre Silberblide eröffnet. 

Der Briefmechfel zwifhen Fihte und Schelling enthält mandye nicht une 
wichtige Erläuterung — aus dem eignen Munde ber beiden Philofophen — über 
Biel und Ausgangspunkt ihrer beiderfeitigen philofophifhen Beftrebungen, fließt 
aber leider mit einem Mißklang, der Entfernung beider von einander durch aller 
band gegenfeitige Verkennungen, Misdeutungen und Verletzungen. Aber auch 
das ift von philoſophiſch⸗kulturgeſchichtlicher Wichtigkeit. 
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Auf philofophiegefhichtlihem Gebiete Hat 8. Fiſcher zuerft Leibnig — 
namentlich aud in feinem Berhältniß zur Aufflärungdperiode — und legtere 
felbft darzuftellen unternommen und babei fhon einen Schritt auß der philofophier 
geihihtlihen in die Eulturgefhichtliche Auffaffung gethan. Mehr noch ift dies 
ber Fall bei einer ganz neuerdings von demfelben Berfafler erfhienenen Schrift 
Baco von Berulam, bie zwar nit unmittelbar, wohl aber mittelbar fehr 
bebeutfam auch in die deutſche Kulturgefchichte Herübergreift. 

Neben Lübkes Geſchichte der Architektur ifi noch als neuerlich erſchienen 
zu erwähnen. 

Springer: Handbbud der Kunftgefhidte, 
freifih mehr eine überfitlihe Zufammenftellung, ald eine Weiterausführung ber 
fhon vorhandenen Forſchungen. 


— —— nun 
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Das Benker Heideredt. 


In der Nähe de Schulzenhofes Drehen, im Kreife Hamm in Weftfalen, 
einerfeit8 nah Hilbed, andererfeitd nad Flierich hin, liegt bie fogenannte 
Benter Heide, deren Benukung den Um= und Anwohnern, befonder8 dem 
Schulzenhofe Drehen und den genannten Dörfern zuftand. Das unter bem Titel . 
„Bender Heidereht Dirdell* in Steinend weftfälifher Geſchichte 
(1, ©. 1809 ff.) mitgetheilte Weisthum ift ohne Wibderrede eins der intereffan- 
teften Altenſtücke, ba in demfelben neben derbem Vollkswitze, der theilmeife, wie 
I. Grimm in den RedtöalterthHümern (S. 445) angedeutet hat, auf uralten 
Eitten umd Gewohnheiten beruhen mag, wirklihe, lange Zeit hindurch üblich ges 
wefene Rechtögebräuhe und Beftimmungen enthalten find. Mande Punkte in 
demfelben find noch nicht genugfam aufgehellt und die Grenze zwifhen Ernft und 
Scherz noch nicht feftgeftellt. Da dem infender dieſer Zeilen eine in vielen 
Stüden richtigere Abichrift zu Gebote fteht, ald die war, weldhe dem Steinen’ 
fhen Abdrude zu Grunde liegt, jE glaubt er, daß eine möglichſt getreue Ueber⸗ 
ſetzung deſſelben um ſo mehr eine Stelle in dieſen Blättern verdiene, als die 
ſchwerverſtändliche plattdeutſche Sprache, namentlich in einzelnen Wendungen und 
Ausdrücken, eine ſolche rechtfertigt und das Dokument näher beſprochen zu wer— 
den verdient. 

Hamm. Dr, L. T. Moſeler. 


Benker Heiderecht Urtheil. 


Zuerſt befiehlt der Herr Richter dem Hofesſchulten mit den Feſtgenoſſen auf— 
zuküren und das Feſturtheil einzubringen. | 

Dann tritt der Hofesihulte mit den Feſtgenoſſen auf und fpriht: Herr 
Richter, feid Ihr ermächtigt das Fefturtheil zu hören? 

Der Richter antwortet: Ja, wenn ed meines gnädigen Herrn Hoheitörechten 
nicht zuwider läuft! . 

1) So weife id denn für Recht, in der Ernte dem Baumeifter *) zwei⸗ 
mal feine Sichte **) zu fchärfen und foviel er deß bebarf. j 





*) Baumeifter = erfter Aderfnecht, Meifterfneht, Baumagdb = Obermagb. 
**) Segede, Sichte, eine an einem kürzeren Stiele befeftigte Senſe, deren 
man fi in Weftfalen an vielen Orten zum Wbhauen ded Kornd bedient, 
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2. Berner, fo weile ih für Recht, ber Baumagd zur Ernte ein neues 
Halstüchlein und zwei Mauen (Meberziehärmel) und ſe viel, daß fie in der Ernte 
damit auskommt. 

3. Ferner, fo weiſe ih für Recht: Wenn Jemandem Garben geſtohlen wer- 
den und der Thäter darüber ertappt wird: ſtraft er dann denſelben daß er ihm 
nicht nachliefe, dann ſoll er ihn quer über die Garben legen, und ſoll weiter 
feine Strafe darüber ergehen. 

4. Ferner, fo weile ih für Reit: Würde der Thäter erwifht, ber das 
BWagenfeil von dem Wagen geftohlen, dann foll ber, dem das Geil zugehört, dem, 
ber ed zu entfremden BWillend gewefen, baffelbe um den Hals binden und mit bem 
Wagen fortfahren: ſtrauchelt derfelbe dann, fo foll gleihwohl hierauf feine Strafe 
ſtehen. 

5. Ferner, ſo weiſe ich für Recht: Wird der Thäter betrofſen, der die 
Lünſe vom Wagen zu entwenden vorhatte, fo mag man bed Thäters Finger an 
bie Stelle der Lünfe einfhlagen und mit dem Wagen wegfahren. Strauchelt ber 
Thäter dabei, fo ſoll gleihwol feine Strafe darauf ftehen. 

6. So weife ih auch für Recht beim Düngerfahren den nädften Weg eins 
zubalten und den wenigften Schaden zu thun. no 

T. Berner, fo weife ih für Recht: Wenn ein Düngerweg zwifchen zwei 
Erben hinduchführt, fo fol man fo fahren, daß auf jedes Erben Seite zwei Rä— 
der gehen und das Stallpferd in der Furde. 

8. Nothwege follen fo angelegt und gehalten werden, daß zu beiden Seiten 
eine Wagens eine Frau mit einem langen Kleide gehen kann, ohne daf fie durch 
daß Neigen bed Wagens befhmugt wird. 

9. Diefen Weg foll ein Jeder in feiner Nachbarſchaft mahen, damit feine 
Klage darüber fomme. 

10. Ferner, fo weife ih für Recht; Wenn ein fremder Fuhrmann vor- 
überfommt und einige Garben wegnimmt und vor dem betreffenden Ader ftille 
hält, fein Pferd füttert und das übrige wieder auf das Stüdf wirft, dann foll 
feine Klage erhoben und nichts dafür bezahlt werden. 

11. Berner, fo weife ih für Recht: Wenn ein Reiter geritten fommt und 
hat ein müdes Pferd, fo fol er vor einen Ader reiten und feinen Speer aus⸗ 
ſtrecken und mit demſelben eine oder zwei Garben aufſpießen und mit demſelben 
bis zum nächſten Wirthöhauſe reiten und ein oder zwei Maaß trinken und dann 
feine Weges weiter ziehen. 

12. Ferner weife ih aud für Neht: Wem ed in ber Bauerſchaft obliegt 
einen Zuchtftier und einen Zuchteber zu halten, ber fol diefelben in der Art Hal- 
ten, daß fie feined Nachbars Thieren nüglih find; fo dad aber nicht gefhähe, 
dann foll in diefem Falle der Nachbar ihm feine Thiere auf fein Feld treiben, 
- damit er dort einen geftelle, der ben Thieren nüglih ift: dann mag ber Stier 
hingehen, wohin es ihm beliebt. 

13, Wenn die Thiere in eine andere Bauerfhaft gerathen und Jemanden 
an feinem Getraide Schaden thun, bann foll er fie in einen Stall einfperren 
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und laſſe es dem Manne, dem fie gehören, anzeigen, daß er.fie wieder hole und 
ihm den Schaden bezahle. 

14. Eine ſchneeweiße Fafelfau mit ihren fieben fchneeweißen jungen ber: 
ierfein, weifet man, hat ein Recht, wohin fie fommt. 

15. Ferner, fo weile ih aud für Recht: Wenn Jemand einen Feldzaun 
anlegen will, foll dem nächſten Grunde zwei und einen halben Fuß entweichen, 
damit der Raıbar fein Land bauen fann, und follen bie Pfähle fünf Fuß und 
der Zaun drei Fuß hoch fein. 

16. Kerner, wer eine Sede im Felde pflanzen will, der foll feinem Nach— 
bar entweichen vier und einen halben Fuß. 

17. So weiſe ih auch für Recht: Wer einen Graben oder Aufwurf madhen 
wil, der joll e8 von dem Seinen nehmen und legen ed auf das Seine, damit 
der Nachbar fein Land bauen fann. 

18. Ferner: Wo zwei zafammen einen Zaun anlegen, follen fie auch zus 
ſammen leſen. 

19. Wer allein einen Zaun anlegt, ſoll auch allein leſen, wo die Bäume 
überhangen. 

20. Ferner, ſo weiſe ich auch für Recht: Wo die Bäume auf des Andern 
Grund überhangen, fo dab demſelben Schaden dadurch erwächſt, und derjenige, 
auf deffen Grund die Bäume ftehen, dem nicht abhelfen will: fo fol der Beſchädigte 
einen 2eiterwagen nehmen und fahren damit unter diefe Bäume, von denen ber 
Schaden verurfaht wird, und nehmen eine Art, deren Stiel einer Ellen lang 
it, was er damit erreihen fann und abgehauen auf dem Wagen liegen bleibt, 
damit foll er hinfahren und da& andere liegen laffen. 

21. Ferner, fo weife ih auch für Nebt: Wenn Gänfe betroffen werden, 
mo fe Schaden thun, dann foll man einen Stod nehmen und fpleiken den an 
einem Ende entzwei und fteden der Sand den Kopf zwifhen den Stock und ftedten 
dann dieſen Stock in die Erde. Kann ſich die Gans losmachen, dann mag ſie 
weglaufen und ſoll weiter feine Strafe darauf ſtehen. 

22. Ferner die Ente. was fie durch den Zaun mit dem Schnabel erreichen 
fann ; weiter bat fie fein Recht. 

23. Ferner, fo weife ich auch zu Recht, daß ein Huhn nit mehr Recht 
bat, ald wie weit ein guter Mann barfuß auf einem oder zwei fpiten Zaun: 
pfählen ftehend zwifchen den Beinen hindurch werfen kann, 

24. Ferner, den Tauben wird ihre Freiheit fo beftimmt: So eine auf einem 
Ader *) fäße und geihoflen würde: fällt fie außerhalb des Hauſes, fo foll fie 
tem, der fie gefhoflen, aufzunehmen verfallen ſeyn, fällt fie aber in das Haus, 
dem, in beffen Haus fie fallen wird. 

25. Werner, fo weife ih auch für Reht: So Jemand ded Nacht einen 
in feinem Haufe finden würde, den er nicht dahin befchieden hätte, und der Be— 
figer des Hauſes denfelben fofort darüber firafen würde, daß er ihm nicht nad) 


*) Im v. Steinen’fhen Abdrude fieht Heck, d. i. Schlagbaum. 
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liefe *), mag ber Haußbefiger eine Definung unter ber Sohle bed Hauſes her 
graben und ihn unter ber Sohle her hindurdziehen und legen ihm einen Kreuz: 
pfennig über feine Bruft; darüber foll weiter feine Strafe ergehen. 

26. Ferner, fo weife ih auch für Recht: Wenn ein guter Mann von feiner 
Frau gefchlagen würde, daß er aud dem Haufe weichen müßte, dann ſoll er eine 
Leiter an da® Haus ſetzen und ein Loh in dad Dad mahen, darauf fein Haus 
zufcließen und ein Pfand, zwei Goldgulden an Werth, mitnehmen. Sodann 
fol er zwei von feinen Nachbarn mitnehmen und vertrinfen diefed Pfand, und 
follen es einander im Audtrinten fo gleich thun, daß eine Laus unter dem Pegel 
mit aufgeredten Ohren friehen könnte. . 

27. Ferner, fo weife ich auch für Recht: So ein guter Mann feiner Frauen 
ihr Frauenrecht nicht leiften könnte, daß fie darüber klagte, dann foll er fie auf 
heben und tragen fie über fieben Erbzäune und bitten da feinen nächſten Nach— 
bar, daß er feiner Frau helfe. Wenn ihr aber geholfen it, foll er fie wieder 
aufnehmen und tragen fie wieder nad Haufe und fege fie fanft nieder und fegen 
ihr ein gebratened Huhn vor und eine Kanne Weins **). 





Anno 1592. 


Samflag den 5. März früh vor Tag zwifchen drei und vier Uhr flah ein 
Märkifher Edelmann, Hauptmann Fuchß genannt, auf der Herrntrinfftube ohne 
alle Urſach unverfehends des Wirths Kellner, Veit genannt, mit einem Dold in 
den Leib, daß er bei dem Barbier hinter dem Rathhaus todtfranf lag. Dann 
der Edelmann zuvor in feiner Herberge „zum Pitterholt“ im Schentwein, jo ihm 
ein Erbar. Rath verehrt, wohl begeht, hernach auf der Herrntrinfftube gar voll 
geworden und die ganze Nacht gefoffen, derowegen man, wie ed Tag ward, den— 
felben Sonntag den ganzen Tag die Thore zuhielt und vermachte; warb aber 
hernach zu Nachts beim „globen Schlueßel“ gefangen, auf dem Mathhanfe über 
ber Canzlei feftgefegt und am Montug früh, ald eben ein Kreiötag und ber Rath 
gefeffen mit dem Kellner Veit vertragen, dem er 100 Ducaten geben, aud bie 
Unfoften zahlen mußte. (Nürnb. handſchr. Chronif.) — 12. 


*) Sollen diefe Worte hier u. $. 3 foviel bedeuten, ald daß er ihn todt— 
fhlüge?% oder, daß er 2 laufen ließe?? 
**) Bol. Grimm a.a O. S. 444 





Drud von Junge und Sohn in Erlangen. 


Die Stellung der Rulturgeichichte in der Gegen- 
wart mit befonderer Hinficht auf die Idee eines 
Eulturgefchichtlichen Wereins. 

Bon 
Karl Biedermann. 





—— 


Bıi der lebten Jahresverfammlung der deutfchen Geſchichts- und 
Altertfumsvereine zu Hildesheim ſtellte Archivar Landau aus Kaffel den 
Antrag auf Bildung befonderer Sectionen für deutſche Rechts- und 
Kulturgefhihte.. Der Antrag kam (wie es hieß, aus Gründen der 
Gefhäftsordnung) nicht zur Verhandlung; Zeitungsberichte (3. B. in 
der Zeit. f. Nordd.) geben zu verfiehen, daß die verfammelten Breunde 
deutfcher Geſchichts- und Alterthumsforſchung ihrer großen Mehrzahl 
nach wenig Intereffe für das von Landau angefchlagene Thema gezeigt 
bätten. 

Der Berfaffer der nachflebenden Betrachtungen, den Neigung und 
Studium auf die nähere Bekanntſchaft mit der vaterländiihen Kulturge- 
ſchichte Hingeführt haben, empfand längft die Nothwendigfeit eines Zu- 
fammenwirfens Gleichfttebender auf diefem Gebiete, um der Kulturges 
fhichte, und insbefondere der vaterländifchen, diejenige Ausbildung, deren 
fie noch bedarf, und diejenige ebenbürtige Stellung unter den übrigen 
Zweigen der Gejhihtswiffenihaft, die ihr gebührt, zu verſchaffen. Bon 
diefen Gedanken geleitet, faßte er ſchon im vorigen Jahre den Plan der 
Anregung eines fulturgeichichtlihen Vereins und that im laufenden Jahre 
Schritte zu deren Verwirklichung, indem er mit mehreren, ibm meift auch 
perfönlich naheftehenden Breunden und Förderern der deutfhen Kultur- 
geſchichte in brieflihen Verkehr darüber trat. Seine Abfiht war, zuvör— 
derft zu erfunden, ob der Gedanke überhaupt Anklang finde, und fodann, 
wenn dies der Ball wäre, eine perfönliche Befprehung derer, die fi 
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dafür intereffiren würden, zu veranlaffen, um auf dieſem Wege den Plan 
fetzuftellen und das Weitere zu verabreden. 

Die eingegangenen Antworten befundeten fat ausnahmelos ein leb— 
haftes Intereffe an der Idee und eine beifällige Zuftimmung zu ihrer 
Inangriffnahme, von mehr oder weniger beftimmten Zuficherungen per- 
fönlicher Betheiligung an der. beabfihtigten Vorberathung ımd der dort 
zu gründenden Bereinigung begleitet. Nur ward von einigen Geiten das 
Bedenken ausgefprochen, ob es nicht beffer jei, ftatt der Gründung eines 
neuen Bereins lieber den Anſchluß an einen ſchon gegebenen Mittel- 
punkt — fei es an die deutichen Geihichts- und Altertbumsvereine, ſei 
es an das Germanifhe Mufeum in Nürnberg — zu verfuden. Der Plan, 
noh in dieſem Herbſte die betreffende Vorberathung zu veranſtalten, 
mußte mancher unvorhergeſehenen Hemmungen zund Weitläufigkeiten hal— 
ber aufgegeben werden. Inzwiſchen fand die Jahresverſammlung der 
deutſchen Geſchichts- und Alterthumsvereine in Hildesheim ſtatt und es 
erfolgte dabei der Eingangs erwähnte Verſuch Landaus, für die kulturge— 
ſchichtlichen Beſtrebungen einen Anſchluß an die gedachte Verſammlung 
zu gewinnen, aber auch die Zurückweiſung dieſes Verſuchs Seitens der 
letzteren. Inſoweit wäre alſo nach dieſer Seite hin der faktiſche Beweis 
geliefert, daß eine Verſchmelzung des kulturgeſchichtlichen mit dem an— 
tiquariſchen Elemente, wie wünſchenswerth auch im Prinzip, in der Praxis 
Schwierigkeiten hat und für das Unternehmen der Bildung eines ſelbſt— 
fändigen fulturgefchichtlichen Vereins wäre wieder res integra vorhanden. 
Zugleich aber ift durch jenen Hildesheimer Vorgang die Frage nach dem 
Bedürfnig eines Fulturgefchichtlihen Vereins und nah der Stellung, 
die ein foldher fammt der von ihm zu vertretenden und auszubildenden 
Kulturgeihichte felbft zu den beftehenden Gefhichts- und Alterthums-⸗ 
vereinen und ihren wiflenjchaftlihen Beftrebungen einzunehmen bätte, 
dergeftalt in den Bordergrund gerüdt, jo daß eine Erörterung und wo 
möglich mehrfeitige Durchſprechung derfelben wohl an der Zeit fein dürften, 
Zu einer folhen foll in dem Nachftehbenden der Anftoß gegeben fein. 

Die Kulturgefchichte ift eine noch junge Wiſſenſchaft. Denn die 
Anfäge dazu im vorigen Jahrhundert, wie fie in den Meiners, Eggers, 
Jeniſch, Gallotti u. a., in gewiſſem Betraht auch in Herders Ideen zur 
Bhilofopbie der Gefchichte der Menfhheit und Leffings Erjäblung des 
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Menihengefhlehts fih finden, find theils nicht fortgefeßt und ausge— 
bildet worden, theils enthielten fie ganz anderes, als was man heutzu— 
tage unter Kulturgefchichte verfteht, nämlich meiſt blos allgemeine Refle- 
rionen über die Bortjchritte der Menſchheit, befonders im Punfte der 
Aufklärung und Humanität, wie fie eben in der Richtung der damaligen 
Zeit lagen. Der gegenwärtige Drang nach kulturgeſchichtlicher Auffai- 
fung unferer nationalen Bergangenheif — und ein folder thut jich wirklich 
allwärts fund, wie jhon daraus erfihtlih, daß jelber die Unterbaltungs- 
und Popufarifirungsliteratur die Kulturgefchichte als eine ſtehende Ru— 
brik faft in jedem Proſpekte eines neuen derartigen Unternehmens auf- 
weit — diefer Drang entipringt einem weit vielfeitigeren und concre 
teren Bedürfniffe, als jene früheren, mehr gefhihtsphilofophifchen denn 
eigentlich kulturgeſchichtlichen Verſuche. Waren es damals nur die idealen 
Beftrebungen der Philofophie und der. ſchönen Literatur, die neben dem 
Leben der Höfe und neben den Thaten der Diplomatie eine gewiſſe 
ebenbürtige Stellung in der Geſchichte beanfpruchten und auch errangen, 
fo iſt heute die Zahl der Intereſſen ungleich größer, welde neben der 
diplomatiſchen Kriegs⸗ und Regentengeſchichte die Beachtung des Ge— 
ſchichtſchreibers heiſchen. Nicht mehr blos die Ariſtokratie des geſell— 
ſchaftlichen Ranges, ſondern das ganze Bolt — um uns eines et— 
was trivialen, aber wahren Ausdruds zu bedienen — tritt auf die 
Bühne, hilft Gefchichte machen und verlangt dafür nun au, als voll- 
gültiger Gegenftand der Geſchichtſchreibung behandelt zu werden. Die 
fog. materiellen Interefien — Aderbau, Gewerbe, Handel und Ber- 
“ fehr, jammt den daraus refultirenden volfswirthfhaftlihen und focialen 
Zuftänden der verfchiedenen Geſellſchaftsklaſſen — diefe Intereſſen, die 
troß der nafenrümpfenden Beratung, womit ein Theil unferer Ge 
lehrtenwelt fie lange Zeit behandelt hat, dennoch nicht blos zu einer, 
fondern zu der forialen Macht unjers Jahrhunderts erwachſen find, bil- 
den fortan auch für die Gefchichtsforfhung und Geſchichtſchreibung die 
nicht mehr zu entbehrende, breite und folide Baſis, auf der allein mit 
Sicherheit der Bau eines wahrhaften Geichichtswerkes ſich erheben fann. 
Von nicht minderem Gewichte find die fittlihen Zuſtände des Volke, 
fein Familienleben, jeine Gebrauche, feine Ergößungen und jelber feine 
Moden: und Trachten. Die Berbältniffe des allgemeinen Staatslebens, 
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Verfaſſung, Verwaltung, Juſtiz, kirchliche Zuftände hat man ſchon bis- 
ber gewöhnlich als Theile der politifchen Gefchichte mit abgehandelt, aber 
auch die wenigen unmittelbar an die Oberfläche des öffentlichen Lebens 
tretenden Verhältniffe des Gemeindewefens in Stadt und Land, die Son- 
derungen und Mifhungen der Stände, fogar das Privatrecht in feinem 
bedingenden Einfluß auf den Charakter, die Lebens= und Denkweiſe des 
Volks — alles’ dies darf nicht Üübergangen werden, und natürlich müſſen 
auch die idealften Blüthen des Volksgeiſtes, Literatur, Kunft, Wiſſen⸗ 
haft und ihre mannigfahen Verzweigungen und Schattirungen, ihre 
Stelle in einem foldhen Bilde des Kukturlebens einer Nation oder einer 
ganzen Zeitepoche finden. Allein mit der bloßen Aufzeigung und Neben- 
einanderftellung aller diefer verfchiedenen Kulturelemente ift es nicht ge⸗ 
than: die fehwerfte, aber auch dankharfte Aufgabe der Kulturgefchichte 
beginnt erft da, wo fie e8 unternimmt, aus diefer ganzen Mannigfaltig- 
keit die Einheit eines Gefammtbildes herzuſtellen und die zerfireuten Ele— 
mente zu einem lebendigen Organismus zu verbinden. Diefe Aufgabe 
ift für unfre, erft in ihren Anfängen vorhandene Kulturgefhichtswiffen- 
haft noch zu Löfen. Insbefondere gilt es, die einzelnen, nebeneinan- 
derftehenden Bachgefhichten der Kiteratur, Philofophie, Erziehung, des 
firhlichen Lebens u. f. w. — durch Anwendung der Tulturgefchichtlichen 
Methode einem Megenerationsprozefie zu unterwerfen und zugleich mit 
der Gefchichte des Handels, der Gewerbe, der Erfindungen, der Gebräude 
und Sitten, des Rechts und der Verfaffung zu einem Ganzen zu ver- 
ſchmelzen. ine weitere Aufgabe wird dann darin beftehen, diefe fultur- 
gefchichtlichen Schilderungen der yolitifhen Geſchichtſchreibung organiſch 
einzuordnen, damit fie nicht, wie zufeßt noch meiftens geſchieht, nur ale 
ein Neben» und Außenwerk derfelben angefügt — um nicht zu fagen — 
angeflidt erfcheinen. 

Durch die hier entwidelten Vorausfegungen und Bedingungen der 
Kulturgefhichtfehreibung if das Bedürfniß einer Ginigung zur Löfung 
der diefer Wiffenfchaft geftellten Aufgabe begründet, zugleih Zweck und 
Wirkſamkeit diefer Einigung vorbezeihnet. Das Material der Kulture 
gefhichte ift fo weitfchichtig, mannigfaltig und zerftreut, daß die Aus- 
findigmahung und Herbeifhaffung deffelben beinahe nur durd ein Zus 
jammenwirfen Vieler ermöglicht werden Tann. Es verhält fih damit 
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noch gang anders als mit der politifhen Gefhichte. Für diefe giebt es 
gewifle Kategorien von Quellen, beil welchen Umfrage zu halten ift, 
3. ®. diplomatifche Gorrefpondenzen, Memoiren, Denkfhriften u. f. w. 
Ferner ift das Material für eine beftimmte Zeit und ein beſtimmtes Land 
meift an einem oder wenigen Hauptpunkten in Arhiven oder Biblio- 
thefen beifammen und es fommt nur darauf an, diefe Quellen zu finden 
und die gefundenen flüjfig zu machen. Bei der Kulturgefchichte, die nicht 
fowohl einzelne Thatſachen zu regiftriren, ald vielmehr aus einer mög- 
ht großen Anzahl folher allgemeine Anjhauungen und Vorftellungen 
von einer ganzen Kulturepohe zu gewinnen bat, ift dies wefentlich 
andere. Da muß der Stoff oft aus den entlegenften Punkten zufam- 
mengetragen, da muß das fcheinbar Bremdartigfte herbeigezogen und be— 
nußt, da können die feinften Züge des Bildes bisweilen nur einer per- 
fönlihen Anſchauung gefhichtliher Denkmäler oder einer lebendig fich 
fortpflangenden Tradition abgelaufcht werden. Um ein concretes Beifpiel 
anzuführen: wer das Bamilienleben und die Sitte Deutfchlands in einer 
gewiffen Epoche fhildern wollte, würde die Züge zu diefer Schilderung 
aus dem Süden wie aus dem Norden, aus der Einfamfeit des Landle— 
bens wie aus dem Geräufch der Städte, aus den Mefidenzen wie von 
den großen Mittelpunften des alten reichsfreien Bürgertbums zufammen- 
tragen, würde nicht blos die alten Ehronifen und Ortsgeſchichten, Ge— 
rihtsakten, Megierungsverordnungen, Kirchenbücher u. dgl., Tondern 
auch fo viel möglich Bamilienpapiere, vertrauliche Gorrefpondenzen, Tage- 
und Stammbüder u. f. w. einfehen und vergleihen müflen. Derglei- 
hen Quellen nun liegen nicht felten zu Tage und fließen reichlich in 
irgend einem verborgenen Winkel, wo man es am Wenigften vermuthet, 
fie verbergen ſich aber oft zufällig gerade dem, der fie fucht und eben am 
nötbigften brauchte. Hier nun wäre eine vereinte Thätigkeit Vieler fo 
recht am Platze. Jedes einzelne Mitglied eines ſolchen Vereins würde 
gleihfam ein Lebendiger. Mittelpunkt werden, von dem aus ein Stück 
fulturgefhichtlicher Boden erobert und urbar gemacht, von dem aus ein 
Neb von Fäden ausgeworfen werden Fönnte, um die zerftreuten, flüch— 
tigen, in ihrer DVereingelung oft unfheinbaren und dennoch, wenn ge= 
jammelt und zu einem Ganzen verarbeitet, höchſt ausgiebigen und wid 
tigen fulturgefhichtlihen Notizen einzufangen und zu weiterer Verwen- 
dung an einen gemeinfamen Mittelpunkt abzugeben. Denken wir ung 3. 2. 
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nur das Gine, daß jedes Vereinsmitglied bemüht: wäre, in feinen Um— 


gebungen das Vorhandenſein alter Bamilienpapiere von kulturgeſchichtli— 
hem Wertb — Familienchroniken, Tagebüher, Briefwechſel, Wirth: 
ihafts» und Rechnungsbücher u. dgl. m. — zu ermitteln, die vorhan— 
denen nach ihrem Inhalte und ihrer Bedeutung für diefen oder jenen 
Zweig kulturgeſchichtlicher Anſchauung einer beftimmten Epoche der Ber: 
gangenbeit zu verzeichnen, endlih geeigneten Balles die Benutzung ſol⸗ 
cher Papiere durch perfünlihe Dazwifhentunft nah Möglichkeit zu ver- 
mitteln und zu fördern. Gine andere wichtige und fruchtbare Aufgabe 
der Mitglieder eines Vereins für Kulturgefhichte könnte darin beftehen, 
auf ähnliche Weije die in Bibliothefen, Archiven (Staats-, Kirchen, 
Gemeinde- u. a. Archiven) vergrabenen, fulturgefhichtlihen Schäße zu 
beben. Und jo gäbe es der Richtungen, in denen die Bereinsmitglieder 
für die Zwede des Vereins thätig fein könnten, noch manderlei. Die 
Thätigfeit eines ſolchen kulturgeſchichtlichen Vereins wird fih von derjenigen 
anderer Gefhichtsvereine dadurd unterjcheiden, daß es bei jenem nicht 
allemal auf die Beröffentlihung ganzer vollfändiger Geſchichtsquellen 
(Bieles von dieſen würde die Veröffentlichung nicht lohnen), fondern 
oftmals nur auf die Herausziehung des darin verftreuten fulturgefchicht- 
lihen Materials anfüme. 

Dazu wäre nun freilih nötbig, daß die Mitglieder des Vereins 
ſich mit defien Aufgabe und mit der Idee Fulturgefchichtlicher Anſchauung 
überhaupt recht deutlich durchdrängen, um jederzeit ein offnes Auge und 
eine bereite Hand für Auffindung und Sammlung des dafür Braudbaren 
zu haben. Diefer Zwed möchte erreicht werden theils durch regelmäßige 
(jäbrlihe) KHauptverfammlungen des Vereins behufs mündlicher Beſpre— 
hung dahin einſchlagender Fragen, (vielleicht auch bei größerer Ausdeh- 
nung und Verzweigung defielben durch häufigere Zweigverfammlungen), 
theils durch eine fortwährende, von einem fländigen Gentralorgane des 
Vereins zu beforgende Gorrefpondenz, theils endlih durd eine den 
Zweden des Vereins fich widmende Zeitfhrift. Diefe leptere Function würde 
ja wohl die „Zeitſchrift für deuffche Kulturgefchichte” gerne überneh- 
men *). In den Bereinsverfammiungen würden die Mitglieder von der 
einen Seite das empfundene Bedürfniß diefer oder jener beftimmten Ar— 





m bem Plane bed geehrten Einſenders einverſtanden, werden wir zu 
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ten Zulturgefchichtlicher Notizen und von der andern die in diefer Hin— 
fiht gemachten Entdeckungen unter einander austaufchen. Es würde 
ferner über die Methode der Kulturgefchichte im Allgemeinen oder über 
die Behandlung gewiffer Partien derjelben, insbefondere über die Stel— 
lung diefer Wiſſenſchaft zur politiichen Geſchichte einerfeits, zu den ver- 
ſchiedenen Fachgeſchichten andrerjeits, und über Aehnliches ein vielfei= 
tiger und fruchtbarer Jdeenaustaufh ftattfinden, es würden endlich wohl 
auch einzelne jpezielle Aufgaben aus dem Bereiche vaterländijcher Kultur- 
geſchichte als befonders allfeitig ins Auge zu faffende und mit vereinten 
Kräften zu Löfende beiprochen werden können. An Stoff und Anre— 
gung zu intereffanten Verhandlungen würde es fchwerlich fehlen. Viel— 
leicht möchte ed nicht unzwedmäßig fein, wenn ein jolcher Verein für 
deutiche Kulturgefchichte feine Aufgabe im Anfange dergeftalt begrenzte, 
daß er 3. DB. zunächſt nur die neuere Vergangenheit — etwa ſeit der 
Reformation — in den Kreis jeiner Beftrebungen zöge. Dadurch ge 
wönne er zugleich die natürlichfte Abgrenzung gegen die fchon beftehen- 
den Bereine für deutſche Geſchichts- und Alterthumsforfhung, denn 
diefe legen das Hauptgewicht gerade auf die älteren Zeiten — mit Recht, 
weil e8 dort am meiften urfundliches Material für die Grundverhältniffe 
der vaterländifchen Geſchichte (gleihfam das Knochengerüſt derjelben) 
zu beſchaffen giebt, während die Kulturgefchichte es mehr mit dem aus—⸗ 
fülfenden Fleiſch, mit der Betrachtung eines reicher und mannigfaltiger 
entwidelten. Volkslebens zu thun hat, welches feinerjeits wieder vorzugs⸗ 
weife der neuern Zeit angehört. 

Dies die Anfichten und Vorfchläge des Verfaſſers. Möchten die- 
felben werth befunden werden, um als Anfnüpfspunkte für weitere Durch— 
fprehung des auf jeden Ball nicht unwichtigen Themas zu dienen. 
Sollte ſich dabei herausftellen, daß die Idee eines Vereins flir deutjche 
Kulturgefchichte in weiteren Kreijen Anklang fände, jo würde auf die zu 
deren Verwirklichung gemachten Einleitungen zurüdgelommen und diefelbe 
nur ernftliher in Angriff genommen werden können. 

befien Verwirflihung nach Kräften beizutragen ſuchen. Die Zeitſchrift 
fieht zu dem angegebenen Bwede zur Berfügung. D.. R. 





Das Bett im Mittelalter. 


Bon 
Karl Seifart. 


Bu der Wahl des im Titel bezeichneten Stoffs bin ich dur ein 
Werk angeregt, welches, wenn es einmal fertig zu Gebote fieht, fi Je— 
dem, der fih gründlich mit dem deutfchen, mittelalterlihen Kulturleben 
beihäftigen will, als ein unentbehrlihes Hülfsmittel aufnöthigen wird; 
ih meine das mit Benupung von Benedes Nachlaß mit jo großem 
Fleiße und umfaflender Belefenheit von W. Müller bis zu den Bud 
ftaben X und von da ab im Verein mit Zarnde bearbeitete, mittelhodh- 
deutihe Wörterbuh. Es ift fhon an andern Orten vielfah auf die 
Bedeutung des Werts, welches, wie irgendwo ein competenter Recenſent 
richtig fagte, zu feiner andern Klage Veranlaffung giebt, als zu der, 
daß es noch nicht vollendet ift, für die deutfche Sprachforſchung auf- 
merffam gemacht, bier in unferer Zeitfchrift ift es am Orte darauf hin- 
zuweifen, wie died Wörterbuh auch dem Studium der deutfchen Alter- 
thumsfunde und befonders dem der Kulturgefchichte des deutfchen Mittel 
alters unntbehrlic fein wird. — 

Es bedarf feiner weitern Ausführung, daß die auf uns gekommenen 
mittelbochdeutichen Gedichte die Hauptgrundlage und bedeutendfte Quelle 
für die mittelalterliche Sittengefchichte bilden, ſchon die noch unvollfom- 
menen Arbeiten von Büfhing, Kunifh und andern haben das Beſte 
was fie bringen, eben nur aus diefen Quellen gejhöpft, und fpäter ent- 
ftandene Arbeiten ähnlicher Art, wie z. B. Weinhold’ „rauen in dem 
deutfchen Mittelalter”, find bejonders deswegen vollfommener und den 
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Anforderungen der heutigen Wiſſenſchaft entfprechender, weil der Verfaller 
fich gründficher und faft ausfchließlih an jene Quellen hält, welche feit 
den letzten Jahrzehnten die jo fehr an Tiefe und Ausdehnung erftarkte 
Wiſſenſchaft der deutichen Philologie gereinigt, erweitert und vermehrt hat. 

Freilich -befchränkt fi die aus diefen Quellen fließende Erkenntniß 
vorzugsweife nur auf das Leben und die Sitten eines Standes, des 
Adels im Mittelalter, aber einerfeits ift die Bedeutung und Ausdehnung 
diefes Standes im Mittelalter fo umfaffend, daß wir mit ihm eine der 
weientlihften Seiten des damaligen Kufturlebens haben und andererfeits 
rubete das Zierleben des Adels mit auf Zuftänden und Anfchauungen, 
welche ‚auch andern Ständen und Pebensfreijen jener Zeiten gemeinjam 
waren. 

Sehen wir zunächft auf das geiftige Xeben, jo ftoßen wir auf feinen 
fo Haffenden Unterfchied der Bildung wie in unfern Tagen; eine in ih— 
ren Grundgzügen gleihe Weltanjchauung leitete das Denken des gelehrten 
Monchs fowohl wie das des ungelehrten Laien. Diefelbe ſchwärmeriſche 
Wolluſt der Andacht entzüdte das Herz des adeligen Kreuzfahrers wie 
das Herz des Bettlers, der an den Stationen und Marterfäulen lag und 
den „milden" Wallern die ſchmutzige Hand um ein Almoſen Hinftredte. 
Ein Glaube und ein Aberglaube beberrfchte das "Denken und Fühlen 
des zu hohem Heerfchild gebornen Fürſten und des armen, eigenen Man— 
ned; die Edelfrau ging nach fchwerem Gelübde ebenfowohl barfuß und 
mit „zu Belde gefchlagenem Haar” dem mwunderthätigen Bilde auf ſteilem 
Bergespfad entgegen wie die Bäurin, und im traufihen, mit duftenden 
Kiefernadeln beftreueten Phiejelgadem der Burgen fprah man wohl in 
„den Zwölften“ mit einem eben fo fcheuen favete linguis von Frau Holle 
und ihrem unheimlichen Gefolge, wie dort unten im Dorf in‘ ber Hütte 
des Hörigen, wo das ruffige Weib den ſchmutzigen, ſcheuen Kindern er— 
zählte, die fih zum Theil ängftlich in das Stroh hineinwühlten, womit 
der ungedielte Fußboden der dumpfen Dönſe bededt war. 

Auch nad andern Seiten des geiftigen Lebens hin, wie im Empfin- 
den und der Freude an der weltlichen Poefie, mochte wohl eine größere 
Gleichmäßigkeit als in unferer Zeit vorberrihen. Iſt doch der Kern 
unferer nationalften und beiten epiſchen Dichtungen ein volksthümlicher 
gemeien, der als Sage von Mund zu Mund ging, und wenn bie höflfche 
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Umdichtung die urfprünglichen poetifhen Anſchauungen und Empfindun- 
gen auch im zierlichere Formen und Worte zu Meiden wußte, fo wird 
das Verftändniß für Minne, Maienluf und BVogelfang, wenn and in 
reicherer Vorftellungs- und Ausdrudsweife, den niedern, mit dem Natur- 
leben des Waldes und Beldes mehr als jetzt vertrauten Schichten der 
Geſellſchaft nicht abgegangen fein. Iſt doch unfer Thierepos ein Aus— 
fluß waldduftiger Volkspoeſie und die Lieder eines Neidbart, Neifen und 
BWinterftetten erzäblen uns von der Freude, welche auch die Bauern 
„unter der Linden bei bübjchen Kindern“ empfanden. Die Linde auf 
dem Burghof und’ die Linde, welche im Dorf auf dem „Thie“ fland, 
wird mit gleich ſtark empfundenen Frühlings- und Liebesluftgefühl um- 
tanzt jein, wenn dies Gefühl ſich auch dort zierlicher, bier rober ausſprach. 

Gine ähnliche geiftige Gleichmäßigkeit mußte auch im Rechtsbewußt⸗ 
fein vorwalten, war doch das Recht ein volksthümliches, deutjches Necht, 
verftändlich dem deutichen Ohr und dem deutſchen Verftande; eingewurzelt 
durch uralte Gewohnbeit und lebendig fortgepflanzt dur die offenen Ge— 
richte fagte ed dem Ritter, dem Bürger ung dem Bauern, was Recht 
und Brauh war. — 

Diefe flüchtige Andeutung einer, mit dem unfrigen vergliden, grö— 
Bern Gleihmäßigfeit des geiftigen Lebens im Mittelalter läßt uns ſchlie— 
fen, daß das, was die mittelbochdeutihen Gedichte zur Gefchichte jenes 
Lebens bieten, nicht jo ausjchlieglich, wie man in der Negel anzunehmen 
geneigt ift, nur dem Adel angehört; und in gleicher Weile, ja mehr 
noch verhält es fih fo mit dem leiblihen Leben und alledem, was zur 
Leibes Nahrung und Nothdurft erforderlih war. Wenn auch bier wie 
zu allen Zeiten das arm und reich einen merklihen Unterſchied gemacht 
haben wird, fo war doch Alles, was an Speifen und Getränken, an Ge- 
rätben und Werkzeugen gemacht wurde, dem Zeitgejhmad gemäß und in 
Gharafter und Styl an die derzeitige Stufe des Erfindungs= und Forts 
bildungsgeiftes gebunden. Als gewiß läßt fih annehmen, daß die wohl- 
babendern Städter in diefen Dingen dem Adel nicht -viel voraus ließen, 
ja in vielen Bürgerbäufern ſah es bei weiten prächtiger und wohnlicher 
aus als auf den Burgen, zumal wenn dieje feine großen Hofburgen, fon- 
dern nur ärmlidhe, Kleine, oft noch unter Ganerben getheilte „Steine* 
waren, deren Befiger meift erft dur Weglagerung den reihen Bürgern 
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abjagten, was fie bedurften. Gin Bürger, der, wie uns ſchon mittelhoch⸗ 
deutfche Gedichte erzählen, „ein witez palas* mit vielen Kammern in ſei— 
nem Hofe ftehben hatte, wird daſſelbe auch mit Allem, was ihm Erfindung 
und Luzus feiner Zeit bieten fonnte, möblirt baben. — Mecdnen wir 
alfo von damaligen durch die mittelbpchdeutichen Gedichte bejchriebenen 
?ehensbedürfniffen etwa das ab, was an Poftbarer Kleidung und Be— 
waffnung, der Sitte der Zeit gemäß, nur denen zufam, welche „zu Schil- 
desamt geboren‘ waren, jo wird alles Uebrige, beionders das Hausge— 
räth, in Form und Ausihmüdung auf Burgen und in Bürgerhäufern, 
ja ſelbſt wohl in dem Haufe des wohlhabenden Meiers (etwa eines fol« 
hen Meiers, wie ihn der Dichter des Helmbrecht vor Augen hatte) von 
aͤhnlicher und gleicher Beichaffenbeit gewejen fein. Darum dürfen wir 
fhließen, daß auch das Bett und Alles, was zur nächtlichen Ruhe ge— 
hörte, nicht nur an den Höfen und auf den Burgen jo war, wie es jene 
Gedichte häufig ausführlih beichreiben, jondern daß wir in dieſen Be— 
ihreibungen eben das Bett des Mittelalters überhaupt vor ung haben. — 
Armes höriges Volk freilih, auch Bauern, welche in uraltwäterifcher 
Weije fortlebten, ebenfo die gemeinen Diener in den Städten fowohl 
wie auf den Burgen, fchliefen gar nicht in Betten, fondern lagen auf den 
mit Stroh beftreueten Fußböden, (Meiners, biftorifhe Vergleihung 
der Sitten des Mittelalters u. j. w. Th. Il. S. 117, und Weinhold, 
Srauen in dem Mittelalter S. 334) wie denn das altgermanifche Nacht- 
lager überall nur aus einer Schütte Strob oder Laub mit darüber ges 
detten Bellen beftanden haben mag. Wenn Tacitus (germania 46) nur 
von den, den Germanen benachbarten Finnen ausdrüdiich erwähnt, daß 
die Erde ihr Lager fei, fo kann er bier mit dem „cubile humus” den 
bloßen Erdboden meinen, oder daffelbe überhaupt nur deshalb befonders 
hervorheben, weil er in kurzen harakteriftifchen Zügen Alles zufammen» 
faſſen will, was die entfeglihe Armuth diefes Volks, die er zu ſchildern 
vor bat, Fennzeichnen fann. — Gin über dem Boden erhabenes Bett: 
getell, weldes den darin Ruhenden mehr vor Feuchtigkeit und Ungeziefer 
ſchützte, dem Körper auch durch die wie von einem feften Rahmen zu— 
jammengebaltenen Bettſtücke eine bequemere Lage gab, werden die Deut: 
ſchen wie fo mandes andere Hausgeräth den Romern nachzumachen ges 
lernt haben. Ganz wie das roͤmiſche lectus hat auch das mittelalterliche 
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Wort „belle““ eine doppelte Bedeutung, einmal iſt es Nachtlagerſtatt 
(lectus cubicularis), dann aber bezeichnet man mit dem Worte auch je— 
den mit Polftern belegten, bequemen Si, (lectus-trielinium und leclicu- 
lum lucubratorium) auf welchem man bei Tifche, in den Hallen oder in 
den Benftern ſaß. — 

Das Wilhelm Müllerihe Wörterbuh hat nun den Artifel „bette‘ 
mit befonderer Ausführlichfeit behandelt, unterftüßen wir diefen, die bes 
treffenden Belegftellen faft erfchöpfenden Artikel noch "mit dem Hinblid 
auf mittelalterlihe Abbildungen, jo können wir uns die Beichaffenheit 
jenes wichtigen Hausgeräths vollftändig veranfhaulihen. Wir fhiden 
jedoch zunächſt das Weſentliche von dem voraus, was bereits an andern 
Orten, namentlih von Leo und Weinhold über das Bett nah den 
mittelbodhdeutfhen Quellen zufammengetragen ift. Leo Hat bereits im 
Jahrgang 1837 des Raumer'ſchen hiſtoriſchen Taſchenbuchs, in feiner 
hübſchen Monographie über „Burgenbau und Burgeneinrihtung” fol- 
gendes auf unfern Gegenftand bezügliche zufammengeftellt: In die Bett- 
flatt oder den „bettesial“ legte man fünf Stüde: 1) das Pflumit 
(plumacium, plumatum), d. 5. ein $ederküffen; 2) den Kulter (culci- 
tra, coultre), d. 5. eine Matraze; 3) das Leilachen oder wie man 
es nannte, die linde Wat (Leinwand, lintea); A) ein Dedeladen, 
d. i. eine genähete, pelzene oder aus mehrfachen Tuchlagen zufammenges 
feßte Bettdede, und 5) ein Wanküffen, d. i. ein Meines Kopfküſſen. — 
Bor dem Bette war in der Regel noch ein Meines, niedrigers Bett, eine 
Art Ditomane angebradht, auf welcher man vor oder nad dem zu Bette 
legen oder auch nad dem Bade, faß; z. B. Parzival 213. 12. 

vor sinem bette ein anderz lac 
dar üfe ein kulter da er da saz. 

Auf folh ein *) Bettlein fegten fi auch wohl Perfonen, welche 
dem im ‚höhern Bette Ruhenden Gefellichaft Leiften oder zu ihm ſprechen 
wollten. War zu diefem Zwede ein folches Nebenbett nicht da, fo feßte 


*) Diefed Nieberbett Heißt oft auh Bank, z. B. Nibel. 616, 3 wo Brün- 
bild den Gunther auß dem Bett auf die Bquk wirft. Oft war das ganze 
Niederbett auch nur eine Heine Fußbanf, wie auf Tafel V. der Engelhardt’ 
fhen Bilder zum hortus deliciarum. ° 
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man fih auch auf den vor dem Bette ausgebreiteten Teppih, 3. ®. „ 
Willehalm 278. 16. 

manec junefrowe minneclich 

vor sinem bette stuonden , 

die werden dienest kuonden 

in einer kemenäten, 
r diez mit guotem willen täten, 

& “Heimrich sich leite dran: 
Gybure für den grisen man ® 
nider üäf den teppich saz. 


Auh Weinhold hat in feiner Monographie über „die Frauen in 
dem Mittelalter‘ unter anderm Bolgendes über die Beichaffenheit des 
mittelalterlihen Betts feftgeftellt: „Federbetten mit föftlihen Ueberzü— 
gen, Teppichen und fchönen Bellen bildeten das Bett. Zuunterft lag 
zuweilen Strob, (Eneit 1264) gewöhnlich aber ein Federbett (pflümit), 
darüber eine feidene Steppdede (kulter), auf ihr weiße leinene Tücher 
Gin Pfühl, ein Meines Kopfküſſen (Wandtüffen, Ohrküſſen) und eine 
Dede, die ein Teppich, ein Fell oder ein Mantel war, vollendeten das 
2ager, vor dem Teppiche gelegt waren. Nicht felten befanden fich diefe 
Betten in fehr hohen Geftellen, weshalb eine Bank vor ihnen nothwen— 
dige Zuthat war (Nib. 616; Schmeller 1, 572; du Cange 8. v. suppe- 
daneum), welche bei Reihen mit Polftern und feidenen Tüchern belegt 
wurde (Heinr. Trift. A782). — 

Auf diefe Grundzüge geübt wollen wir nun die Beichaffenheit des 
Bettgeſtells, der einzelnen Betteftüde und anderer zur nädhtlihen Ruhe 
gehörenden Dinge ausführlicher und bis ins fehzehnte Jahrhundert hinein 
verfolgen, dazu auch die für eine furze Ruhe am Tage beftimmten Span- 
betten näher betrachten, 

Das Schlafbett, auf welchem man auch nicht felten bei Tage *) faß, 
wurde von einem meift fehr hohen Bettgeftell umfaßt, welches auf ftarfen, 


— — —— 


*) vergl. Frauendienſt 348, 16, und Abbildungen zur Legende vom Ritter von 
Staufenberg in „hundert Mertwürbigfeiten der Wolfenbüttler Bibliothek.“ 
Hannover 1849. Auch fit Iſolt auf einem Schlafbett in le moyen 
äge von Lacroix und Serc. T. 2, — 
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„ fünftlich ‚gedreheten und mit bunten Karben, oft gar mit Gold und Silber 
verzierten Stollen oder Füßen fand; Parzival 561, 23 und Erec 8953: 
Daz betle dä si üfle saz, 
wol erziugel was daz 
die stollen gröz silberin 
von guötem geworhte (Arbeit, Gewerf) der schin. 

Das Rückenbrett des Geftells it meift fo hoch, daß fih die Haupt» 
matrage oder der gefteppte und gepoliterte Kulter in einem mäßigen 
Mımpfen Winkel daran lehnt, ſodaß der darauf Ruhende mehr zu figen 
als zu liegen fcheint. Zierlicher vertreten die Stelle des hohen Rüden- 
bretts, wie an Salomos Bett auf Tafel V. der von Engelhardt herausge- 
gebenen Bilder des horlus deliciarum, zwei durch Querſtangen verbundene 
und mit Knäufen verzierte Seitflangen, an welde fih der Kulter 
lehnt. Die Seitenbretter oder Seitenleiften der Bettgeftelle find nicht 
hoch und laſſen das Meifte der darin liegenden „Bettwat“ überfehen. 
Diefe Seitenbretter bededte oft, zumal an folden Staatsbetten wie das 
vor ung liegende des Salomo eins ift, ein buntes Lacken oder ein reich— 
verzierter Teppich, welcher nur die in fhönen Schnörfeln oder fabelhaften 
Thierformen ausgedrechſelten Stollen fehen ließ. Vorhänge, wie die der 
wohl erft im fpätern Mittelalter entftandenen und bis in unfere Zeit 
bineinragenden ‚Himmelbetten, fheinen an den ättern Bettgeftellen nicht 
befeftigt -gewefen zu fein, das erwähnte Bett des Salomo zeigt zwar aud 
einen zurüdgefchlagenen Vorhang, doch hängt derfelbe von plumpen, in 
der Simmerdede befeftigten Haden, von welchen einer auch die Nachtlampe 
trägt, herab. — Hefner-Altenecks Trachtenbuch giebt auf Tafel 52 des 
erften Bandes drei Abbildungen von Betten aus dem zehnten Jahrhun— 
dert, deren Geftelle weniger koſtbar erfcheinen als die dem zwölften Jahr— 
hundert angehörenden im hortus deliciarum; nur das mittlere diefer Bet— 
ten, in weldem eine fchlafende Perfon von einem violetten „Dedelachen“ 
bis an das Geſicht verhüllt liegt, fcheint ein Schlafbett vorzuftellen, das 
Bettgeftell it nicht von jo maflivem Styl wie die fpätern, fondern fein 
und zierlih, es befieht ganz aus gedrehetem Holze, ſodaß roth und gelbe 
Dval- und Rundfnöpfe au den Füßen ſowohl wie am Seitengeſtell mit- 
einander wechſeln. Gin fchlichteres Bettgeftell zeigt bei Hefner Tafel 40 
deffelben Theils; dieſe Abbildung iſt einer Federzeichnung ans dem mel 
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fen Gaft entnommen und den Bettgeftellen ähnlih, welde man nod 
‚heute bei fchlichten Bürgern und Bauern findet; es befteht aus vier ein- 
fahen, mit Knäufen verzierten und durch Bretter verbundenen Säulen. — 
Im Herzog Ernft (Hagen und Büſching 25) findet fih eine vollftändige 
Bejchreibung des Bettgeftels, wie es im dreizgehnten Jahrhundert in gu= 
ten Häufern gejehen wurde: 
Sie sähen dä ein bette 
dem was armuot wette, (bad war nicht armielig), 
ez was von golde höh erhaben 
von spaehem werke (Schnitzwerk) wol ergraben 
von aller tiere geschaft, 2 
vil steine, die dä heten kraft ö 
alumb dar an gevierel, 
mit schönheit gezieret 
was ez wol envollen, (vollfommen) ; 
ül vier guldinen stollen, 
‚dar inne vier steine lägen, 
die dar abe liehtes pflagen (Licht verbreiteten), 
i als (ald ob) dä brennten quecke (lebendiged, wirkliches) licht. — 

Wenn in der Befchreibung diejes prächtigen Bettgeftells auh Mans» 
ches dichteriſch übertrieben ift, To flimmt diejelbe doch im Weſentlichen 
mit den vor uns liegenden Abbildungen aus dem zwölften Jahrhundert 
überein, befonders hervorgehoben wird das ſchöne Schnitzwerk an den 
Stollen, weldes wir auch an Salomos Bett im horius deliciarum 
faben. — 

Im fpäteren Mittelalter treffen wir auf Abbildungen von Bettge- 
fellen, welche weniger verziert aber noch immer fehr maſſiv find. Die 
Stollen werden einer und die Seitenbretter größer, fo daß ein kaſten— 
artiges Bettgeftell oder eine „Bettlade“ entftehbt. Das hohe Nüdenbrett 
diefer Bettladen trägt ein ebenfalls maffiv gearbeitetes, hölzernes Dad, 
welches weiter feine Stügen hat und von welchem die jeht häufigen Bett: 
vorbänge berabbängen. Das Dedbett, weldes im ganzen Mittelalter 
fein jchweres Federbeit, ſondern nur eine leichte Dede ift, verhängt das 
Gefell in der Regel bis zu den Füßen, da dieſe Dede aber fehr leicht 
it, jo marfirt fie ſtark und deutlich die iharfen Eden und die ganze 
plumpe Beichaftenbeit des Bettfaftens. Un der oben bezeichneten Stelle 


E 
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des moyen äge von Lacroix und Sere finden fi mehrere ſolcher Bettgeftelle 
nah Miniaturen aus Pariſer Handihriften; ähnlich gefaltet, wenn auch 
roher gezeichnet find die Bettftellen ‚aus dem fünfzehnten Jahrhundert, 
welche in Gulemanns Abdrud des Nitter Staufenburg vorkommen, bes 


-fonders deutlich gezeichnet ift das dem zehnten Gapitel vorgedrudte Bett, 


in welchem der Ritter mit feiner ſchönen Meerfeie liegt, — Faſt diefel= 
ben Bormen zeigen auch die um 1495 verfertigten Holzfchnitte zu Jakob 
Lochers lateiniſcher Bearbeitung des Narrenfhiffe. Einzelne diefer Bett 
geftelle erfcheinen wieder ſehr forgfältig und zierlih gearbeitet, 3. B. auf 
Blatt 30, wo das jehr hohe Nüdenbrett reich mit Schnigwerf verziert 


if. Im nun folgenden fehzehnten Jahrhundert werden überhaupt, zumal 


in vornehmen Käufern die mit Schnigwerk verzierten Bettgejtelle wieder 
häufiger, weil man die Holzihnigfunft in diefer Zeit mit befonderer Vor- 
liebe pflegte und fowohl zur Verzierung des äußern Haufes, wie auch 
der Täfelung und des Hausgeräths anwandte. — 

Alle verfchiedenen Bormen der mittelalterlihen Bettgeftelle haben nun 
das Hohe und Coloffale gemein, fo daß die Vettftüde darin aufgethürmt 
werden fonnten und der Ruhende oft mehr darin faß als lag ; au bei 
dem heutigen Landvolke, bei welchem ſich immer alterthümlihe Sitte“ und 
alterthümliches Geräth am längften erhält, finden wir noch eine Vorliebe 
für hochaufgethürmte Betten, wenn auch die Bettftellen, namentlich die 
Nüdentheile Heiner geworden find. Bei einer Bauernhochzeit im Hildes- 
heimifchen hörte ich, wie man den Reichthum des neuerwählten Paars 
ganz befonders aud in den hoch aufgetbürmten Betten erblidte, die fo 
hoch wären, „dat man wol mit n’er Leiern herin klantern mößte *).* 
Das wären feine „neumodifche Fluntchen“, ſondern Betten, vor welchen 
man Reſpekt haben müſſe, meinten die Alten. — 

Gehen wir nun wieder zum zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
zurück und betrachten die einzelnen Bettſtücke, welche man in das Geſtell 
legte, ſo haben wir als erſte Unterlage der ganzen übrigen „Bettwat“ 
das Pflumit oder Federbett. Statt dieſes Pflumit's nahm man aber 
auch wohl, wie Eneide 1276 ausweiſt, bloß Stroh. Das Pflumit wurde 


auch auf Spanbette, Seſſel und ſelbſt auf am Boden ausgebreitete Tep- 


*) Daß man wohl auf einer Leiter hineinklettern müſſe. 
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piche gelegt, um einen recht bequemen Sitß herzuſtellen, denn es beißt im 
Willehalm 248, 16: in dem palas man alumbe vant vil teppch und drüf 
diu pflumit, kultern drüber. — 

Ganz: jo ‚wie bier nun auch beim einfachen Sitz auf das Pflumit der 
Kulter folgt, jo war die Folge dieſer Bettftüde auch beim Schlafbett. 
Der Kulter fcheint das Hauptbettftüd geweſen zu fein, er hieß auch 
Bettedach, weil er die Unterlage des Bettes bededte, z. B. Eneide 1276: 
ein kolter von zendäle lac underm betie (unter der übrigen Bettwat) 
üf dem strö. Die Bilder der Gerade von Landsberg zeigen den Kulter 
als eine ftarf gepolfterte Matraze, diefe hatte einen Meberzug von Seide, 
häufig von rothem Zindal (Parziv. 549, 30), am beliebteſten waren aber 
wohl die Ueberzüge von Seide oder Sammt „grün als ein Gras." — 
Zuweilen findet fih der Kulter auch als leichtere Steppdede und dedt 
dann die Hauptmatraze oder das Unterbett wie Parzival 760, 13: 

kultern maneger künne (Art) 
von palmät*) (leichtes Seibenzeug) niht ze -dünne 
wurden dö der matraze dach. 

Lag der Kulter fo auf dem Pflumit und dem darüber liegenden Uns 
terbette, jo wird es noch einleuchtender, daß man ihn auch das Betten 
dab nennen konnte. — 

Auf den Kulter legte man das linlachen oder lilachen d. bh. eine 
Dede von Leinwand, die wir das Betttuh oder Bettlafen nennen, und 
diefes Leinenlafen lag nun, wie auch noch heute, unmittelbar dem Ruhen⸗ 
den unter; jo Wigalois 3475: dar‘ nach bet man in under daz gezelte 
hin beidiu üf loube unde gras. vil manic guot. kulter was üf daz loup 
gedecket. dar üf wären gestrecket vil wiziu lilachen. — 

Dbwohl der Aubende nun auf, dem an die hohe Nüdenwand des 
Bettgeſtells gelehnten Kulter, oder der mit dem feineren Kulter bededten 
Matraze jehr Hoch lag, fo füßte man den Kopf doch noch durch ein 
Kopffüffen, „wangeküssen.“ Dies Wangküffen war in der Negel auch 
ein Pflumit oder Federbett, aber viel fleiner als unfere jeßigen, Kopfküſ— 
fen, auch war es meift mit jchönem, geftreiften oder carrirten Seidenzeug 


— 


*) Eine gute und ziemlich vollſtändige Beſchreibnng mittelalterlicher Kleider⸗ 
«ftoffe findet ſich bei Weinhold a. a. O. ©, 415 ff. 
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überzogen und an den Eden mit Quaſten verziert. In dem älteften Beir 
ten hatten wohl die Wangküſſen eine ähnliche Form, wie jene auf. Sitzen 
häufig abgebildeten wurftartigen Polfter, welche den in unferer Zeit 
in Mode gefommenen Schlummerrollen jehr ähneln, nur daß’ fie häufiger 
als dieſe mit Quaften geziert waren. Eines der erften Bilder in Hefnet 
Alteneds Trachtenbuch zeigt fol ein mwurftarfiges zum Sitzen beftimmtes 
Küffen aus einem Gvangelienbude der Karolingiihen Zeit, und in ben 
„deutſchen Denfmälern‘ von Batt, Babo, Gitenbenz u. ſ. w. zeigen die 
Bilder zum Land» und Lehnrecht faſt immer auf den Seffeln und Thro— 
nen dieſe wurftartigen Küffen, welche fih in ähnlichen Formen als Kopfs 
küſſen auf den älteften Grabfteinen wieder finden. — Im ber fpätern Zeit 
nehmen diefe Kopfküſſen mehr. ovale und vieredige Formen an, doch finden 
ſich auch noch wurft= oder rollenartige auf den erwähnten Betten bei La- 
eroix und Sere. Die Betten auf Tafel V. und IX, der Engelbardtichen 
Bilder zum horlus deliciarum zeigen bereits vieredige Wangfüffen von 
carrirtem Zeuge, das des Salomo ift bier an den Eden nit mit Qua— 
ften, fondern mit Stidereien verziert. 

Sehr hüuͤbſche Kopfküffen aus dem dreizehnten Jahrhundert finden ſich 
bei Hefner (Tb. 1. 67.) auf Grabfteinen der Kaiferin Anna und ihres 
Heinen Sohnes, welche fih im Dom zu Bafel vorfinden. Das Kopffüflen 
der Mutter ift weiß mit rotben Streifen und grünen Blumen nnd an den, 
durch ſtarkes Polſtern ziemlich aufgepauſchten und abgerundeten Eden mit 
goldenen Quaſten verziert. Prächtiger noch ift das Kopfküſſen auf einem 
Grabftein des Conrad von Thüringen (+ 1241) aus der Eliſabethkirche 
zu Marburg; dies Küffen ift vieredig, weiß mit blauen Scheiben, in welche 
roth und weiß abgetheilte Löwen gejtidt find, die Eden haben goldene 
Quaſten. — In den mittelbochdentfhen Gedichten finden fi die Wang 
füffen (and houbetküssen, örküssen) nicht fo häufig und fo ausgemalt 
befchrieben wie die übrigen Theile des Betts, denn es war eben das win— 
zigfte, unbedeutendfte Bettſtück und konnte erforderlihen Balls auch durch 
eine zufammengerollte Dede, Teppich oder dergleichen vertreten werden. — 
In den fpäteren Jahrhunderten wird das Kopflüffen größer, die im Nit- 
ter von Staufenberg find oval und mit einem ftark und breit geftreiften 
Zeuge überzogen; die in der angegebenen Ausgabe des Narrenſchiffs enthal- 
tenen find noch größer und vieredig, fie bededen faſt die ganze Breite des 
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obern Betts und mögen ſich nicht viel von denen unterſcheiden, welche wir 
noch heute im Gebrauch haben. — Wohl aber zeigen die Bilder des fünf— 
zehnten und jechzehnten Jahrhunderts das letzte der Bettflüde oder das 
Dedbettin derfelben Weife, wie die Bilder und Beſchreibungen aus den 
älteten Zeiten. Selbft Kranke finden wir nicht mit einem jo koloffalen Fe— 
derpoljter zugededt, mie es vielleicht erjt die Weichlichkeit des *) vorigen 
Jahrhunderts erfand, und wie es, wie es jcheint, in unjern Tagen der 
Arzt und der gute Gejhmad nach und nach wieder befeitigt. — Das Ded- 
bett oder wie es die mittelalterlihe Spradhe nennt, das „deckelachen,“ 
war eine leichte Dede von Pfellel (Baumwollenzeug), Seide, Pelzwert 
oder mit Pelzwerk verbrämter Seide. Oft bediente man fih auch ftatt dei- 
ien eines Mantels, Parziv. 553, 23: der meide mantel überviene in; 
daz was sin decke. Wie überhaupt an Kleidern das Pelzwerk jehr 
beliebt war, jo auch an den Bettdelen: ein decklachen härmin wart 
geleit über sin blözen lip. Parziv. 166, 4, und 130, 17: ir deckelachen 
zobelin erwant an ir hüffelin, daz si durch hitze von ir stiez. — 

Mit dem Dedelahen fchliept ſich das mittelalterlihe Schlafbett und 
unfere Beichreibung desjelben, wir wollen nun ſqohließlich mit einigen der 
ausführlichſten, dichteriſchen Schilderungen mittelalterlicher Betten das 
Ganze noch einmal recapituliren und zuſammenfaſſen; Nibelungen 1762 
beißt es: 

Dö brähte man die gesle in einen witen sal. , 

den funden si berihtet den recken über al 

mit vil richen betten lane unde breit. 

Manegen kolter spache (fünftlih) von Araz man dä sach 

der vil liehten pfelle, und manie bettedach 

von Aräbischen siden, die beste mohten sin, 

dar üfe lägen listen **): die gäben h£rlichen schin. 

Decklachen hermin vil manegiu man dä sach 


* 





*) Noch die auf der Löwenburg bei Caſſel aufbewahrten Beiten heſſiſcher Fürs 
ſten aus dem fiebenzehnten Jahrhundert Haben, fo viel ich mid erinnere,‘ " 
ziemlich leichte Bettdeden. — Hier ift aud zu vergleihen Reinöhl's 
handfcheiftlicher Nachlaß in Scheibles Klofter. 6. Bb. Abtheilung 1 und 2. 
©. 739. , 

*"5 Die Leiften find hier Borten.- 
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und von swarzem zobele, darunder si ir gemach (Bequemlichkeit, Ruhe) 
des nahtes schaffen solden unz an den liehten tac. — 
Alle Bettftüde finden ſich bezeichnet im Parzival 552, 5— 22: 
dö man den tisch hin dan enpfiene 
unt dö diu wirlin üz gegienc, 
vil betle man dar üf dö treit (trägt): 
diu wurden Gäwäne geleit. 
einez was ein pflümit, 
des zieche ein grüener samit; 
des niht von der höhen art: 
ez was ein samit pastart, 
ein kulter wart des bettes dach, 
niht wan durch Gäwäns gemach, 
mit einem pfellel, sunder golt 
verre in heidenschaft geholt, 
gesteppet üf palmät. 
dar über zöch man linde wät, 
zwei lilachen snövar, ı 
man leit ein wanküssen dar, 
unt der meide (Mägbde) mantel einen, 
härmin niwe (neu) reinen. — 
In den fpätern Jahrhunderten finden fi fo vollkändige Beichreibun- 
gen der Vetten nicht mehr, das frühere Mittelalter hatte eben ein Prach t⸗ 
geräth darin geſehen und es nicht blos in Kammern verftedt, fondern 
Wohnftuben und ſelbſt Säle damit ausgepußt, daher fommt es aud, daß 
‚wir bas Schlafbett bäufig wie das Spanbett zum Eigen benußt finden. 
Erf bei Hans Sahs*) flogen wir wieder auf eine umftändlice Bes 
ſchreibung oder vielmehr Aufzählung der einzelnen Bettftüde, welde nun 
mit ihrem Geftelle immer in der Kammer ftehen, doch ift es jetzt nicht die 
Praht und -Mettigkeit des Betts, welde unfern ſelbſt „Lichtputzſcheeren“ 
und „Prunzſcherben“ befingenden Meifterfänger zum Verſemachen verloden, 
fondern er. befchreibt das Bett eben nur deswegen, weil er den Einfall 
bat, fämmtlihes Hausgeräth in Verſe zu bringen; fo ift ein Gedicht ent 


*) Pol. doch Schon das Gedicht von Hand Folz: Bon Allem hausrot — 
in ber Bibliothek bed lit. Vereins in Stuttgart, Bd. XXX. ©. 1215 fi. 
Die hier vorfommende „reisendt or“ ift die Sanduhr.“ M. 
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fanden, welches mit der Poeſie nichts als die Heime gemein bat, für den 
Kulturbiftorifer aber von großem Intereile if. In diefem Gedicht heißt es 
in — auf unſern Gegenſtand: 

Wilt nun in die Schlaflammer geheu 

Ein Spanbett muß darinnen ftehen 

Mit Strohſack, und ein Feberbett, 

Bolfter, Küß und ein Dedbett, 

Deck „Prunzſcherb, Harnglaß und Betttuch, 

Nachthauben, Pantoffel und Nachtſchuch. 

Aus dieſen Verſen ſcheint hervorzugehen, daß man auch noch im 
ſechzehnten Jahrhundert ein kleines Niederbett oder Ruhebett neben dem 
Schlafbett hatte, ein ſolches Spanbett, Ruhebett oder Faulbett ſtand jedoch, 
wie uns Hans Sachs erzählt, auch in den Stuben: 

Erſtlich in die Stuben gedenl 
Mußt Haben Tiſch, Stühl, Seſſel und Bent, 
Bankpolſter, Küß und ein Faulbett. — 

Es bleibt uns nun noch übrig dieſer Faul-, Ruhe- und Syanbet- 
ten des Mittelalters mit einigen Worten zu gedenken, Wir fönnen uns 
bier kürzer faffen, weil die einzelnen Stüde, ald Pflumit, Kulter, Deden, 
welche auf das Ruh⸗ oder Spanbett gelegt wurden, ſchon bei der Betradh« 
tung des Schlafbetts näher bejchrieben find. Das Ruhebett, welches aber 
ebenfowohl den Umſtänden nad wie das Schlafbett zum Sigen, auch wie 
diefes zur nächtlihen Ruhe gebraudt werden fonnte, war nun entweder 
Spanbett, oder wurde auf den Teppichen divanartig am Boden ausge» 
breitet, wie 3. B. im Willebalm 248, 14: in dem palas man alumbe vant 
vil teppeh und drüf diu pflumit, kultern drüber. — Auch wenn man 
auf die fleinernen Sitze in den tiefen Fenfternifhen, oder auf Bänke bei 
fh, und für ganze Geſellſchaften im Saal Pflumite und Kulter legte, 
jo nannte man die auf diefe Weiſe bergeftellten Sitze „Betten,“ 5.8. 
Parzival 627, 27: alumbe an allen siten mil semflen plumiten manec ge- 
siz dä wart geleit, dar üf man tiure kultern treit, und Willehbalm 244, 
- 11: daz der palas an allen siten mit semficn phlumiten si beleit, und 
teppch vil derfür, üf diu phlumit kultern. — Diefe Sigbetten wurden 
gewöhnlih an die Wand gelegt, doch gab es auch freiftehende Ruhe— 
betten, und folhe waren nun befonders die Spanbetten. Wilhelm Müller 
erflärt im Wörterbuch „spanbelte“ wie folgt: Es ift ein freiftebender, 
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nicht gegen die Wand. gelegter Sig, deſſen Küffen in einem Geftelle la— 
gen, welches nach Art unferer Feld- oder Jagdftüble geſpannt war. 
Stoffen überfegen durch diefes Wort ferculum, lectus qui porlari solet, 
leclica, beranula, moganus, sponda, vergl. Docen. miscell. 1, 235, Hoff: 
mann’® Sumerlaten 35, 9. Diefenbah’s Wörterbuh 50, 184. 256. Das 
Spanbette ftand ebenfalls auf Stollen, hatte „strangen“ und unterhalb 
„rieseil.“ Parziv. 790, 9. 230, 14. 242, 19. — Amfortas bat ein fol 
ches Spanbette, weil er dem Kamin gegenüber fipen nıuf. In Lamprechts 
Alexander 5543 ſtehen Foftbare Spanbette vor der Tafel, und jo find 
wohl mehrere Sige, die bloß Bette genannt werden, Spanbette. In 
Zanzel. 4148 findet fich die Beichreibung eines prächtigen Spanbetts: daz 
spanbetle, dä üf lac der wirt unt sin kint reine daz was von helfen- 
beine und von rötem golde. die steine die er wolde die wären dar an 
geleit. ein kulter was dar üf gespreit von samil grüene als cin gras. diu 
bettwät vil linde was, der pfülwe und ouch daz küssin: diu zieche guot 
sidin: wiz ande reine, niwe und cleine was daz lilachen. — 

Der BVollftändigfeit wegen wollen wir nun noch der breiten Ofen— 
bänke, „brugge* (Weinhold a. a. DO. ©. 334), oder wie wir’s jeßt 
nennen, Pritichen gedenken, deren fich ärmere Leute, wenn fie grade nicht 
auf der Erde fchlafen wollten, und im Nothfall jelbft Ritter zur Nacht⸗ 
rube bedienten. Auf diefe Ofenbauk wurden dann auch wohl, je nachdem 
man es baben konnte, alle oder einige der erwähnten Bettftüde gelegt. — 

Endlih trug man auch Betten in die Baumgärten (Iwein. 237) 
oder auf den Anger vor die Burg, wenn man dort bequem fißen oder 
liegen wollte, doch begnügte man ſich bier auch gern mit den Polſteru 
des Graswuchſes und des jchwellenden Mooſes, denn das Dvipdifche 
„gramine vestilis adeumbere toris,* war auch im Mittelalter ſehr beliebt. — 

Als Nefultat unferer Betrachtung ergibt fih nun, daß man im Mit- 
telalter und bejonders in der Blüthezeit desjelben mehr als in ſpäterer 
Zeit und als in der Gegenwart auf Zierlichfeit und Pracht der Schlaf- 
und Aubebetten bielt. Die Betten erfcheinen jogar als das beite und 
ſehenswertheſte Hausgerätb, denn fein anderes Hausgeräth bejchreiben die 
Dichter jo oft und mit folder Vorliebe. Ein anderes Ergebniß gründet 
ich gleichfalls auf diefe Aufmerkſamkeit, welde man der Zier und Be- 
auemlichkeit der Betten zuwandte, nämlich dies, daß jchon im frühen 
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Mittelalter das Bett im Wejentlichen vdiefelbe Ausbildung hatte wie 
beute, jomit haben wir in ibm ein jehr früh gereiftes Kulturproduft. 
Schon zu einer Zeit, in welcher wiele Häuſer und Burgen noch fein Glas 
vor den Senftern hatten und Jahrhunderte bevor jelbft auf fürſtlichen und 
ritterlichen Tafeln weder Teller noch Loffel noch Gabeln*) lagen, ſtan— 
den in Kemenaten und Sälen ſchon Betten, mit welchen ſelbſt auch die 
Verwöhnten unter unſerer Generation zufrieden geweſen ſein würden. — 
Eine von der unſrigen abweichenden Sitte in Bezug auf die nächtliche 
Ruhe if ledoch mod zu erwähnen, nämlich die, daß man das ganze 
Mittelalter hindurch und bis in’s jehzehnte Jahrhundert Hinein nadt 
zu Bette lag, vergl. 8. Leo. a a. D. 231, Klemm allgem. Kulturgeſch. 
Bd. 9 S. 130 und Reinöhl a. a. D. ©. 740. — Weinhold meint zwar 
(Brauen 431), in der Blüthezeit des Mittelatters babe man das. Hemd 
gewöhnlich anbebalten, indep geben wenigftens die Stellen aus den Ni- 
belungen und die Bilder der Herrade, welde er für diefe Behauptung 
anführt, keinen Beweis. Aus den Nibelungen ift. 584 angezogen, wo 
‚Brönbilde in. „sabenwizen hemde“ zu Bette gebt, mad der weiteren 
Entwicklung des Gedichte aber ift anzunehmen, daß fie abfichtfich beklei— 


*) Eine Ehgabel kennt die mittelalterlihe Sprahe gar nit, und wo auf den 
Tafeln im hortus deliciarum gabelähntihe, zweizinfige (dieſe Zinken find 
jedoch breit wie Mefferfchneiden) Inftrumenfe liegen, reihen dieſe lange 
nicht für bie Bahl der bei Tiſche figenden Perſonen aus. Engelhardt 
(8 98) hält diefe Gabeln für Worlegegabeln. Dad Meifte über mittelal- 
terliches Tiſchgeräth und andern Hausrath haben biß jegt wohl Klemm 
und Reinöh,l zufammengefellt. Bon Klemm findet ſich auch ein hübſcher, 
elegant und populär gefchriebener Artikel in Laubed „Beitung für die eles 
gante Welt, Jahrgang 1844, unter dem Titel: „das deutſche Hausweſen 
von den älteſten Zeiten bis in's ſechzehnte Jahrhundert,“ Nr. 29 des 
Blatts. — Bei dieſer Gelegenheit will ich noch erwähnen, daß man im 
Hildesheimer Domſchatz eine Eßgabel von Karl dem Großen vorzeigt. 
Es verhält ſich mit dieſer Gabel aber ebenſo, als wenn man unter ben, 
dem 15. und 16. Jahrhnndert angehörigen PlattensBarnifhen in der Waf: 
fenfammlung auf der Wartburg, ben Fremden Rüftungen zeigt,. welde 
Sriedrih dem ‚Bebiffenen, Diezmann oder gar wohl Ludewig dem Salier 
angehört haben. follen, 
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det zu Bette ging, weil fie fih At Günther’d Minne erwehren wollte, 
deshalb behielt fie nicht allein Kleider an (er zerfuorte ir diu kleit. 587), 
fondern hatte fogar einen Gürtel um, mit weldhem fie den Ungeftümen 
band. War c8 dagegen bei gegenfeitiger Geneigtbeit auf die Vollendung 
des Minnejpiels abgefeben, fo belehren uns andere Gedichte aus demfel- 
ben dreigehnten Jahrhundert, daß man fchnell „kleider blöz“ wurde 5.8. 
die Heidin (v. d. Hagen Gefammtabenteuer B. 1. S. 389 ff.): der kleider 
wurden sie beide blöz reht alsö daz dä kein Vadem an irem libe 
“erschein. — Auch die allgemeine Gefchichte erzählt uns ein Beifpiel, aus 
welchem hervorgeht, daß man aud im dreizehnten Jahrhundert nadt zu 
Bette lag; Markgraf Heinrich. der Erlauchte nämlich wurde nad feiner 
Bermählung nichtswürdigerweife von feinem Schwager auf die Mitgifl 
und Ausfteuer, zu welcher ſich diefer verpflichtet hatte, dadurch zu ver- 
zihten gezwungen, daß der Rohe zu dem jungen Paar in’s Gemad 
drang und die „ganz Hüllenloſen“ nicht cher aufftehen ließ, bis Heinrich 
auf alle Mitgift verzichtet Hatte. — Aber nicht nur, wo es auf Minne- 
fpiel abgefeben war, finden wir, daß man nadt zu Bett lag, fondern 
überhaupt, 5. B. Parzival 166, 14: ein declachen harmin wart geleit 
über sin blözen lip, und bei Hefner Alteneck finden wir ein ſchon 
oben erwähntes Bett aus dem Welſchen Gaft, in welchem fogar ein Kran- 
fer ganz nadt liegt. Die Bilder der Herrade von Landsberg und andere 
bei Hefner, welche bekleidet Ruhende in Betten zeigen, fönnen bier nicht 
als das Gegentheil beweifend gelten, weil wir in diefen theils blos auf 
Muhebetten Liegende, theils in Sclafbetten ruhende fürftliche Perfo- 
nen vor uns haben, welchen der Maler nur deswegen Ornat und Krone 
auch im Bette ließ, um damit ihren fürftlihen Rang angudeuten. Wo- 
ber fonft wie beim Bilde des Salomo die Krone auf dem Kopfe? Es 
wird ih doh Niemand mit der Krone zu Bett gelegt haben. Ebenſo 
verhält e8 ji mit den bei Hefner und Lacroig zn Bett liegenden, ge= 
frönten Königen. 

Nun müfen wir freilich Weinhold zugeben, daß auch Stellen vor- 
fommen, welde deutlich von Frauen erzählen, die mit einem Hemde be— 
Fleidet zu Bett lagen, 3. B. Parzival 131, 17 an ir hemde ein fürspan 
er dä sach; diefe Stellen möchten den andern gegenüber aber fehr in der 
Minderbeit bleiben und als Ausnahmen die Regel nicht umſtoßen, drum 
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fließen wir uns im diefer Beziehung lieber der Annahme von Leo, Klemm 
und Reinöhl an. — Daß man nun im vierzehnten Jahrhundert und fpä- 
ter ganz nadt zu Bette lag, hält auch Weinhold fe, denn aus diejen 
Zeiten zeigt uns eine Ueberzabl von Bildern die Berjonen fo paradiefifch 
der nädtlihen Ruhe pflegen. — 


Aus St. Spar. 


Bon 


A. Grebel, Friedensrichter. 


1. Hanſe⸗Burſch⸗ oder Halsband⸗Orden. 


⸗ 


Gleichwie die Strafgeſetze, ſo geben auch alte Gebräuche einen 
ſicheren Maaßſtab für die Kulturſtufe eines Volkes und es dürfte daher 
Noth thun, dieſelben der Vergeſſenheit zu entreißen; denn kaum noch 
ein Jahrzehend wird es dauern, und es wird Niemand mehr leben, der 
aus eigener Anſchauuug Auskunft über die Sitten und Gebräuche' un« 
ferer Borfahren aus dem vorigen Jahrhundert geben fönnte Ein jol- 
cher uralter Gebrauch ift die Aufnahme der Durch eifenden in den Burſch— 
band⸗Orden, welche in folgender Weije ftattfand. Der Aufzunehmende 
wurde in zahlreicher Geſellſchaft, woraus er ſich einen Pathen wählte, 
an das Zollhaus zu St. Goar geführt und ihm dort ein meljingenes 
Halsband angelegt, worauf der Pathe ihn fragte, ob er mit Wafler oder 
Wein getauft fein wolle? Wählte er das Waſſer, fo erbielt er einen 
Eimer Waffer über den Kopf geftürzt. Gewöhnlih wurde indeffen die 
Weintaufe vorgezogen, worauf fih dann die Gejellihaft, nachdem eine 
Beifteuer für die Armen entrichtet worden war, in den Gaſthof zur Lilie 
begab. Dort wurde dem Aufzunehmenden eine Krone aufgejept, von 
dem Gafthalter der große Hanje-Becher mit gutem Rheinweine dargereicht, 
und ihm die Gefege des Ordens vorgelefen, weldhe dem Gebänfeten die 
Fifcherei auf dem urleifelfen und die Jagd in dem Rheine dafelbft ge- 
ftatten, worauf er und fein Patbe den Becher viermal auf das Wohl 
Karld des Großen, der Königin von England, des Landgrafen von 
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Heffen und der anwefenden Gefellfihaft austranfen. Die Geremonie 
wurde dur eine abermalige Beifteuer für die Armen und die Eintragung 
des Namens des Aufgenommenen in das Matrifelbuh beſchloſſen. Der 
Orden hatte feine eigenen Statuten, welche bei dem jedesmaligen Res 
gentenwechjel durdy den Landesfürften beftätigt wurden. Nach biefen Sta= 
tuten durfte fein Handelsmann die beiden Meffen in St. Goar beziehen, 
ohne fih vorher in den Orden aufnehmen zu laſſen. Daffelbe thaten 
faft alle Durchreiſende ohne Unterfchied des Standes, fo wie die Eoms 
mandanten und Offiziere der Feſtung Rheinfels. Das Matrikelbuch ent» 
bielt die Namen mehrerer Taufend Mitglieder des Ordens, worunter ſich 
eine Menge Fürften und andere ausgezeichnete Perfonen befanden, wie 
3 B. Kaifer Earl V., Philipp der Großmüthige,  Branz von Sidin- 
gen u. ſ. w. Die Landgrafen von Heflen-Eaffel und Keflen-Mheinfels 
liegen fi) gewöhnlich durch Berollmäcdtigte in den Orden aufnehmen. 
Der Ghurfürft Friedrih von der Pfglz, nachmaliger König von Böhmen, 
lieh ſich und F Gemahlin, eine Tochter des Königs Jacob von Eng- 
fand, im 3. 1595 bei feiner Durdreife in den Orden aufnehmen und 
Ihenfte einen jehr foftbaren, jet in der Münz- und Altertbumsjamme 
lung des Herrn Bohl in Goblenz befindlihen Becher. Derfelbe  ift mit 
den Wappen fämmtlicher Grafen, welche. das Gefolge des Ehurfürften 
bildeten, geziert und trägt die Infhrift: 
| Zu Ehren St. Goar am Rhein 

Iſt gar wohl und fein 

Der landgräflihen Verhanſe Stadt 

Diß Trinkgeſchirr gemacht. 


Einen ähnlichen Becher ſchenkte der Landgraf Ernſt von Heſſen— 
Rheinfels bei ſeiner Aufnahme im J. 1683. Derſelbe befindet ſich noch 
jetzt im Beſitze der Stadt St. Goar und führt die Inſchrift: 


Ex munificentia Seren. D. D. Ernesti Hassiae Landgravii Rhe- 
nafelsensis anno 1683. 


Der äftefte und ſchönſte Hanfebeher, welchen die Tradition für 
ein Geſchenk Karls des Großen ausgiebt, befindet fih im Gaſthofe zur 
Lilie. Gr trägt die Bildniffe Kaifer Karls d. ©. und feiner Söhne 
Karl und Pipin in getriebener Arbeit, mit der Infhrift: 
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Ex fundalione Div. Aug. Imp. 
Carolı Magni, in memoriam 
reconcilialionis filiorum suorum 
Caroli et Pipini. 

Ueber den Urfprung des Ordens geben die älteften Matrifelbüder 
folgende Nachricht: 

ALS Kaifer Karl d. G. das Königreich unter feine beiden Söhne 
Karl und Pipin theilen wollte, fei der Jüngere Pipin-gar nicht zufrieden 
und über feinen “älteren Bruder jo ergrimmt gewefen, daß er ihn drei 
Jahre zu verfolgen gefucht. Als hierauf der Vater, Karl d. G., eine 
Reife den Mhein hinunter gethan und feinen Sohn Karl zur Verrich- 
tung des Gebete nah der Kapelle des 5. Goars abgeſchickt hätte, jei 
der nachfolgende Bruder Pipin ebenfalls in die Kapelle getreten und feie 
nes betenden Bruders mt folhem Grimme anfihtig worden, daß er ihr 
auf der Stelle entleiben wollte. Da ‚hätten Gall und der b. Goar diefen 
großen Haß der Brüder auf einmal in große Liebe verwandelt, daß fie 
fih umhalſet, von da zu ihrem Vater gelangt und von felbigem mit " 
großer Breude "empfangen worden. Deswegen fegterer zum Andenken 
diefer Vereinigung feiner Söhne zum Beſten des Hofpitals und der are 
men Reiſenden nicht nur eine reiche Stiftung, fondern auch ein filber 
nes Hanfeband zu gegenwärtigem Gebraude an diefem Orte angeordnet, 
welder von diefer Zeit an in Ausübung geblieben if. — 

Diefe Tradition ift, infpfern fie die Reiſe Karls d. G., die Bers 
föhnung feiner Söhne in der Kapelle des h. Goars und die aus diefer 
Veranlaffung ftattgefundene Stiftung anführt, geichichtlih begründet, 
indem der Biograph des h. Goar, der Mönch Wandalbert, welcher um 
das Jahr 836 lebte, mithin ein Zeitgenoffe Karls d. G. war, diefe That- 
jahen umftändlih berichtet. Die Schenkung Karls d. ©. beftand in 
20 Pfund Silber. Wenngleich es außer allem Zweifel ift, daß der Hanſe— 
orden zu den Zeiten Karl:d. G. noch nicht beftanden bat, fo ift e8 doch 
höchſt wahrſcheinlich, daß diefe Schenkung zum Beften der Armen bie 
BVeranlaffung zur Gründung des Ordens, deffen Hauptzwed Ebenfalls die 
Unterftüßung der Armen war, gegeben hat. Ebenſo wahrfheintih if 
e8, daß der Drden fihon zu Anfang des 14. Jahrhunderts beftanden 
bat, indem derfelbe in Winkelmanns beififher Chronik v. I. 1697, des 
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Dr. Brown Reifebefchreibung y. 3. 1668, und bei der Aufnabme des 
erften heſſiſchen Commandanten von Rheinfels, Balpert Shen! zu 
Schweinsberg, im 3. 1480 fhon als ein uralter Gebrauch bezeichnet wird. 
Der Drden it, wie jhon fein Name Hanſeorden andeutet, offenbar 
zur Zeit des hanſeatiſchen Bundes entftanden und war urfprünglich 
nichts weiter, als die Bereinigung der biefigen Kaufleute zu einer Gilde, 
wie diefed die Statuten des Ordens außer allem Zweifel jegen. — 

Als der Amtmann Herman Gappius im Jahr 1665 eine leichtfertige 
Dirne zur Beftrafung an ein eifernes Halsband am Rathhaufe befeftigen 
ließ, .führte der Stadtrath dieſerhalb Beſchwerde bei der Juftizfanzlei, in— 
dem er es für unpaflend hielt, daß in St. Goar, wo Kailer Karl V. 
und fo viele andere Fürſten am Halsbande geftanden hätten, ein ſolches 
zu einer entebrenden Beftrafung gebraucht werde. Die Juftizfanzlei ent» 
ſprach dem Wunſche des Stadtratbs durch ein Decret v. 29, März 1665, 
wodurd zugleich verordnet wurde, daß die leichtfertigen Dirnen künftig 
ftatt am Halfe — an den Füßen angejchloffen und ausgeftellt werden follten. 


„2. Die Verfteigerung Der St. Goarer Jungfrauen. 


Nah den ftädtiihen Rechnungen aus dem 15. bis ins 18. Jahr- 
hundert flojfen jährlich 20 bis 30 Thaler aus der Verſteigerung der 
Jungfrauen in die ftädtifche Kaffe. 

Diefer merkwürdige Gebraudh beftand in mehreren Städten und 
deutet auf urjprüngliche LKeibeigenihaft bin, was indeffen in St. Goar 
nicht der Fall war. Auf Oftermontag wurden alle Jungfrauen auf dem 
Natbhaufe an die jungen Männer verfteigert, was dann die Folge Batte, 
daß die angefteigerte Jungfrau das ganze Jahr hindurch nur mit ihrem 
Erwerber tanzen durfte, und diejes hatte jodann wieder die weitere Folge, 
dag aus der lieblihen Tänzerin ſehr häufig die geliebte Gattin wurde. 

Diefelbe Sitte herrſcht noch jetzt in der Eifel, an der Aar, an dem 
Niederrhein, fo wie in dem Dorfe Heddesdorf bei Neuwied, unter dem 
Namen „das Mailehen“ nur mit dem Unterfchiede, daß der Ertrag der 
BVerfteigerung nicht in die Stadtfafle fließt, fondern zur Beftreitung der 
Koſten eines Balles verwandt wird. *) 


”) Vgl. im Folgenden Rr.2. Dad Lehenſchwinken (v. A. Kaufmann.) 
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3. Das Efelreiten Der böfen Weiber. 


Diefer alte Gebrauch befland in St. Goar bis zum Jahr 1604. 
Der Befiger der erſten Gröndelbacher Mühle bezog jährlih 2 Klafter Holz 
aus dem Stadtwalde, wogegen er die Verpflichtung hatte, auf Anfuchen 
des Stadtratbs einen Ejel zu ſtellen, anf welchem die Frauen, welde 
ihre Männer gefchlagen hatten, zur Strafe dur die Stadt reiten muß- 
ten, während der fie begleitende Amtsdiener auf dem Marfte, vor dem 
Ratbshaufe u. f. w. anbielt und das Strafurtbeil des erhabenen Ra— 
thes ablas. 

In Darmftadt beftand derjelbe Gebrauh unter dem Namen „das 
Frankenbergiſche Eſelslehen“, indem die Bamilie von Frankenberg den 


Eſel ſtellen müßte *). 





*) Vergl. über das Efeldlehen Strang, Geſch. des beutfchen Adels 11 ©. 50. 


Zur Gefchichte des Tanzens. 
Bon 
Hierander Kaufmann. 


1. Der Schäfertanz zu Rothenburg an Der Sauber. 


‚An den Tag des heiligen Bartholomäus fnüpfen fich verſchiedene Ges 
Bräuche und Aberglauben *), die wohl auf Wuotan geben könnten,“ bemerft 
Wolf in den Beiträgen zur deutfhen Mythologie, Bd. ©. 55. Auf | 
dem Burllerberg im Stargarder Kreis zeigt ſich in der Bartholomaͤusnacht 
der wilde Jäger, Grimm, Myth. &. 883; im würtembergiſchen Orte 
Wolfartsweiler feiert man jährlih am nähften Dienftag nad Bartholo— 
mät feit äfteften Zeiten ein Volksfeſt mit Hahnentanz, Wettlaufen, Rin- 
gen u. f. w., Memminger, Befchreibung von: Würtemberg;,; X. ©. 180; 
bedeutfamer noh und reicher an alten, auf ein heidnifches Hirtenfeft 
deutenden Zügen erfcheint der auf den gleichen Tag fallende Schäfertang 
zu Rothenburg. 

So viel ich weiß, ift es Blättner in feiner 1742 herausgegebenen 
Nahriht von Notbenburg, welcher diefer Beier zuerſt gedentt: „Auch 
zeugt vom gerechten Wefen, daß die Juden fie geftraft und, weil fie der 
. Stadt nachtrachten, mit Recht aus der Stadt geſchafft. Weil ein Schäfer 
fie verrathen, ift den Schäfern Hier, erlaubt, daß fie Kirchfahrt Lufttänze 
halten; dann wird eine Gans enthaubt.* Winterbach in der Geſchichte 
der Stadt Rothenburg 1. ©. 319 bemerft dazu, daß diefer Schäfer- 


*) Heller Bartholomäudtag verheißt gute Ausfiht auf gefegnete Weinernte; 
an demſelben Tag darf man bie Arautäder nicht betreten, benn an ihm 
trägt der h. Bartholomäud: die HAupter hinein. 
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tanz von 1397 an jährlich am zweiten Dienſtag nad Bartholomäi ge— 
halten worden, wozu fi eine große Anzahl von Hirten aus ganz Fran— 
fen eingefunden babe. Schon diefer Ießtere Umſtand deutet darauf hin, 
daß das Bet eine mehr als lokale Bedeutung gehabt; das Enthaupten 
der Gans aber weift augenſcheinlich auf ein ehemaliges Opfer. Man bat 
ipäter, vielleiht auf Grund der bekannten apitolinifhen Sage, eine 
Gans zur Netterin der Stadt gemacht; wäre eine ältere Tradition dieſer 
Art vorhanden gewejen, jo würde man das Thier ftatt es zu töbdten, 
eher zierlih ausgepugt und im Triumph umbergeführt haben. Die öf- 
fentlihe Dankbarkeit hätte fi gewiß eines paflenderen Symbols bedient, 
als diefer höchſtens ironisch zu deutenden Enthauptung. 

Der heilige Wolfgang, der, wie wir unten ſehen werden, mit dem 
Braude zufammenhängt und in die Sage hineinfpielt, if gleichfalls zu 
beashten, da wir in ihm ald dem Schugpatron der Schäfer eine Er- 
neuerung des alten, Fruchtbarkeit und ‚Segen verleibenden Gottes mit 
Bug annehmen dürfen *). n 

Durch die Güte eines Freundes famen wir in den Befig einer ge» 
nauen Beichreibung des Rotbenburger Schäfertanges und glauben durch 
den Abdrud diefes Dokumentes, welches uns die erwähnte Feſtlichkeit 
in anfhaulihfter Weife vorführt, den Freunden der deutfchen Alterthums- 
funde einen nit unwilllommenen Dienft zu leiften. 

„Kurzer Bericht über die Prozeffion und andern vorgegangenen Bes 
gebenheiten des am 27. Auguft 1776 Solenn gehaltenen Schäferey- 
Bruderſchafts⸗Tags.“ 

„Der Pförgmeiſter Lobherr wurde ehun am Dienſtag morgens 
um 7 Uhr im Lammwirthshaus zu erſcheinen und die fremden Schäfers- 
leute ſowohl mit Mufic, als auch mit vieler Freund- nnd Höflichkeit zu 
empfangen. Und nachdem fie meiftentheild beyfammen waren und ein 
Frühſtück an Eoffe und weiſem Brod genoffen hatten, (NB. Bor Zeiten 
war der Bitterwein das Frühſtück; da aber jezo der Coffé auflommen, 
fo könnte in Zukunft der Bitterwein erfpart werden) lieg er fie alle durch 


®) Ueber den 5. Wolfgang als Patron ber Pferde f. meine Abhandlung über 
Hablach und die St. Markuskapelle, Archiv des Hiftorifchen Vereins von 
Unterfranken und Aſchaffenburg. XIN. 3. ©, 156. 
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den Procurator Nittberger ordentlich aufichreiben und: nach dem alles in 
befter Ordnung war, ſchikte er den Procurator zum Hrn. Infpector Röpler 
und Hrn. Ardi-Diacono Seyboth, ihnen anzumelden, daß jetzo alles 
zum Kirchgang fertig und bereit wäre. Worauf der Hr. Infpector in 
Begleitnng des Einſpännigers aufs Lammwirthshaus, der Hr. Archi— 
Diaconus aber in Begleitung des Mefners an der Wolfgangsfirchen 
(nachdem derfelbe vorbero jhon Zmal ein Zeihen mit der Gloden ge- 
geben) der Kirche zueilten. Der Herr Infpector gab der ganzen anwer 
fenden Gejellfchaft einen freundlihen guten Morgen, freute fih ihrer alle 
feitigen glüdlihen Anfunft und wünfchte ihnen, daß fie die feierliche 
Täge friedlih und recht vergnügt hinbringen mögten, welches ihnen ſelbſt 
zum gröften Vergnügen gereihen würde. Und nad dicjer kurzen Anrede 
ging der Kirhgang gleich in folgender Ordnung an: 

„1) Gieng der ältefte Stadtfnecht, eine birfene Spizgärten mit einem | 
blauen Band unterbunden in der Hand habend. 

2) Schs Stadt-Muficanten mit blafenden Inftrumenten. 

3) Herr Senator und Schäferey-Infpector Rößler. 

4) Friedrich Daniel Hirfhing, Lammwirth, zu feiner Rechten.” 

Es folgt nun ein längeres Berzeihnif von Männern und Frauen, 
welhe am Zuge Theil genommen, darunter Michel Prechter, „welcher 
dermalen im Namen des Sandhöfers die Gans geföpft- bat.“ 

„Der Zug gieng übern Markt herunter aufs Kirchgäßlein zu, und 
als fie an den Kirchenbogen famen, fieng man in der Wolfgangs- Kirchen 
an zu läuten, bis der ganze Zug alles völlig in der Kirchen war. Als— 
dann wurde angefimmt das Lied: „In allen meinen Thaten“; und die 
Muficanten haben mit Zinfen und Bofaunen dazu geblafen; dann wurde 
geprediget über die A erften Bere des 23. Pſalms: „Der Herr ift mein 
Hirt." Der Herr Arhi-Diafonus hat fih fehr viele Mühe gegeben, 
weilen das privilegium durch einen unglüdlichen Brand im hiefigen Ars 
chiv ſchon längftens verlohren gegangen, den gangen Vorgang der Sache, 
wie es fih vor 400 Jahren, zur lezten Zeit der Judenfchafft, allbier ſoll 
zugetragen haben; er fagte, daß die Juden ihr altes Jerufalem noch im— 
mer nicht verfchmerzen könnten, fondern finneten immer auf Anfchläge, 
wie fie wieder zu einer großen Judenftadt gelangen möchten. Dieferwegen 
wurden fehr viele fremde Juden heimlich in — und Faͤſſern in 
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die Stadt gebracht, und wie fie glaubten, daß fie jetzo ſtark genug wären, 
der Stadt Widerftand zu thun, fo wurde der verfluchte Vorſchlag, alle. 
bieflgen Springbrunnen zn vergiften, vorgenommen. Aber Gott, der da 
weder jchläft noch jchlummert, der wachte über unfere liebe Baterftadt und 
gebraudte zu feinem Werkzeug einen geringen Hirten und vielleicht in 
den Augen der Menfchen einfältig erfcheinenden Schäfer, das große Un- 
glüd von der Stadt abzuwenden. Der mußte dem Magiftrate entdeden, 
daß er im Vorbeigehen beim Bronnen Hertrich am oberen Galgenthürlein, 
wo beiläufig heutiges Tags der Pulverthurm ſteht, etliche Juden aus der 
Bronnenftube babe fpringen ſehen, als wozu ihme eine fchreiende Ganf 
an dem nahe dabey gelegenen Seelein habe Anlaß gegeben, und jeie hin- 
gegangen zu fehen, was die Juden in der Bronnenftuben möchten ge- 
macht haben; fein bey fich gehabter Hund habe ein wenig des Waflers 
gejoffen und wäre gleich auf der Stelle tod geblieben. Nachdeme er fol- 
ches angezeiget und noch etliche Proben mit dem Waller gemacht worden, 
hätte fih8 befunden, daß die Gefahr groß wäre; weswegen glei in der 
ganzen Stadt umgefaget wurde: es folle Fein Menſch Water holen bis 
auf weitere Drdre. Es fam heruach mit der Stadt und denen Juden zu 
einem großen Proceß am Kaiferl. Hof und hatte das Anjcheinen, tals 
folten die Juden nicht fonderlich gebiffen werden. Dies machte fie dreift, 
ebe und bevor der erfte Proceß aus war, noch auf einen weit verfluchtern 
Anſchlag zu verfallen, und zu der Ausführung wurde der h. Gharfreitag 
beftimmt, indeme wegen dem großen Kirchenbau felbiger Zeit an Sonne 
und Feyertägen alle Bürger nah Detwang in die Kirchen gehen muften, 
Aber was geſchahe? Der nämliche hiefige Stadtihäfer, der der Hebräls 
fhen Sprache fehr fundig und erfahren folle gewefen fein (!), diefer her 
ſchelte ohnweit ihrer großen Verſammlung, wo die vornehmften NRabinen 
und Juden dabey waren, ohne von ihnen bemerft zu werden; er aber 
verftund alles, was fie in ihrem verfluchten Rath beichloffen hatten, 
und gieng bin und zeigte es an, wie fie nähmlich vor hätten, aufm 
b. Eharfreitag, wenn die Bürger nah Detwang in die Kirchen wären, 
fo wollten fie die Stadt überrumpeln, alles maflacriren, hernach die Thore 
bejegen und wann die Bürger von der Kirche zurüd kämen, alles dar- 
niedermachhen und auf diefe Art fih der Stadt bemächtigen. Uber der 
Rathſchluß Gottes war ganz anderfi, denn es wurden in der Stille von 
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Raths wegen vortreffliche Gegen-Anſtalten gemacht, fo daß das gedrohte 
Unglück an dem beſtimmten Tag über ſie ausgieng. Viele wurden maſ— 
ſacritt, viele haben die Flucht ergriffen, und viele ſind ins Gefängniß 
geworfen worden, welche ihren wohlverdienten Lohn empfangen haben, 
wie dann Anno 1393 die legten vollends alle verbrandt worden, und bie 
Stadt von den Juden geräumt. Und auf diefe Weile, fagte der Herr 
Arhi-Diaconus, hätten unfere gottjeelige Vorältern dem Scäferftand 
ſolche jhöne privilegia und Freyheiten zufommen und angedeihen zu laffen 
große Urſache gehabt, ja er fagte noch überdies, es wäre zu wünfchen, 
daß diefer Schäfer in Lebensgröße entweder in Marmor oder in Alabafter 
in der Kirche könnte gezeiget werden, aber es wäre leider zu bedauren, 
daß nicht einmal deſſen Nahmen befannt jei, wiewohlen man faft gar 
nicht zweifeln jolte, er müße mit feinem Vornahmen Wolfgang (!) ge- 
beigen haben, weilen auf diejen fhönen Nahmen die Kirche ihnen erbaut, 
und der Wolfgang zum Kirchen-Patron fey ernennet worden. Ueberhaupt 
bielte er eine ſolche vortrefflihe Nede von dem Schäferftand, als noch nie 
geböret worden, und zuletzt nad dem Vater unfer that er noch eine rüh— 
rende Dankſagung zu Gott, daß er unfere Vaterftadt fo wunderbar er 
balten, mit demüthiger Bitte, Er wolle foldhe noch fernerhin in Gnaden 

bewahren.“ 

„Nach der Predigt wurden die drei legten Verſe gejungen von dem 
fhönen Lied: „Jeſum lieb ich ewiglich”‘; nach empfangenen Seegen gieng 
der ganze Zug wieder in ihre Herberge zum güld'nen Lamm. Nach dem 
eriten Mittag-Efjen wurde ihnen das Tanzhaus eröffnet, wo fie einige 
Stunden in Bröhlichkeit zubrachten; alsdann gingen fie wieder nad Haus 
zum Abendeffen, nach demjelben wurde der Beſchluß mit Tanzen, und 
um 12 Uhr präcije ward Feier-Abend gemacht.‘ 

„Am Mittwoch *) Morgens wurde wieder bei Zeiten mit Coffe und 
weißem Brod frühgeftüdt, und um 9 Uhr gieng der Zug nad) dem Spital 
in folgender Ordnung an. Grftlic ging der jüngfte Stadtknecht mit feis 
ner Gärten, hernach famen die fehs Muficanten mit blajenden Inſtru⸗ 
menten, dann führte der Lobherr als Pförgmeiſter den Zug, und die 





*) Der wichtigſte Theil des Feſtes, das Opfer fällt alſo auf den dem Wuo— 
tan geheiligten Wochentag! 
7* 
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Uebrigen giengen in der Ordnung wie am erjten Tag, nur daf der Gans- 
föpfer feinen Säbel mittrug, die Schmidtgaffen hinunter; rechts und links 
bis zum Spital wurde beftändig allen guten Freunden und Befannten 
aus dem Pokal, welchen der junge Hirfching als Herbergsbruder im 6. Jahre 
feines Alters vorangetragen, Gefundheit getrunfen. Der Zug geichahe 
im Spital zum großen Thor hinein und um den Bau herum. Bei der 
eriten Thür empfing fie der Herr Spitalfchreiber Albrecht, dem der Pförg- 
meifter Lobherr im Namen der ganzen Gefellihaft das Compliment machte; 
beim oberen Gingang ‚empfing fie der neue Kerr Spitalmeifter Pürkhauer, 
- dem wiederum das Compliment gemaht wurde, und im Saal fund der 
gewefene Herr Spitalmeifter und jegige Senator Hofmann, welcher fie in 
die Pflegerftuben eingewiefen. Dafelbft wurde ein Kreis geſchloſſen, umd 
aus dem Pofal und mitgebrachten Wein denen Herrn Bürgermeifter, Ober- 
pflegern uud fämmtlihen Herrn Spitalbeamten Hohes Wohlfein herum— 
getrunfen; erfibenannte Herrn Beamten thaten ein Gleihes aus dem Po— 
fal; alsdann wurde mit überflüffigem Gonfeet und Spitalwein aufgewart; 
drauf gieng es eine Stunde and Tanzen. Wie das vorbey war, wurde 
gegen die Hrn. Beamten eine höfliche Dankſagung abgeftattet wegen ge- 
nofjener großen Ehre und Höflichkeit, und am Ende bracht die Spital- 
Köchin die mit blauen Banden gezierte Gans, wovon fie einen halben 
Gulden Tranfgeld erhielt (NB. Band und Schnür haben die Frau Her— 
bergs-Mutter dazu bergegeben und in Rechnung gebraht). Alsdann zo— 
gen fie in guter Ordnung und nad böfliher Empfehlung wieder ab, je- 
doch mit diefem Unterſchiede, daß jego die jungen Purſche vorausgingen 
und die alten hintenah. Im Hereinweg wurde wieder mit dem im Spi— 
tal mitgegebenen Wein beftändig poculirt, aber der Anlauf des Volks war 
fo erftaunlih groß, dag es fat ohnmoöglich fchien, auf den Markt zu 
fommen. Gndlih und nad vieler angewandten Mühe derer 2 GStadt- 
fnechte wurde doch fo viel Plak aufm Markt verfchafft, dag die Gans in 
einen Kreiß gebracht, und ihr der Kopf glüdlich abgehauen wurde. Die 
Lammwirthe-Köhin war gleih da, empfieng die Gans nebft ihrem ge- 
wöhnlihen Iranfgeld a 30 fr. Der Beichluß diefes Ceremoniel® wurde 
mit Tanzen gemadht, dann zogen fie wieder in ihre Herberge.“ 

„Sobald nun die fämmtlih invitirte Gäfte, befonders die Herrn Spi« 
tal-Beamten, beyfammen waren, gieng es zur Mittags-Maplzeit und wie 
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das vorüber war, giengen fie jämmtlic auf das Rathhauß und tanzten 
eine Zeit lang auf dem Saal; hernah giengen fie, wie von Alters ber 
gebräuhlih, auf den Rathhausthurm und wurfen vom Grang Pfeffernüß 
herunter. Als fie nun diefes Vergnügens aud fatt waren, giengen fie 
wieder herab in ihre Herberge und machten fih recht luftig, bis man wie: 
der zu Tiſche gieng, und nachdem diefe Abendmahlzeit ihre Endichafft er- 
reiht hatte, wurde wieder angefangen zu tanzen. Gie hatten aber 
faum angefangen, jo ſchien es, als wenn Verdrießlichkeiten entftehen 
wollten, indeme fich verfchiedene Bürgers-Söhne und Handwerksburſch in 
diefen Schäfertang meliren wollten. Diefer Alarm wurde gleich dem 
Herrn Inſpectori gemeldet, welcher ihnen auf der Stelle Beyerabend bie— 
ten ließ; alsdann jeßten die Schäfer ihren Tanz mit Vergnügen fort bie 
nad Mitternaht um 2 Uhr, da wurde der Beihluß gemacht." 

„Am 3° Tag morgens in aller Frühe wurde wieder mit Coffé und 
weiſem Brod frühgeüdt und nachdem diejes vorbey war, wurde der Her— 
bergs-⸗Vatter und die Kerbergs- Mutter zur Rechnung berbeygerufen, welche 
fie dem Pförgmeifter Lobherr nebft denen 3 biefigen Schäfern mit aller 
Accurateſſe darlegten, worauf der Lobherr die fremden Schäfer jung und* 
alt berbeigerufen und ihnen die Rechnung von Wort zu Wort vorgelejen, 
nur in der Abſicht, dieſe Leuthe durch das Einſehen williger zu machen, 
aud ihre Oefinnungen zu vernehmen, was in Anfehung der flarf ausge— 
fallenen Rechnung zu thun fein mögte; worauf fih dann allerjeits haben 
verlauten laffen, fie hätten fo viel Ehre und Vergnügen genojfen, wären 
derowegen bereit, die ganze Rechnung zu bezahlen. Was aber noch bie 
zu ihrem Auszug erforderlich feyn mögte, wenn ed mit Genehmigung des 
Herrn Inipectoris und Herbergs-Batter geſchehen könnte, jo wollten fie 
folhes als eine Nachzeche in Reſt ftehen laffen, worein denn, wie oben 
zu erjehen, conjentirt worden. Wie nun das Alles feine gute Richtigkeit 
hatte, verlangten fie noch einmal einen Spaziergang zu machen, um das 
Brunnenwerf auf dem Klingenthurm zu ſehen; und damit Jedermann je 
ben und erfahren mögte, daß fie außerordentlich vergnügt waren, trugen 
fie es darauf an, dem Herrn Juſpector mit Muſik vors Hauß zu zieben 
und ihn zur legten Mittags-Mahlzeit nochmals zu invitiren. Ueber diefen 
guten Einfall freuete fich der Kerr Inipector und bewillfommte fie vor 
der Thür gar freundlich, führte fie in das untere prächtig meublirte Zim— 
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mer, ließ ihnen ein berrlih Glas Wein präfentiren, wobei noch über das 
eine halbe Stunde im untern Tennen getanzt wurde; endlih wurde für 
die gehabte Ehre eine höflihe Dankſagung abgeftattet, und zogen wieder 

nah Haus in ihre Herberge; der Herr Injpector folgte gleih nah. Ehe 
fie aber zu Tijche giengen, wurde vorher die Zeche in fhönfter Ordnung 
bezahlt, nämlich die Perfon 8 fl. Sfr. Dann wurde das leßtemal an— 
gerichtet, und der Pokal nochmals herbeygerufen, und nachdem gegeilen 
und noch etlich Stund getanzt worden, ging der Auszug an. Sie ver- 
fammelten fich allefammt vor dem Hauß, trunfen nochmals Eines Hoch— 
Edeln Raths Gejundheit, hernach zogen fie mit Mufic alle zugleich vors 
Galgenthor hinaus, wobey beftändig poculirt wurde, und es hieß: „Es 
lebe Rothenburg! Es lebe die ganze Gemeinde!” Darauf gieng es aus- 
einander, und diejenigen, welche zum Gobolzeller Thor hinaus mußten, 
liegen fih wieder hereinfpielen beym Lamm vorbey, unter beftändigem Ge— 
fundheitstrinfen, die Schmidtgalfen hinunter bis vors Gobolzeller Thor 
hinaus, wo Adien genommen wurde, und alles jtill zurüd gieng. Alſo 
hat diefer Schäffereytag unter außerordentlich jchönem Wetter einen berr- 
lien Anfang, fröhlichen. Fortgang und befonders"vergnügtes Ende er» 
reicht!‘ *) 


2. Das Lehenſchwinken. 


Herr Oberlieutenant Schuegraf gedenft in feiner Abhandlung über 
das Tanzen der Deutfchen, im Septemberhefte diefer Zeitihrift S. 461, 
zweier im Erzitift Köln üblicher 1617 Mißbrauchs halben verbotener Tänze, 
des „Kronentanzes‘ und des „Lehenſchwinkens“. 

Dieſer Teßtere Ausdrud**) dürfte mit der alten rheinifchen Sitte 
des „Mailebens” in Verbinduug fleben, welde Hoder in feiner 


») Reimann, beutfhe Bolköfefte, gibt Schäfertänge ©. 310-322 aus Sadı- 
fen und Würtemberg, namentlib in ben Orten Stadbt:IIm und Marft- 
aröningen, bei denen fi iedoch die urfprüngliche heidnifchsreligiöfe Grund: 
lage nicht fo beutlih erhalten hat, mie in Rothenburg, obwohl bei den 
Feftlichkeiten in Stabt-Ilm immer noch bad alte Opfer durchleuchtet. 

**) 5, Biemannd Wörterbudy s. v. swingen, swinken. 
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eben erfhienenen Schrift: „Der Rhein von Mainz bis Köln”, unter 
. St. Goar folgendermaßen fchildert: „Am Djtermontage verfammelten fich 
die jungen Männer auf dem Rathhauſe, wo jedes Mädchen gegen Geld 
ausgeboten wurde, das in die Stadtfaffe floß. Die jo verfteigerte Jung» 
frau durfte das ganze- Jahr hindurch nur mit ihrem Erwerber tanzen und 
wurde häufig genug feine Ghehälftee Derjelbe Brauch herrſcht noch 
heute in der Eifel; anderwärts am Rhein und an der Ahr fommt er uns 
ter der Bezeihnung „Mailehn“ vor. — Bon leßterm heißt es in G. 
Kinkels Beſchreibung des Ahrthales. Bonn 1845. S. 160: „Beſonders 
hoch gilt an der Ahr der erſte Mai, bier Maitag genannt. Am Vor— 
abend desjelben ſammeln fih alle „Jungen“ des Dorfd unter der Linde 
oder vor der Kirhthür, ein gewählter Schöffe bietet nun die fämmtlichen 
Mädchen aus, das fchönfte zuerft, und der Reichſte trägt fie meift davon, 
wo nicht eine bejondere Herzensneigung zu großen Geldopfern anjpornt. 
So geben in abfleigender Linie alle Mädchen ab: Won dem eingekom⸗ 
menen Gelde werden die Muſikanten für den Tanz bezahlt, und der Ueber— 
ſchuß verbraucht, um die Maifrauen (fo heißen die angefteigerten Mäd— 
hen) mit Wein und Speifen zu bewirtben. Durch diejen Akt erhält nun 
der Anfteigerer das Recht, bei allen Feten des Sommers und fo bejon- 
ders bei der Kirmeß mit dem erworbenen Mädchen ausschließlich zu tanzen, 
fie auh zum Tanzboden abzuholen und zu regaliren. Daß bier Liebe 
und Intrigue oft in Kampf geratben, läßt fih denken; überhaupt wird 
auf Ausjchließlichkeit der Neigung jehr ſtark geachtet: Ein Freier aus 
einem andern Dorfe wird von den Burfchen jelten geduldet und oft beim 
Heimgang weidlich zerprügelt”. *) 

Simrod hat in feinen „deutihen Volksliedern““, ©. 208, ein auf 
die Sitte des Mailehens bezügliches, in Rheindorf bei Bonn aufgezeich- 
netes Lied mitgetheilt, welches durch Vergleichung mit einem Liede der 
fitthauiihen Deutihen bet Erk II. 1, 10 den Beweis liefert, wie alt und 
weit verbreitet jene Eitte gewefen fein muß. Leider habe ich die Erkſche 
Sammlung nicht zur Hand, um dieſes Litthauifche Lied beifügen zu kön— 
nen; das deutiche bei Simrod lautet: 


*) Den Braudh bed Mailehens in Heffen hat 8. 8. Lyncker nahgemiefen, 
Deutfhe Sagen und Sitten in Heffiihen Bauen ©. 235. nad Landau, 
Ztſchrft f. heſſ. Geſch. IL, 272. 
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Was ſteht auf unferer Lauben ? 

Drei Fähnbelein ftolz; 

Ein Baum mit Hafelnüßen, 

Drei Fähndelum, Dähndelum, Dibeldbumbei, 
Der Liebhen und der find zwei. 


Wem wollen wir das Blönddhen geben? 
Drei Fähndelein ftolz! 

Dem Simon wohl in dem Leben, 

Drei Fähndelum, Dähnbelum, Dibeldumbei, 
Der Liebhen und der find zwei. 


Der foll fie auch behalten, 

Drei Fähnbelein ftolz! . 
Drei Tag und drei Nadıt im Arme, 

Fähndelum, Dähndelum , Dibeldumbei , 

Der Liebhen und der find zwei *). 


Cäſarius von Heifterbah, der für Kulturgefchichte fo wichtige Er- 
zähler aus dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, gedenft unter den 
Luftbarfeiten des rheinifhen und niederrheiniihen Landvolkes auch der 
dabei vorfallenden Ungebührlichkeiten, wobei die Vetheiligung der niedern 
Geiftlichkeit an Vergnügungen diefer Art befonders ſcharf gerügt wird. 
Eine der intereffanteften auf diefen Gegenftand bezüglihen Erzählungen 
findet fih in der 10. Diftinction des dialogus miraculorum, im 29. Ga» 
pitel: „Im Bistbum Trier liegt ein Dorf, Elyzacia (Elz ?) genannt, 
wo fih vor einem Jahre folgendes große und entjeglihe Wunder ereignet 
bat. Als der Geiftliche des Orts, Heinrih mit Namen, in der Schenke 
ſaß, erhob fih ein gewaltiges Unwetter. Während er mit feinem Meßner 
zur Kirche eilte, um zu läuten, wuchſen Wetter und Dunkelheit, und in 
der Kirche war ein furdhtbares Getöfe. Ploͤtzlich ftredte ein heftiger Schlag 
Beide nieder, doch fo, daß der Meßner unter den Geiftlihen zu liegen 





*) Eimrod bemerkt zu biefem Liebe in den Noten ©. 603: „Laube fteht für 
Speiherbadh, von bem bie Fahnen mit dem Maienbaum herabwinfen. Die 
im Xiede vorfommenden Eigennamen find zufällig und werden nad dem 
wirflihen ber durch Zuſchlag vereinigten Paare gewechſelt.“ Ueber das 
Mailehen und feine Verbreitung ſ. auch Simrocks Handbuch ber deutſchen 
Mythologie, S. 566. 


Zur Geſchichte bed Tanzens, von Alerander Kaufmann. 107 


fam. Der Meßner war völlig unverlegt, der Geiſtliche aber eine Leiche, 
u. f. w. Man fagt, diefer babe grade damals und zum andern Mal im 
Reigen einen Kranz (corona) gewonnen, den er wie einen Giegespreis 
vor feinem Haufe aufgehängen, damit die Leute dort Kurzweil treiben, und 
Tänze aufführen follten.” — Die wilde Ruftigkeit jener Zeit äußerte 
fi aud darin, daß felbft alte Leute noch an der Ausgelaffenheit des 
Reigens Theil nahmen, wovon Gäjarius IV, 11 ein Beifpiel aus Twente 
in Over-Dffel erzählt: Wer denkt bei der vetula stulta ac superba, welche 
dort mit den jungen Leuten berumfpringt, nicht unwillführlih an das 
derbe Lied des Neidhard: ; 

Ein altiu vor den reihen trat, 

diu mör dan tüsent runzen hät? . 

Vergl. meine Schrift über Gäfarius ©. 44. Die leßten Tage vor 
den Faſten und die Kirchweihen, welche Gäfarius in ihrer vollen Ausge- 
faffenbeit zu jchildern einige Mal Gelegenheit hat, werden den Hauptan- 
faß zu Tanzvergnügungen gewährt haben; über die Art und Weife der 
Tänze läßt fih aus unferem Schriftfteller nichts entnehmen. 


Die Hochzeit zu Freided. 
& Bon 
Chr. v. Steamberg. 


Aus Herr Reichard Strein zu Schwargenau den 24. Septembris 
1581 Nachmittag mit einer guten Anzahl feiner nächſten Befreundten in 
Gutſchen, deren bei 22 geweit, zu Carlsbach bei Herren Ernſten Grafen 
zu Ortenburg anfommen, ift alfobald hernach durch ihme Herrn Strein 
und feine Befreundte bei Herren Hanſen Herren von Tſchernembl, Herren 
zu Schwerdtberg ꝛc. und feinen Befreundten, die Werbung um deſſen 
Tochter Fräulein Regina beſchehen, und die Handlung fürzlihen dahin 
gediehen, daß nach ſchleuniger Vergleihung des Zeitlihen, und beſche— 
bener contentirliher Zufag Herr Strein begehren laffen, weilen zu bee= 
den Theilen jo anſehenliche Befreundte an die Hand, die Hochzeit,‘ zu 
verbüten größeres Unfoften, zugleidh vor die Hand zu nehmen, und ob» 
wohl von dem andern Theil etliche Urfahen darwider und Entihuldigun- 
gen vorgewendet, fo ift doch letzlichen foldhem fein Begehren Statt ge- 
than worden, darüber das jchriftlihe Zufammenbegeben befchehen, und 
bat jeder denfelben Abend in Chren bey guter Tractation friedlih und 
fröhlich zugebracht, nicht weniger aud den folgenden Tag, nad zuvor 
gehaltener Chriftliher Hochzeits-Predigt, am Erchtag, ift die Freund— 
Ihaft noch in vorigen guten Vertrauen auf Anbaltens Herren Grafen 
zu Ortenburg beyfammen geblieben, Herr Strein aber neben Herren 
Ahazen Herren von Xofenftein und jeiner Schwefter Frauen Zörgerin 
nach Freydeck gefahren, Ordnung zu der Heimführung zu geben, allda 
fih bald Anfangs ein Unglüd zugetragen, dann wie ein Pirenmeifter, 
fo fonften ein Pizenſchiffter von Melk geweit, ‚ein Prob- Schuß thun 
wollen (da er doch zuvor von feinen Mitgefellen darum, daß er. diejes 
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und andere Stück zu fehr überladen, gewarnet worden) ift das Stück 
zerfprungen, und ihm in der Hirnfhalen tödlich verwundet, deſſen er 
auch den dritten Tag hernach geftorben. 

Am Mittwoh den 27. Septembris ift zu früher Taggeit der Braut- 
Wagen mit 50 Reit- Pferden nah Carlspach begleit worden, allda ſeynd 
die Herren beyderſeits Befreund auf die Gutichen, das Brauenzimmer 
auf ihre Wägen gefeffen, und mit diefer Ordnung fortgezogen. Erſtli— 
hen die Hand- Roß, und nad denenjelben diejenigen Pferd, die aufer 
der 50 wie oben gemeldt vorhanden, und etlichen Herren zuftändig ger 
weft, deren Anzahl fi auch auf 90 beloffen, auf ſolche feynd etliche 
Gutſchen gefolgt mit der Herren Diener, hernach die Herren felbit, fo 
fih in die Gutfchen zufammen geſetzt und eingetheilet, außer Herren von 
Tfchernembl und Herten Georg Ehrenreih von Noggendorf, fo geritten, 
nah den Gutſchen die fünfzig Pferd, Anfangs die drey Trompeter, ber- 
nacher drey von Adel (derem Mittere Herr Magerl, fo hervor Leutenant 
über ein Bahnen Reuter zu Caniſcha geweft, ſolche Pferd den «Herren 
Strein zu Gefallen geführet) in Sammeten Meichfifhen Röcklen, in Hut 
drey weiße Kranich-edern, auf fie drey Edel Jungen, Herren Achazen 
und Herren Ott Heinrih, Herren von Xofenftein zugehörig, in gleichen 
Sammeten Rödlen, und weiß und jchwarze Beder-Bufh auf den über- 
zogenen Sturm⸗Hauben, mit fangen Röhren, folgends die Reifigen Knecht 
in Gold oder gelbsfalbeten Röden und einer weißen Kranich-Federn in 
Hut je drey und drey in guter Ordnung, und alle wohl beritten, fo 
etliche Befreundte dem Herren Strein zu Gefallen gefhidt, auf jolde 
Herten Streins Pferd, folgends wieder drey von Adel mit Sammeten 
Nöden, wie die vorigen mit weiß, grün und leibfarben Federn auf den 
überzogenen Sturm-Hauben, mit rothen beſchlagenen Jäger-Hörndlen, 
Wehren und Dolch, auch jhön langen Röhren gezieret, und zum Be— 
ſchluß drey junge Herren, Herr Hans Freyherr von Kärling. Herr Wolf 
Ehrnreih Strein, Herren Hans Wolfharden Sohn und Herr Reichard von 
Kärling. Diefe Pferd alle feynd darum defto zierlicher zu jehen geweft, daf 
die Diener von Adel jung, und die drey jungen Herren jeder nad) feiner 
Art, überein Kleid, auch die Roß einer Farb, Braun, Rappen und Duntel- 
Fühlen geweſt. Auf ſolche Pferd iſt der Braut-Wagen gefolgt, mit 
fhwargen Leder überzogen, und braun mit weißer Seiden abgeftebten At- 
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laß ausgefüttert, das Eiſenwerk verfilbert, mit fehs gefärbten Roffen, 
die Zeug von Xeder mit Meinen fehwarßsfeidenen Brangen belegt, die 
Gutſchen in braun Lindiſchen Tuch befleidt. Auf ſolchen Wagen ift das 
andere Brauenzimmer gefahren, daß in allen bey dreyßig Nobl-Wägen 
geweſt, welches alles ob es wohl fonften zu der Saden nit dienlich, 
ih doc darumen defto weitläufftiger erzählen wollen, weilen unter an= 
dern dieſes ein Urfach feyn folle, daß von einem fo großen unziemlidhen 
Pracht ‚will gefagt werden, damit jedermann denfelben um jo viel leichter 
zu urtheilen bat, was fi dabey Standes und Herkommens halber ge— 
bühren, oder nicht gebühren wollen. Unterwegs ift Herr Strein mit et- 
lihen feines Namens und anderen Befreundten auf die Hand-Roß ge- 
feffen, und voran nad Freyded geritten, die Gäft alldort zu empfangen, 
die Uebrigen feynd in der Ordnung (wie gemeldt) verblieben, und zu 
Freydeck nad 12 Uhr anfommen, allda auch mit ordentlichen Schießen, 
und jonften das Gebühr nah ehrlichen empfangen worden. 

Als nun die Herren und Frauen in ihre Zimmer gangen, und fih 
abgetban, ift die Mahlzeit mittler Weil bereit, auch die Speifen aufge 
tragen worden. In dem Stod des vordern Haus, allda die Mahlzeit 
verordnet, ift in dem erften Gaden ein Türniz, 50 Klafter fang, 5 breit, 
die wan vor die Diener vermeint, darauf ein Saal, der ift zum Tangen 
zugericht geweft, auf dem Saal ein gleiche große Stuben allein, mit ge 
mablten Hirfhen und andern Thieren, famt derfelben eingemaurten Ge- 
fiemb gezieret, allda feynd fieben Tafel gededt, aber allein fünf bejept 
worden, die Mahlzeit ift alfo verträulich und lieblid abgangen, daß we— 
der Fluchen, noch einige unziemliche Reden von jemand gehört worden, 
fo ift fein übermäßiger Trund, oder Zumuthung deflelben befchehen, 
fröhlich if jedermann geweft, und bat ihm den Wein (fo gut war) wohl 
fehmeden laffen, haben fi auch mit dem Herren im Haus, und er mit 
ihnen als feine liebe und nächſte Befreundte hoch erfreuet, daneben aber 
fann mit der Wahrheit wohl geredt werden, daß fein einiger unter allen 
überweint worden, deſſen noch Ehrliche von Adel von Landleuten, und 
fonften, fo die Officia vertreten und aufgewartet, gute Gezeugniß geben 
mögen, die fi auch über der großen Berträulichkeit und lieblicher Bey— 
wohnung diefer Herren, ſowohl auch des Frauenzimmers verwundert ba- 
ben. So ift man auf Herren Land-Marfchalts Anmelden, entſchloſſen ge 


Die Hochzeit zu Freideck, von Ehr. v. Stramberg. 111 


weien, weil fih das Frühemahl fo lang verzogen, kein Nachtmahl, fon- 
dern allein eine Gollation einzunehmen, wie nun das Obft- und Befchau- 
Eifen zum Theil auf und wieder weggetragen, der Herren Tafel aber 
gleih aufgebebt werden will, andere jchon aufgehebt geweit, hoben un- 
verjehens die Stühl bey den Tiſchen an zu finfen, da etliche vermeint, 
man zude ihnen diejelben, und wird ein Getümmel, das Herren von 
Strein niht mehr Zeit wird, als daß er fagt: „Was ift das?" Zu 
dem gebet der Boden nahend bey acht Klaffter in der Läng, und mehr 
als fünf in der Breiten, in ſolchen Augenbli@ ein, daß fich feiner unter 
allen befinnen können, was es jeye, und das mit einem jolden Getüm- 
mel und Praßlen, als ob das ganze Haus auf ein Haufen fiele, und ift 
nah dem Fall ein folder Staub von der Schutt des Pflafters und Winds 
aufgeftanden, daß der Wind die Thür eingefchlagen, und die in Hof 
geweit, zum Theil vermeint haben, e8 brenne, weil der Wind den Staub 
zu den Benftern ausgefchlagen, den fie für ein Rauch gehalten. Oben 
und unten, hinten und vorn, zwijchen denen fo gefallen (wie dann alle 
die, jo am Tifch gefeflen, auch etliche unter den aufwartenden Perfonen 
gefallen) jeynd die große Trümb (damit der ganze Boden der Läng nad 
auf die Nef-Baum überlegt, alfo auch die Ziegel vom Pflafter des Bo— 
dens, die Schütt, die Tafeln, Schrägen, Tiſch, Bänf, Stühl, bloße 
Wehren, und in Summa alles, was droben geweft) gefallen, und ge— 
legen. Die zween große Reß-Baum, jo broden, und ſolchen Ball ver- 
urfaht, feynd mit dem einen Drt in der Mauer henfen geblieben, wel 
des einen großen Schaden verhüt, mit dem kurzen Ort aber auf dem 
Saal geſchoſſen. 

Was Jammer allda gefehen worden, das fann bier nicht ausgeſpro— 
den werden, indem etliche faft gar, etliche zum Theil verfhütt, etliche 
mit Träumen verfallen, faft feiner gewißt hat, wie ihnen gefchehen jeye. 
Dabei fih dann die Gefahr und der Schaden alſo erzeigt, daß die jo nicht 
gefallen, und den Jammer von oben herab gefehen, nicht vermeint haben, 
daß ein Menſch ohne großen Leib- Schaden davon fommen, vielmehr 
aber, daß die meilten das Leben darüber laffen jollen, haben aud ver- 
meldt, daß ihnen folches gleich dem jüngften Gericht und Auferftehung 
der Todten vorfommen, indeme ja einer tiefer als der andere durch die 
Schütt bedeckt, gleichfalls als vergraben allda gelegen, darunter etliche 
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felbft aufgeftanden, und andern geholfen, etliche ſich aufzuſtehen, und 
von der Schütt zu ledigen bemübet, etliche fih gar nicht ledigen nod 
rühren fönnen. Wie auch unter denen gefallenen Perſonen einige geweft, 
die jelbft amderft nicht vermeint, dann der Jüngfte Tag wäre eingebrochen, 
alfo ſchnell und unverfehen, und wider alles Verhoffen es fi zugetragen hat. 
Indeme aber der Staubfidh etwas gelegt, und jeder fein Gefabr jelbft vor Au— 
gen fehen mögen, fo ift es erft, bevorab von dem Srauenzimmern und Kin- 
dern an ein folhes Weheflagen, Schreyen und Weinen gangen, daß 
einen Stein, gefchweigen mitleidigen Herzen erbarmen mögen. 

Herren Hans Wolfharden Streins Gemahel, fo fih an Leib allein, 
und bey dem einen Aug etwas geftreift, ift die erfte auf geweien, ein 
Benfter auszuftoßen und um Hülf gefehrien, darauf Xeitern angeworfen 
worden, weil der Wind die Thüren verfchlagen gehabt, die aber auch 
bald eröffnet worden. Kerr Adam von Düchheim, der ift auf die Füß 
herunter ohne allen Schaden gefallen, wie auch etliche andere, der ift 
alfobald den andern zu Hülf geloffen, und zum erften die Braut Reginam 
Herren Streins Gemahel herfür gezogen, welche außer eines ſchlechten Riß 
am Knie, gleihwie von einer Kläfen, fonften fein einigen Schaden empfan- 
gen, darnach die Frau Gräfin von Ortenburg. Alfo ift Herr Gund- 
ader Herr von Stabrenberg (welcher nicht bey der Mahlzeit geweft, fon« 
dern im Zimmer verblieben, weil er fich nicht wohl empfunden) zugeloffen, 
und feiner Gemabel geholfen, und fie jelbft bis in Hof getragen, inglei- 
hen feynd nach eröffneten Thüren die von Adel, fo nicht gefallen, aud 
jedes Herren Diener zugeloffen, und einem nad dem andern heraus ge- 
bolfen, eins hat man tragen, das andere geführt, etliche ſelbſt gangen, 
einer mit einem blutigen Kopf, der andere mit einem andern Schaden, 
etlihe haben von Kal und Staub, fo ihnen in die Augen kommen, 
faft nichts ſehen fönnen, etliche die Meffer noch in Handen gehabt, andere 
haben damalen Feines fonderen Schadens, wiewohl erft hernach empfun- 
den, und mit verlegten und zerbrochenen Beinern (wie die Frau Gräfin 
von Ortenburg) gangen, etliche aber auch ohn allen Schaden, ſonderlich 
bie Fräulen abfommen, welches beydes dur die Barmherzigkeit Gottes 
faft meiften Theils geweft. Kerr Landmarfhald ift in fo lang verblie- 
ben, bis jedem heraus geholfen worden. 

Bey folhem erbärmlihen Spectacul ift begreifllich zu erachten, was 
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abermalen für ein Weheflagen von dem Brauenzimmer erfolgt, indem 
die eine nach ihrem Herren, jo ihr zu langſam berfür fommen, die an« 
dere für ihr Kind gefchrien und geforgt, etliche ihres Herren, etliche ihr 
eigenes Leid beflagt. Wie entgegen auch die Herren mit Schmerzen ihre 
beihädigte Gemabel anſehen müffen, und jonderlich bat männiglich ein 
große Erbarmnüß und Mitleiden mit beyden fchwangern rauen, der 
Frauen von Tſchernembl, und Herren Gabriel Streins Gemahel gehabt, 
fowohl mit den Frauen Georg Ehrenreihs von Roggenborf, die man nicht 
vermeint hat, daß fie diejelbe Nacht ausleben folle, es hat ſich aber darner 
ben jedes unter die gewaltige Hand GDttes alfobalden gedemütbiget, 
und feiner unter allen ungeduldig erfunden worden, in einem andern Chriſtlich 
getröf, bis von etlihen Drten zu denen, jo gegenwärtig geweft, Baader, 
Argler und Apotheker fommen, jo die Gefchädigten verbunden, und herr 
naher mit Argneyen und anderen verjeben haben. Es bat aud fait 
jedermann mit Herren Strein, und feiner aus diefen Schaden empfange» 
ner Betrübnuß und Herzenleid ſchier mehreres, als mit feinen eigenen 
Schaden Mitleiden gebabt, und ihm der gleihwohl jonft wenig beichä- 
diget worden, unterfchiedlihen, auch freundlichen und Chriſtlichen tröften 
faffen. Bey dem Beſchluß ift zu ſehen, daß die Barmberzigfeit GOttes 
taufendmal größer als die väterlihe Heimjuhung geweſt. Wer auf jol- 
hen Ruin und Hinfall mit Augen fiehet, der kann menfchlich anderft 
davon nicht urtheilen, als daß faft unmöglich feye, daß nicht der meifte 
Theil blieben ſeyn fol, weil ſich die Höhe in die vierthatb Klafter er- 
firedet, neben der unfäglihen Laſt von allen Sachen, fo mit herunter 
gefallen, darunter auch, (wie oben ‚gemeldt) bloße Meffer und Wehren, 
fo den Spitz zwiſchen und neben der Gefallenen über ſich fehrt haben, 
gewet feyn. Es ift aber durch ſonderliche Bürfebung und Barmherzigkeit 
GDttes an dem Leben niemanden verfürzet worden, außer einer, Kein— 
fhopf genannt, Herren Gabriel Streing Diener, der ift im Saal ges 
weit, und hat das Krachen gehört, welches aber in dem Zimmer, da 
man geeſſen, von niemand vermerket worden (ift herausgangen, und et⸗ 
lichen andern ſolches geſagt, und mit Vermelden wieder hineingangen, 
er wolle ſehen, wo es brechen will; indem hat ihn der Fall ergriffen 
und erihlagen. Ein jandrer, von Adel, Georg Völlderndorfer, der ift 
im Saal auf der Bank gelegen und gefchlafen, dem ift nichts gefchehen, 
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auch nicht ehe erwacht, als bis Herrn Wolf Ehrnreih Streins Lakey 
auf ihn gefallen, den er darum (unvermerft woher er käm) jchlagen 
wollen. 

Der Kandmarfhalt Hans Wilhelm von MRoggendorf, als feiner 
Durchlaucht Erzberkogen Ernften zu Defterreih Gefandter, hat fih an 
dem Drt des Bodens, fo nicht eingangen, erhalten wollen, aber nicht 
Fönnen, und gefagt* „das woll GOtt“, und alfo der Letzte gefallen, und 
hätte diefer Ball defto fchwerer follen feyn, weilen unter denen andern 
die Trüm zum Theil etwas aufgehalten, er bat aber den linken Fuß in 
der Hüft an dem Greuz feiner Wehr beichädiget, und in der rechten 
Achſel ein Beindl zerknirſcht, kann nicht gehen, aber ohne Schaden ge⸗ 
heilt werden. Herr Hans von Tſchernembl hat den Fall damalen nicht 
ſonders ſcheinen laſſen, aber den folgenden Tag gar hart empfunden, 
und iſt ſein Leib anderſt nicht geweſt, als ob er mit Geiſeln zerſchlagen 
wäre. Seine Gemahel Frau Barbara von Stahrenberg, jo groß Leibs 
geweft, ſchwerlichen gefallen, daß man beforgt, fie werde deffelben Abends 
um das Kind fommen, welches durch Verhängniß des Allmächtigen den 
andern Tag hernach beichehen, und jeynd dem Kind (welches eine Tode 
ter geweſt) Händl und Aermel abgebrochen, und die Haut über das Köpfl 
abgezogen. Die Frau hat jonften an dem reiten Fuß die Haut ſchwer— 
lichen abgeftreift, dabero der Fuß gefhwollen und entzündt. Leidet großen 
Schmerzen, und liegt, wie mans hebt und legt. "Herr Gabriel Strein 
gefallen, "aber öhne allen Schaden; ihme ift feines Vetters, Herren Wolf 
Strein des Jungen Wehr in das Koller kommen, darauf er gefallen, 
und daffelbe unvermerkter, jammt jeiner Wehr,” fo er zerfallen, bis in 
das Zimmer, fo in dem innern Schloß geweft, getragen. Sein Gemabel, 
fo großes Leibs, ſchwerlichen gefallen, an der Achſel einen Schaden em- 
pfangen, aber fein Bruch, des Kinds halber hat fie fich beſſer nach, als 
vor dem Ball empfunden, aber unter der rechten Kniefcheiben hat fie eine 
ziemlich tiefe und lange Wunden von einer Wehr (fo ihr dur ein ge= 
ſticktes Prämb, Rod und Hemmet gangen, empfangen, ift über den Hof 
- amd drei Stiegen gangen, und ben Schaden nicht gemerkt, bis fie fi 
in das Bett gelegt, dabey gleihwohl ein Schrämerl ſich erzeigt, und 
das Gliedwafler beforgt worden, Doctor und Baader haben Trof, fie 
folle ohne Schaden geheilt werden. Bald hernach Hat fie der Allmächtige 
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GOtt wunderbarlih, und wider aller Menfchen Verhoffen und Gedanken 
(weil fie ihr felbit fat nichts geholfen) mit einer Tochter entlediget, 
welche vollfommen, ohne alle Makel, fo fonft vermutblih der Ball hätte 
verurjahen jollen, auf die Welt und zu der heiligen Tauf fommen, aber 
von voriger und jeßiger Krankheit abzehrt, zwey Stund hernach wieder 
verſchieden, es hat aber dem Allmächtigen gefallen, fie zwiſchen 9 und 
10 Uhr Vormittag zu fih zu erfordern, und hat ihr End ganz fanft 
und ftill, auch feeliglihen und chriftlich genommen. Der Allmächtige 
verleihbe ihr und uns allen eine fröhliche Auferftehung. 

Es find der gefallenen Perfonen an Herren, Brauen, Bräulen und 
Bedienten SS an der Zahl geweien, an Hochzeitsgäften aber, ungeachtet 
daß zu Verhütung graßes Prabls und häufiger Zufammenkunft, zu fol 
her Hochzeit nur die nächte Bluts-Befreundte berufen worden, ſich dan— 
noch dero Anzahl an Herren und Damefen auf 69 aus denen vornehm- 
ften Herrenſtands-Geſchlechtern erftredet. 


Aulturgeichichtlihe Annalen der Stadt Franf- 
furt a. M., mit befonderer Nüdficht auf Gejund- 
heitszuftand und Medizinalverfaifung. 

Bon 
Dr. med. W. Strider. 


Zweiter Abfchnitt 1650 — 1848. *) 


1657 „Erinnerung bed futherifhen Minifterii gegen die Judenärzte“, worin 
die Juden mit den Beimörtern: ftinffaul, Wucerer, Falfhmünzer ıc. belegt were 
den Ghriften follen ihre Hülfe nicht in Anfpruc nehmen, denn die Juden könn— 
ten nur natürliche Mittel geben, ein Chriſt folle nit nur Arznei im Namen 
Gotted nehmen, fondern auch von einem Arzte, der fie im Namen Gotted reiche. 

1665. 1666. In der Herbftmeffe 1665 wird von Köln aus die Peft einge: 
ſchleppt, daher 1666 (in weldem Jahr 1802 Menfhen ftarben) zur Oſtermeſſe 
feine Kölniſche Güter noch Leute zugelaffen. Im Auli wird befchloffen, den Ber: 
wandten und Hausgenoſſen von Pefttranfen den Beſuch dffentliher Märkte, Kir: 
‚hen und Schulen zu unterfagen, die Armenpflege und Aymenkranfenpflege zu 
verbeffern, feine fremden Bettler noch Perfonen aus inflcirten Drten herein» 
zulaffen, für rafhe Beerdigung zu forgen; e8 follen alle Kranfe angezeigt werden. 
Dad Singen der Schüler vor den Häufern ift abzuftellen, die Echweine der Bäder 
und Bierbrauer find abzufhaflen und für beffere Straßenreinigung zu forgen ; 
auf die Wirthshäuſer ift befonderd Acht zu haben, aucd bei Privatfeften die Zahl 
ber Gäfte zu vermindern. Zur Beftreitung der Koften foll jede Familie wöchent— 
lid) einen Kreuzer entrihten. Ende Januar 1067 war die Seuche erloſchen 

1667. Man zählt in der Stadt 12 Nerzte, davon 4 Phyſici. Einführung. 
bed Oberrheinifhen Münzfuffes von 15*/, fl. auf die feine Mark. Erbauung des 
Beughaufed im Rahmhof. 





*) ©, das Aprilheft des vorigen Jahrgangs. 
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1668. „Reformation oder erneuerte Ordnung bed h. R. St. F. ca. M, 
Pflege der Gefundheit betreffend“ vom 1A. Eept. 1668, X1. Tituli. 

Tit. I. Wer in $. praftiziren will, fol fih um die Aufnahme bei den ges 
(hworenen Stadtärzten melden, feine Beugniffe vorlegen und um Aufnahme nad» 
fuhen. Die Tare ift: für eine Berathung im Haufe bed Arzted : vier Albus; 
für den erften Beſuch '/, fl., für jeden folgenden Beſuch "/, fl., in langwierigen 
Krankheiten mwöhentlih 1 fl. Bei anftecfenden Krankheiten jeder Gang !/, fl. 
Confultationen die erfte 1 fl., jede folgende '/, fl., ein Beſuch in der Nacht 1 fl. 
Bei Fremden find alle Anfäge die Hälfte höher. Für feine Gegenwart bei einer 
Leihenöffnung und fein Gutachten darüber erhält der Arzt einen Ducaten. — Tit. II. 
Die Phyfici follen bei der Bereitung von Theriak, Mithridat, Antidotum, Ma- 
Ihioli, Confertio Alkermes, Aurea Alexandrina u. a. hochwichtigen Gompofitionen 
fimtlih in ben Apotheken zugegen fein, auch diefelben, wenn fie zur Meffe ge: 
bracht werden, unterfuhen. Bei anftedenden Krankheiten dürfen bie zwei älteſten 
Phyſici zwar nicht aus der Stadt, find aber nicht verpflichtet, Peſtkranke zu bes 
fuhen ; dieß ift Schuldigfeit des jüngften Phyſicus, pestilentiarius. — Tit. IM, 
Den Apothefern wird bei Wohlverhalten zugefichert, daß feine Apothefe neben den 
fünf beftehenden errichtet werden full. Sie haben nady der Augsburger Pharmacopda 
und nah dem Mebizinalgeriht da Pfund zu 24'/, Loth die Arzneien zu bes 
reiten: Gifte, Abortiva und Drastica follen fie an Gefinde und unbekannte Per: 
fonen nicht abgeben. Sie follen keine Juden in der Apotheke umherfchmeifen 
laffen noch ihmen Einfiht in der Chriftenärzte Verordnungen geftatten. 

Tit. VII. Paracelſiſten und Echmelzfeffler, die der uralten rechten Medizin 
fein Erfenntniß haben, fondern bderjelbigen Berächter find und fih große verbor« 
gener Künften fälfchlich" berühmen, pflegen ihre Gewinnes halber etlihe Sachen 
mit geringen Unfoften (wie fie dann gemeiniglich leicht gefeffen und wenig zu ſpendi— 
ten haben) zu Haus zu präpariren und folde nachmalen freventlich und ohne Veritand 
allenBatienten gleichmäßig theuer genug aufzufatteln. Der Arzneiverfauf außer an Apo— 
thefer und Materialiften fol ihnen bei 10 fl. Strafe verboten fein. — Tit IX. X. Die 
Barbierer, welche auch die Franzofen behandeln dürfen, fo wie die Schnitt» und 
Augenärzte, fremde‘ (während der Meßzeit) und einheimifhe, Haben für ihre 
„Birfungen” (Dperationen) eine gleitende Tar, im Gegenfaß zu ben Nerzten, 
indem für unglüdlid abgelaufene Operationen nur die Hälfte bezahlt wird. 
Tit. XI. Handelt von „allerhand betrüglichen und Geldfüchtigen Winfelärzten, ale 
ba feind Empirici oder Verſuchsärzte, Aufflauber, Berufd- und Gewiſſensver— 
gefiene Kirchen» und Echuldiener, verdborbene Apotheker, Kramer, Factorn, Makler 
und faule Handwerker, eigennügige Weibsbilder, Kranfenwärter, Zahnbrecher, 
Sandftreiher, Hiftorier, Wurzelnträger, Nahrichter, Schwarzfünftier, Juden u. 
dergl.“ Allen biefen ift theild ganz und gar das Verkaufen von Heilmitteln ver: 
boten, theild nur während der Meffen unter Aufficht erlaubt; den Juden foll 
ganz und gar bei 20 fl. Strafe bie Bereitung umd der Berfauf irgend einer 
Arznei verboten fein wegen vielfältigen Betrugd. Dagegen find die „ehrbaren 
und gutthätigen Weiböperfonen, die den Dürftigen gebrante Waſſer, gefottene 
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Träne zc. aud Mitleid und ohme Bezahlung mitzutheilen pflegen, bei biefem Ber: 
bot nicht gemeint“, da man bei ihnen die nöthige Vorfiht vorausſetzt. 

1671. „Erneuerte Polizeiordnung, wie es hinfüro mit Kleidungen, Hochzeiten, 
Kindtaufen, Gevatterfhaften, Begräbniffen u. vergl. gehalten werben ſoll.“ © 4. — 
Klaidererdnung: Obgleich die Verordnungen von 1598, 1625, 31, 36, 40, 
44 und 1646 erfolgioß geblieben feien, jchärfe man body zur Vermeidung gött- 
liber Strafen allen Bürgern, Beifaffen und Untertanen Deutſcher und Rieder: 
ländifcher Nation folgende Ordnung gegen den Luxus ein. Jedermann verbo- 
ten find ganz fammte Röde und Mäntel; aud andre mit Sammet, güldnem 
Tuch oder Zeug durchfüttert oder fonften mit Gold, Silber, Edeljtein und Perlen 
übermäßig verziert. Die erlaubten Kleider zerfallen nah den fünf Ständen in 
fünf Klaffen. Der erfte Stand: GerihtöfhultHeiß und Schöffen, Synbici, 
Adelige und Doctores, darf tüchene oder feidene Mäntel mit Sammet oder Plüſch 
gefüttert und eine fammtne Mütze mit Gold», Eilber» oder Spitzenverzierung 
bid zum Werth von 20 Thlr. tragen. Der zweite Stand: Rathöperjonen 
ber zweiten Banf, Großhändler und Wechsler, mit ihren Angehörigen follen 
feinen Sammt noch güldne® und filberned Tuh tragen, auch der neumodiſchen 
franzöfiihen Kleidung fib enthalten, Der dritte Stand: KRathöperfonen 
ber dritten Banf, Notarii, Procuratores, Künftler und Krämer, follen feine feidnen 
Strümpfe, noch ſcharlachene Kleider mit Spitzen tragen, überhaupt der Seide 
fi) mehr nur zur Verzierung bedienen; Geſchmeid und Perlen ſolle fie meiden 
und höchſtens für 36 fl. Werth an Goldfhmudf tragen, bei Strafe von 12 fl. 
Der vierte Stand: gemeine ſchlechte Krämer, Handlungsdiener und Hands 
werföleute follen durchaus Feine Seide tragen, bei Etrafe von 9 fl. und dem 
fünften Stand: Kutihern, Fuhrleuten, Tagelöhnern, Dienjtboten ift außerdem 
auch „Schamlot, türkifchy Grobgrün u. a. vornehm Zeug‘ unterfagt. Geſchwächte 
MWeiböperfonen und Banfrottirer follen in der Kleidung kenntlich gemacht werden. 
Die Schneider und Eeidenftüder werden für die Einhaltung diefer Ordnnng ver= 
antwortlid gemacht. 

Hochzeitorbnung. „Frei-Hochzeiten“ jollen nur dem erften Stand ge= - 
ftattet und nicht über 60 Gäfte geladen werben; zu „Oerten-Hochzeiten“ follen nur 
50 Berfonen geladen werben. Das Mahl foll von 12—6, der Tanz nicht länger 
ald 10 Uhr dauern; bei den beiden erften Ständen follen außer Suppe unb 
Gemüfe höchſtens 8, bei den andern höchſtens 5 Schüffeln aufgetragen werden; 
ben 3 legten Ständen find bei 30 Thlr. Strafe auch die Mandeltorten verboten. 
Am zweiten Tag follen nur die nähften Anverwandten bis höcftend zur Hälfte 
ber am erflen Tage geftatteten Perfonenzahl eingeladen, au nur um 3 Uhr eine 
furze Gollation von höchſtens (!) 6 Speifen ftattfinden. Die Gäfte follen keine 
Speifen mit nach Haufe nehmen. An Muſik darf nur der erfte Stand Paucken und 
Trompeten haben, ber äte und 5te Stand nit über 3 Spielleute. Kindtaufs 
Drdnung. (Frühere von 1625, 40 und 46). Die Verehrung an dad Kind 
fol 2 Ducaten nicht überfleigen. Zur Auszierung des Wochenzimmers follen 
une beim erften Stand Doppeltafft zu Vorhängen und Damaft zu Kindsdecken 
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erlaubt fein, der zweite darf noch Tafft zu Kindödeden, aber nicht zu Vorhängen 
verwenden, auch Leintücher und Kiffenzüge mit Epigen befeßen. Zu Kindstaufen 
dürfen bei dem I. St. 40, beim II. St. 30, beim Ill. St. 20, beim IV- St. 16. 
beim V. St. 12 Gäfte geladen werden‘ Wartfrauen und Säugammen follen 
außer Effen und Trinken wöhentlih 40 fr. — Lfl. Lohn haben. — Leihen 
ordnung. Bei 20 Rthlr. Strafe foll nur der erfte Stand das Zimmer mit 
(hwarzem Tuch behängen. Eichene Särge find verboten. Junggefellen werden 
mit einer auf den Sarg gelegten Krone, Jungfrauen mit.einem Rosmarinkranz, — 
doch bei 6 Rıhlr. Strafe ohne feidened Band außgezeichnet. Der Pracht mit 
Zrauerkleidern foll Einhalt getan werden; bie Trauerzeit fol höchſtens !/, Jahr 
fein; um Kinder unter 1 Jahr foll Niemand ald die Eltern trauern. Das über» 
mäffige Trinfen foll nach der Leichenrebe und Dankſagung abgeftellt werden. 

1678— 81. Katharinenkirche erbaut. 

1679. Armen» und Wailenhauß errichtet. 

1680. Kleiberordnung (vergl. 1671). 

1686. Aufführung von Stüden von Moliere und Gorneille in beutfcher 
Ueberfeßung durch die kurſächſ Gomödbdianten. 

1689. Erfted Kaffeehaus errichtet. 

1690. Münzedict. Einführung des „Leipziger Fußes“, 18 fl. auß der feinen 
Mari. 

1694. Zweites Kaffeehaus errichtet (vergl. 1689). — Berordnung gegen 
Verfaͤlſchung des Roggenmehls mit Erbſen⸗, Gerftenmehl u. dergl. 

1694. 10. Januar. Wird ein Jude von Prag gefoltert, um das Geftänd- 
niß eined Diebftahld zu erlangen, body umfonfl. Davon befommt die Stadt Prag 
Nachricht und verlangt ihn audgeliefert zur Hinrihtung gegen Erftattung der 
Unfoften, ba er in Prag zum Tod verurtheilt aber entflohen fei. Def weigert 
fi $. und erlangt ein Rechtsgutachten mit dem Rath: den Dieb Namens ber 
Stadt Prag aufzuknüpfen. Darauf [hit Prag 100 fl. zu den Koften. Am 15. 
Detober wird dem Juden, Hörge mit Namen, das XTobedurtheil verfündigt, und 
berfelbe, nachdem alle Bekehrungs⸗-Verſuche vergeblih, am 19. in $. aufgeknüpft. 

1698. In der Herbſtmeſſe agirten die furfürftl. ſächſ. Gomddianten vom 
12. Sept: bis 15. Det. in einer Bude auf dem Roftmarft. 

1699. Dritted Kaffeehaus errichtet (vergl. 1694). 

1700. In der Herbftmeffe fpielte zum erfienmal bie franzöfifhe Opern 
geſellſchaft 4 Wochen lang in einer Bube auf dem Roßmarkt. Die Juden hatten 
einen Bann auf die gelegt, welche hineingehen würden. 

1700. Den 16. Juli wird audgetrommelt, wer den Autoren von einer ges 
machten Pasauill würde anzeigen, folle 100 Rthlr. befommen, ben 31. dito wirb 
durch den Scharfrichter bie Pasauill verbrannt; zugleich einem Dieb ein Ohr 
abgefhnitten und (er) mit Ruthen ausgepeitſcht. 

1701. Auf ber Friedberger Gaſſe in ber Alten Krone (Reichskrone) wird 
son einigen Engländern eine Ochſen- und Bärenhag eine Beitlang um Geld ge 
balten. 


120 Kulturgefhichtlihe Annalen der Stadt Frankfurt a. M., von W. Strider. 


1703. Feuererdnung (Lersner I. 545). 

1703. „Erneuerte Kebammenordnung*, im wefentlihen gleih mit der von 
1573. Der Anfang lautet: „Nachdem durch den fchweren Sündenfall Adams 
und bahero verwirktem göttlihem Fluch das ganze menihlihe Geihleht aud 
leider in den betrübten Zuftand gerathen, daß Niemand ohne Schmerzen zu biefer 
Melt geboren wird‘ ıc. 

1704. Die Kaffeehäufer wegen der darin getriebenen Glüdöfpiele geſchloſſen. 
(vergl. 1699). 

1706 zählte man 2 Badftuben, 34 deutfhe Schulen, 66 Wirthshäuſer; dar— 
unter Weißen Schwan, Weidenbufh, Landsberg, Stadt Eaffel, Reichskrone, 2 
ſchwediſche Kronen, Rebſtock, zc. 

1707. Frankfurter Lotterie errichtet zur Unterftüßung bed Armen= und 
Waiſenhauſes. 

1707. Erſter Anfang der Straßenbeleuchtung, der bald ins Stocken gerieth. 

1709. Es ſtarben 1137. Theurung und ſeit Auguſt Ruhr-Epidemie, ans 
geblich aus Polen eingeſchleppt, daher Beſetzung der Thore und Anordnung von 
Aufſicht an denſelben, welche nur mit Geſundheitspäſſen verſehene Perſonen 
einläßt. 

1709. inführung der Sänften. . 

1711. Zweiter Verfucd der Straßenbeleuhtung, welder Fortgang hatte. 

1711. Zur Krönungszeit Karlö VI fpielte die Haak'ſche Schaufpielergefellihaft. 

1711. 14. Ian. Großer Judenbrand. Haft die ganze Jubengaffe, mit den 
Hintergebäuden 500 Häufer, vom Feuer verzehrt. 

1713. Sterben 1169, 1714: 1138. Letztes Auftreten ber Bubonenpeft in 
Mitteleuropa. 


1719. Großer Chriſtenbrand. Dad Feuer brah am 26. Juni um 
Mitternaht aus und verzehrte in 15 Stunden 400 zwiſchen der Schnurgaffe und 
dem Bimmergraben gelegene Häufer, dabei das Antoniter Klofter mit Kirche und 
ben Trier’fhen Hof. Im der Stadt felbft wurden 41,500 fl. gefammelt, von aus⸗ 
wärtd famen 113000 fl., davon aus Bürih 9184, Nürnberg 6929, Hamburg 
5776 (1842 famen von Frankfurt nah Hamburg nahe an 200,000 fl.), Augsburg 
5655, Genf 5268 fl., Bafel 4383, Amfterdbam 3220 fl., Leipzig 3038, Ulm 3000 fl. zc. 
Der Werth ber verbrannten Häufer betrug 800,000 fl. 14 Menfchen kamen babei 
ums Leben, 

1722. Intelligenzblatt unter dem Zitel: „Wöhentlihe Frag» und Anzeig- 
ungsnachrichten“ gegründet. 

1724. Thorfperre eingeführt zum Beften ber Armen. 

1728 — 1733. Influenza oder „ruffiiher Schnupfen‘. 

1728 farben 1235. 1729: 1539. 1730: 1227. 1731: 1489. 1732: 1173. 
1733: 1381. ’ 

1729. Schluß bed erften Halbjahrhunbertd ber Wirkfamkeit bed Armen» und 
Waifenhaufed. Bon 1679 — 1729 wurden im Ganzen 9785 Perfonen im Haufe 
verpflegt, außer dem Haufe erhielten 34381 Hausarme regelmäßige, 45126 außer 
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ordentlihe Unterflügungen, Schulgeld und Bücher 10000 Kinder, 777,196 durch— 
reifende Bettler Jahrgeld zc., im Ganzen wurben 1,214433 Menfhen unterftügt. 

1739. Thurn» und Taxis'ſcher Palaft auf der Eſchenheimer Gaße erbaut. 

1731. Reichsverordnung zur Abftellung der Handwerker » Mipbräudhe. 

1734. Berordnung, um die tollen Hunde wegzufhaffen. 

1734. Gtaatöfalender erſcheint zuerft. 

1734. Gründung bed erften franzöfifhen Blatte® in F.: l'avant-coureur, 
redigirt von Art. de la Barre Beaumarchais und de Minutoli, dauerte bis 1732. 

1736. Gründung des erften literarifhen Blattes der Frankfurter Gelehrten 
Zeitung (bis 1790), an der Göthe, Schloffer, Herder und Merk mıtarbeiteten. 

1737. Verordnung, DaB feine Koftfinder ohne Wiffen ded Konfiftorii anges 
nommen werben bürfen. 

1780. Beginn der Öffentlihen Borlefungen über Anatomie in einem ‘ges 
mietheten Local. — 

1742. Physici bringen auf beffere Beauffihtigung der Materialiften, welche 
ben, höher al@ der venediger geihägte Frankfurter Theriat fälfhten und dadurch 
didcreditirten. 

1742. Gründung der Loge „zur Einigkeit.“ 

1746. Man zählt 23 hriftlibe und 3 Judenärzte. In der Heröftmeffe 
empfiehlt eine E. E. und herzoglich mwürtemb. priviligirte Doctorin, Gering, fi 
zur Behandlung venerifher Krankheiten. 

1747. Verbot, fremde Arzneien in Frankfurter Zeitungen anzuzeigen, bevor 
fie unterfucht feien, mit Ausnahme der Hallifhen Arzneien. 

1749. Anſtellung des erften Stadtgeburtöhelfers. 

1750. Eröffnung der Schule der Englifhen Fräulein. 

1750. Berordnung gegen die Berfälfhung des Weines. 

1755. Befehl an die Nerzte, die unehlihen Kinder anzuzeigen. Erneuerung 
ber Verordnung von 1737 bezüglich der Koftfinder. 

1756. Erfheint folgende Schrift: Prüfung des Beweiſes 1) daß die Pro- 
motion eine® Juden zu Dr. med. gegen die hriftliche Religion, geift- und weltliche 
Rechte, burgerliche Ehrbarfeit ftreite, mithin null und nichtig, ja eine Schande 
der Arzneifunft fei; 2) daß die jüdifchen Medici fehr ſchädlich und unter Chriſten 
nit zu dulden feien; 3) daß ein Ghriften- Patient ohne Verlegung feined Ge— 
wiſſens und Begehung ſchwerer Sünden in eines jüdifhen Medici Cur ſich nit 
begeben fönne. 

1758. Hebammenordnung (vergl, 1703.) 

1759, "2. Januar bis Dec. 1762. Belegung ber Stadt durch bie Frans 
zofen. 

1763, 30° Aug. Gonzert von B. U. Mozart. 

1764. Berordnung, welche die Säugammen vor ihrem Eintritt in ben Dienft 
einer Unterfuhuug untermwirft. 

1765. Belunntmahung ber Ruffifhen Werbung zur abwanberung an bie 
a — Einführung bed Leipziger 20 fl.-Fußes. 
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1769. Der Dperateur Johann Tifferand von Neufhateau in Lothringen 
wird durch Rathſchluß vom 19. Sept hieher berufen, mit fürftlihen Ehren em» 
pfangen (am 7. Det ) und am 15. mit einem Geſchenk von 25 Ducaten entlaffen. 
Daß die Mainzer Hufaren ihn ftatt bis zum Geleitftein bis zum Thor begleis 
teten, gab zu Unterfuhungen, Verhandlungen und Verwahrung Veranlaffung. 

1770— 1772. Theuerung und Seuden. 

Im Januar 1770 koftet ein Malter Horn Afl. 

Im Juli 1770 foftet ein Malter Korn 6 fl. 

Im November Eoftet ein Malter Korn 9 fl. 

Im April 1771 koftet ein Malter Korn 10fl 30 kr. 

1770 fterben 993, 1771 : 992, 1773 : 1312. Bon Schweden bis Jtalien 
und von Irland bis Wien herrfhhte der Patechialtyphus, in DOfteuropa die Beulenpeft. 

1770—77. Die Pfälzifhen Hoffhaufpieler fpielen in den Meffen. 

1773. Errihtung von hölzernen Babehäufern an und auf dem Fluſſe. Be 
flimmung eines öffentlichen Badeplatzes. 

1776. Eröffnung der von Dr. Senfenberg geftifteten Anatomie. 

1777. Berordnung, um bie tollen Hunde wegzufhaffen und Verbot bed 
Haltens unnöthiger, zu großer und gefährlicher Hunde. (vergl. 1734.) 

1778. Verordnung, den Hunden den Tollwurm zu ſchneiden. 

1778. Errichtung ber erften Leihbibliothet. 

1778. Die Seyler’fhe Gefellihaft fpielt hier in der Meffe. 

1779. Geſetz, daß die Beerdigung erft nah 3 Nächten zu geftatten fei. — 
Eröffnung des Dr. Sentenbergifhen Bürgerkrankenhauſes. — Zeichnungsaka- 
demie geftiftet (beftand bis 1850). 

1780 — 82. Theater erbaut. 

1783. Adlerapothele (die ſechſte) errichtet. 

1783 — 85. Irrenhaus erbaut, 

1783. Große Mutterloge bed eflektifchen Freimaurerbunde® geftiftet. 
(vergl. 1742). 

1785. Sonntagdfchule errihtet. — Erfte Luftfahrt Blonchard's; er fleigt 
auf der Bornheimer Haide auf (am 3. Oct.), erreicht eine Höhe von 6500 Fuß 
nnd kommt bei Weilburg wieder herab, Bei feiner Auffahrt waren gegen 100,000 
Menihen verfammelt ; der erfie Platz Eoftete 11 fl: Am 4. kam er hieher zurüd; 
Feftvorftellung im Theater, wo B’8. Büfte gefrönt wurde; die Pferde feines 
Wagens wurben audgefpannt und fein Wagen vom Volke gezogen; bie Stadt 
übernimmt die Koften feined Aufenthalt® und ſchenkt ihm 100 Ducaten. 

1787. Zweite Leihbibliothel errichtet. (vergl. 1778). 

1788. Lefegefellihaft errichtet. 

1788. Erfter reformirter Gotteödienft in ber Stadt. ‚ 

1790. Während ber Krönung Leopolds II, 9. Dct. werben bie Fenſter und 
Dadhluden eined auf dem Römerberg gelegenen Haufed um 2211 fl. vermiethet, 
1. DB. 5 Benfter im erften Stod um 220 fl. eine große Gtube und Kammer im 
2. Stock um 770 fl., verfhiedene ind Dad gebrochene Löcher um 132 fl. ıc. 
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1790. Dritte Leihbibliothel errichtet. (vergl. 1787). 

1790-93. Deutſche reformirte Kirche erbaut (vergl. 1788.) 

1791. Staatd -» Prüfung der Werzte eingeführt. Journal de Francfort ges 
gründet. 

1792. Franzöfifchereformirte Kirhe am 16. September eingeweiht. 

1792. Am 22. Det. Befeßung der Stabt durch eine von Mainz fommenbe: 
und von Neumwinger befehligte Abtheilung ded franzöfifhen Heerd unter Güftine 
Brandfhagung von 2 Millionen fl. erpreft. Am 2. Dec. Erftürmung der Stabt 
durch die preußiſch-heſſiſchen Truppen. 

1793. 17. März: Eröffnung der deutjd) = reformirten Kirche. r 

1796. 13. Juli. Bombardement der Stadt durch die Frangofen unter Kleber. 
150 Häufer brennen ab, Erpreffung von 8 Mill. Frl. (vergl. 1792). 

1796. 2. Dec. Die Stadt von dem franzöfifhen Bollziehungsrath neutral 
erflärt. 

1798. en (die 7.) errichte. — Gafthaus zum Englifhen 
Hof eröffnet. 

1801. Einführung der Blattern- Impfung (Baccination) durdy Dr. Geht. — 
Loge Socrates geſtiftet (vergl. 1783). 

1803. Aufhebung der Klöfter der Karmeliter, Dominikaner, Kapuziner, welche 
in Folge ded Regendburger Reih&deputationdhauptichluffes vom 25. Febr. (welder 
die Stadt auch für neutral erklärte), der Stadt ald Entſchädigung zufielen. 

1803. Wegen ber üblen Finanzlage ber Stadt wird ber Ertrag ber für ba 
Armen» und Waifenhauß 1707 eingerichteten Frankfurter — dem Aerar 
zugewieſen. 

1804. Muſterſchule (Höhere Bürgerſchule) geſtiftet. 

1804. 14. Sept. Beginn der Abtragung ber Feſtungswerke. 

1805. Philanthropin (jüdifhe Realſchule) geftiftet. Aufficht an ben Thor 
ten angeorbnet wegen bed 1804 in Livorno ausgebrochenen gelben Fieberd. 

1806. 18. Januar. Befegung ber Stadt durch Augereau mit 9000 Franzofen. 
Erpreffung von 4 Mill. Fred. Kriegäfteuer (vergl. 1796). 6. Sept. Ende ber 
Reichsſtadt. Beginn der fürftlihen Regierung. Gleichberechtigung der Katholis 
fen und Reformirten zu Rathöftellen, Aemtern und Bünften. 

1806, 23. Oct. Umwandlung der Feftungdwerfe in Straßen und Garten- 
anlagen (die legteren beendet 1812.) 

1807. 2. Januar. Dem Fürften Primad wird gehulbigt. 

1807. Loge zur aufgehenden Morgenröthe geftiftet. (vergl. 1801.) 

1808. Mufeum geftiftet (bis 1813 eine Art Akademie für Literatur, zeich« 
nende Künfte und Mufil, jegt Abonnementdconzerte). — Man zählt 34 Aerzte. 

1809. 5. Juni. Erfte Aufführung des Götz von Berlichingen. 

1809. 30. Nov. Edict, welches die Beſchränkung der Juden auf ihre Gaffe 
aufhebt. 

15 Dee. Commiffion zur Prüfung und event. Verbefferung ber Stiftungen 
eingeſetzt. — 40 Aerzte. 
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1810. 18. Dct. Golonial» und englifhe Waaren mweggenommen unb vers 
brannt durch die Franzofen in Folge ded Edictd von Trianon. 

1810. Die Juden löfen ihr Schußgeld von 22000 fl. mit 440,000 fl. ab 
und erhalten ein beſchränktes Bürgerrecht, werden auch im @ivilftandsregifter aufs 
geführt. — Bibelgefellfhaft gegründet. — Neorganifation des Hoſp. 3. heil» 
Geiſt und des Waifenhaufed, Errihtung des Zuchthauſes. — 

1811. Einführung des Gode Napoleon und der neuen Mebizinalordnung. 

6. Sept. Verordnung zur Beförderung ber Waccination (vergl. 1801). 
Shwimmunterriht eingeführt. 

1812. Kirchhof am Dom geihloffen, Friedhof bei Sahfenhaufen eröffnet. 

1813. Reform der Volksſchulen, zunähft duch Errihtung ber Weipfrauen- 
fhule begonnen. 

1813 — 1814. Typhus-Epidemie in Folge des Rüdzugd des franzöſiſchen 
Heered nach der Leipziger Schlacht. Im Det. 1813 flarben 107, im Nov. 338, 
Dee. 297, im Januar 1614: 271, Febr. 268,. März 213, April 132, Mai 134, 
Juni 76 in der Stadt, ohne die in den 8 von der Stadt errichteten großartigen 
Lazarethen geftorbenen franzdfifhen Soldaten. — 1813 Stiftung des Frauen« 
vereins zunähft zur Krankenunterftügung, feitbem in erweiterter Wirffamteit. 

1831. 13. Oct. Einzug Napoleone, 2. Nov. Abzug der Franzoſen. 5. Nov. 
Einzug ded Kaiferd Ulerander. 6. Nov. Einzug des Kaiferd Franz, 8. Nov. 
Ankunft des Königd von Preußen. 9. Nov. Einſetzung des Prinzen von Heffens 
Homburg zum Generalftatthalter. 

1815. Städtifhe Brandverfiherungsanftalt errichtet. 

1816. 9. Juli. Aufhören der Generalftatibalterichaft. 

1816. Polytehnifhe Gefellihaft gegründet *). 

1816/17. Xheuerung in Folge bed naffen Sommers 1816 (im Mai bis 
Sept. 95 Regentage). Der Brodpreid (für 6 Pfund) flieg von 16 auf 42 fr. 

1816. 18. Oct. Beihwörung der neuen Berfaffung. 5. Nov. Eröffnung 
ber Bunbedverfammlung. ° 

1817. Sonntagöfhule von ber polytechn. Gef. gegründet. Loge Karl ges 
fiftet. (vergl. 1807). 

1817. 9. März. Berforgungshaus eröffnet. 

1817. 24. Juni. Eröffnung des Städeliben Kunftinftituts. 

Mebdizinalordnung publ. 4. Sept. (vergl. 1811). 

22. Nov. ‚Gründung der Senkenbergiſchen naturforfhenben Ge— 
fellfhaft*). 

Gründung bed franffurter Belehrtenvereind *) für deutfhe Sprace. 

1818. Stiftung des Gäcilienvereind *). 

1819. Stiftung ber Geſellſchaft für ältere deutfhe Gefdichtöfunde *). 

Stiftung des evangelifhen Miffionsvereins *). 





*) In kulturhiftorifher Beziehung ſcheint das raſche Erwachen des Affocias 
tiondgeifted feit 1816 befonderd intereffant. 
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1820—25. Stabtbibliothel erbaut. 

1821. Eröffnung ded Mufeumd der Senkenb. naturf. Gef. 

1822. Gründung der Sparfaffe durch die polytechn. Gef. (vergl. 1816.) 

1824. Stiftung des phyſilaliſchen Vereines, 

1325. Erfter Berfuh der Dampfihifffahrt auf dem Main. 

1825. Vierte Berfammlung deutfcher Naturforfher und Aerzte vom 18— 
23. Sept.; 103 Mitglieder. 

1827. Eröffnung ded Bethmann’fhen Muſeums mit ber Ariadne von Danneder. 

1827. Erweiterung des Senfenbergifhen Muſeums. 

1827. Zaubftummenanftalt errichtet. 

1828—34. Erbauung der neuen Wafferleitung. 

1828. Stiftung des „Liederfranzes“. 

1828. Delgadbeleuhtung in Privathäufern. 

1828. 1. Juli. Scliefung des Peterskirchhofs in ber Stadt und Eröffs 
nung ded neuen Friedhofd vor der Stabt. 

1828. ° Lutherifcher Almoſenkaſten geftiftet. 

1829, Kunftverein geftiftet. 

1829. Neues Gebäude ded Waifenhaufes, 

1831. Man zählt 60 Aerzte. 

1831. Gefellihaft zur Beförderung des Garten» und Feldbaus, ald Zweig—⸗ 
verein der polytechn. Gefellfhaft gegründet (vergl. 1816). 

1832. Loge zum Frankfurter Adler geftiftet (vergl. 1817). 

1832. Eröffnung ber erften Kleinfinderfhule (in Sadhfenhaufen). 

1833. Zurnanftalt gegründet. 

1833. Attentat vom 3. April. Befegung der Stabt durch Öftreihifhe und 
preußiihe Bunbestruppen (bi 2. Dec. 1842.) 

1833. Neue Stiftungdordnung. 

1833. Neued Gebäude des Städel'ſchen Kunftinftituts. 

1833. Einweihung der Paulskirche. 

1834. Neues Gebäude ded Berforgungshaufes. 

1835. Gewerbverein und Verein zur Beförderung der Sittlihfeit unter den 
Dienftboten, mit Preidvertheilungen, beided Bweigvereine der polytehn. Gef., 
geftiftet (vergl. 1816). 

1835. Beginn der jährlihen Blumenaudftellungen. (vergl. 1831.) 

1835—39. Erbauung bed neuen Hofpitalgebäubes z. heil, Geiſt. 

1836. 1. Jan. Zutritt von Frankfurt zum Bollverein. Aufhebung ber 
Thorfperre. 

1836. Stiftung bed geographifhen Bereind. 

1837. Gründung ber Blindenanftalt durch die polytechn. Gef. (vergl. 1836). 

1837. Gründung ded Bereind für Frankfurtd Gefhihte und Kunft. 

1838. Einrihtung bed Stadtfuhrwerks. 

1838. Mozartftiftung zur Ausbildung unbemittelter junger Talente in ber 
Gompofitiondlehre, für ganz Deutſchland beftimmt, vom Liederkranz Hegründet. 
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1840. Eröffnung der Taunusbahn. — Feier ded Jubiläumd der Drude 
erfindung. Beſchluß, ein Denkmal berfelben zu errichten. 

1841. Neue Mebizinalordnung mit Abfhaffung der nah preußiſchem Mufter 
1817 eingeführten Wundärzte 1. Klaffe (in Sahfen Medico-Chirurgen genannt.) 

Man zählt N Merzte. — Neued Zollgebäude. 

1843. Neue Börfe erbaut. 

1843/4. Neued Rohusfpital (für Syphilitiſche, Krätzige und Blatternfranke) - 
in Sachſenhauſen erbaut. 

1844. Göthedenkmal errichtet. 

1844/5. Herflellung der Nicolaifiche uud Erhöhung ihres Thurmes. 

1845. Januar. Kinderkrankenhaus eröffnet. 

1845. 18. Dct. Einführung der Straßendeleuhtung durch Rohlengab. 

1845. Der wieberhergeftellte Kaiferfaal eröffnet. 

1846. Man zählt 83 Aerzte. — Erſte Germaniftenuerfammlung. — Gons 
greß für Gefängnifreform. Eröffnung ber Main-Nedarbahn. 

1848. Eröffnung der Offenbacher-, der Hanauer= und der Main Weferbahn. 

Wir glauben hier unfere Jahrbücher fließen zu follen, dba wir an ber 
Schwelle ber Gegenwart angelangt find und die Ereigniffe von 1848/50 weniger 
ber frankfurter al® vielmehr der deutfhen Kulturgefhichte angehören. Es würbe 
ben Df. freuen, wenn bald die ähnliche Bearbeitung der Kulturgefhichte einer 
andern beutfhen Stadt Gelegenheit zu Bergleihungen böte. 


Zur Eulturgefchichtlichen Monographienliteratur 
der letzten fünf Sabre. 


Unter ben feit der Abfaffung jener Ueberfiht, die durch mehrere Hefte diefer 
Zeitſchrift fortgeführt ift, erihienenen Monographien find rückſichtlich unferer klaſſi— 
ſchen Literaturperiode hervorzuheben bie 

Briefe von Schillers Gattin an einen vertrauten Freund, 
heraußg. von H. Dünger. Der „vertraute Freund‘ ift Knebel und die Briefe 
der Gattin Schillers an ihn datiren, einige wenige auß den Jahren 1783,89 und 
99 audgenommen, fämmtlid aus der Zeit nad Sciller’8 Tode. Sie bilden eine 
willlommene Ergänzung zu dem Briefwechfel Schillerd mit feiner Gattin und dies 
nen, dad liebendwürbdige Bild der letztern zu vervollfiändigen. — Auch durch Mit: 
theilungen aus Herder 8 Nachlaß hat und Dünger erfreut. 
Ferner ift von 
Goethe's Briefenan Frauv. Stein 
fo eben durch Dr, Schöll eine zweite Ausgabe beforgt und veröffentlicht wor—⸗ 
ben, ebenfo von ben z 

Briefen und Auffägen von Göthe aus ben Jahren 1766 bis 1786. 
(Beides im Induftriecomtoir zu Weimar erfhienen). 

Eine fleifige und in mander Hinfiht Neues bietende Arbeit ift 

Pröhle8 G. A. Bürger, fein Leben und feine Dichtungen. 

Wagner's Gedichte der Karlsſchule kennen wir nod nit aus eigener 
Anfhauung ; gerühmt wird daran die Fülle urfundlichen Materiald, getabelt bie 
ſchwerfällige und wenig überfihtlihe Art der Bearbeitung, welche dad Buch min- 
beftend größern Kreifen nicht, fo wie zu wünfhen wäre, dürfte zugänglich werben 
laffen. 

Don anderweiten biographifchen Beiträgen find uns 
2. Behfteim’8 Mitrheilungen aud dem Leben der Herzöge von ©. Meiningen 
noch nicht zu Gefiht gefommen; doch ift im Boraud anzunehmen, daß mandes 
ſchãtzbare urfundlihe und noch nicht benugte Material, in deſſen Befig wir Bedh- 
fein wiffen, namentli auch aus der Beit, wo ber Meininger Hof das glänzende 


% 
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Beifpiel des Weimarifhen, wenn aud nur nad befheibnerem Maßſtabe, durch 
rebliche Pflege von Kunft und Wiffenfhaft nahahmte, Hier verwerthet und einer 
fünftigen allgemeinen kulturgeſchichtlichen Behandlung jener Periode dargeboten 
fein wirb. 

Eine, nun erft begonnene Selbfibiographie Eiler's „Meine Wanderung 
durchs Leben‘ giebt bereit8 und verfpricht nody mehr höchſt ſchätzbare Beiträge 
zur Kulturgefhichte, nit blos der erften Jahrzehnte ded gegenwärtigen Jahr— 
hundertd, fondern auch rückwärts greifend auf frühere. Insbeſondre lernen 
wir einen nod wenig aufgefhloffenen Theil Deutfhlande, „den Küftenftrich 
zwifchen dem Audfluffe der Wefer und dem der Ems in bie Nordfee die Gegend 
um Varel, daß Jeverfche u. f. w., in einer Reihe vortreffliher Bilder, auß ber 
Neuzeit wie aus einer Älteren Vergangenheit fennen, ebenfo weiterhin Lebens— 
und Bildungsweife der höhern Kaufmanndwelt, und fpeziell der Frauen biefer 
Kreife von Bremen und Franffurt. Derartiger Detailfhilderungen fann es 
nie genug geben! 

Endlich fei noch zweier Schriften erwähnt, bie zwar nicht eigentlich deutfched 

Kulturleben, aber Erfheimungen aus ber allgemeinen Kulturgefchichte behandeln, 
welche von wefentlihftem Einfluß auf das deutſche Kulturleben gewefen und darum 
unfrer forgfältigften Kenntnißnahme werth find. Es find bieß: 
Meyer's Voltaire und Rouffeau in ihrer focialen Bedeutung, und 
K. Fiſcher's Baco von Verulam, lehtere Schrift ein mwilllommened und 
intereffante8 Seiten» und Gegenſtück zu deſſelben Verfafferd Darftellung ber Leib- 
nisifhen.Philofophie, die wir bereitd oben erwähnten. Wer da weiß mit wie 
vielen, zum Theil noch kaum aufgedrehten Wurzelfafern der Realismus Bacos 
mit feinen Ausdläufen, dem Empirismus Lockes, den eigenthümlichen Anfichten 
von Hobbes über dad Berhältniß der Religion zum Staate, ferner dem von 
englifhem auf franzöfifhen Boden verpflanzten Naturalismus — welchem aud 
Voltaire und Rouffeau ald Vertreter, obfhon nach verfhiednen Seiten hin, an—⸗ 
gehören, — wie tief er in dad Beiftedleben Deutſchlands im vorigen Jahrhundert 
eingegriffen hat, der wird bie Bedeutung folder Darftellungen, wie die obenge- 
nannten, aud für unfre Kulturgefhichte zu würdigen wiffen. 


Zu Diefer allgemeinen, deshalb Imapper gehaltenen Rundfhau, worin der 
Berfaffer in kurzen Zügen das innerhalb der legten Jahre auf dem Felde ber 
Kulturgefhichte Beleiftete oder einer Fulturgefchichtlihen Behandlung gebotene 
Material vorgeführt hat, fügen wir unfererfeit® in der Weife ber „Bücher 
[hau noch die Anzeige folgender Werke. 

Dad Patriciat in den deutfhen Städten, befonderd Reichsſtädten, al® Beitrag 
zur Geſchichte der deutfchen Städte und des deutſchen Adeld von €. $. Frei» 
herr Roth von Schredenftein. Tübingen, Laupp. 1856. 

Wie auß den vom Ende des 11. und Anfang bed 12. Jahrhunderts her 
rührenden Urkunden erfichtlih ift, trat überall in allen Städten unmittelbar nad 
den Minifterialen ein Stand auf, den wir füglid den der Altbürger nennen kon⸗ 
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nen. Die Benennung für ihn war Cives, Burgenses, Urbani, Civitatenses — 
die beutfhe wahrfheinlihh Burger. Es waren ohne Zweifel die Altfreien, bie 
vor den hörigen Handwerkern ftet8 ihre Standedvorzüge bewahrt hatten, im 
Berein mit jenen wieder zu Anfehen gelangten Mittelfreien, Königsleuten, infos 
fern biefelben nur zu Hof- und Kriegädienften, nicht aber zu knechtiſcher Thätig— 
feit verpflihtet waren. Aus dieſer Gefellihaftsflaffe bildete fih mit der Zeit 
eine eigenthümlihe Schichte heraus, die in der Zeit ihrer Blüthe gleichſam am— 
phibiſcher Natur zwiſchen der ritterlichen Ariftofratie und dem Bürgerthum das 
Bindeglied vorſtellte. Es iſt von den Saliern abwärts das Patriciat — eine 
Benennung, die wegen einer freilich oft hinkenden Analogie mit klaſſiſchen Zu— 
fänden die Zeit der f. g. Nenaiffance gebraudte — in beftimmten Anfängen 
nachweisbar. Bon ben Altbürgern der vorfaliihen Periode unterfcheidet fich 
baffelbe, das Geſchlechterthum, nicht durch die Abftammung, fondern dadurd, daß 
die erftern bei Ausübung ihrer Rechte ald Städtebewohner nur .in den höher 
beredhtigten Minifterialen, nicht aber in einer fonftigen freien Einwohnerſchaft 
einen Gegenfaß finden. Unter 8. Adolph und 8. Albrecht 1. trat der Wendepunkt 
ein, bie herrihenden Geſchlechter bildeten ihren Gegenfaß zu ben Zünften in 
ftarrer Weiſe aus, und diefe wiederum fchlugen daſſelbe Verfahren ein, 

„Eine Gefhichte des Stadtjunkerthums“, bemerkt der Verfaffer, „‚gelöft von 
den rechtlichen Antiquitäten, ferner gelöft von der Gelhichte der Eitten, Künfte 
und Wiffenfhaften, könnte ‚lediglich zur "Ergößung höchſt abfoluter Gemüther 
dienen, wenn fie überhaupt denkbar wäre. Dad Geſchlechterthum dagegen im 
Einflange oder Zwiefpalte mit Gefeken, Sitte und Herfommen betrachtet, in 
feinen Beziehungen zur Wiffenfhaftlichfeit, zur Kunftpflege, zur ftädtifhen Oeko— 
nomie, Polizei und Kriegsführung gefchildert, wird vielleiht eine Rüde in der 
Gefchichte der deutihen Städte und des deutfchen Adels ausfüllen, nicht ſowohl 
als ob der DVerfaffer der Anficht wäre, wefentlic Neues erforfcht zu haben, aber 
doch in dem Sinne, ald er fih bewußt ift, vereinzelt da umd dort zu Findendes 
vereinigt und zur Bequemlichfeit ded Leferd in einer, fiherlih den Stoff nit 
erihöpfenden, aber vielleicht do zur Anregung beitragenden Weiſe zufammenge- 
ftellt zu haben.“ Der Löfung diefer Aufgabe, fehwierig, infofern dieſe in viele 
Sphären hinüber fpielt und die Entwicklungsgeſchichte des Adels wie bed ge— 
fammten Städtewejend herangezogen werden mußte, hat der Berfaffer, befonders 
für Süddeutſchland, große Liebe und bedeutenden Fleiß zugewendet. Und wenn 
wir und mit einigen Gonfequenzen nicht einverftanden erklären können, fo vers 
fihiern mir auf der andern Seite gern, daß wir von ihm in manchfacher Beziehung 
Belehrung erhalten Haben. Was uns befonderd angefproden hat, das find bie 
Rartieen, die und die innere Entwidlung, die Lebendweife und die Privatver- 
hältniffe der Patricier darſtellen. Auf diefe fommen wir wohl fpäter nochmals 
jurüd, — 

Obwohl von räumlich geringem Umfange enthalten bie 
Kleinen Shriften zur Befhihte der Stabt Nordhaufen von 

ErnſtGünther Forſtemann, (1, Miteiner Steindrudtafel. Norbhaufen 1855). 
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doch des Bedeutenden recht viel. Unter den 12 Abtheilungen (bie legte — „Urs 
kundenſtrauß“ — enthält nur Urkunden, wie die vorhergehende nur ein Verzeihnif 
königlicher und faiferlicher Urkunden im nordhäufifhen Stadtarchiv) müffen wir bie 
vierte: NorbhaufenimBauernfriege 1525 ald die fhäßbarfte hervorheben. 
Schon ber Gegenſtand, wie richtig bemerkt ift, bietet durch Vergleichung mit 
BVorfällen anderer Zeiten, aud ber neuern und neueften Beit, bed Anzichenden 
nit wenig und verbient auch deshalb eine forgfältigere Behandlung, weil 
man bdenfelben meiften® vom Parteigeifte geleitet und geblenbet in ein falſches 
Licht gefegt, namentlih den Fanatiker Thomad Münzer aus Stolberg, der in 
Thüringen an der Spige der Bewegung ftand, lange als ein Scheuſal und einen‘ 
Ausbund aller Schlechtigkeit, im neuerer Zeit aber ald einen feltenen Hero®, ber 
feinen Gegner Luther weit überragte, ald einen Heiland ber unterbrüdten Menſch— 
beit geihildert Hat. Zu einer unbefangenen Würdigung ber betreffenden Beges 
benheiten werben die hier berührten und dargelegten Vorfälle niht unweſentlich 
beitragen. Bemertendwerth für Nordhaufen ift der Umftand, daß wie befonders 
in Mühlhaufen und anderdwo in Folge der Bemühungen Herzogs, Georg von 
Sachſen und Heinrih® von Braunſchweig der Fatholifhe Glaube wenigften® für 
einige Zeit fefter wurzelte, fo dort diefe Stürme die Religionsänderung beförber- 
ten, indem auf der einen Seite ber Reichthum, dad Anfchen und der Einflug 
ber fatholifchen Geiftlichkeit ſank, auf ber andern die weltlihe Macht des protes 
ſtantiſch gefinnten Stadtraths fih erhob und befeſtigte — Die beiden mitge- 
theilten Herenproceffe bringen nichts wefentlih Nenes: fie betreffen zwei un 
glüflihe Frauen, melde bier, nachdem man ihnen nady gewohnter Weife durch 
harte Drohungen, ber zweiten auch durd wiederholte Anwendung der Folter 
das Geftändniß ausgepreßt hatte, daß fie Umgang mit dem Teufel gepflogen unb 
Leuten „Elben“ (Plagegeifter) zugebraht hätten, im 3. 1573 wirklih den Feuer: 
tod erlitten. — Reich an intereffanten, jedoch auch anderwärts ähnlich vorkom⸗ 
menden Zügen iſt "die Mittheilung über die alte Schützenbrüderſchaft zu Nord⸗ 
haufen. Neben dem gefelligen tritt bebeutfam auch das religiöfe Moment’hervor. — 
Der „freundlihe Verkehr benahbarter Grafen und Fürften mit dem Rathe ber 
Reichsſtadt Nordhauſen im 15. und 16. auch 17. Jahrhundert” beſtand Haupt» 
fählih in wiederholten Geſchenken derjelben von Wildpret an den Rath und von 
Bier an bie Herren. Da aber die Stadt einen wehleingerichteten Marftall hatte 
und die Grafen und Fürften oft ftarfer Neitpferde zu ihren Zurnieren und Reis 
fen bedurften, fo fprahen fie den Rath nicht felten um die Gefälligfeit an, ihnen 
ſolche Pferde zu leihen. Durch ſolche gegenſeitige Dienſte erwuchs ein freund, 
nachbarlicher Verkehr, den erſt ber dreißigjährige Krleg unterbrach, bis er endlich, 
wenigſtens ruͤckſichtlich der Ehrengeſchenke, ganz ind Stocken gerieth. 

Schließlich noch der Wunſch, daß der Te die zweite und dritte Samm- 
lung raſch folgen laffen möge! 

Eine fehr dankenswerthe Eunfthiftorifche — iſt: 
Die deutſche Glasmalerei. Geſchichtlicher Entwurf mit Belegen von Mil. 

helm Wadernagel. Leipzig, S. Hirzel. 1855. 
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Gediegener Beife, wie ſich von dem Verfaffer erwarten läßt, wird uns hier in 
der Form zweier Vorträge, bie zu Bafel wirklich gehalten find, in allerdings 
verhältnißmäßiger, durch den angegebenen Umftand gebotener Begrenzung bie 
Geſchichte der Gladmalerei mitgetheilt, jedoch fo, daß eben durch die fürzer 
und fräftiger gezogenen Umriſſe das Entftehen, die Entwidlung, der Berfall 
jener Kunft anfhauliher vor Augen tritt. Die frühften Beugniffe über den 
Gebrauh ber Glasmalerei weifen nah Deutichland und ftempeln bdiefelben 
badurd zu einer beutfhen Erfindung. Die Wiege berfelben mar höchſt wahr: 
fheinlih dad im 9. 756 gegrüntete Penebictinerkiofter Tegernfee in Bayern 
wo bie nachweislich frühe Ausübung berfelben unter dem Abt Gohbert 
(982 — 1001) flattfand. Sie entfproß alfo wie fo viele andere Kunftübuns 
gen Firhlihem Boden und ba fie biefen im 16. Jahrhundert verließ, hatte 
fie auf ded Berfafferd begründeter Bemerkung den Boden verlaffen, der ihr auch 
ferner ftetd der angemeffenfte, für ihre Wurzeln der feftefte, für ihren WBlüthen» 
fand ber ergiebigfte an Nahrung gewefen wäre. Während fie in ihren Anfängen 
nur hie und ba etwa ein Chriftusbild von ſchlichter Zeihnung, von noch fhlid- 
terer Farbe einem Kirchenfeniter einverleibt Hatte, füllte fie im 16. Jahrhundert, 
geftügt auf jeglihe Fertigkeit ded Zeichnens und des Malend und ber Glad» und 
Farbenbereitung, mit dem Schimmer ihrer Werke alled an, was nur Fenfter heißt. 
Jedoch diefe Pradt, die ihren Glanz aud über bie Wohnungen der Privaten 
warf, ging unmittelbar ihrem Berfalle vorher. Mit der innern Entartung 
verbanden fi äußere Hemmniffe und das große Grab fo vieler Keime und Blü- 
then der Kultur, der dreißigjährige Krieg, mit feinen unfeligen Bor» und Rad» 
fpielen verfhlang aud die Kunft ded Gladmalend, indem bei der flodenden Uebung 
die alten Kunftgriffe der Bereitung und Handhabung Schritt vor Schritt verloren 
giengen. Ihre Neubelebung in unferer Zeit, befonder® buch den bayerifchen 
Künftter M. S. Frank aus Nürnberg, fowie ihre neuen Leiftungen find befannt. — 

Bid weit in dad Mittelalter herab knüpft fih die Kunftgef[hihte an bie 
Geſchichte der Klöfter und Geiftlihe waren bei und bie erfien Pfleger ber fi 
entwicelnden Künfte. Neben jenem Beifpiele ded Klofterd Tegernfee wollen wir 
bier ſchließlich an einen Mann erinnern, der zu berfelben Zeit, wo dort zuerft 
im Süden Deutfchlands die Glasmalerei den Kirchen einen neuen Schmud vers 
lieh, im Norden ald Kirhenfürft, Menfh und Künftler, befonderd im Metallar- 
beiten, glängte. 

Der Heilige Bernward, Bilhof von Hildesheim, von H. U. Llingel. 
Aus deffen ald Manufcript nachgelaffener Gefhichte der Didcefe und Stadt Hil⸗ 
besheim befonderd abgedrudt. Hildesheim, 1856. 

Dad Buch erfhien, in vortreffliher typographifher Ausftattung, zum Ans 
denken an die Verſammlung ded Gefammtvereind der beutfhen Geſchichts⸗ und 
Alterthumsvereine in Hildesheim am 16., 17., 18. und 19. September 1856. 
Es war ein naheliegender finniger Gedanfe bed Geſchaͤftsausſchuſſes, die Theil⸗ 
nehmer jener Verſammlung zu bewillkommnen, „indem ſie denſelben gleich beim 
Eintritte in die alte Stadt das Leben des Mannes vorführen, mit welchem die 
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Gefhichte der Stadt und bed Gebietd, deſſen Mittelpunkt fie bildete, gewiſſer—⸗ 
maßen erit ihren Anfang nimmt, welcher zu ber rafchen Machtentfaltung der 
Diöceſe und der Stadt Hildesheim die GOrundſteine legte und der auch die Stadt 
mit fo zahlreihen und fo vollendeten Kunftwerfen ſchmückte, baß dieſelben nicht 
blos zur Zeit ihrer Entftehung für die Entwidlung der Kunſt in Riederfachfen 
von großem Einfluß geweien, ſondern auch noch jegt zur Wieberbelebung und 
Läuterung bed wiedererwachten Sinned für vaterländifhe Kunſt vielfach beitra— 
gen” — Der Berfaffer ift der verftorbene Juſtizrath Lüngel, ber fih als tüch⸗ 
tiger und wahrheitsliebender Forſcher durch verſchiedene auf Hildesheimd Ges 
ſchichte und Zuftände bezüglihe Werke befannt gemadt Hat. Um fo mehr ift es 
zu wünfhen, daß feine Erben dieſem vielverfprechenden Bruchftüde baldigft das 
Ganze nahfolgen laffen, bamit endlih auch die alte Bifhofdftadt eine ſolche 
Darftellung ihrer Geſchichte befigt, wie fie ihrer vielfahen Bebdeutfamfeit würdig 
ift. Müller. 


Buntes. 


Bur klein der Kirhe in Nürnberg aus Dem vorigen Jahr: 
Hundert. 


Auf einem Einzelblatt aus ber erften Hälfte des vorig. Jahrhunderts, ift 
ein Grundriß ber alten Reihöftadt in Kupferſtich, der mit gefhichtlihen Notizen 
und Erklärungen ihrer Merkwürdigkeiten außgeftattet if. Als kennzeichnende 
Adreffe trägt er nur auf einem Steine unten, lint® die abgefürzten Zeichen: 
B. F. A. G. del. et sculp. Aug. Vind.: 

Bon feinen Rotizen geben wir folgende. 

„In der Stadt find 2. Haupt- Pfarrkirchen. Die Eine heißt zu St Sebald, 
bie andere zu St. Laurenty, welche die Pegniz Separiert — —. Bey einer 
Jeden ift ein Prediger und 8. Diaconi. Bor diefem Wurden alle Kinder in die 
fen Beyden PfarrsKirchen getaufft, heutiges Tages gefchiehet es durch einen Dias 
conum in bem Haufe, wo daf Kind gebohren Wird. Alfo wurden aud in benen- 
felben alle Braut-Paare Eopuliert und eingefegnet; welded aber, In benen 2. 
babeyliegenden Pfarr⸗Höfen, oder aud in dem fo genannten Scieff-@raben und 
wenn man bie Unkoſten Menagıert, in der Frühes Meff vollgogen wird, wiewohl 
auch einige von Diftinction in PrivatsHäufern Eopuliert Werben, Ex. gr. Bon 
dem Patritiat und Bornehmen Kauffleuthen. zu diefen 2. Pfarr⸗Kirchen gehören 
aud alle Leih-Begängniß, in der ganzen Stadt; Auffer die Jenige, welde im 
Hofpital fterben, die werben von alldafigen Diaconid zum Grabe begleitet. In 
dem fo genannten Wöchner Stüblein der Pfarrhöfe ift allegeit Tag und Naht ein 
Diaconud gegenwärtig, die Wochentlih umbwechfeln, damit Er denen gefährlich 
Kranken ſchleunig beyfpringen Könne, wann Sıe ihren Ordentlichen Beiht-Batter 
nicht haben Können. 

Außer diefen 2. Haupt» Pfarr-Kirhen find noch 4. andere Kirchen, welche ihre 
Ordentliche Prediger haben, ald bey St. Egidien 1. Prediger, 6. Diaconi, Bey 
unfer Lieben Frauen 1. Prediger 2. Diaconi, bey St. Jacob 1 Prediger 3 Dias 
coni, in Hofpital zum Heil. Geift 1. Prediger 6. Diaconi. Auch find 2. Suben- 
Prediger, welche denen Kranken im Hofe des Hofpitalf vorpredigen. die Diaconi 
figen alle Sonnabend und Heil. Abend Beichte, und theilen bed Folgenden Tages 
dad Heyl. Abendmahl denen Gommunicanten auf. Alle Glofter Kirchen werben 
zum Gvangelifhen Gottefdienft gebraucht, ald bei St. Egydien, Parfuffern, Pre- 
digern, Auguftinern, zu St. Salvator, bei den Garthäufern, bei St. Clara und 
©t. Catharina. In ber Gapelle bey Gt. Elisabeth im Xeutfhen Haufe, wird 
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ordentlich Catholiſcher Gottesdienſt gehalten, welcher durch einen Pfarrer und 2, 
Caplänen, die allezeit Ordens Priefter find, verrichtet Wird. Meiter find allhier 
2 Hofpitäler, für alte und kranke Leuthe; daſ 1. im Teutſchen Haufe, daſ 2. 
zum Heil. Geift, dann ein Pilgramfhaud bey St. Martha. Ferner find albier 
2. BrudersHäufer, einef bey den Garthäufern, dad 2, AllersHeiligen, in melden 
alte Unvermögende Bürger mit Speiß und Trand, verforget Werden. Sonften 
find noch einige Gapellen hier und dar über vorerzehlte, die aber meiftentheil® 
verfchloffen gehalten Werden. In allem find in der Stadt 43. Kirdfihdiener 
nemlidh 6. Prediger 35 ECapläne und 2. Bicary; ohne die auferhalb der Stadt 
find. Und werden alle Wochen 36. Predigten, wann feine Feyertag einfallen 
ohne die Bet-Stunden und Kinderlehren, gehalten. „Die Kirhen-Geremonien find 
denen Römifch » Eatholifhen nit ungleich darinnen, daß man die Chor Röde, 
Lateinifche Gefänge,, Antiphonaf, FrührMeflen, Tag-Uemter, Vor- und Nach— 
mittag-Chor, Lampen, Liechter u. f. mw. beybehalten hat welcheſ noch heitiges Ta- 
ges zu erfehen ift.* — 31. 
Ergänzung zu p. 66 Des Januarheftes 1857. 

1. Der Fuchs, welher den Kellner auf ber Herrentrinfftube dahier ſchwer 
verwundete, war Hand Philipp Fuchs von Bimbach, Sohn ded Andread Fuchs, 
Statthalter zu Neuburg und Pflegerd zu Graisbach. S. Biederm. Baunach 
Zab. 59. Müllner giebt den Namen bed Thäterd und bad Amt bes Vaterd ganz 
genau an. 

2. Der Kellner hieß Beit Sederer und war von Wenbelftein gebürtig. 

3. Die Herberge zum Bitterolt, fpäter Bitterholz, ift jetzt Bayerifcher Hof. 
©. Abzeihen Nürnb. Häufer p. 96. m 

4. Außer den 100 Ungarifhen Ducaten, melde ber Keller als Schmerzen- 
geld befam, nahm ber Rath} den Fuchs in eine Buße von A00f. (d. h. Goldgulden), 
weil er bie Freiung auf der Herren-Trinfftube freventlih gebrodhen habe. 

5. Der „globen Schlueßel“ muß heißen „ploben Schlüſſel.“ Manche Chro— 
niken fegen zum Weberfluß noch hinzu: beim weißen Thurm. Die zwei blauen 
Schüſſel, L. 289, haben ihren alten Namen noth heute unverändert erhalten. 

— 30. 


Drudfehler. 

Wegen Abweſenheit bed Heren Verfaſſers, ber die Revifion beforgte, vom 
Drudorte haben fih in dem Auffage: Zur deutſchen Stäbdtegefhichte mehrere 
Drudfehler eingeſchlichen. 

S. 4 3. 11 v. u. S. 5 3. 1 v. o. zu lefen Ronbeel, 

S. 9 Bl. Wr Bürgerſchaft. Die Noten auf dieſer Seite find in 
ihrer Folge umztiftellen. 

S. 113.5 v. 0. Honiggebäd. 

©. 30 8. 15. Ducaton. 








Druck von Zunge und Sohn in Erlangen. 


Die hoͤfiſch · ritterliche Geſellſchaft des Mittelalters. 
Ein Stück deutſcher Sittengeſchichte 


von 


Dr. Johannes Scherr. *) 


Die Burgen. Aeußere Geſtalt und innere Einrichtung berfelben. — Hausrath. — 
Speife und Trank. — Traht und Mode. — Bild einer modifhen Dame. — 
Luxus. — Erziehung. — Gaftreht, Reifeart, gefellige Sitte. — Frauen— 
leben und Frauendienft. — Epifode vom deutfhen Don Quixote. — Liebed- 
verkehr. — Feſte. — Tanz nnd Neien. — Neihdtage. — Turniere. — Hoch— 
zeiten. — Berwilderung bed Ritterthums. . 


1. 


MWouen wir uns den Gißen der Lebensfreife nähern, welde wir 
zum Gegenftand unſerer Betrahtung gemacht, fo müflen wir hügelan 
Reigen oder auch die Thalniederungen entlang wandeln, um Seebuchten 
oder Blußinfeln aufzufuheh: Denn wenn Friedrih Schlegel die „Alten, 
die Nitter des herrlichen Landes, auf Bergeshöh'n“ wohnen läßt, fo 
paßt das wohl auf die meiften, micht aber auf alle Bälle. Nebeng den 
Höbenburgen gab es nämlich auch Waflerburgen, und wie dort Yfolirt- 
beit durch Hügel und Fels, fo war hier Abjperrung vermittelft eines 
breiten, von einem naben See oder Fluß geſpeiſten Waflergrabens Grund 
bedingung der Bergefähigkeit einer Burg. Daß fie im Stande ſei, ihre 
Befiger zu bergen, das war der Punkt, von weldhem der Erbauer aus— 
ging. Wenn alfo das Wort Burg binreicht, im jugendlich poetifchen 
Gemütbern allerlei a la Fouqué auf Goldgrund gar minniglic gemalte 
Bilder von ritterlihem Leben bervorzurufen, fo erweckt es dagegen in 


*) Mitgetheilt auß den Vorarbeiten zur 2. Auflage ber Geſchichte dent— 
[her Kultur und Sitte. (die erfte Aufl. erfhien bei O. Wigand in 
Leipzig, 1852). 
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dem Hiftorifer die Erinnerung an eine eiferne Zeit, in welcher fich die 
Menſchen gegen einander möglichit abjperrten und verwahrten, und zwar 
mit gutem Grund. — Nicht bloß jedoh ihre Lage auf Höhen oder in 
der Ebene bedingte eine Unterjcheidung zwifchen den ritterlihen Wohn- 
figen, fondern auch ihr größerer oder geringerer Umfang, fowie ihre ein- 
fachere oder reichere innere Ausfattung. Der ärmere ritterjchaftliche 
Adel mußte fih mit Erbauung und Bewohnung einer Feineren Burg, 
eines jogenannten Burgftalld, begnügen; die reicheren Dynaften bauten 
"geräumige Hofburgen, und weil die Szenen der mittelalterlihen Ritter 
gedichte meift in ſolche verlegt find, haben fi unjerer Phantafie nur 
Prachtbilder von jenen Wohnungen eingeprägt, welchen die Wirklichkeit 
nur in den feltenften Bällen oder gar nie entſprach. — Die äußerfte 
Ummauerung einer flattlihen Burg bildeten die fogenannten Zingeln. 
Zwiſchen oder neben zwei niedrigen und etwas vorftehenden, zur Ber- 
theidigung diefes Außenwerkes beftimmten Thürmen war der Thoreingang 
angebradht. Hatte man dieſes Außenthor paffirt, fo beſchritt man den 
Zwingelbof oder Zwinger, auch Viehhof geheißen, weil fih bier die 
Wirthſchafts⸗ und Stallgebäude befanden. Zwiſchen dem Zwinger und 
der eigentlichen Burg lag ein tiefer Graben, der rundher um die letztere 
lief und vermittelſt einer Zugbrücke oder bei Waſſerburgen vermittelſt einer 
Schiffbrücke überſchritten wurde. So gelangte man zu einer Pforte, über 
welcher eine mit Wintbergen (Zinnen) befrönte Mauer aufragte. Dieſe 
Wintberge waren mit einem ſchmalen Dach verfehen, unter welden ein 
gege® die Burg zu offener Gang binlief, welcher die Wer oder auch die 
Lebe hieß. Die Pforte hinter der Brüde führte in einen ballenartigen 
Durchgang, welcher vermittelt eines Ballgitters verjperrt werden konnte 
und fih auf den Burghof öffnete. Diefer innere oder Ehrenhof war in 
wohlgebauten Burgen mit einem Raſenplatz, einem Brunnen und einer 
Linde geſchmückt, dem Lieblingsbaum der ritterlihen Romantik und über- 
haupt des deutfchen Volkes, wie für jene unſer Minnegefang, für diejes 
unfere Volksliederdichtung beweiſt. Den inneren Hof umſchloſſen die 
eigentlihen Burggebäude, wovon insbefondere zwei vortraten: der oder 
das Palas (palatium, palais, Pfalz), aud Herrenhaus genannt, und das 
Berchfrit (berfredus, beflroi), ein hoher Wartthurm, welcher getrennt 
von den übrigen Banlichkeiten an der Mauer aufragte, dem Burgwart 
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zur Wohnung und Ausſchau diente und bei Erftürmung der Burg den 
Infaffen einen letzten Zufluhtsort bot. Das Berhfrit war der Kern 
der ganzen Burg und wurde für fo unumgänglich nöthig erachtet, daß 
wohl fchwerlih eine ritterlihe Behaufung ohne eine folhe Warte zu 
finden war, während dagegen fehr oft die ganze Burg nur aus dem 
Berhfrit und einer mit Lebe und Pforte verfehenen Ringmauer beftand. 
Das Palas in größeren Burgen hatte einen Hauptraum und verjdhiedene 
Kemenaten (Kammern). Iener war in den Burgen, was in den moder- 
nen Palais der große Empfangfalon ift, die eigentliche Feſt- und Ehren- 
localität. Man ließ es fih daher angelegen fein, diefen Raum möglichſt 


bequem und ſchmuck einzurichten. Bei feftlihen Gelegenheiten wurde er . 


mit Teppichen belegt und wurden die Wände mit Rückelachen (gewirkten 
Tapeten) befchlagen. In der Blüthezeit beftreute man den Fußboden 
auch mit Blumen, fonft mit Binfen. An den Wänden hin zogen fih 
breite Bänke, worauf Kultern (Matragen) oder Plumiten (Federkiſſen) 
lagen. Das vom Palas im engeren Sinne gefonderte Frauenhaus (der 
frouwen heimliche) hieß die Kemenate par excellence und enthielt zum 
BWenigften drei Räume: eine Stube, welche der Schauplaß traulichiten 
Bamilienverfehrs und zugleich das Schlafgemah der Herrin vom Haufe 
war, dann ein Gemah, worin die Hausfrau mit ihren Dienerinnen 
weibliher Handarbeit oblag, und endlich eine Mägdeichlaffammer. Neben 
den bisher erwähnten Räumlichkeiten, wozu noch Küche, Keller und Vor— 
ratbsgaden famen, durfte einer rechten Burg auch die Kapelle nicht fehlen, 
ſowie ſchließlich nicht zu vergeffen find die Lauben (Rouben, Liewen), da 
und dort in die dicken Mauern eingelaffene und gewölbte Fenſterniſchen 
mit feinernen Sigen, von wo die Frauen gerne ins Land ausblidten *). 


*) In diefer Geftalt und Einrihtumg zeigen die mittelalterlihen Burgen ſchon 
einen fehr bedeutenden Kulturvorfchritt gegen die Herrenhäufer der karo⸗ 
lingiſchen Zeit. Dieſe beſtanden befanntlih aus dem eigentlichen Herren— 
haus (sala), dem Kellerhaus (eellaria), dem Badhaus (stuba), dem Spei— 
cher (spiearium), dem Kornboden (grania), dem Pferde- und Rindviehſtall 
(seuria), dem Schafſtall (ovile) und dem Schweineſtall (porcaritium). Bon 
diefen Räumen abgefondert war das Frauenhaus (genicium oder screona, 
d. i. Schrein), wo die Frauen ait ihren Mägben Spindel und Webftuhl 

9* 
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2. 

Den Hausrath der ritterlihen Wohnungen haben wir ung je nad 
dem Vorfchritt der Zeit oder dem Reichthum des Burgherrn und dem 
Geſchmack der Burgfrau mehr oder weniger vollftändig, reich oder kaͤrglich, 
zierlih oder plump vorzuftellen. Im Allgemeinen war das Geräthe aus 
hartem Holz mehr dauerhaft als elegant gearbeitet. Doch finden wir an 
riſchen, Stühlen, Bänken und Kleidertruhen, welche letztere die Stellen 
unſerer Kommoden vertraten, viel fleißige Schnitzarbeit. Es gab auch 
Arm- und Lehnſeſſel aus koſtbarem Maſerholz mit weicher Polſterung, 
vornehmer Gäſte Ehrenſitze. Den Betten widmete man große Sorgfalt. 
Zu dem maͤchtigen Quadratgeſtell des ehelichen Lagers oder des Gaft- 
bettes — oft war esein und daffelbe — führten eine oder mehrere Stufen 
empor und gewöhnlich war es mit einem „Simmel“ überwölbt, von deflen 
Rändern Gardinen herabhingen. Das Bett felbft beftand aus fünf Stüden, 
der Kulter (ſ. o.), dem Pflumit (f. o.), dem Ohrkiſſen, dem Leilachen 
(linde Wat) und der Gouvertüre (Dedelahen)*). — Die Koch- und 
Speifegeräthfchaften hatten feine von der jepigen ſonderlich abweichende 
Form, doch mußte fi der ritterliche Eifer mit Löffel und Meffer begnü— 
gen, denn der Gebrauch von Gabeln Fam befanntlih erfi am Ende 
des 16. Yahrhunderts auf. Zur Koft lieferten Wald und Fluß, Beld, 
Obft- und Gemüfegarten ihre Beiträge. An gewöhnlichen Tagen waren 
die Speifen fehr einfach zubereitet und beftanden zumeift aus gefalzenem 
und geräuchertem Fleiſch, Hülfenfrüchten und Kohl; bei feftlichen Anläffen 
dagegen zeigte die mittelalterliche Kochkunſt, daß fie Feine primitive mehr 
war. Da bogen fi die Tafeln unter flarfgewürzten Xederbiffen und 
compfizirten Brüben, unter fünftlih geformten Badwerken und Eonfituren. 
Der Tiſch war während der Mahlzeit mit einem weit über die Ränder 
berabhängenden Tuch bededt, mitten auf der Tafel ftand das Galzfaß 
und um daflelbe waren Brode in verfchiedener Laibform gelegt. Bevor 
man ſich zum Effen niederfeßte und manchmal auch wiederholt während 
deitelben wurde Handwafler ſammt Handtüchern berumgereiht. Der altna- 
tionale Gerjtenfaft, deffen Zubereitung im Verlaufe der Zeit manche Ver— 

handhabten, weshalb das Genicium auch Furzweg Epinnftube oder Web- 


ftätte hieß. 
*) Bol. den Aufſatz von K. Seifart im Februarhefte 1857. D. R. 
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befferung erfuhr, blieb das am häufigften, auch von Wohlhabenderen 
genoffene Getränf, Um Wein trinken zu können, mußte man ſchon zu 
den Reichen zählen, bejonders, weil man den füßen, aus dem Süden 
von Europa eingeführten Weinen den Vorzug gab *).. Um die Ver: 
edelung des vaterländifhen Weines haben fih, wie Jedermann weiß, 
die Mönche die beten Berdienfte erworben. In dem germanifhen Wäl- 
dern hatte man aus Trinfhörnern getrunfen, an die Stelle derjelben 
waren robgeformte Becher aus Holz und Zinn getreten und in der höflich 
ritterlichen Zeit wurden diefe in vermöglichen Käufern durch zierlich oder - 
auch abenteuerlich geitaltete Trinkgefiße aus Gold, Silber und Kry— 
fall erfeßt.. Schon der meilt ſehr bedeutende Umfang derjelben gibt Zeug- 
niß von den Reiftungen jener Zeit im Trinken. Die „ritterlihen” Hums 
ven faßten 1!/, bis 2 Maaß. Der fteigende Luxus liebte es, den Vor— 
rath eines guten Hauſes an Kannen, Pokalen und koſtbaren Gefäßen 
aller Art auf einem neben dem jpeifebefegten Tiſche angebrachten- ftaffel- 
förmigen Geftelle, der fogenannten Trefur, zur Schau zu flellen. Gar 
hübſch war der Brauch, die Tafel mit Blumen zu beftreuen und Blumen, 
befonders Nofen, in Guirlanden über dem Speijetifch aufzubängen. Auch 
die. Häupter der Säfte waren oft mit Blumenkränzen geihmüdt An 
jedem Tag wurden zwei Hauptmahlzeiten gehalten, Frühmahl und Spät- 
mahl. Für beide waren Anfangs die Bezeihnung Imbiz bräuchlich, doch 
verblieb dieſelbe ſpäter insbeſondere dem Morgeneſſen. Nach dieſen zwei 
Hauptmahlzeiten beſtimmte ſich die Eintheilung von Tag und Nacht. Die 
Stunden vom Nachteſſen bis zur Frühmeſſe galten für die Nacht, die zwiſchen 
Frühmahl und Nachtmahl zwiſchen inneliegenden machten den Tag aus, 
welcher den Geſchäften, den Fehden, der Jagd, den Waffenübungen der 
Männer, den Haus- und Handarbeiten der Frauen gewidmet war, wäh— 
rend die Nachtzeit außer dem Schlaf auch noch dem Anhören von Muſik 
und Lecture, der geſelligen Plauderei, dem Zechgelage, dem Würfel- und 
Schachzabelſpiel und der Tanzfreude Raum gewährte. Bevor man zu 
Bette ging oder auch im Bette felbft nahm man den aus Wein beftehen- 
den Shlaftrunf, wozu man Obft genof. 


*) Der Wein wurde übrigen® felten rein, fondern mit der Zuthat von allerlei 
Würzwerk genoffen. 


% 
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Ä 3. 

Gegenüber unserer jepigen profaifch-einförmigen Männertradht und 
unferer oft halbtollen Damentoilette war die Tracht der höfiſch-ritterlichen 
Geſellſchaft, ſoweit fie vor geihmadlofen oder fittenlofen Ausſchreitungen 
fi) wahrte, ganz gewiß eine poetifche, zuweilen prächtige, immer farben» 
helle. Es war jept fon lange nicht mehr die Zeit, wo die Deutſchen 
in ihrer Kleidung jene waldurfprünglide Einfachheit zeigten, wie Tacitus 
fie befchrieben hat, do waren aus jenen Tagen zwei Hauptflüde des Ans 
zuges in die Nittergeit berübergefommen, Leibrod und Mantel. Aber 
der deutfche Handel, im 11., 12. und 13. Jahrhundert allmälig mit 
Italien und Spanien, mit Byzanz und dem Orient, mit dem Weiten 
‚und Norden in Verbindung getreten, hatte dur die aus der Fremde 
gebraten Produkte die einheimifchen Gewerbe zu wetteifernder Thätig- 
feit angereizt und, wie überall, wo ein Volk aus der wilden Freiheit 
der Naturzuftände in die behaglichere Ordnung der Givilifation übergeht, 
erwachte auch in Deutichland der Schönheitsfinn und ſprach ſich nicht 
allein in Poeſie und Kunft, fondern auch in der häuslichen Einrichtung 
und in der Kleidung aus. Die Kleidungsftoffe waren Leinwand, deren 
feinfte, ſehr Hoch geichäßte Sorte, den fogenannten Saben, man aus 
byzantinifhen Webſtätten bezog; ferner Wollenzeuge von verjchledenfter 
Färbung (Barragan, Buderam, Brunat, Diasper, Fritſchal, Kamelot, 
Serge, Scharlah, Sei), fo wie Seidenfoffe von mancherlei Art und 
Farbe (Pfellel, Baldelin, Bliat, Siglat, Palmat, Purpur, Zindal), 
welche oft mit Gold» und GSilberfäden durchwebt waren, und endlich 
Pelze verfchiedener Gattung (Hermelin, Marder, Biber, Zobel u. j. w.) 
Hierzu famen noch edle Metallftoffe und köſtliches Steinwerk, zu Damen- 
gefchmeide wie zu männliher Waffenzierrath verarbeitet. — Beide Ge- 
Schlechter liebten an ihrem Anzug ein Barbenfpiel, welches nicht jelten 
geradezu regenbogenbunt war und welches die Männer noch dadurd zu 
erhöhen juchten, daß fie an einem und demjelben Kleidungsftüd verfchie> 
dene Farben anbraten und 3. B. den einen Uermel des Leibrods grün, 
den andern blau oder die eine Hälfte des Beinkleides gelb, die andere 
roth trugen. Doch war die Wahl der Karben nicht jo ganz der bizarren 
Willkür überlaflen, ſondern meift mit Rüdfiht auf die Farbenſymbolik 
getroffen. Die äußere Erfheinung eines Menſchen follte feine innere 
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Stimmung ausdrüden in einer Weife, von welcher unfere monotone und | 
farbiofe Mode teinen Begriff mehr hat. Die Höfifcheritterliche Geſell— 
fchaft hatte nämlich die Farbenſprache finnig ausgebildet und zwar mit 
vorwiegender Bezugnahme auf die Minne. So bedeutete denn Grün das 
erfte Sproffen der Liebe, Weiß die Hoffnung auf Erhörung, Roth den 
hellen Minnebrand oder auch das Glühen für Ruhm und Ehre, Blau 
unwandelbare Treue, Gelb beglüdte Liebe, Schwarz Leid und Trauer. 
Ein rechter höfifcheritterlicher Liebhaber hatte demnach Gelegenheit, alle 
Phaſen feiner Leidenfhaft in feinem Anzug darzuftellen. Dieje bunte 
Spielerei wurde ſchon im dreizehnten Jahrhundert fo in's Uebermaß ge- 
trieben, daß der große Prediger Berthold der modifchen Welt von da= 
mals zürmend zurief: „Ihr habt nicht genug. daran, daß euch der all 
mädhtige Gott die Wahl gelaflen hat unter den Kleidern, jagend: wollt 
ihr fie braun, roth, blau, weiß, grün, gelb, ſchwarz? Nein, in eurer 
großen Hochfahrt muß man euch das Gewand zu Bleden zerfchneiden, 
bier das rothe in das weiße, dort das gelbe in das grüne, das eine ges 
wunden, das andere geftrichen, dieß bunt, jenes braun, hier den Löwen, . 
dort den Adler.“ Der letzte Tadel trifft die allerdings barode Mode, 
das Wappen des Gefchlehts auf verſchiedenen Theilen des Anzugs ges 
fidt zu tragen, fo daß Herren und Damen wie wandelnde Fibeln ber 
Heraldik ausfahen *). Bis ins 15. und 16. Jahrhundert, wo die ſoge— 
nannte jpanifche Tracht auflam, machten Leibrod und Mantel die Ober- 
Meider beider Gejhlechter aus. Unter dem Leibrod ein Hemde zu tragen, 
iR in Deutſchland ſchon frühzeitig Brauch gewefen. Die Männer trugen 
Hofen — von den Deutfchen, einem ſchamhaften Volk, als ein Haupt: 
ftüd in die männliche Kleidung eingeführt — weldje mit den Strümpfen 
ein Ganzes bildeten, aber aus zwei getrennten Schenkelftüden beftanden 
(daher der Ausdrud ein Paar Hofen) und unter der Tunika an einem 
den Leib umfchließenden Riemen befeftigt waren. Früherer Zeit mögen 


4 


) Daher der Heine'ſche Witz: — 
Das mahnt an das Mittelalter ſo ſchön, 
An Edelknechte und Knappen, 
Die in dem Herzen getragen die Treu 
Und auf dem Hintern ein Wappen. 
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an dieſe Hofenfträmpfe befeftigte Lederfohlen die Stelle der Schuhe ver 
treten haben, fpäter aber wurde mit Schuhen ein buntfarbigfter Luxus 
getrieben, während man zu Pferd weit hinauf reichende Reitftiefein trug. 
Des Mannes linke Hüfte zierte das nie fehlende Schwert, dem an der 
rechten der Dolch das Gleichgewicht hielt. Griffe und Sceiden diefer 
Waffen, ſowie das Wehrgehenk waren oft verfchwenderifch geziert. Im 
den Zeiten des Sinkens und Gefunfenjeins der ritterlihen Geſellſchaft 
nahm die Mode mit dem LXeibrod manche Veränderung vor. BDerjelbe 
wurde an der Seite aufgefhnitten und verengte und verkürzte fih zum - 
„Lendener“ (Wamms). Dann kamen auch die fogenannten „gezattelten“ 
Kleider in Gebrauch, beftehend aus einer Menge von Lappen, in welde 
die Untertheile der männlichen Tunika und die finnlos weit gewordenen 
Aermel bei beiden Gefchlehtern ausliefen. Noch jpäter wurde der „ge 
fchligte* Anzug Mode, wobei Hojen und Rodärmel, ja das ganze Ge- 
wand fo zerfchnitten wurde, daß das anders gefärbte Unterfutter durch 
die Schlige hervorſah und hervorgezogen werden konnte. Diefe Mode ging ' 
‚dann, wie befannt, zur Meformationgzeit in die noch unfinnigere der 
Pluderhofen und Piuderärmel über, welhe uns aber hier nicht weiter 
berührt. In früheren Jahrhunderten fcheinen Kopfbedetungen mit Aus- 
nahme der Kapuzen an den Röden bei den Männern nicht üblich gewejen 
zu fein; zu der Zeit aber, von welcher wir fprehen, wurde mit Hüten 
und Bareten in den mannigfaltigften Formen großer Luxus getrieben. 
Sogenannte Schönheitsmittel waren der böflfcheritterlihen Zeit durchaus 
nicht unbefannt, ebenfowenig die Toilettenfünfte. Wieder unter der 
Nitterdamenwelt fehr häufig vorfommende Gebraud der Schminfe verräth, 
wurde der Hautpflege große Sorgfalt gewidmet. Nicht minder der Pflege 
des Haares, worin übrigens die Herren, welche manche Haar- und Bart- 
mode durchzumachen hatten, mit den Damen wetteiferten, Die Letzteren 
jcheitelten die Haare und hielten den Scheitel vermittelft eines Bandes in 
Drdnung. Dann wurden die Haare in zierliche Loden gedreht oder in 
Zöpfe geflochten, weldhe man mit Goldfäden und Goldjhnüren durchwob 
und entweder über die Schultern auf den Bufen berabfallen ließ oder in 
mancherlei Knoten aufſchürzte. An ihrem Gürtel trug die höfiſche Schöne 
gewöhnlich eine Heine Taſche, worin Geld, Riehfläihchen ꝛc., allerlei 
Kleinigkeiten verwahrt wurden, ferner ein oft bis zum Dolch verlänger- 
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tes Mefler, aber nicht weniger Schlüffelbund, Scheere und Spindel. 
Neichverzierte und parfümirte Handſchuhe durften dem Anzug einer ſolchen 
Dame, wie uns denfelben Weinhold in feinem treffliden Buh von 
deutichen Brauen im Mittelalter gar hübſch beichrieben *), nicht fehlen. — 
An Ausihreitungen hat es, wie wir ſchon angedeutet, der böflfcheritter- 
lichen Tracht freilich nicht gefehlt. Zu ſolchen modiſchen Tollheiten des 
Mittelalters gehören insbefondere die Schnabelſchuhe und die Schellen- 
trat. Die Schnabelfhuhe, Schuhe mit unmäßig langen, mandmal 
aufwärts gefrümmten, mit Werg ausgeftopften Schnäbeln, wurden wahr: 
jheintih von einem eitlen Podagriften erfunden. Sie famen fhon im 
11. Jahrhundert auf und jeltfamer Weife fchleppte fich diefe höchſt un- 
bequeme Mode bis ins 15. Jahrhundert fort. Auf der Spige diefer uns 
gebeuerlihen Schubfhnäbel brachte man nicht jelten Rollſchellen an und 
diefe verbreiteten fih von hier aus auch auf andere Theile des Anzugs, 
fo daß man Gürtel, Knie» und Armbänder trug; welche mit Schellen und 
Glöckchen behängt waren. Das lautefte Tönen diefes Geſchells fällt je— 
*) „Weber einem feinen Hemde, da® lange Aermel hatte und deſſen gefälteter 
Haldbund etwas ſichtbar blieb, lag der Nod, der mit einer Borde ums» 
gürtet wurde, Er war gewöhnlich fo lang, daß die Füße nicht fihtbar 
waren, welhe in Schuhen und farbigen Hofen oder Strümpfen ftafen. 
Um den Rod lief gewöhnlich ein Pelzbefag und er war meift mit Pelz ges 
füttert. Mitten an der Kopföffnung war er mit einer Spange ober mit 
einem kunſtreichen Vorſpan geziert. Die Aermel lagen eng an und fhloffen 
fih mit einem Armband an das Handgelenf; indeffen wurden fie vielfach 
geändert. Ueber bem Rode hing der Mantel. Er ward nur felten oben 
mit den Taffeln ober den Haftbändern geſchloſſen und fiel loſe und leicht an 
ben Schultern hinab. Der linfe Daumen, fo wollte es bie feine Sitte, 
hielt bie eine Spange, die rechte Hand hob ben Mantel etwas unter ber 
Hüfte empor, fo daß ſich ein voller Faltenwurf bildete und das Pelzfutter 
weiter hervortrat. Rock und Mantel waren mit breiten farbigen Gäumen 
eingefaßt. Auf dem Kopfe lag bei den unverheirateten Frauen ein Kranz 
frifher Blumen und Laubes oder ein Gewinde aus Seide, Gold, Perlen 
und Ebelfteinen, oder auch ein metallener Reif. Sonft fhmüdten Schleier 
von zartem Bewebe, Eoftbar geftidte Hauben und baretförmige breitrandige 
Hüte aud Sammt und Seide mit Pfauen» und Reiherfederbüſchen das 
Haupt, Binden (Wimpel) Stirne und Wangen.“ 
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doch erft ins 15. Jahrhundert und fcheinen es die Frauen vorzugsweiſe 
den Männern überlaffen zu haben. Abgeſehen aber davon, haben, be— 
fonders beim Berfall der höfiſch-ritterlichen Gefellfchaft, beide Geſchlechter 
in den Ausfchweifungen der Mode redlich gewetteifert. Es mochte noch 
zu entſchuldigen fein, wenn die Damen, auch in früherer Zeit ſchon, 
manchmal fo dünnen Stoff zum Gewande wählten, daß Borm und Farbe 
ihrer Reize durhfchimmerten; wenn fie aber fpäter Schultern, Naden 
und Brüfte ganz jchamlos bloß trugen und wenn die Männer in der 
Form ihrer Hofenläge das, was fie damit bededen follten, ſchamlos nach—⸗ 
ahmten, fo begreifen wir recht wohl die donnernden Strafpredigten, welche 
wohlmeinende Männer über fittenlofe "Moden ergoffen *). Die vielen 
Kädtifchen Kleiderordnungen, welche ſchon zu Anfang des 14. Jahrhun- 
derts erlaffen wurden, bezeugen, daß unfinniger Kleiderlugus und unfitt- 
liche Moden damals vom Adel auch ſchon auf das Bürgerthum überge- 
gangen waren. 


4. 


Eine Geſellſchaft, welche die im Bisherigen gejchilderte materielle 
Bildungsftufe erreicht hatte, muß felbftverftändlicherweife auch in der gei- 
fligen Kultur ſchon beträchtlich vorgefhritten fein. Es ift hier, wo wir 
uns hauptfählih auf das gefellige Leben der böfljcheritterlichen Zeit be- 
ſchränken, nicht unfere Aufgabe, auf das geiftige Streben von damals 
weiter einzugehen und nur in Betreff der Erziehung haben wir an diefem 
Drte ein Wort zu jagen. Wenn auch nah unſeren jeßigen Begriffen 
wenig genug, jo geihab doch für die Ausbildung des jungen Geſchlechtes 
mandes nicht Untöbliche. Bei Knaben freilih wurde, falls fie nicht 


*) Ein Beifpiel, freilich) Pe berbed: „Ich hab hören einen Münch predigen, 
einen Bruder auß der Obfervanz; als diefer verdammt und heftig redte 
wider ben lieberfluß der Kleider und wider den unverfhamten Form, ber 
daran unb barin gemadht würd, beſchloß er zulegt auf bie Weid mit fol: 
hen Worten: Die YBuhler in unferer Stadt fie firedfen ihre Lätz fo weit 
aus den Hofen herfür , verwidelnd aud und verfiopfend mit fo viel Tüch- 
lein, daß, fo bie Metzen wähnen, es feind Zumpen, fo find ed Lumpen.“ 
Scheible's Schaltjahr, III, 624. ® 
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dem. geiftlihen Stande fih widmen follten, auf Kultur des Geifles nicht 
geieben. Leſen und Schreiben waren waren „pfäfflihe Künfte”, um 
welche fi auch der volltommenfte Ritter nicht zu kümmern brauchte und 
welche er fogar verachten durfte. Haben doch felbft größte mittelalterliche 
Dieter, wie z. B. Wolfram von Eſchenbach, diefelben nicht zu üben 
vertanden. Als KHauptziele hatte die Erziehung der männliden Jugend 
die Tüchtigkeit im Waidwerk, deffen geehrtefte und beliebtefte Branche die 
Reiberbeige mit Balken war, und im Kriegsweien, daneben Bertigfeit in 
den Bräuchen ritterlicher Gefelligkeit, in der höfiſchen Umgangsſprache 
und wohl auch in der Handhabung der Harfe und Rotte; denn es if 
mehrfach bezeugt, daß bei Banketten Saitenfpiel und Gefang der Reihe 
nach unter den Gäften umgingen. Sonſt ließ man es im Allgemeinen 
dabei bewenden, wenn der heranwachfende Jüngling Credo, Baternofter 
und Beichtformel herfagen konnte, fo wie die Turnierregeln inne batte. 
Die Erziehung der Mädchen bezwedte vor Allem die Aneignung tüchtiger 
Kenntniffe in Haushaltsgefhäften und Wertigkeit in Handarbeiten. Nicht 
nur die Führung des Haushalts und die Beforgung von Küche und Keller 
lag der Hausfrau ob, fondern auch die Inftandhaltung der Kleiderkam- 
mer und namentlich dieje mußte die weibliche Sorge und Gefchidlichkeit 
fortwährend aneifern. Fürſtliche Töchter übergab man gewöhnlich einer 
Erzieherin („Meiſterin“) und gefellte ihnen während der Lehrjahre eine 
Schaar von Mädchen gleichen Alters zu, welche den Unterricht jener mit« 
genoffen. Wer von den Reicheren feine Töchter nicht fo bei Hofe unters 
bringen Tonnte, gab fie zur Erziehung in die Frauenklöſter, wo der Un— 
terricht freilich faft durchweg auf die Beibringung der mechaniichen Ge— 
Ihidtichteit in weiblichen Handarbeiten oder der Kenntniß von Gebetfor- 
meln, einigen biblifhen Geſchichten und fehr vielen Heiligenlegenden ſich 
beſchränkte. Da und dort jedoch war in den Frauenklöftern ein größerer 
Bildungstrieb und felbft ein reges wiſſenſchaftliches Streben wach; mehr 
freilich in der ottonifchen, als in der eigentlich höfiſch-ritterlichen Zeit, 
wie uns aus jener neben anderen Nonnen insbefondere die „helltönende 
Stimme von Gandersheim", Hrosuitha, literariſch bewieſen hat. Auch 
in Betreff der uns befchäftigenden Periode ift unzweifelhaft, daß viele 
‚ Srauen in feiner und geiftreicher Weife bedeutende Geſprächsſtoffe zu be— 
handeln wußten, daß fie niht nur Volal- und Inftrumentalmufit an- 
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mutbig zu üben verſtanden, fondern auch, daß fie in der Kunft des Le— 
fens und Schreibens den Männern überlegen waren und für Dichter 
werfe lebhaftes und zartes Verftändniß zeigten. Gaben dod mehrere 
Dichter von damals ausdrüdlih geäußert, daß fie auf Leferinnen rech— 
neten und es ift mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß auf den Pußtiſchen, 
mancher Burgfrauen Liederbüchlein und Rittergedichte in zierlichen Hands 
fhriften zu feben waren, wenn jchon nicht jo zahlreich, wie die Albums— 
und Goldfhnittsbänddhen in den Boudoirs der Damen von heute. Weil 
das Pergament zum gewöhnlichen Gebraudh zu foftfpielig war, fchrieb 
man mit Griffen von Holz, Glas oder edlem Metall auf Wachstafeln. 
Bejondere Gewandtheit entwidelten die mittelalterlihen Schreiberinnen 
zweifelsohne im Lichesbrieffah und es it ergößlich zu hören, wie Em- 
pfänger von ſolchen jüßen Brieflein diefelben tagelang und wochenlang 
ungelefen und unbeantwortet mit fi umtragen mußten, weil fie ihre 
Schreiber gerade nicht bei der Hand hatten, welche den Inhalt entziffern 
und die Antwort auffegen follten, 


R 


5. 


Die mittelalterliche Gaſtfreiheit bot den Frauen häufige Gelegenheit 
die Feinheit geſelliger Sitten zu bewähren. Der Reiſende war damals 
geradezu genöthigt, vom Gaſtrecht den umfaflendften Gebrauch zu machen. 
Deffentlihe Herbergen eziftirten nur in den Städten oder wenigflens 
mochten fie, wo fih ihrer etwa da und dort auf dem Lande fanden, mit 
ihrem Schmuß und färglihen Speijevorrath für höfiſche Gäfte nicht fehr 
einladend fein. Außerdem machte es ſchon die geringe Sicherheit defien, 
was man zu jener Zeit eine Straße nannte, fehr rathſam, zum Nacht— 
quartier, wo immer möglih, eine feite Burg zu wählen. Von den be= 
quemen Beförderungsmitteln unferer Zeit hatte man natürlich nicht die 
entferntefte Vorſtellung. Die Reifen wurden zu Pferde gemaht, von 
Damen wie von Herren, und da man nur mit eigenen Pferden reifte, 
fonnte man nur Meine Tagemärſche machen. Bloß ganz vornehme rauen 
ericheinen fchon in diefer und noch früherer Zeit auf Reifen zu Wagen, 
die man fih faum plump und langfam genug vorftellen fann. Ein. rar 
fcheres Beförderungsmittel ſchaffte die winterlihe Schlittenbahn; ob je= 
doch ſchon vor dem 15. Jahrhundert die Schlittenfahrt als Vergnügen 
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vorfam, weiß ich nicht anzugeben. Zur erwähnten Zeit muß aber bei 
diefen DVergnügungen fchon viele Ungebühr vorgefommen fein, denn eine 
obrigfeitlihe Verordnung von damals fagt: „Item fullen fort mehr 
Manne Junffrawen und Frawen bey Naht uff den Slihten nichten fa— 
ren.” — Um jedoch von der Aufnahme und Verpflegung der Gäfte auf 
den Ritterburgen zu ſprechen, fo finden wir, daß die böfljche Zeit der 
altgermanifchen Gaftfreiheit artige und trauliche Formen beigefügt bat. 
Wenn der Wächter von der Höhe des Warttburms das Nahen eines 
Gaſtes fignafifirt hatte, rüftete fi fofort die Burgherrſchaft, denfelben 
nach den Regeln der Eourtoifie zu empfangen. In der Ehrenhalle ent» 
bot die Frau oder Kochter des Haufes dem Ankömmling, fobald derjelbe 
im Burghof vom Pferde geftiegen, den Willkomm, entledigte ihn der 
fhweren Rüftung, wie fie auf Reifen jchlechterdings getragen werden 
mußte, und verfah ihn mit einem frifchen reinlichen Anzug aus der Kfeider- 
fammer. Hierauf wurde dem Gaft ein Labetrunf geboten und ein Bad 
bereitet. Aus demfelben zurüdgefommen, verfügte er ſich in den Kreis 
der Familie, wo inzwifchen die Abendmahlzeit gerüftet worden war. Der 
Gaft hatte den Ehrenplag dem Stuhl des Wirthes gegenüber inne. Die 
Burgfrau oder in Ermanglung einer foldhen die ältefte Tochter: des Hau— 
es nahm an feiner Seite Pla, um ihm die Speifen vorzulegen und 
vorzufchneiden und den Trunk zu fredenzen. Wenn fih der Gaſt zur 
Ruhe begeben wollte, fo geleitete ihn die Wirtbin oder die ſtellvertre— 
tende Tochter in die Kemenate, um nachzufehen, ob das Gemach in 
Ordnung ſei, und den Schlaftrunk zu reichen; auch kam ſie nach einer 
Weile noch einmal, um ſich zu überzeugen, ob der Gaſt wohl gebettet 
fei, was ein nicht ganz unbedenklicher Brauch war, da man im Mittels 
alter, namentlich im fpäteren, das Lager völlig nadt beftieg. Einzelne 
Spuren weifen darauf bin, daß in frühefter Zeit die Gaftfreundfhaft noch 
weiter getrieben wurde, fo weitt wie noch heute bei barbarifchen Völkern, 
daß nämlich der Wirth feine Frau oder Tochter dem Gaft auf Treu und 
Glauben beilegte. Diefe Sitte mochte fih allerdings im Allgemeinen in 
Deutichland ſchon frühzeitig verloren haben; daß fie aber da und dort 
unter deutfchen Stämmen noch fänger fortgelebt habe, bezeugt Murner 
aus der Reformationgzeit mit den Worten: „Es ift in dem Niderlandt 
der bruch fo der wort ein lieben gaft bat, daz er im ſyn frow zulegt 
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uff guten glouben.“ Vielleicht bildet diefer Nachklang primitiver Sitten 
im Verlkehr der Gefchlechter einen nicht ganz ungeeigneten Lebergangs- 
puntt zum Minneleben und Brauendienft der böfifcheritterlichen Zeit. 


Wie heutzutage Jedermann weiß oder wenigftens wiſſen fönnte, be- 
handen die firengfittlihen häuslichen und ehelichen Zuftände germanifcher 
Vorzeit — wie wir diefelbe eben aus Tacitus kennen — in der Blüthe- 
zeit der ritterlich-romantifchen Geſellſchaft nicht mehr. Es waren an ihre 
Stelle Convenienz und jogar Brivolität getreten. Die Tochter land unter 
firenger Mundfchaft des Vaters oder der nächften männlichen Verwandten, 
welcher nah Willtür über ihre Hand verfügte. Zwar war begreiflicher- 
weife der ftillwirfende Einfluß der Mutter und der Tochter felbft dabei 
nicht geradezu ausgeſchloſſen, allein immerhin ift gewiß, daß fogar in 
unferer faltulirenden Zeit Neigungsheiraten bäufiger find, als fie damals 
waren. Späteftens ein Jahr nach der Verlobung mußte diefer die Ver— 
mählung folgen. Die kirchliche Einfegnung blieb bis zu Ausgang des 
12. Jahrhunderts hiebei Nebenfahe und erhielt erfi von da an die Gel- 
tung der Hauptbürgichaft ehelihen Glüdes. Die Hochzeiten, mit welchem 
Namen man aber nicht nur Vermählungsfefte, ſondern jede bedeutende 
Feſtfeier bezeichnete — wurden in den ritterlichen Kreifen mit allem er— 
denklihen Prunt begangen und oft wochenlang fortgefept. Beim Ueber- 
gang des Hochzeittages in die Nacht wurde die prächtig geihmüdte Braut 
von den Eltern oder Bormündern, vom Brautführer und der Brautfrau 
und meift geleitet von dem ganzen Hochzeitgefolge in die Brautlammer 
geführt, entkleidet und dem barrenden Bräutigam übergeben, der mit ihr 
das hochzeitliche Lager beftieg, in Anweſenheit diefes Gefolges. Sobald 
eine Dede das Baar beſchlug, galt die Ehe als rechtskräftig vollzogen. 
In fpäterer Zeit wurde das Verletzende p was in diefem erften Beilager 
für das jungfräuliche Gefühl liegen mußte, wenigftens dahin gemildert, 
daß die Neuvermählten ſich völlig angefleidet niederlegten. Eigenthümlich 
ging es bei diefer Geremonie her, wenn fich deutjche Bürften durch Pro- 
euration mit fremden Prinzeffinnen vermählten. Als der „legte Ritter“, 
der römifhe König Marimilian I., auf diefe Weiſe feine nachher factifch 
nicht zu Stande gefommene Ehe mit der Prinzeffin Anna von der Bre- 
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tagne einging, wurde das Beilager, wie uns der alte öſterreichiſche Ehro- 
nitſchreiber Jakob Unreſt meldet, fo gebglten: — „Kunig Magimilian 
hit feiner Diener einen genannt Herbolo von Polhaim gen Brittannia 
zu empfaben die Küniglihe Braut: der war in der Stat Remis erlichen 
empfangen, und daſelbs befchluff der von Polbaim die Künigliche Prawt, 
als der fürften Gewonhait is, das ihre Sendpotten die fürſtlichen Prauet 
mit ein gewaptn Man mit den rechte Arm und mit dem rechten fus blos, 
und ein blos ſchwert darzwiſchen "gelegt, beichlaffen. Alſo ba- 
ben die alten Fürſten gethan, und ift noch di Gewohnhait. Da das 
alles gefchehen was, war der Kirhgang mit dem Gotsdienft nah Ord- 
nung der heiligen Kahnſchafft mit gutem Fleiß verpracht.“ Der Morgen 
nach einer höflfcheritterlihen Hochzeitnacht jah den jungen Gatten ‚feiner 
Frau die Morgengabe-darbringen, welches Gefchent urfprünglich die Be 
deutung einer Dankbarkeit für die dem Bräutigam bingegebene Jungfräu- 
lichkeit hatte. — Der Unterfchied zwifchen der rechtlichen und der fo» 
eialen Stellung der Frauen im Mittelalter ift ein fehr bedeutender. Rechte 
li war nämlich das Verhältniß der Frau zum Manne durchaus das 
der Unterordnung: die Frau war nicht viel mehr als eine dem Manne 
unbedingt gehordhende Magd und fogar im galanten Frankreich gab es 
eine Töniglihe Ordonnanz, welhe dem Ehemann ausdrüdlic erlaubte, 
vorfommenden Balles die Frau zu prügeln. Deffen ungeachtet gelangten 
die rauen de facto zu einer Stellung und Geltung, welde fie de jure 
nicht im Entfernteften anfprechen konnten. Die ritterlihe Romantik er- 
höhte nämlich das Weib zur Krone der Schöpfung, fprengte die engen 
rechtlichen Schranken der Brauenwelt und führte die Frau als Alles be- 
berrjchende Herrin in die Gefellichaft ein, aber fie zerriß aud, der Con— 
venienz der Ehe die freie Galanterie gegenüber ftellend, vielfach die Bande 
edler Häuslichkeit, reiner Sitte und guter Zudt. Es ift ganz merkwür— 
dig, zu erfahren, daß Anfchauungen, wie fie über Liebe und Ehe in 
unjerer Zeit aufgetaudt find, fchon in der Blüthezeit des Mittelalters 
und faft mit denjelben Worten kundgegeben wurden. Damals ſchon 
wurde ausgeſprochen, die Ehe fei das Grab der Liebe und da die leß- 
tere vor der eriteren unbedingt jede Berechtigung voraus babe, fo ſei 
natürlich ein Ehebündniß fein Hindernif für Mann und Frau, ander: 
wärts der Liebe nachzugehen. Daß diefe Mazime in vielfachfte und uns 
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verbofenfte Praris überjeßt wurde, wird nur läugnen wollen, wer die 
mittelalterlihe Babliaug- und Novellendihtung des Mittelalters nicht 
fennt. Die romantifhe Erotik hätte wahrlich geradezu allgemein in Ge- 
meinheit und Rohheit ausarten müſſen — wie fie in zahlreichen einzelnen 
Fäden wirklich that — wenn fie nicht am Mariendienft eine Art reli- 
gibſen Haltes gehabt und wenn ihr nicht zugleich die Poefie eine höhere 
Weihe gegeben hätte. — Als aller gejelliyen Breude Quell war, wie 
Jedermann weiß, weiblihe Schönheit und Anmuth zuerft im füdlichen 
Frankreich anerkannt worden. Auf Grund diejer Anerkennung bin hatten 
die provengalifchen Troubadours eine förmlihe Symbolik und Wiſſenſchaft 
der Liebe ausgebildet. Durch Vermittlung der Kreuzzüge war mit den 
übrigen Formen des Ritterthums auch die methodifche Galanterie, der 
foftematifche Frauendienſt nah Deutſchland gekommen, wo er allerdings 
vielfach den Charakter einer größeren Innigkeit annahm, aber ſüdliche 
Uebertreibungen und Zuchtloſigkeiten feineswegs ganz ausſchloß. Da die 
Mädchen bis zu ihrer Verheiratung in frenger Zucht, oft in Möfterlicher 
Glaufur ſich befanden, da ferner, wie ſchon gefagt, die Ehe für die Minne 
fein Sinderniß war, fo wurden hauptſächlich verheiratete Frauen ums 
worben. Hatte der Ritter eine „Herrin“ fih gewählt, jo mußte er den 
BVorfhriften des Minnecoder zufolge gewöhnlih harte Proben durchma— 
hen, bevor er von der Dame förmlich zum Liebhaber angenommen wurde, 
Nun war aber mit der focialen Geltung der Brauen aud ihre Eitelfeit 
im entfprehenden Maße geftiegen und fo fleigerten ſich die Anfprüdhe, 
welche fie an den Bewerber machten, mitunter ins Unglaublihe. Diefer 
raffinirten Launenhaftigkeit der Frauen entſprach der verliebte Aberwig 
der Männer vollfommen und am allerärgiten trieben es natürlich die ritter- 
lichen Poeten. Wir willen 3. B. von einem provencalifchen Troubadour, 
Peiré Bidal, daß er fih feiner Geliebten zu Gefallen, welche Loba 
(Wölfin) hieß, in ein Wolfsfell ftedte und auf allen Vieren beulend in 
den Bergen umberfrod, bis ibn die Schäferhunde jämmerlich zurichteten, 
und diefer birntolle Südländer findet in dem deutfhen Ritter und Minne- 
fänger Ulrih von Lichtenftein ein vollfommen ebenbürtiges Seitenftüd. 
Wir erachten es für paflend, die Geſchichte dieſes Mannes, eine echte 
und gerechte Rittergefchichte, als Epifode bier einzuflechten. Dieie Odyſ⸗ 
fee vom deutſchen Don Onirote iſt ohne Frage von großem ſittenge⸗ 
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hihtlihen Belang. Sie vervollftändigt unfere Schilderung der ritterlich- 
romantifhen Gejellihaft und zugleih mag fie, wie ung jelber, fo auch 
Anderen zur Erbeiterung dienen, 


7. 


Herr Ulrih von Lichtenftein, aus einem fteiermärfifchen Ge— 
ſchlecht, bat die Gefchichte feiner Narrbeit in einem eigenen Buche nie- 
dergelegt , das er, der Schreibefunft unfundig, feinem Schreiber diftirte. 
Es führt den Titel Brauendienft, welcher dem Inbalt ganz gut entipricht, 
und ift im furzen NReimpaaren und achtzeiligen Stropben verfaßt. In 
die Erzählung find 58 lyriſche Gedichte (Töne) verwoben. Aeſthetiſch 
angefeben ift der von Lachmann fritifch edirte Vrowen dienest ein ziem— 
(ih wertblofes Ding. Die in ihm enthaltene Dichterei beweilt, daß der 
Ninnegefang zu Anfang des 13. Jahrhunderts fhon bedeutend im Sinken 
war. Ulrich bat zwar. eine wahrhaft findliche Freude an feinen Liedern, 
allein fein Dichten ift nur ein mechanifchefertiges Nachklingeln früherer 
Klänge. „Keine Spur von der gedanfenreichen und patriotifchen Manns 
baftigfeit eines Walther von der Vogelweide, fondern nur Armieligfeiten 
in gezierter Borm. Das Ganze atbmet ordentlich Rangeweile und die 
kectüre ift eine fchwere Arbeit. Aber für den Piychologen und Kultur- 
biftoriter ift das Buch deffenungeachtet jehr intereffant. Iener fann dar- 
aus erfeben, bis zu welchem koloſſalen Wahnwig den Menfhen die Mode 
treibt, diefer, bis zu welchem Grade von Libertinage Die gute, alte, 
fromme Zeit e8 gebracht. Ulrich bemerft am Gingang feines Buches 
welches unſeres Wiſſens das ältefte in deutjcher Sprache gefchriebene Me- 
moirenwerk ift, ausdrüdlih, daß er nur Thatfählihes melden will, und 
wir dürfen ihm, abgefeben davon, daß Zeitgenoffen, wie 3. B. Ottofar 
von Horned, die von dem Lichtenfteiner berührten Zuftände bezeugen, 
ihon deshalb aufs Wort glauben, weil er ein ganz ehrlicher Narr ift. 
Er bat für gar Nichts Sinn, als feinen Unfinn mit Methode, jeine 
Narrbeit fyftematifch zu treiben. Wie mußte eine Zeit angetban fein, 
wo jo Etwas nicht nur möglich, fondern guter Ton war! * 

In feinem zwölften Jahre wird Ulrih von feinem Vater in den 
Dienf einer Dame gebracht, welcher er fünf Jahre als Edelfnabe dient.- 


Es ift völlig gleihgültig, ob, wie Hormayr meint, diefe Dame Agnes 
10 
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von Meran war, welde zuerſt an Friedrich den Streitbaren von Defter- 
reih und nahmals an Herzog Ulrih von Kärntben verheirathet war. 
Der junge Ulrich wählt diefe Dame auh im Sinne des Minnedienftes 
zu feiner „Herrin“, obihon ihm das Bedenken auffteigt, fie möchte viel» 
leicht für ibn zu bochgeboren fein. Jedenfalls war fie eine verheiratbete 
Frau, als ihr Ulrih im minniglichen Sinne zu'dienen begann. Das 
war die ritterlihe Mode, wie jolche zuerft in den Thälern der Vrovence 
ausgebildet worden, und der junge Ulrich machte diejelbe alsbald mit 
Burore mit. Er bringt der Herrin Blumen und ift hbochgemutb, wenn 
ihre Hand den Strauß da berührt, wo vorber feine Hand denjelben an 
gefaßt “hatte. Bedient er fie bei Tiſch, ſo weiß er das Wafler, worin 
fie ihre Hände gewafchen, bei Seite zu bringen, um es mit Wonne zu 
trinfen. Als er, herangewachſen, von ihr fcheiden muß, bleibt fein Herz 
bei ihr, und nachdem er von Herzog Leopold dem Glorreihen von Deiter- 
reih 1222 oder 1223 den Nitterfchlag erhalten, beſchließt er, fein gan— 
zes Leben in ritterlihen Werfen zu verbringen, der Herrin zu Ehren. 

Diefe ritterlihen Werfe find aber im Grunde ſchon an und für fid 
die purfte Narrheit. Ein eintöniges Buhurdiren und Tfoftiren um Nichts 
und aber Nichts, eine ganz inbaltsloje Abentenerlichfeit ohne Sinn und 
Zwed, die noch unter der des Gaballero von der Mancha fteht, denn der 
feptere gebt bei allen feinen Xollheiten doch tet darauf aus, die poe— 
tifche Idee des Ritterthums, welche ibm zu einer figen geworden, zu rea= 
liſiren. Das Ritterthum dagegen, wie es Ulrich betreibt, hat gar feine 
Idee. Es iſt ein mechanifcheconventionelles Ding, ein veritabfes caput 
mortuum. Ulrich jelbit jagt am Schluſſe jeines Buches: Der bödhiten 
und beiten Dinge für einen Mann find fünf, nämlih: ſchöne Frauen, 
gute Reibesnabrung, jchöne Kleider und ein Ihön Geziemere (Selm- 
Heinod). Selbft ‚der eigenfinnigfte Nomantifer, denken wir, wird ee 
fhwer finden, aus diejer Bünfheit etwas Ideales herauszudüfteln, zu— 
mal, wie wir ſehen werden, auch der Dienft um fchöne Frauen auf fehr 
reale Abfihten binaustief. 

Nachdem er als Ritter im Sommer 1213 zur Ehren feiner Herrin 
turnirt, tritt er vermittelft einer. Bafe (Niftel, d. i. Bruder- oder Schwe- 
ftertochter) mit ihr im Verbindung. Durch diefe Botin jchidt er der 
Erwählten eine von ibm zu ihrem Preije gedichtete Tanzweife zu. Die 
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Herrin aber meint, der „übelftebende" Mund Ulrih’8 — er hatte eine 
doppelwulftige Unterlippe — ſei nicht fehr zum Küffen einladend. Flugs 
reitet Ulrich zu einem Meifter nah Gräz und läßt ſich der Herrin zu 
Ehren operiren. Bon diefem Ritterwerk genefen, fommt er bei einem 
deſt mit der Angebeteten zufammen, benimmt fih aber fo timid und 
täppiſch, daß fie ibn ziemlich ſpöttiſch abfertigt. Er klagt ihr in einer 
„langen Weiſe“ fein Leid und erhält durch die Niftel fchriftlihe Antwort, 
aber, o Jammer, er muß den Liebesbrief zehn Tage ungelefen mit fi 
berumtragen, weil er nicht lefen fann und ihm fein Schreiber grade ab» 
handen if. So geht nun die Lichtenftein’sche Nitterfhaft und Liebſchaft 
weiter. Auf einem Turnier zu Briefach verftiht er hundert Speere zur 
Ehre feiner Herrin, auf einem andern zu Trieft, im Sommer 1227, wird 
ibm beim Rennen ein Singer zerftohen und die Wunde fo jchleht ge= 
heilt, daß der Finger frumm und fteif bleibt. Im folgenden Jahre thut 
Urih eine Fahrt nah Rom. Heimgekehrt, erfährt er, daß feine Herrin 
nicht glauben wolle, es jei ibm um ihrer willen ein Binger bis zur Uns 
brauhbarkeit gefhädigt worden. Da läßt Ulrih durd einen Freund den 
fraglihen Binger abſchlagen und ſchickt feinen Knappen mit diefem Do- 
eument, dem er ein Büchlein (Kiebesbrief in Verſen) beilegt, an die 
Herrin, welche beim Anblid des fonderbarlichen Liebesbeweiſes die „große 
Geſchicht“ beklagt und äußert, fo Etwas hätte fie doh einem Mann von 
fünf gefunden Sinnen nicht zugetraut. Ulrich merkt aber jchlehterdings 
nicht, daß fie nur ihren Spaß mit ibm treibt. Er verzweifelt nicht daran, 
dennoch ihrer Sprödigkeit endlih Meifter zu werden und unternimmt zu 
diefem Zwede ein höchſt feltfames Abenteuer. Er gebt nad Venedig 
und rüftet fih dort in aller Heimlichkeit, als Frau Venus durch Die 
Welt zu fahren. So thut er wirflih und feine Fahrt gebt von Venedig 
bis Böhmen. Bor ſich her fendet er Boten, der Ritterſchaft in Lam— 
parten (Lombardei), Friaul, Kärntben, Steier, Deftreih und Böheim 
zu verfündigen, daß die Minnegöttin Venus zu ihnen fommen und fie 
Brauendientt lehren werde. Jeder Nitter, der ihr auf dem Wege ent: 
gegenfomme und einen Speer auf fie verfteche, jolle ein gülden Ringlein 
für feine Liebfte erhalten, welches die Kraft befige, fie ſchöner und treuer 
zu machen. Wer aber von Frau Venus niedergeftodhen werde, der müſſe 
fh nad allen vier Enden der Welt zu Ehren einer Frau (der Herrin) 
10 * 
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verneigen. Die tolle Masterade beginnt wirflih und dauert 29 Tage. 
Zuerft wird in Trevis (Trevifo) tjoftet. Ulrich trägt bier als Frau 
Venus ein feines Hemde, darüber einen fchwanweißen Rod und einen 
Mantel von weißem Sammet mit Thierbildern von Goldftiderei, auf ſei- 
nen, mit Perlen durdhwirkten, falſchen Zöpfen eine fhöne Haube und dar— 
über einen Pfauenbut. Sein Geficht verhüllt ein Schleier, daß nur die 
Augen fihtbar find. In diefem Aufzug buburdirt er. Wir begleiten . 
den Zug nicht weiter, jondern berühren nur eine Epifode deffelben. 

Als Ulrih bis nah Glodnik an der Leita gefommen und das dort 
abgehaltene Stechen vorüber war, ſtahl er fih mit einem Knappen aus 
der Herberge von dannen an einen Ort, wo er, wie er fagt, fein „lie 
bes Gemabl“ fand, welche ihn freundlich empfing und bei der er drei 
Tage blieb, um dann feine Narrenfabrt fortzufegen. Wir erfahren aljo 
ganz nebenbei, daß unfer Ritter verbeirathet war und neben feiner Herrin 
auch eine Brau hatte, fo zum Hausgebrauch. Der Name feiner Ehefrau 
ift nachzuweiſen. Sie hieß Bertba von Weigenftein und hatte der 
von Ulrih. Als verheirateter Mann und Yamilienvater demnach fuhr 


- er, ber ‚Held einer mytbologiihen Maskerade, um Minnefold im Lande 
umber — ein hübſches Pröbchen der vielgerühmten fittlichen Zucht und 


1 


Ehrbarkeit der guten, alten Zeit. 
Seine Vermummung als Frau auf dieſem Zuge hatte Situationen 


mit ſich gebracht, welche der „Herrin“ Veranlaſſung gaben, ibm ſagen 


zu laſſen, ſie entbiete ihm fortan ihren Haß, da er anderen Frauen diene. 
Ulrich kommt darüber ſo in Rage, daß ihm das Blut aus Mund und 


Naſe bricht. Er ſendet Botſchaft an die Geſtrenge, um fie ihres Arg- 


wohne zu ledigen. Bis zum Gintreten der Antwort reitet er inzwiſchen 


beim auf feine Burg an der Mur zu feinem „lieben Gemahl, die mir 


nit konnte Lieber fein, ob ih mir auch ein ander Weib zu meiner 
Srauen (Herrin) erwäblt hatte.“ Dieje Worte könnten zu dem Gläu- 
ben verleiten, daß der Nitter feine Herrin ganz in transcendent=plato= 
nifhem Sinne geminnet. Wir werden aber bald ſehen, daß er feine 
Narrbeit nicht jo ganz um der Narrbeit willen trieb. Die Herrin laͤßt 


ihm nämlih, nachdem fie fein Wehklagen über ihren Verdacht erfahren, 


zu wiffen tbun, fie wolle ibn ſehen, doch müſſe er zuwor noch einer Probe 
ch unterziehen. Gr foll ihr zu Ehren unter die Ausfägigen fi mis - 
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ihen, welche jeden Sonntag Morgens bettelnd vor ihr Schloß gezogen 
fämen, und zwar foll er unter denfelben fo erjcheinen, als wäre er jelbft 
ein Ausfägiger. Geborfam verihafft ih Ulrich, nachdem er mit einem 
vertrauten Knappen vierzig Meilen weit bis in die Nähe der Herrin 
geritten, den Kittel und Napf der Ausfäpigen, färbt fih fein Haar 
grau und nimmt eine Wurzel in den Mund, welde ibm das Gefiht ge⸗ 
ſchwollen und bleich macht. So ausſtaffirt zieht er mit dreißig Ausſätzigen 
an dem beſtimmten Tage vor die Burg und klagt beweglich ſein Siech— 
thum und ſeine Armuth. Als man Speiſe und Trank für die Elenden — 
berausbringt, jeßt er fich unter fie, mit Noth feinen Efel überwinden, 
und ißt mit ihnen. . 

Nun endlich jcheint ihm die Erhörung zu winfen. Die Herrin läßt 
ihn durch eine ihrer Zofen zu einem nächtlihen Nendezvous laden. Aber 
erft in der morgigen Nacht könne daffelbe ftattfinden, und Ulrich verbringt 
die nächte unter Negengüffen und Sturm in einem Kornfeld und muß 
am andern Tag noch einmal den Ausfähigen ſpielen. Als es wieder 
finfter geworden, wirft er, mit feinem Knappen im Schloßgraben lauernd, 
feine ſchnöde Tracht ab nnd wird von den Mägden der Herrin an „Lai« 
lachen“ zu einem Fenſter empor und ſo in die Burg gezogen. Hier fin⸗ 
det er die Herrin auf einem Bette ſitzend, umſtanden von ihren Frauen. 
Sie trägt ein feines Hemde, darüber eine mit Hermelin gefütterte Suckeine 
von Scharlah und einen grünen Sammetmantel mit Pelzbefaf. Das 
Bett auch ift einladend gerüftet mit einer Matrage von grünem Sammet, 
Dedladen und weichen Kiffen. Der Ritter knieet vor der Herrin nieder 
und bittet fie um ihrer hochgelobten Jugend willen um Gnade. Solle 
er ihr bier „beiliegen“, fo fei.er am Biel feiner Wünfche und hochbe— 
glüdt. Mit dem Beiliegen gebt es aber nicht fo ſchnell. Die Herrin 
erhebt neue Schwierigkeiten, fagt auch, ihr Herr und Ehegemahl könne’ 
fiher fein, daf fie nie einen Andern minne. Ulrich geräth außer fich, 
merft aber beharrlich die Bopperei nicht. Nah langwierigen Verhand— 
"ungen bittet ibn die Herrin, ihr einen legten Beweis feiner Minne zu 
liefern. Gr ſoll in das Lailahen treten, fie wolle ihn nur ein wenig 
an der Mauer niederlaffen, fogleih aber wieder heraufzieben und ſich 
dann ganz in feine Gewalt geben. Der Thor geht in die Falle. Sie 
führt ihn an der Hand zum Fenſter, er tritt in das Lailachen und wird 
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binabgelaffen. Als er nun meint, man jollte ihn wieder hinaufzieben, 
fagt das liftige Weib, nie babe fie jo lieben Ritter geſehen, wie den, 
den fie bei der Hand halte. Sie bietet ibm Willtomm, ftreichelt ihm 
das Kinn und fordert ibn auf, fie zu küſſen. Alles darob vergeflend 
läßt Ulrich ihre Hand los und nun fährt er bolterpolter in den Gra- 
ben binab, daß ibm Hören und Sehen vergeht und er fiher das Genid 
gebroden, hätte ihn, wie er jagt, Gott nicht augenfcheinlih in ſei— 
nen Schuß genommen. 

Der unglüdliche Amorofo benimmt fih nun ungefähr gerade jo 
ſinnlos finnig, wie der Held der Manda in der Sierra Morena, nad 
dem er von der Tobofanerin die rüdfichtslofe Antwort auf feine Liebes— 
botichaft erhalten. Die vornehme Dame jcheint des Spafes mit dem 
ritterlihen Narren noch nicht jatt gewefen zu fein, denn fie jendet ihm 
zum Troſt ihr „Wangenfiffen“ und verbeißt ibm die Auszahlung des 
Minnefolde — wir willen jept, was darunter verftanden ift — auf ein 
ander Mat. Urih indeſſen batte fih nah Wien aufgemaht und der 
Bote trifft ihn, als er bier „mit jhönen Frauen kurzweilte.” Deffen- 
ungeachtet fchleppte fich jein vergeblicher Minnedienft um die jpröde Her— 
rin noch drei Jahre lang. In einem „Leich mit hoben und fehnellen 
Noten" klagte er, daß er der hochgemuthen Frau nun dreizehn Jahre 
lang treulid gedient habe, ohne Habedanf. Deshalb gibt er endlich 
diejen Dienft auf, aber bedenfend, „daß man nicht obne Herrin und 
Minne fein ſoll“, erwäblt er alsbald eine andere Herzensfönigin und 
wirbt mit ITanzweifen, Leichen und Büchlein um ihre Gunſt. Diefer 
Herrin zu dienen, tbut er abermals eine abenteuerlihe Turnierfahrt 
und zwar als König Artus, der aus dem Paradiefe fommt, um die. 
Tafelrunde wieder berzuftellen. „Man fiebt daraus, daß die höheren Vor— 
fteflungen der Nitterromantit zur Zeit unfers deutihen Don Quixote 
ihon zu feiltängerbaftem Mißbrauch hberabgefunfen waren. 

Vielleicht tadelt man mich, daß ich durch Einflehtung diefer Epijode 
den Gruft beleidigt hätte Allein wenn ich recht erwäge, ift die Sitten— 
geichichte vollauf berechtigt, autobiograpbifhen Materials als eines höchſt 
paffenden Hülfsmitteld fih zu bedienen. Auch wendet uns ja die Ge- 
Ihichte nicht immer ein ernftes Antlig zu, ſondern oft wird um ih— 
ren firengen Mund der Zug der Ironie fihtbar und lacht in ihrem 
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Auge den Humor. Oder mit einem anderen Bild: Die Haupt» und 
Staatsaction, betitelt Weltgefchichte, nähne eine gar zu tragiihe Wen- 
dung, wenn ihr die komiſchen Zwifchenipiele fehlten, wenn aus ihren 
Szenen Clowns närrijcher Tieflinn, Hanswurfts gutmüthige Tölpelei und 
Harlefins ſchelmiſcher Pritihenihlag ganz wegfielen. Mit diefer Entſchul— 
digung, jo fie nöthig if, fnüpfen wir den unterbrochenen Baden wie- 
der an. 


8. 


Es ift nötbig, bei dem höflicheritterlichen Liebesverfehr nod etwas 
zu verweilen, um in die vielgepriejenen fittlihen Zuftände der guten alten 
frommen Zeit recht hineinzujeben. Gin recht charakteriftifcher Brauch wurde 
von dem Verhältniß der Lehnsherrn zum Bafüllen auf das der Herrin 
zum Minnedienftmann übertragen. Wie nämlich bei Hoffeften der Va— 
jall feinen Lehnsherrn zum nädtlihen Lager geleiten und warten mußte, 
- bie der leßtere fih niedergelegt hatte, jo begleitete auch der Mitter feine 
Dame in ihr Schlafgemach, war ihr beim Entfleiden behülflich und ſah 
fie ihr Bette bejchreiten. Wollen wir nun aud nicht annehmen, daß bei 
dieſer Geremonie die Damen zulegt in der weiter oben erwähnten Schlaf- 
toilette des Mittelalters aufgetreten, jo ſetzt ein derartiger Brauch doch 
immerhin eine große Vertraulichkeit zwifhen den liebenden Paaren voraus. 
Ob dieje Vertraulichkeit fih immer in gewiffen Schranken gehalten? Wir 
wollen annehmen, in vielen Bällen feien die Beziehungen zwifchen Herrin 
und Minnedienftmann in der Ihat jo idealiſch geweſen und neblieben, 
daß jene diefem niemals eine andere Gunft aemährte als den Kuß, wel 
her die Aufnahme des Bewerbers in ihren DER als ftehende Stk Br 
gleitete, und wir wollen ferner annehmen, da manche ftole Schöne But 
digungen nur entgegennabm, um mit den Darbringern derſelben ein — 
prieiöjes Spiel zu treiben. Aber auf der andern Seite waren gewiß nicht 
alle Frauen jo jpröde, wie die Herrin des armen Ulrich von Lichtenſtein 
und fönnen wir uns überhaupt Feine gar zu hohe Vorftellung machen 
von der Sittiamkeit einer Zeit, wo auch die Frauen dem Genuß ſtark 
gewürzter Weine feineswegs abhold waren, wo bei feflihen Mahlzeiten 
das Zuderwerf in den objcönften Formen aufgetragen wurde, wo auf den 
Trinkgeſchirren die lascivſten Gruppen abgebildet waren und auf fürftfichen 


— 
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Tafeln bronzene weibliche Statuetten ſchamloſeſter Art ſtanden. Will 
man das Alles unter die Rubrik der vielgerühmten mittelalterlichen Nai— 
vetät bringen, ſo ſtehen dieſem die beſtimmteſten Zeugniſſe entgegen, daß 
die ſogenannte Naivetät häufig in die raffinirteſte Lüſternheit umgeſchlagen. 
Oder iſt es etwas Anderes als Naffinement, wenn wir hören, daß die ' 
Dame dem Liebhaber zuweilen eine Nacht in ihren Armen gewährte, falls 
er eidlich gelobte, wider ihren Willen ſich weiter Nichts als einen Kuß 
zu erlauben? Den Köblerglauben, daß in ſolchen verfänglichen Situa- 
tionen das blanke Schwert der Zucht immer als Wächter zwiſchen den 
Liebenden gelegen, muß die Xeftüre der mittelalterlihen Rittergedichte 
fchnell zerſtören. In einem berühmteften derjelben, in dem franzöfifchen 
Roman de la Rose, der im 12, und 13. Jahrhundert gedichtet worden, 
ift die Emaneipation des Bleifhes in kraſſeſter Weiſe gepredigt *). 

Will man mir einwerfen, das jei eben „wälihe" Sittenlofigkeit ge— 
wejen, jo. verweije ih auf unſere deutfchen Nitterepopden. Wenn da im 
jüngeren Ziturel die junge Sigune dem geliebten Schionatulander den . 
Anblick ihrer hüllelofen Schönheit gönnt, um ihn dadurch gleichſam gegen 
den Liebreiz anderer Frauen zu feien, jo fann das meinetwegen für eine 
That fublimer Naivetät gelten, aber was foll man dazu jagen, wenn 
wir in des ernften und züchtigen Wolframs Parcival lefen, daß der gas 
lante Gawan bei feiner eriten Zujammenfunft mit der jungfräulichen Kö— 
nigin Antifonie. ih fogleih und ohne alle Umftände in ihren völligen 
Bejig jepen will und daß feineswegs die Züchtigkeit der Dame, fondern 


+8. B. in folgender Stelle: 
Nature ntest pas si sote 

Qu’ele feist nestre Marote 
Tant solement por Robichon, 
Se l’entendement i fichon, 
Ne Robichon por Mariete, 
Ne por Agnös, ne por Perrete; 
Ains nous a fait, biau filz n’en doutes, 
Toutes por tous, et tous por toutes, 
Chascune por chascun cummune, 


Et chascun conımun por chascune. 
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nur eine Störung von außen fein Vorhaben vereitelt (Pareival VII, 
222 fg.)? Und dann die Kieder unjerer Minnefänger! Mögen diefelben 
im Ganzen nod jo idealifch gefärbt fein, jo zeigen fie doch im Einzelnen 
unwiderleglich, daß die höfiſch-ritterliche Geſellſchaft mit platonifchen Liebes— 
freuden keineswegs fi begnügt habe. Das nach meinem Gefühl ſchönſte 
aller Lieder Walthers von der Vogelweide jchwelgt in lieblichiter Weile 
in der Erinnerung an den Vollgenuß der Xiebe („Under der linden an der 
heide‘‘) und die jogenannten Tagelieder, welche zu den beften Produkten 
unjerer Minnelyrit gehören, variiren den Irennungsfchmerz, welcher nad 
fügen Liebesnächten die Liebenden bei Tagesanbruch heimſucht, in den 
innigfen Tönen. Wie bewußt endlich die höfiſchen Kreiſe über die Sphäre 
bürgerliher Moral ſich hinwegfepten, zeigen die Difputationen zwiſchen 
Nittern und Damen in den jogenannten Minnegerichten über die häd- 
lichſten Gegenſtaͤnde und Probleme des Liebesverkehrs. Um jedoch, bevor 
ich dieſen Gegenſtand verlaſſe, auch die Lichtſeite höfiſch-ritterlicher Minne 
in ihrem vollſten Glanze ſchimmern zu laſſen, verweiſe ich den Leſer auf 
die köſtlichen Minnegeſpräche, welche in den Fragmenten des Wolfram'- 
ſchen Titurel Schionatulander und Sigune führen. An ächter Natur- 
wahrheit und reinfter Idealität fommt ihnen in der Poefie aller Völker 
und Zeiten nur ſehr Weniges gleih, wenn überhaupt Etwas. R 


Die feine Gejellihaft des Mittelalters wohnte in ihren Pfalzen und 
auf ihren Burgen zerfireut. Um fie daher zu verfammeln.und der Reize 
höherer Gefelligkeit genießen zu laflen, mußten häufige Feſte ftattfinden. 
War von einem Dynaften die Einladung zu einem Feſt ins Land aus— 
gegangen, jo wurde fein Wohnfig alsbald der geräufhvolle Schauplag 
der mannigfaltigen Vorbereitungen, von welchen das Unterbringen und 
Verpflegen Hunderter von Gäften abhing , deren Troß ſich oft bis in die 
Taufende belief. Nah dem Eintreffen und Bewillkommen der Gäfte mit 
Gruß und Trank eröffnete eine feierliche Meffe die Reihe der Unterhal- 
tungen. Unter Trompeten» und Paukenſchall zog man nad der Kirche 
und unterwegs hielten die Ritter ein Lanzenrennen zu Ehren der Damen, 
welche. in dem nad den Anforderungen höfiſcher Etikette geordneten Zug 
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gingen oder. ritten. Nah der Zurüdfunft aus dem Gotteshaufe nahm 
man den Morgenimbiz ein. Eine kurze Jagd oder ein Turnier füllte dann 
die Zwijchenzeit aus, bis Trompeten, und Hörner das Zeichen zur Haupt- 
mablzeit gaben. Wo nicht die frangöfifche Sitte des paarweiien Beiſam— 
menfigens von Männern und Frauen in Deutfhland Gingang gefunden, 
jpeiften die beiden Gefchlechter in abgejonderten Räumen. Fröhliches, oft 
freilich jehr derbes und mit zotenreißerifhem Witz verbrämtes Geſpräch 
würzte das Mahl. Auch wurden Banden von Spielleuten und Gauflern 
vorgelaffen oder trug einer der zahlreichen wandernden Minnefänger die 
neueiten Gingebungen jeiner Muje vor, zu welchen er die „Weilen“ meift 
felber erfand, oder Laute und Lied machten unter den Kundigen die 
Runde. 

Bei anbrechendem Abend gingen die Frauen in die Hauskapelle, um 
dem Eingen der Vesper anzuwohnen, und nachher vereinigte ſich die ganze 
Geſellſchaft wieder. Spieler verfuhten Glüc und Geſchiclichteit, Zecher 
prüften ftandhaft ihres Wirthes Kellerei, Liebespärchen verloren fih in 
heimliche Lauben und verfchwiegene Gartengänge und zuletzt fammelte wohl 
die Tanzfreude vor Schlafengeben noch einmal Alle in einen Kreis. Man 
unterfchied Tanz und Reien. Der höfiſche Tanz, wobei der Tänzer eine 
oder zwei Tänzerinnen bei der Hand faßte, war ein Umgang im Sale 

® mit ichleifenden Schritten unter dem Getöne von Saiteninftrumenten und 
Tanzliedern, welche leßtere zu dieſem Zwede eigens gedichtet und "von 
dem voranjchreitenden VBorfänger oder der Vorſängerin angeflimmt wurden. 

. Den Reien dagegen tanzte man im Freien, auf Straßen und Wiejen, 
und zwar nicht ſchreitend, jondern jpringend, wobei Tänzer und Tän— 
zerinnen durh möglihft bobe und weite Sprünge ſich auszuzeichnen ſuch— 
ten, fo daß wir ung dieſe körperliche Uebung nicht als jehr anmutbig 
vorzuftellen haben. In den Zeiten des Verfalls der böflihen Sitten ar- 
teten dann die Tänze in ein wildes und wüſtes Gewoge und Getobe aus, 
deffen free Tendenzen großes Aergerniß erregten. Die jpäteren Sitten- 
prediger fonnten nicht müde werden, gegen „das wüjte Umblauffen, une 
züchtige Dreben, Greiffen und Maulleden“ zu eifern. „Behüte Gott“, 
ruft einer aus, „alle frummen Gejellen für ſolchen Jungfrawen, die da 
Luft zu den Abendtänzen haben und fi da gerne umbdreben, unzüchtig 
füffen und begreiffen laſſen; es muß freylid nichts guts an ihnen jein, 
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da reiget nur eins das ander zur Unzucht und fiddern: dem Teufel feine 
Bölze.* — Reichstage, Königskrönungen und andere Koffefte gaben der 
böftfcheritterlihen Geſellſchaft die reichite Gelegenheit, fih in der ganzen 
Fülle ihrer Pracht ſehen zu laffen. Bei folhen Antäjfen ging der Zu- 
fammenfluß der Menichen in’s Unglaublihe und der dabei gemachte Auf- 
wand verfhlang Summen, die für jene Zeit ganz ungeheuer waren. Ich 
führe nur zwei Beiſpiele ſolcher Feſte an. Als Friedrih der Rothbart 
feinem Sohn, dem König Heinrih, den Nitterfhlag ertheilen wollte, 
ihrieb er auf Pfingften 1192 einen Neihstag nah Mainz aus. Die 
ganze hohe Ariftofratie Deutichlands erfhien, in Pomp und Prunk wett« 
eifernd, und der Erzbiſchof allein hatte ein Gefolge von 4000 Gehar: 
nifhten. Ein Reichstag vom 3. 1397 verfammelte zu Branffurt zwei 
unddreißig Herzoge und Füriten, zweibundert Grafen und Freiherrn, über 
dreizehnhundert Ritter und an viertaufend Edelfnechte. Was einen Für— 
ften fo eine Reichsſstagsfahrt foftete, fann man fich leicht vorftellen, wenn 
man erwägt, daß er während der ganzen Dauer der Berfammlung für 
Jedermann offene Tafel zu halten gewohnt war. Der Glanz der fürft- 
lihen Hochzeiten jteigerte jih noch mit dem Verfall des Ritterthums 
und erreihte im 15. Jahrhundert den Gipfelpuntt der Verjchwendung. 
So koſtete z. B. die im 3. 1418 gefeierte Hochzeit des Herzogs Georg in 
Baiern mit der polniſchen Prinzeifin Hedwig 55,766 Gulden, eine nad 
dem heutigen Geldwerth nicht jehr bedeutende, nach dem damaligen aber 
ganz enorme Summe. — Den Hauptakt aller ritterlihen Feſtlichkeiten 
machte das Turnier aus, in feinen erften Unfängen wahricheinlih aus den 
friegeriihen Uebungen der alten Germanen und Gallier entiprungen. 
Kaiſer Heinrich 1. bildete Die Turniere zu Meiterübungen aus, dann wur« 
den fie in Frankreich mit ritterlicheromantiihen Bormen und Zuthaten 
verjehen, unter welden fie vom 12. Jahrhundert an bis ins 17. hinein 
auch in Deutichland flattfanden, obgleih ihnen jchon im 16. die foge- 
nannten Wingelrennen ſtarken Gintrag thaten. In der Blüthezeit des 
Nittertbums war das Turnierweien ganz regelreht organifirt. Es gab 
in Deutichland vier große Turniergejellichaften, eine ſchwäbiſche, fränkiſche, 
baierifche und rheinifche, und dieſe zerfielen wieder in kleinere Kreiſe. Die 
Bürften der genannten Länder befleideten das Amt oberfter Turniervögte, 
deren Obliegenheit es war, die Turniere ausfchreiben, die QTurnierpläße 
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berichten, für Geleit und Quartier forgen, die Wappenfhau vornehmen 
und überhaupt die Turnierpolizei handhaben zu laffen. Auf die Einzelns 
beiten des Hergangs bei den Turnieren brauchen wir als auf allgemein 
befannte Dinge uns nicht einzulaffen. Wir fagen nur, daß das Turnieren 
feld zu Pferde mit Lanze und Schwert geſchah oder zu Fuß mit Streit- 
azt, Kolben, Pide und Schwert, ferner in ganzen Schaaren gegen ein» 
ander (Buhurd) oder im Ginzelfampfe von Mann gegen Mann. Die 
beliebtefte und bäufigfte Kampfart war jedoch das Lanzenrennen zu Pferde 
(Tjoſt). Unterſchieden wurde das „Schimpfrennen“, wobei man ſtumpfe 
Lanzen und Schwerter gebrauchte und nur Spiel und Uebung im Auge 
hatte, und das „Scharfrennen,“ wobei von der ſcharfen Waffe Gebrauch 
gemacht und der Ernſt oft ſo blutig wurde, daß z. B. bei einem 1241 
zu Nuys bei Köln gehaltenen Turnier ſechzig Ritter todt auf dem Plage 
blieben. Der fogenannte „Turnierdank“ wurde bei gefteigertem Luxus 
zum Gegenftand wetteifernder Erfindungen. Er beftand jegt nicht mehr, 
wie früher, in einfachen goldenen Ketten und Krängen, Waffen, Stide- 
reien oder Roſſen, fondern in der koftipieligen Verwirklihung von allerlei 
romantijchen Ginfällen. So finden wir 3. B. bei einem Turnier, welches 
der Markgraf Heinrih der Erlauchte von Meißen zu Nordhaufen gab, 
einen großen Baum mit goldenen und filbernen Blättern aufgerichtet, 
und wer die Lanze des Gegners brach, erbielt ein filbernes, wer ihn 
aus dem Sattel hob ein goldenes Blatt. Beim Sinken des Rittertbums 
begannen die Kämpfer mit einander um Geld zu wetten und geichidte 
Reiter und Wechter zogen im Rande umher, überall Herausforderungen 
erlaffend und Geldwetten anbietend. Zu diefem Symptom des Verfalls 
der böfifcheritterlihen Gejellichaft gefellten fih von der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts an immer mehr und mehr andere. Diefe ganze höfifche 
Kultur war ja in Deutichland nicht von dem marfigen Stamm nationalen 
Lebens emporgetragen worden und daber trat denn nach kurzer Blüthe 
ein rafches und Mägliches Welfen ein. „Aus des ritterlih romantifchen 
Gartens Nofe, bat einer unferer tüdhtigften Alterthumsforſcher gejagt, 
ihoß der Wurm der Unfittlichkeit und des politifchen Unglüds wie ein 
Niefe hervor.“ In der Unglüdszeit, welche nah Kaiſer Friedrichs M. 
Tod über Deutfchland hereinbrach, verwilderte die höfiſche Geſellſchaft 
unfäglihd. An die Stelle der feinen Umgangsformen trat ein plumper 
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und fhmugiger Ton und durh Krieg, Luxus und ſchlechte Wirthſchaft 
verarmter Adel mußte, um das mülfige Leben zu friften, zur Wegela- 
gerung greifen. So wurde auf Burgen, wo vielleicht früher ein Wal- 
tber feine Lieder gejungen und ein Wolfram feinen Parzival vorge- 
tragen hatte, ein wüſtes Räuberleben beimifh und bob in Deutihland 
der Krieg gegen Alle an. 


Aus der Vergangenheit eines Fleinen deutſchen 
Staats. 


Mitgetheilt von 


Augu ſt Henneberger. 


Zur Orientirung in den folgenden einzelnen Zügen aus der Ge— 
ſchicht Sachſen-Meiningens erinnere ich an folgende Data. Her— 
zog Ernſt der Fromme ſtarb den 26. März 1615. Die Gemeinfamteit 
der Regierung feiner Söhne zeigte fih bald "unmöglich und Herzog Bern- 
bard verlegte feine Reſidenz 1680 nah Meiningen. Er regierte bis 
‚1706 und hinterfieß drei Söhne: Ernſt Rudwig (geb. 1672 + 1724), 
Friedrih Wilhelm (geb. 1679 + 1746) und Anton Ulrih (geb. 1687 
+ 1768). Ernſt Ludwig follte das Directorium im Namen Aller führen. 
Schon hierüber entitanden Streitigkeiten, die nah Ernft Ludwigs Tod 
rüdfichtlih der Vormundſchaft über feine hinterlaffenen Söhne Ernft Lud— 
wig Il. (7 1729) und Karl Briedrih (+ 1743) fih zu nod größerer 
Heftigfeit fteigerten. Nah Anton Ulrihs Tod führte feine Witwe, Char— 
lotte Amalie die Vormundſchaft für ihre beiden Söhne Karl und Georg; 
der erftere wurde 1775 mündig, der legtere 1782, in welchem Jahre 
Herzog Karl ftarb, fo daß von 1782 an Georg allein regierte. 

Ih entnebme die folgenden fulturgefchichtlihen Beiträge den Samm— 
lungen meines Vaters, des verftorbenen Profeffors ©. A. Henneberger, 
der diefelben mit großem Fleiß aus Urkunden, alten Druden x. zuſam⸗ 
mengetragen hat. 


4. Rangordnungen und Aufwandegeſetze. 


Die Sahjen-Meiningiihe Polizeiordnung vom Jahre 1681 enthält 
größten Theils Beftimmungen über kirchliche Dinge, indem fie vorſchreibt, 
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wie ih „Er. fürftlihen Durchl. Bediente und Unterthanen bei Verlob⸗ 
niſſen, Hochzeiten, Kindtäufften, Begräbniffen und mit Kleidungen hin— 
füro zu verbalten haben.“ Im Gingange diejfer Verordnung wird über 
die Nahabmungjucht, durch welche fih der Geringere dem Vornehmeren 
in Hinficht des Aufwandes gleichzuftellen fuche, und die Nichtachtung-der 
ihon von Ernſt dem Frommen darüber erlaffenen Verordnung geklagt. 
Damit nun jeder wiffe, wer er ſei und zu welchem Stande er geböre, 
fo werden fämmtliche Untertbanen der unter dem 6. Auguft 1680 befannt 
gemachten Rocationsordnung gemäß in folgende Klaffen eingetheilt. 

1) Unjere verordnete Direktor und, NRäthbe bis auf den Hofmeifter 
inelusive. | 

2) Assessores Unfers Consistorii, Kammer und Hofjunfern, aud 
andere von Adel, und fürnebme Hof: auch hohe Kriegsbediente. 

3) Superintendenten,. Kammer-Sekretarius, Oberbeamte, 
außer höhern Dienften lebende, bocdh= graduirte Perjonen‘ als Doclores 
und Licenciati, bis auf die Hofr-Advocaten inclusive. In diefe Claß ger 
bören aub Unſere und Unjerer freundf. geliebten Br. Gemablin, 
und unjere Kinder respective Kammerfrauen, Kammer- und Waſch— 
mädgen, fo lange fie in ſolchen Dienften fteben. 

j) Registratores und andere ihnen nachfolgende Bedienten, Geift- 
liche in Städten, Bleden und Dörfern, Rathsperſonen, aub Schul- 
Reciores in den Städten und außer dieſen lebende Magistri, -Kammer- 
biener, 

5) Hof-Fourier und andere ibm folgende Hofbedienten, Conrec- 
tores, und andere Schul-Gollegen, Notarii publieci, Studiosi, Apo— 
thefer, Buhdruder, Buchführer, Maler, Goldſchmiede und andere Künft- 
ler, auch Gramer und Handelsleute. Hierher gebören auch die Bettmei« 
Rerin, ingleihen der Hofmeifterin und Jungfern Mägdgen 
bei Hofe, jo lange fie in ſolchen Dienften find. 

6) Handwerksleute und „andere gemeine Bürger, auch Dienjtboten 
bürgerlihen Standes. | 

7) Xaglöhner und Landvolk, jedoh, daß Schulmeifter, Schuftheißen, 
Dorfsvorfteber, Nelteften und dergleichen Amtsperfonen mit zu der vo— 
rigen fehften Claß gerechnet werden. 

Es kann feine Verwunderung erregen, wenn der Herzog Bernhard 
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auch ein ſolches Gefeh gegen den Aufwand in Kleidern und Effen und 
Trinten bei feierlihen Gelegenbeiten gab, da ſolche Geſetze dem Geifte 
der damaligen Zeit: gemäß waren. Der Bürgerftand hatte fih befannt- 
lich in den legten Zeiten des Mittelalters fehr gehoben, und fih durd 
feinen Fleiß und feine Thätigkeit Mittel erworben, die ibn im den 
Stand jepten, ed dem Adel und den höcften Ständen an Aufwand 
gleich zu tbun. Wenn nun auch der dreißigiährige Krieg den Wohlftand, 
wie er vor demjelben war, in Deutichland auf lange Zeit vernichtet hatte, 
fo waren doc die Menfchen diefelben geblieben, und fobald der Bürger- 
Rand fih nur irgend wieder erholt und neue Kräfte gefammelt hatte, jo 
ſuchte er auch wieder im Aeußern zu zeigen, daß jeder fih für fein Geld 
feinere Genüffe verfchaffen und einen größeren Aufwand machen fönne, 
obne gerade zu den höheren Ständen gezählt zu werden. Sobald aljo 
für den Adel diefer Vorzug und diefe Auszeichnung im äußern PBrunfe 
gerettet werden follte, fo ſchienen freilich folche Gefeße gegen den Auf 
wand nöthig zu fein, wie man fie in jenen Zeiten häufig findet. Dieß 
fpriht auch die eingeführte Verordnung ganz Mar aus, wenn es im 
5. Gapitel, in weldhem „von Schmud und Kleidungen“ die Rede it, 
wörtlich alfo beißt: „Hoffahrt bat eigentlih den Namen daber, daß es 
eine Art des Hofes sey. Wie nun, wenn andere von gemeinem und 
bürgerlihem Stande nahabmen, das von Herrn-Standes- und an— 
dern vornehmen Perfonen bey Hofe getragen wird, ſolches unrecht und 
lafterbaftig ift, jo wird auch das Wort Hoffahrt insgemein für ein 
Xafter, fo in dergleihen ungebübrliden Nahabmung ber 
Hoftrahten befteht genommen." Denn bätte man bei einem ſolchen 
Gefepe die Brage aufgeworfen, warum 3. B. ein reicher Kaufmann, der 
bei einer Beierlichfeit mehrere Schüffeln bezahlen und fich koſtbarere Klei- 
der anſchaffen kann, jene nicht auch aufjegen und dieſe nicht tragen fol, 
wenn dieß doch einem Edelmann, blos weil er ein ſolcher iſt, erlaubt ſein 
ſoll, wenn er auch das Geld dazu borgen auß: jo würde man wahr— 
ſcheinlich die Antwort darauf ſchuldig geblieben ſein. Da dieſe Verord— 
nung ſich auf die im Jahre 1680 erſchienene Lokationsordnung gründet, 
ſo mag hier, beſonders da man oft die richtige Bemerkung gemacht hat, daß 
ſich aus den Rangordnungen der verſchiedenen Staaten oft ziemlich wich— 
tige Schlüffe auf den Bildungszuſtand der Regierenden machen ließen, 


Aus der Vergangenheit eines Heinen deutſchen Staated, von A. Genneberger. 167 


ein Theil derfelben Plaß finden. Es folgen in derfelben aufeinander: 
vr Hofverwalter, der Bourier, der Küchenfchreiber, der Trompeter, der 
Barbierer, der Prinzen Kammerdiener, der Kellerfchreiber, der Silber- 
diener, der Gonrector allbier, der Bereiter, der Baufchreiber, die Forft- 
Inchte, die Gopiften in der Ganzlei und Renterei, der Gantor und an— 
dere Schulfollegen allhier. — 

Eine Declaration von Seiten des Gonfiftoriums vom 12, Jan. 1685 
an den Stadtrath: wer eigentlih in der Reſidenzſtadt Meiningen inter 
honoraliores zu rechnen, lautet folgendermaßen: 

„Unfern 2. Ihr Habt euch in einem Memorial vom 2. Jan. wegen 
angeordneten Informations-Werfs mit denen Alten befragt: Ob nicht zur 
Facilitirung des Werks jemand vom Rath mit dabey feyn könne; 2) wer 
unter die honoraliores, fo mit dem examine zu verfchonen befreyt jeyn, 
ju rechnen, und wie 3) wider die refractarios verfahren. werden ſolle.“ 
„Wie nun des eriten Punkts ſchon gemeffene Verordnung an den Rath 
ergangen, fo laffen wir wegen des andern und dritten Euch unver 
halten feyn, daß nähft denen fürftl. Canzley- und Nentereys Verwandten 
die Unterbeamte bis auf die Gentrichter, die Rathsverwandten, der Caſ— 
frer, die Stadtofficiers bis auf den Faͤhndrich inel,, Apotheker, Buchdruder, 
Kaufleute, jo mit Waaren auf der Meffe handeln, der Kirchenpropft und 
Kirhenältefte, wie auch die Vierteldmeiftern unter die honoratiores ge— 
bören, wider die außen bleibende können glimpfl. Gradus gebraucht 
werden.” 

Noh unterm 12. März 1777 erfhien eine herzogl. Verordnung über 
den Aufwand bei Verlöbniffen, Hochzeiten, Kindtaufen, Kirchweiben und 
Handwerkszjufammenkünften überhaupt. 

Der Eingang diefer Verordnung Magt über die Verfchwendung und 
den unmäßigen Aufwand bei den in der Ueberfchrift genannten Gelegen- 
beiten und die Verordnung felbft zerfällt in fünf Kapitel, deren erſtes 
„don den Verlöbnigen, Hochzeiten, Kindtaufen, Kirhweihen und Hand» 
werks zuſammenkünften überhaupt“ handelt. Die Vorfchriften der Landes- 
und Kirhenordnungen für dieſe Gelegenheiten follen in Kraft bleiben, 
auch fol durch diefe Verordnung den Geiftlihen, Schullehrern, Mufilan- 
ten x. nichts von ihren wohlhergebrachten Gebühren entzogen werden. 
„Sollen, Heißt es in $. 3, zur Unterfheidung der Stände um beilerer 
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Ordnung willen, ohne jedoch jemanden hierdurch an feinem etwa herge- 
braten Rang etwas zu entziehen, Unſere resp. obervormundichaftlichen 
Diener, Vaſallen und Unterthanen, in nachfolgende fünf Claſſen hier 
durch eingetheilt werden. 


1) Unſere Minifter, Hofcavaliers und übrige von Adel, in den Städ- 
ten und auf dem Lande, wirkliche Näthe, Affeflores in denen Randescol- 
fegiis und Titufarhofräthe; 

2) Zitularräthe, würff. Secretarii bei denen Landescollegiis, Amts 
leute, Superintendenten, Adjuncti, mit Si und Stimme in dem geiftl. 
Untergeridht, Amtscommilfarii, Amtsadjuncti, Titularfecretarii, Cammer- 
procurator, Randfhaftsdeputirte von den Städten, Landſchaftl. Syndicus, 
Landſchaftscaſſirer, Oberburgermeiſter in der hieſigen Reſidenzſtadt, die 
Stadtgeiſtlichen, der Inſpector und Rector des hiefigen Lycei, Stadt- und 
Amtsphyſici, Hofadvocaten, und welche mit dieſen in gleichem Rang 
ſtehen. 


3) Die Regiſtratores, Bothenmeiſters und übrige Subalternen bei 
denen Landescollegiis, Amtsſecretarii, Hof- und Forſtamtsbedienten, Cams» 
mer⸗-, Berg⸗, Steuer-, Rent» und Policey-Commiſſarii, Landgeiſtliche, 
Regierungsadvocaten, Doctores Medicinä, bürgerliche Lieutenants 
und Fähndrichs bei dem Landausſchuß, Cammerdiener, Schulcollegen 
in den Städten, in der hieſigen Reſidenzſtadt befindl. Burgermeiſtere und 
Mathsmitglieder, die Burgermeiftere und gelehrte Hatbsmitglieder in den 
übrigen Städten, die Stadtſchreibers, die Wildmeifter und Oberförfter, 
Amtsactuarii und Landichaftscontrolleur, die Amtsadvocaten, charactrifirte 
Kauf- und Handelsleute, Hofbuhdruder, Hofbuchführer, Apotheker und 
Chirurgen, fämmtliche Literati, auch alle, welche mit diefen im gleichem 
Rang ftehen. 

4) Eilberdiener, Mundfchent, Gammerlaquais, Hof-, Forſt- und 
Jagdbedienter, ungelehrte Rathsmitglieder in den Landftädten, deutiche 
Schulbedienter in den Städten und Dörfern, Canzley-, Eonfiftorial- und 
Gammerboten, Brofeilioniften, mittelmägige Kauf» und Handelsleute, 
Krämer, Diertelsmeifter, angefehene und mittlere Bürger, feine Hand— 
werfer und Inwohner in den Städten, Schultheifen, Steuer-, Zoll, 
und Tranffteuereinnehmer, Frohnſchreiber, Eichmeifter und Fleiſchſchätzer, 
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Heiligenmeifterse, Gerichtsfhöppen, Kirchenältefte, Vorſteher, Zwölfer 
Sechſer, Livrebediente, begäterte Bauern und Handwerksleute. 

9) Gemeine Bürger, Handwerks⸗ und Bauersleute, Taglöhner, 
Dienftboten in den Städten und auf denen Dörfern.“ In zweifelhaften 
Bällen ſoll die Negierung entſcheiden, zu welcher Glaffe ein Untertban 
gehört, und jeden Dawiderbandelnden ohne Unterſchied ftrafen und Die 
Strafgelder zum Beten des Waijenhaufes verwenden. 

In dem 2. Eapitel von den Verlöbniffen wird gewünſcht, daß bei 
denfelben gar feine Mahlzeit gegeben werde oder doch nur denen hierbei 
gegenwärtigen Perfonen in den drei obern Klaffen Wein, Torten und 
Gebadenes, in denen untern Claſſen aber Bier, Kuchen und Brod vor» 
gelegt werde;.daferne aber eltern und Angebörige der Verlobten denen 
zu einem Öffentlichen Verlöbniß erforderlichen Perjonen und nächſten Ver— 
wandten eine Mahlzeit geben wollen, jo joll eine Mahlzeit nur zwar in 
der zweiten, dritten, vierten und fünften Glaffe an einem Tijh,»10 bie 
12 Berfonen erlaubt fein, aud 

in der erften Claſſe acht Schüffeln mit Wein, 

in der zweiten Glaffe ſechs Schüffeln nebſt Wein, 

in der dritten Claſſe vier Schüffeln nebft Wein, 

in der vierten und fünften Glaffe eine bis zwei Schüffeln ohne 

Wein ; 

vorgejeßt: jedoh nur in der erjten Glaffe fremden oder ausländijchen 
Wein zu trinken, wie auch denen drei erften proportionirte® Confect, da 
ohnehin die Salate und das Obſt für Schüffeln nicht gerechnet werden, 
vorzujegen erlaubt fein; alle hiergegen Handelnde follen und zwar nad 
dem Unterjchiede obiger fünf Glaffen mit 12, 10, 8, 4, 2 Reichsthaler 
und nah Befinden mit härterer Strafe angejehen werden” 2c. 

Das dritte Gapitel handelt von den Hochzeiten und es ijt nach dem— 
ſelben auch ferner erlaubt, dag Braut und Bräutigam fich gegenjeitig zur 
Hochzeit beſchenken und Kausfteuern annehmen, alle andern Gejchenfe der 
Hochzeit machenden Perfonen aber an Hochzeitgäſte, Brantführer, Braut» 
iungfern, Brifeurs und Barbiers find verboten. Der Friſeur ſoll für das 
Srifiren des Bräutigams oder der Braut 

in der erften Glaffe höchſtens 1 Ihr. 8 Gr. 
in der zweiten Glaffe 20 Gr. 
11.* 
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in der dritten Claſſe 12 Gr. 
in den zwei untern Claſſen nur 6 Gr. 
und der Barbirer, wo es gewöhnlich, 
"in der erſten Glaffe 1 Thlr. 
in der zweiten Glaffe 16 Gr. 
in der dritten Claſſe 8 ©r. 
in der vierten und fünften Glaffe 2 bis A Gr. befommen. 


Keine Hochzeit ſoll länger als zwei Tage dauern und es dürfen zu 
einer Hochzeit, wenn der Hochzeit Ausrichtende aus der zweiten, dritten 
und vierten Glaffe iſt, nicht mebr als 24 Perfonen und in der untern 
Claſſe nicht mehr als 12 Hochzeitgäfte eingeladen werben. 


| $. 6. 
An jedem Hochzeitetage darf nur einmal warm gegeffen und an dem 
erften Abend, wenn die Copulation Vormittags gefchieht, nur Falter Bra- 
ten, Kuchen und Gebadenes vorgefeßt werden. 


$. 7. ’ 
Die Hoczeitmahlzeiten find mäßig mit Vermeidung alles Ueberfluſſes 
anzuftellen, daß 
in der erften Claſſe zehn bis zwölf Schüfleln, 
in der zweiten Claſſe acht bis zehn Schüſſeln, 
in der dritten Claſſe ſechs bis acht Schüſſeln, 
in der vierten Glaffe vier bis ſechs Schüjfeln, und 
in der fünften Glaffe zwei bis vier Schüſſeln | 
jedoch alfo, wie oben $. 3 von Verlöbniffen disponirt worden, vorge» 
fegt werden dürfen; wobei aber noch in den beiden unteren Claſſen Cho— 
colade und Thee zu trinken gänzlich unterjagt wird 2c.” 


$. 9. 
Bei einer zweitägigen Hochzeit in den 4 unteren Glaffen, indem die 
Geſchenke bei der erften Claſſe nicht gewöhnlich find, bat ein Hochzeitgaft 
bei der zweiten Glaffe 2 fl. (fränf.) 
bei der dritten Glaffe 1 fl. 12 Gr. 
bei der vierten Claſſe 1 fl. A Gr. 
bei der fünften Glaffe 16 gute Gr. 
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„Gin paar Gheleute doppelt; bei einer eintägigen Hochzeit aber nur 
halb jo viel an Geld zu bezahlen; daferne aber die Hochzeit-Ausrichter 
kein Geld für die Mahlzeit annehmen wollen, eben fo viel an Hausge— 
räthe zu ſchenken. 

Das ſechſte Capitel handelt von den Kindtaufen und beſtimmt eben» 
falls ganz genau was und wie viel nach den verſchiedenen Claſſen dabei 
verzehrt werden ſoll. Die Gevatter ſollen weder dem Kindesvater, noch 
der Mutter, noch dem Kind etwas zum Gingebind geben, noch dem Pa- 
then etwas zum Geburtstag, Neujahr, Oftern und zum erften Abendmahl 
ichenten ; dagegen wird den Pathen zur Pflicht gemacht, für die Erzie- 
bung ihrer verwailten Pathen zu forgen 2. Kein Kindesvater foll einen 
Pathen erwählen und bitten, der über feinen Stand ift, wenn dieſer es 
nicht ausdrüdlich verlangt oder andere Umftände vorfommen, wie 3. B. 
ein Dienfbote feinen Dienſtherrn bitten fann. Auch fol in obern Claſſen 
in Einem Jahr aus einer Bamilie nicht mehr als eine Perfon zu Ge- 
vatter gebeten werden fönnen, wenn fie es nicht Jelbſt verlangen. 

Das fünfte Eapitel handelt von Begräbnijfen und befchränft eben» 
falls den unnöthigen Aufwand bei denfelben und weift die übertriebenen 
Forderungen der Schreiner für die Särge, der Maurer für das Grab und 
der Schneider für die Sterbefleider in die gehörigen Schranken. Die 
Leihen jollen hiefüro weder im Haufe noch in den Kirchen öffentlih zur 
Schau ausgeftellt werden. Koftbare LXeichenfteine und Kreuze werden 
verboten. 

Das ſechſte Eapitel handelt von der Kirchweih und den Handwerkszu—⸗ 
fammenfünften, bei denen ebenfalld der unmäßige Aufwand unterfagt wird. 


2) Zollwejen, Anfihten über Handel und Verkehr, Ber 
waltung. 


Die Verordnungen über Abgaben, über Handel und Verkehr, die 
unter der Regierung des Herzogs Bernhard erlaffen wurden, find bejon- 
ders geeignet, den Geift der damaligen Gejeßgebung kennen zu lernen. 
Bon einer Gleichheit vor dem Geſetze ift da noch Feine Rede und Will- 
führ und Ausnahmen finden fi überall. So beftimmt eins der erften 
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Gefeße, die der Herzog gab, über die Erlangung des Bürgerrechte durch 
berrfchaftlihe Diener vom 3. Auguft 1680, daß dieſe zwar von allen 
Häufern und Gütern, die fie faufen, alle auf denfelben haftenden Laſten 
und Steuern übernehmen, „dagegen aber die höheren Bedienten ohne 
Berpflihtung, die mittlern und untern Bedienten von den Secretarien 
an inclusive durh den Handſchlag das Bürgerrecht. von dem Rath auf 
fhriftliches oder mündliches Anmelden gegen billig mäßige Abfind= oder 
Vergleihung mit demjelben erlangen, dieſe leßteren auch (jedoch ausge 
nommen die Secretarien und Registratoren) die gewöhnlichen berrichaft- 
lihen und Kriegs-Einquartirungen gleih andern Bürgern auf den er— 
kauften Haͤuſern tragen jollen.“ 

Gine Verordnung vom 3. April 1682 an den Amteverwalter zu 
Bafungen, Sand und Brauenbreitungen befichlt demfelben, alle Bienen- 
fiöde in den Aemtern aufzuzeichnen, und das Verzeichniß einzufenden, 
den Bienenbefigern aber wiederholt zu befeblen, alles Wade, was fie 
verfaufen wollen, bei Jünf Gulden Strafe an den Amtsnogt zu Wa- 
fungen und Amtsfchreiber zu Brauenbreitungen zu liefern, wo ihnen 
fürs Pfund 6 Gr. bezahlt und daffelbe zur Silberfammer nah Meiningen 
geliefert werden joll. 

Ein Erlaf vom 3. Dec. 1683 gibt an, es fei dem Herzoge berichtet 
"worden, daß ſeit der bennebergifchen Theitung die Beamten ſich heraus— 
genommen bätten, Abzugsgeld von den Unterthanen, die von einem Amte 
ins andere zögen, zu verlangen. Dieſe Borderung wird unterfagt, „in 
Erwägung, daß Odiosa zu restringiren und nicht zu exiendiren find.“ 

Gine Verordnung vom 25. Det. 1687 befiehlt, daß zum Behuf der 
angeordneten Nachtwachen von jeder Klafter Deputat» oder anderm Brenn- 
holz, das in die Stadt fommt, unter dem Thor ein Scheit abgegeben 
werden joll. 

In einer Zollverordnung vom 12. Februar 1692 heißt es: „Dem 
nach Uns glaubwürdig vorbradht worden, was maffen einige widerfeßige 
Fuhrleute, auch andere Perfonen an Statt williger Abgabe des fchuldigen 
von vielen Jahren hergebrachten Geleits und Zolls, Unſern Geleitsleuten 
und Zöllnern fih zu opponiren und felbige mit ungeziemenden ärgerlichen 
Reden anzufallen fi unterfteben, wodurd. Unſer hoher fürſtlicher Mefpert 
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und hergebrachtes Geleits- und Zoll- Regal nicht wenig gefränfet und 
benachtheiliget wird, F 
Als ordnen und wollen Wir hiermit, daferne ins künftige ein- oder 
ander, entweder wider Unjer Geleits- und Zollbediente, oder die in der 
gedrudten Tafel befindlihe Taxam, mit ärgerlichen Reden, oder fonft 
trogig fih bezeigen würden, daß Unſere Geleits- und Zollbediente, oder 
die Ihrige, Kraft dieß, die Verbrecher nicht allein vor ihre Perfon, jon- 
dern auch dero Gejchirr und bey fich führendes Hab und Gut anhalten, 
diefelben mit Vorbewußt des Amtes ftrafen, oder der Sachen Wichtigkeit 
nah Uns darvon unverzüglich Bericht in Unterthänigfeit erftatten follen 
ꝛc.“ Nach der Zolltafel vom 4. Yuli 1691 giebt nah Verſchiedenheit 
der geladenen Waare jedes an den Wagen gefpannte Pferd 3 bis I Pfen- 
nige. Eben jo müſſen Schublärner, Waarenträger, Biehtreiber 2c. Zoll 
geben. Der letzte Gegenftand, der in der Tafel als zu verzollender aufs 
geführt wird, ift ein Jude mit ſechs Pfennig. Nah der Zolltafel, 
nach welcher der Zoll zu Salzungen eingenommen wird, vom 12. Behr, 
1692, gibt ein Jude zu Pferd 1 Er. 6 Pf. 
ein Jude zu Fuß 1 ©r., 
ein Iuden-Jung, jo mannbar 6 Pf. 
Jedesmal giebt ein Jude ein Paſch Würfel (?) oder dafür 6 Pf. 
Bann aber ein Jude Koppelpferde durchführt, ift das Pferd, 
worauf er reitet, frey. 
Auffm Jahrmarkt giebt ein Jude 6 Gr. 
Eine andere, ebenfalls gedrudte Zolltafel ohne Datum für das Amt 
Salzungen fordert: Bon einem Jüden zu Pferde täglich, oder wenn er 
nur durchs Land reifet 6 Gr. 
Woferne er aber über Naht im Lande bleibet, über obiges 
Tagegeld noch 3 "Gar: 
Bon einem Jüden zu Buße täglih, oder wenn er nur etliche 
Stunden bier im Lande fih anfhält, oder durdreift 3 Gr. 
Ueber Nacht, aber‘, wenn er bie im Lande bleibet, nod 
1 ©. 6 Pf. 
Eine andere gedrudte Zollordnung vom 25. Dct. 1700 fucht nicht 
nur alle Zollbeträgereien und Unterfchleife, die dabei vorgingen, abzu- 


174 Aus ver Vergangenheit eined Heinen deutſchen Staates, von U. Henneberger. 


ftellen, jondern läßt aud dur die Gebote und Verbote, die fie gibt, die 
Anficht fehr deutlich durhbliden, die man damals über Handel und Ver 
febr hatte. Alle diefe Vorfhriften beziehen fih nur darauf, daß die 
Zolleinnahme nicht geſchmälert werden foll, und man würde auch zu viel 
verlangen, wenn man in jenen Zeiten jhon den Begriff von Breibeit 
und Unbejchränftheit des Handels und Verkehrs erwarten wollte, die erſt 
eine viel fpätere Zeit aufgeftellt, aber eben fo wenig ins Leben eingeführt 
bat. Der $. 12. derjelben lautet aljo: „Man bat auch wahrgenommen, 
daß einige von Unſern Untertbanen denen Jüden, auswärtigen Viehe ⸗ 
Händlern und Auffäufern das in unferm Lande geweidete Viehe, Wollen, 
Häute und dergleichen (welches alles Wir um defwillen mit einem ges 
wiffen Aecis belegt, auf daß ſolche Dinge bie im Lande behalten, nicht 
aber durch die fhädlichen Auffäufer häufig mögen ausgeführt werden, und 
denen armen Untertbanen zu bejonderm Schaden vertheuert werde) da— 
mit ermeldte Vorfäufer den darauf geſetzten Aufichlag nicht bezahlen dür- 
fen, ibnen fotbane Dinge bis auf die Gränze Unfers Fürſtenthums, oder 
gar heimlicher Weife in ihre Hände bringen und überliefern” zc. 

Befonderd merkwürdig wegen der Anfihten, die man über Handel 
und Verkehr hatte, ift die Verordnung über die Abhaltung zweier Wo- 
henmärfte in Meiningen vom 10. Febr. 1702. Im Gingang derjelben 
wird geflagt, daß die 2 Wochenmärkte, Die der Herzog gleich nad) ſei⸗ 
nem Anzuge in Meiningen da verordnet babe, wieder in Verfall gera- 
tben jeien und die chemalige Unordnung, in welcher die Lebensmittel 
nicht auf öffentlihem Markte verkauft, jondern an auswärtige verkauft 
oder zuweilen baufiren getragen worden wären, wieder eingeriffen ſei. 
Es wird daher befoblen, daß oz 

1) wöchentlih zwey Märkte, nämlich Mittwohs und Sonnabends 
in Meiningen gebalten werden follen. 

2) Sollen diefelbe die Unterthanen der -gemeldten Unſerer Residenz- 
Stadt nächft gelegenen Dorfihaften, als die fämmtlihen Dörfer der bee- 
den Aemter Mapfeld und Meiningen, namentlih Unter- und Obermaf- 
feld, Ginbaufen, Belrietb, Ritfchenhbaufen, Wölfershaufen, Neubrunn, 
Jüchſen, Sülzfeld, Genneberg, Hermannsfeld, Stedlingen, Bettenhaufen, 
Seba, Herpf, Stepfershaufen, Solz, ‚Dreyfigader, Vachdorf, Leutersdorf 
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und Queyenfeld. Aus dem Amt Wafungen: Utendorf, Mepels, Mehr 
mels und Wallbah. Aus dem Amt Sand: Ober- und linterfa und 
Wahns: Don denen adeligen Dorfihaften aber und Unſern ganerbliden 
Untertbanen in Weltersbaufen, Rippershaufen, Melters, Helba, Geba, 
Trebes, Wilmars, Gleimershauſen, Ellingshauſen, Rentwertshaufen, 
Berkach und Schwidershbaufen, dergeftalt zu beſuchen, und darauf zu er 
ſcheinen ſchuldig ſeyn, daß jeder Hausvater, oder jede Hausmutter in 
fehs Wochen einmal auf die Wochenmärkte anbero kommen, zu dem Ende 
aber der Schultheis jedweden Orts diejenige „ jo den Markt in der Ord⸗ 
nung zu bejudhen baben, aufzeihnen, und den Thorſchreibern allemal, 
überfchiden müfle, welche dann diefe von denen Schulzen verfertigte, 
und ihnen von den Bauersleuten überbrachte Verzeichniſſe fleißig egami- 
niren, ob fo viel Leute, als darinnen zu befinden, herein kommen, nad» 
ſehen, diejenige, welche weder in Perſon erjcheinen, noch jemand an 
ihre Stelle gefhidt haben, mit Namen notiren, und felbige dem Stadt» 
rath zuftellen jollen, der felbige unjern Beamten zu gehöriger Beitrafung 
zujufertigen bat, wie dann Ddiefe jeden Verbrecher jedes Mal bis 
auf weitere Verordnung um 2 Batzen zu beftrafen haben.“ 


3) Wird verordnet, daß die Einwohner der genannten Dörfer alle 
Lebensmittel, die fie nicht felbft brauden, jondern verfaufen wollen, 
an diefen beiden Wochenmärkten in die Stadt zum Verkauf 
bringen follen. Bei einer andern Art des Berfaufs im Lande jelbft, 
oder an fremden Orten foll ſowohl der Käufer ald Verkäufer „nad 
Befinden willführlich geftraft werden.” Auch follen 

4) die Untertbanen ihr Getreide auf die beiden Wocenmärfte und 
ebenfo die Fiſcher 

5) Fiſche und Krebje auf. diefelben bringen, und da verkaufen. 


Damit aber die Landleute auch ibre Bebürfniffe finden und einkaufen 
können, jo bat der Stadtrath die Änſtalt zu treffen, daß 

6) auch die Krämer und Handelsleute die Bedürfniſſe des gewöhn— 
lichen Lebens anſchaffen, auf den beiden Wochenmärkten in Buden feil 
haben, und dieſe Waaren um einen billigen Preis verkaufen; ſo wie er 
auch dafür zu ſorgen hat, daß an ſolchen Tagen in den Garküchen die 
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nöthigen Speifen zu billigen. Preifen für die Fremden vorräthig find. 
Endlich wird 

T) allen Beamten und Schultheißen befohlen, darüber zu wachen, 
daß dieſe Verordnung beobachtet und gehalten werde. 

Eine Verordnung vom 17. Jan. 1693 ſchränkt das Degentragen 
ein, da man vernehme, „daß ſolches allenthalben einreiße, und ſehr ge- 
„mein werde, aljo daß über die Studenten nicht allein die Handwerks— 
„purihe, jondern auch Schul» und amdere untüchtige Jungen und 
„Müfiggänger im Degen geben und darinnen gleihfam prangen.“ Dies 
ſoll nicht länger geftattet, und denen, die dazu nicht befugt find, die 
Degen dur die Stadtlieutenants auf den Straßen abgenommen werden. 


Beiträge zur Gefchichte der alten Heer ˖ und 
Handelsſtraßen in Deutſchland *). 
Bon 
Dr. ©. Landan. 





2) Straßen von Mainz und Frankfurt nad dem mittleren 
Weftpbalen. 


Die von Mainz ausgehende Straße habe ih ſchon oben erwähnt. 
Es if diefes nämlich die alte von Wiesbaden über Kirchberg nah Lim- 
burg führende Straße, welche in ihrer Hauptrihtung nah Münfter zog. 
Zu Limburg theilte fih jedoch ein Arm von ihr ab, der über Weilburg, 
rechts an Braunfeld hin, wo, 1361 die hohe Strafe genannt wird **), 
und nah Weplar führte. Zu Gießen vereinigte ſich diefer Arm mit 
der von Frankfurt ausgehenden Straße zu einer Bahn, weldhe nad Mar- 
burg 309. Bon da ging die Straße ſtets nordwärts, über Wehrda nad 
Goßfelden. Diefes war die Thalbahn. Eine Hochſtraße, die fogenannte 
„Weinftraße”, fieht man noch jegt auf den links von Marburg liegenden 
Höhen, öſtlich von Neubof, Wehrsbaufen und Görzhaufen zwifhen Mi— 
helbah und dem Weißenftein dur und von hier theils weiter nördlich, 
theils in die am Weißenſtein hinführende Straße nach Goßfelden ziehen. 

Zwiſchen Wehrda und Goßfelden ward die Straße 1535 die „Wein- 
ſtraße“ und 1509 ausdrüdlich eine „Raiferlich fürftliche Landſtraße“ genannt. 

*) ©. Jahrgang 1856 ,: Auguft-, Rovember » und Decemberheft. 

») Wend, Urkbch. 11. ©. 409. 
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Bei Wetter fcheint der 1325 vorfommende und noch jept vorhandene 
„grüne Weg“ auf fie zu deuten (apud stralam, que dicitur der grune 
Wech). Da es in Bolge der Zerftörungen des Dreißigjährigen Krieges 
in Wetter an Wirthshänfern fehlte, jo gingen in der zweiten Hälfte des 
fiebenzebenten Jahrhunderts die Fuhrleute von Goßfelden über die Läns 
dereien auf Niederwetter und fo an Wetter vorüber. Bei Simmtsbaufen 
werden 1523 Wiefen „zu Siemeshufen »vor dem Schlage unter dem 
Wege zwifchen der Kirche, und. der Lantwere gelegen“ genannt. Jenſeits 
Ernftbaufen theilte ih die Strafe. Ein Zweig führte bei Rennertshaufen 
Über die Eder nach Hallenberg, bei Winterberg über das Bergjoh in 
das Ruhrthal, über Afingbaufen und Oleberg. Aus dem Ruhrthale 
führte fie weiter nördlih bei Brilon vorbei, über Altenbüren, Eshoff, 
Kallenhard, auf dem f. g. fauerländer Wege bei Nüden vorbei, über 
Altenrüden gen Lippſtadt, wo fih die Straße in zwei Arme nah Ddna- 
brüd und nah Minden fhied, glei wie ſchon ein anderer Arm bei Ole: 
berg abgegangen war, welcher über Suttrop, Beleke, Haarhof und Soeft 
nah Hamm und Münfter führte *). 

Der andere Häuptarm ging bei Roddenau über die f g. rothe 
Brüde nad Frankenberg, wo die alte Straße noch als Trift befteht. Auch 
eine Bergitraße, die noch jeßt ſ. g. Kaijerftraße, führte hierher. Miejelbe 
zog von Wetter auf den fich links der Wettſchaft erbebenden Feldern hin, 
flieg weRlih von Melnau in den Burgwald und führte über Roda nad 
Sranfenberg. Bon da gelangte man über die Nuhne, wo erft 1671 eine 
Brüde für Wagen gebaut wurde, „damit die Neifenden des Orts ohne 
Gefahr auf» und ablommen mögen", nah Schreufa und Sachfenberg. 
Hier trennte fih die Straße in zwei Richtungen, von denen die eine 
über Medebach in die oben befchriebene Lippftadter Strafe, die andere, 
welche erft jpäter erwähnt werden wird, nach der Wefer führte. 

Auf das hohe Alter der Straßen in Oberheſſen, weit ſchon die 
Schlacht, welche Karl der Große 778 zwiſchen Leife und Bettenfeld den 
Sachen lieferte. Die Sachſen waren bis an den Mhein vorgedrungen 

*) ©. die oben angeführte Abhandlung von Seiberg in der Zeitſchrift für 
vaterländifhe Geſchichte und Alterthumskunde. Münfter p. 104. 
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und verwüfteten alles Land Köln und Koblenz gegenüber, Auf die Nach-⸗ 
richt davon fendete Karl ein fränkifhes Heer gegen fie aus und in Folge 
deſſen traten fie den Rüdzug an. Dieſes gefchah aber nit unmittelbar 
nah Sachſen, ſondern durd Heſſen. Wahrfcheintih hatten fie die Straße 
von Koblenz nad Heſſen eingeichlagen und im Labnthale fih norbwärts 
gewendet. Grit jenjeits Wetter erreichte fie das Frankenheer und brachte 
ihnen eine völlige Niederlage bei*). _ 

Am 6. Juni 1423 kamen zu Franlkenberg die heſſiſchen und klevi⸗ 
{hen Räthe zufammen. Mehrere der erfteren ritten am 5. Mai 1424 
über Frankenberg nad Kleve und trafen am 10. defjelben Monats wieder 
zu Srantenberg ein. Denjelben Weg ritt der Landvogt Eckhard Riedeſel, 
als er am 20. Juni deſſ. 3. mit 50 Reitern eine Summe Geldes nad 
Kleve führte Am 10. Juli kehrte er mach Frankenberg zurück. Auch 
das aus Wefphalen nah dem Rhein gehende Schlachtvieh kam nod in 
der legten Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts dieje Straße. 

Ein anderer aus dem Süden und zwar von Mainz fommender Weg 
führte zu Siegen von der nah dem Niederrhein führenden Straße ab und 
ging über Dreispe, Heiligenbach, Brachthauſen, Werdinghaufen bei Sahl⸗ 
haufen vorbei über die Kenne, über Bracht 2. nah Mejchede und 
Paderborn. 


3) Straßen aus Niederland und vom Niederrhein nad 
Sranffurt. 

Die dem Rheine zunächſt ziebende war die eigentliche Rheinſtraße, 
nämlich diejenige, welche in der ganzen Ränge des ‚Stromes deffen Ufern 
folgte. 

Bon diefer Straße zogen in der Nähe von Ruhrort mehrere Arme, 
welche fi füdlicher wieder vereinigten, mehr landeinwärtse. Giner diefer 
Arme führte über Mühlheim, Kertwig, Elberfeld, Ronsdorf, Hüdeswagen, 
Wipperfurt, Marienhaide, Neuftadt und Drolshagen. Gin anderer über 
Effen, Schwelm und auf der Waſſerſcheide zwiihen der Wupper und 
Bolme bin nad Meinershagen und meiter ebenwohl nad Drolshagen, 
Auch mündete dajelbft eine über Neuftadt kommende Straße von Köln 


*) Pertz, Mon. Germ. p. 158 u. 159, 
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ein. Ueber Olpe zog nun die Straße nah Siegen und einigte fi hier 
mit. der Straße von Münfter und Osnabrüd. Die von Münfter kam 
über Drenfteinfurt, Hamm, Werl, wo fie den Hellweg und Haarweg 
burchfreugte, Niheim und Hachen, Sundern und Lennep. Die von Os— 
nabrüd über Warendorf, Beckum und Soeft, Arnsberg und Hellefeld und 
flieg zu Lennep mir der münfterifchen zujammen. Bon da führte bie 
vereinigte Straße mittelft der Grevenbrüäde über die Kenne, Bilftein, Sie 
gen, Burbach und Hadamar, nachdem jie bier eine von Köln über Sieg: 
berg und Altenkirchen tommende Strafe aufgenommen hatte,. nad 2im- 
burg, wo eine von Koblenz über Montabaur kommende Straße fih anſchloß. 

Bon Limburg aus gingen ‚wieder. mehrere Straßen ſüdwärts. Cine 
derſelben führte über den Hochrüden zwiſchen dem Wörsbah und der 
Yar, an dem früher Bubenheim genannten Kirberg hin, nach Wiesba— 
den. Das hohe Alter diefer Straße nördlih von Wiesbaden bezeugen 
mehrere Urkunden. Schon im Jahre TIO wird derjelben in der Nähe des 
Wörsbahs (Auvium Werisa) gedacht als sirata publica, quae nominatur 
Bubenheimer strata*). inter demfelben Namen (Buubenheimer Siraesse) 
findet man fie auch 812**), und eine Urkunde von 1043 bezeichnet jogar 
ihre Richtung: plalea, quae de Wisebaden tendit in Logenahi ***) 
d. h. nah dem Niederlahngau. 

Eine andere alte Straße zog über Wiesbaden, Langenfhwalbah und 
Naftätten nah Braubah und -von da am Rhein hinab. Auf diejem 
Wege fiebt man 1611 Meijende nah den Niederlanden ziehen. Von 
Braubach reiften fie über Koblenz, Andernah, Bonn, Köln, Dormagen, 
Neuß, Moers, Kanten, Kleve, bei Schenkenſchanz über die Wahl, fowie 
bei Arnheim über den Rhein ꝛc. 

Auch unmittelbar von Koblenz führte eine Strafe nah Wiesbaden, 
welche zum größten Theil noch heute beſteht, wenigftens foweit fie noch 
jetzt Hochſtraße if. Von Koblenz folgt fie dem Laufe der Lahn bis 
Naffau; hier, wo ihre Richtung ganz füdöftlic wird, fleigt fie auf den 

*) Codex Tradit. Lauresheim. Nr. 3716 und Bogel, Beichreibung des Her- 
zogthums Naffau S. 190. 
*0) Vogel a. a. O. S. 190. 
***) Kremer, Orig. Nassow. II. 118. 
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Hochrücken, der weſtlich durch den Mühlbach und die Quellen der Wisper 
und öͤſtlich durch den Wörsbach und die Aar eingeſchloſſen wird, und zieht 
über Kemel hin, weſtlich an Langenſchwalbach vorüber nach Wiesbaden 
und von da nach Mainz oder über Berſtadt, Ickſtadt und Breckenheim 
nach Frankfurt. Schon 812 findet man dieſe Strafe unter dem Namen 
der Kamelero Straessen *) und es iſt nicht unwahriheinlih, daß fie eine 
römifche Anlage -ift**). Auf diefer Straße zog Kaifer Adolf im Jahre 
1297 von Koblenz nad Brankfurt ***) und im 16. Jahrhundert bedienten 
fi) ihrer die Kölner und Aachener Kaufleute auf der Reife zur Meſſe 
nad Frankfurt. 

Eine andere Strafe führte von Limburg auf dem Rücken zwiſchen 
der Emd und dem Wörsbah hin, wo fie bereits 812 unter dem Namen 
der Werisdorfer Straess erwähnt wird ****) über den Taunus, an König- 
fein hin, über Schwalbah, unter Kronenberg ber und über Eſchborn 
nah Frankfurt. Auf diefer Straße wurden 1540 im Königfteinfchen ſechs 
Wagen niedergeworfen und beraubt, welche Güter aus den Niederlanden 
nah Straßburg, Augsburg und Nürnberg geladen hatten P). 


Eine zweite gleichfalls von Limburg ausgehende Straße führte, wie 
es Iheint, über Niederbrehen und Winden nah Ufingen; bier wendete 
fie ih fünlih und z0g an Wehrheim, am Kloſter Thron vorbei, durch 
einen bei der Saalburg im Pfahlgraben befindlihen Schlag und. über 
Homburg nah Frankfurt. Diefe Straße zogen 1366 die limburger Wols 
fenweber zur Branffurter Meffe, als fie zwifchen dem Klofter Thron und 
dem Taunus vom Grafen Heinrih von Naffau überfallen und beraubt 
wurdentr). 


Ein Arm diefer Strafe ging von der Saalburg über Oberurjel und 
theilte fih füdlih theils nah Frankfurt, theild nah Höchſt. Derjelbe 





*) Bogeld Beichreibung bed Herzogthums Naflau S. 190 und 411. 
*.) Daſelbſt ©. 137. ö 
”®*) Böhmer, Kaiserregesten. 1844. Nr. 377—380, 
»2222) Vogel a. ca. D. S. 197 und 411. 
+) Aus Alten; fiehe auch Roth, Gefchichte ded nürnberger Haubeld I. 412, 
+r) Fasti Limburgenses p. 45. 
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wird 1569 die „urfeler Straße“ genannt, welche „auf Wehrheim und da 
hinüber über, die Höhe gehe.“ 

Don jener über Allendorf und Bilftein ziehenden Strafe ging zu 
Siegen noch ein Arm nah der, Wetterau ab. Derjelbe fand in VBerbin« 
bung mit einer fölner Straße, welche über Overath, Marialinden, Dra— 
benderhöhe und über Breudenberg nah Siegen führte. Bon da z0g man 
über Haiger, Dillenburg, Herborn, Weplar, über die Dörfer Groß» und 
Kleinrechtenbah, wo 1570 Güterwagen überfallen und beraubt wurden, 
und über Niederklein, wo 1361 ſowohl die Straße, als der Zoll genannt 
werden*). Ein Schreiben von 1598 erwähnt der hoben Straße von 
Weplar über den Wald Dorte nah Dillenburg und ebenfo ſpricht der 
Haupttheilungs- Vertrag über den Hüttenberg von 1703 von der „Haupts 
ſtraße, fo von Weplar auf Kleinrechtenbach, Niederklein bis Bußbach 
gebt" **); von Bupbad führte die Straße nah Frankfurt. 

Sowohl die oben erwähnte, als die von ‚Altenkirchen über Limburg 
führende Kölnerftrage werden in einem Schreiben des Grafen Johann 
von Naffau von 1597 aus Dillenburg erwähnt. Als fih damals um 
„Sieberich“ kaiſerliches Kriegsvolt zum Zuge nah Ungarn fammelte, 
ſchrieb derjelbe „da dannen zu vermutbhen, wenn es nicht durch Weltpha- 
fen ziehen jollte, daß es alsdann auf das Amt Siegen oder dieweil das 
Gebirg auf Siegen zu hoch und ohne Brüden über die Sul und Aagger 
nicht wohl zu fommen ift, die Wege fonderlich im Amt Siegen fehr eng, 
auch die Bauern auf der „erabenten” Höhe, jammt den benachbarten föls 
niſchen, welchen dann die fainijhen, wildenbergiihen und meine Unter 
thanen bald zuftoßen können, ſehr arg und bös find, wo jie ja nicht auf 
Siegen und hierzu (Dillenburg) und vollends auf Butzbach und die 
Wetterau binauszichen würden, alsdann auf Altenfichen, Hachenburg und 
durch die Grafihaft Dieg auf Limburg und jo fortan nad Frankfurt zu 
ihren Weg nehmen möchten.“ 

Noch eine andere fölner nad Fraukfurt ziehende Straße ging über 
Siegberg, Altenkirchen, Hachenberg, Merendberg, Weilburg, Ufingen, 
Wehrheim und zu Friedberg in die Frankfurterſtraße. Dieſe Straße zog 





*) Wend, UB. II. ©. 108. 
"”) Abicht, der Kreis Weplar I. ©. 231. 
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1293 Kaifer Adolf. Am 7. Juni war er noch zu Bopyard, am 13. 
zu Hachenberg, vom 20. bis 29. zu Briedberg und am 9. Juli zu Frank⸗ 
furt *). Auch wird im 14. Jahrhundert bei Friedberg die „wehrhei- 
mer Straße” genannt, 

Zumweilen ging man auch auf der Meile von Köln nah Branffurt 
von Hachenberg über Herborn nah Weplar. Diefen Weg fehen wir bes 
reits 1255 König Wilhelm ziehen. Am 20. März reifte derfelbe von 
Gelnhaufen nach Briedberg; am 21. befand er fich zu Weplar und am 23. 
zu Boppard. Ebenſo 1324 der Kaijer Ludwig. Am 19. Bebruar war 
derfelbe noch zu’ Frankſurt, am 22. desjelben Monats zu Weplar und 
am 25. zu Köln **). 

Endlich führte eine diefem Zuge gebörige Straße durch Oberheſſen, 
die im Anfange in zwei Bahnen getheilt war. Die eine derjelben fam 
über Münfter, Hamm, Werl, Nebeim, Arnsberg und Breienöl nah Me— 
ichede ; die andere über Osnabrück, Warendorf, Beckum, Soeft, Hirſchberg 
und. ebenwohl nad Mefchede. Auch traten beide fchon früher durch einige 
Zwijchenftragen in Verbindung. Bon Meichede führte die Strafe über 
Winterberg, Hallenberg, Marburg nah Frankfurt. Noh 1625 fahren 
etliche Fuhrleute mit Wein, welchen fie zu Worms geladen, fowie 1626 
35 osnabrüdifche Fuhrleute mit Wein, welchen fie über Frankfurt geholt, 
über Marburg nah DOsnabrüd. 


4) Straßen zwiſchen Sranffurt und Magdeburg. 


Obwohl ich nicht alle diefem Zuge angebörigen Straßen bis zu ihrem 
Ziele mit Sicherheit nachzuweiſen vermag, jo will ich doch verfuchen, die— 
felben wenigftens anzudeuten, um anderen die weitere Ausführung zu er⸗ 
leichtern. | 

In ihrem Beginne folgte der Reifende den Straßen, melde den 
feipziger und den hanſeatiſchen Zügen angehörten und meift erft jenjeits 
der Werra verließ er diefe, um eine der nah Magdeburg abführenden 
Straßen einzufchlagen. Die jüdlihfte Straße führte über Vacha oder 
Berka und über Kangenfalzga, Sondershaufen, Wallbaufen 2. Auf ihr 


*) Böhmer, SKaijerregeften. 
 **) Böhmer, Kaiferregeften p. 40. 
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zog 1532 Kurfürft Albreht von Mainz von Aſchaffenburg aus über 
Bulda, Geija und Baha nah Magdeburg. Die Strafe nah Deffau 
führte zu Sangenfalga von der vorigen ab nad Weißenfee und weiter 
nah Kindelbrüd, Querfurt, Halle, Deffau 2°. Ende Dftober und Anfang 
November 1637 kehrte die Kurfürftin Louiſe Juliana von der Pfalz von 
einem zu Köln an der Spree flattgefundenen Tauffeſte über Saarmünd, 
Belig, Deffau, Halle, ‘Querfurt, Kindelbrüd, Langenfalza, Eiſenach, Vacha, 
Fulda 2. nach Heidelberg zurüd. 

Die Strafe nah Wittenberg ging, wie noch heute, von Halle ab 
auf Bitterfeld, Gräfenhainden 2c. Im Jahre 1533 z0g Kurfürft Albrecht 
von Mainz von Afchaffenburg über Geifa und Vacha nah Magdeburg. 
Eine andere Straße folgte der Straße dur die „langen Heſſen“ bis 
Reichenſachſen, wo fie fih von derfelben trennt und 1451 ausdrüdlic 
dic „mühlbäufer Straße” genannt wird. Sie führte dann zwiſchen dem 
Hundsrüden und der Blaufuppe bindurh, wo fie noch jeßt die alte 
“ Straße heißt und auch ſchon im Jahre 1308 vorkommt (inter civitatem 
(Eschewege) et siralam ad Hundisrucken, que Lanistraize nominalur *), 
links an Oberdünzebach vorbei nach Niederdünzebach und bei Frieda über 
die Werra. Außer diefer führte aber auch noch eine Strafe, welche ſchon 
im fehszehnten Jahrhundert die „alte Mühlhäuſer,“ auch die „bobe 
Straße” genannt wurde, von Neichenfachien aus zwilchen Langenhain und 
Datterode hin und über die Höhe des Hundsrüdens nah Bölfershauien 
und dafelbft, wie es fcheint, mittelft einer Furth über die Werra. Auch 
fheint noch ein dritter Weg zwiichen beiden, bin durch den Schlierbach 
gezogen zu fein. Bei Wanfried führte eine hölzerne Brüde über die 
Werra, welche noch bis etwa 1763 befand. Bon da zog die Straße an 
Katharinenberg bin über Gigenrieden nah Mühlbaujen und weiter über 
Ebeleben, Sondershauien, die königliche Pfalz, Wallhauſen, Mansfeld, 
Hettftädt, Sandersieben und Staffurt nah Magdeburg. 

Im Jahr 1578 verlegte Landgraf Wilhelm IV. von Heffen auf 
Bitte des eſchweger Stadtratbs den Zoll von Dünzebah nah Eſchwege. 
Diefer ftellte nämlich vor, daß die Stadt feine gute Herberge babe, weil 
die Straße neben derfelben bingebe; auch wendeten ſich die Buhrleute 








— — — — 


*) Wolf, de Archidiaconatu Heiligenstadt. p. 17. 
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wegen des Zolfes zu Dünzebah dort ab und unmittelbar auf NReichen- 
ſachſen. 

Schon 997 jeben wir Kaiſer Otto IM. über Eſchwege und Mühl— 
haufen ins Stift Magdeburg ziehen. 

Als Landgraf Ludwig I. von Heffen nah Magdeburg ritt, ging er 
über Sondershaufen, Mansfeld und Gtaffurt, und im Nüdweg von 
Magdeburg denjelben Weg über Hettftädt, Sondershaufen und Volferode. 

Landgraf Heinrih II. von Heſſen ritt 1476 mit einem Gefolge von 
300 Bferden von Spangenberg über Eſchwege nad Magdeburg. Im 
Jahr 1579 fam Fürſt Johann Grant von Anhalt über Müblhauſen, 
Gigenrieden und Wanfried nach Kaffel und fehrte über Lichtenau 2c. wie— 
der zurüd. Die Gemahlin des Landgrafen Morik von Heflen fuhr 1595, 
als fie von Blankenburg nah Kaffel zitrüdfehrte, von Blankenburg über 
Stieg („auf den Steigk“) nah Nordhaufen-in die magdeburger Straße 
und von da über Mühlbaufen und Eſchwege nah Kaffel. 

Die Straße nach Deffau 20. ging bei Sandersleben ab, denn zufolge 
einer Nachricht von 1571 führte diefelbe von Eſchwege über Sondershau— 
fen, Sangerbaujen, Mansfeld, Bernburg, Deffau te. Aber auch ſchon 
bei Sangerbanfen führte eine über Halle gehende Strafe von der Mag- 
deburger Straße über Zorbig nah Deffau und über Bitterfeld nach Wit: 
tenberg. Im Jahr 1650 zogen heffiiche Abgefandte über Eſchwege, Mühl- 
haufen, Ebeleben, Kelbra, Sangerhbaufen, Eisleben, Halle, Zorbig nad 
Deffau, wogegen fie auf ihrer Rückreiſe den fehon oben befchriebenen Weg 
über Köthen, Bernburg, wo fie mittelft einer Fähre über die Saale 
fuhren, Plopfau, Sandersieben, Mansfeld, Sondershaufen 3. einfchlu- 
gen. Weiter führte eine auch noch heute vorhandene Strafe von Son- 
deröbaufen über Artern und Querfurt nah Halle. Auf diefer kehrte 
Landgraf Wilhelm IV. von Heffen im Jahre 1573 von Zwidau über Wit- 
tenberg, Deffau, Halle, Querfurt, Sonderehauſen, Mühlbaufen ꝛc. zurüd. 

Hierher gebört auch eine Straße, weldhe über Allendorf an der 
Werra, Wahlhaufen, Higerode, Vaterode, Heiligentadt ꝛe. zog und die 
„Oberftraße" genannt wurde*). Sie einigte fih mit der bereits oben 
angegebenen über Witzenhauſen fommenden Straße. Im Jahre 1540 
zog Kurfürft Albreht von Mainz von Afchaffenburg über Steinheim, 
) Woifs Geſchichte des Eichäfeldes II. ©. 65. 
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Windeden, Butzbach, Gießen, Treyſa, Kaffel und. Wißenhauſen nad 
Magdeburg. Noch mehr nordwärts zog eine Straße von Kaffel über 
Münden, Göttingen, und dann ſüdlich vom Harz über Duderftadt und 
Halberftadt oder nördlich diejes Gebirgs über Goslar nah Magdeburg. 

Don Kaffel führte eine Straße auf dem Hocdhrüden des Möndeber- 
ges bin, wo diefelbe noch als Landweg beftebt, über Rothweſten, wo fie 
1360 als „Helleweg‘ vorfommt, nah Immenhaufen, auf dem längs der 
Wefer hinabziebenden Rüden des Neinhardswaldes bin, wo ihrer fhon 
1020 gedacht wird*), in der Gegend von Lippoldsberg über die Weſer 
nah Nordheim und von da in die vorerwähnte Strafe nah Magdeburg. 
Diefe Strafe und dann über Goslar z0g mehrere Male Kaifer Hein- 
rich U. Im Jahre 1015 begab fich derjelbe von Kaufungen über Kaflel 
nah Immenhaufen, wo er das Pfingſtfeſt feierte (24. Juni), und von 
da über Goslar (29. Juni) nah Magdeburg, um den Beldzug gegen 
Polens Herzog Boleslav zu eröffnen **). 

Die von Magdeburg weiter nah Polen führende Straße ift die jo- 
genannte „niedere jchlefiihe Straße.“ Dieſelbe führte durch die Marf, 
die Niederlaufig und über Breslau, und war ehemals fehr belebt ***). Man 
erfennt fie aus dem obenerwähnten Beldzuge Kaifer Heinrichs II. 

Der Kaijer zog mit feinem Heere von Magdeburg aus über Kunz- 
werda (Sclancisvordi) bei Torgau), an Zinni (ex Ciani urbe), zwi— 
[her Kalau und Ludauyr) vorüber, und erreichte zu Kroffen (Crosna) 
die Oder. Diefe wurde am 3. Auguft überfchritten, und Boleslav er- 
litt eine ſchwere Niederlage 777). Aus den einzelnen Orten, welde ge- 
nannt werden, erfennt man obne Schwierigkeit die vom kaiſerlichen Heere 
eingefchlagene Straße. Es war nämlich die von Magdeburg am linfen 
Elbufer über Zerbft bis Wittenberg gegenüber ziebende Straße. Bon da 
wendet fi diefelbe in ganz öftlicher Richtung nah Rudau und führt 
über Lübben, Kieberoje und Guben nah Krofien ꝛc. 


*) Erhard, Cod, dipl. Hist. Westph. I. Nr. 101. 
**) Ditmar, Mersebg. ap. Pertz V. p. 840. 
“.., Rathmann, Geih. von Magbeburg. 
+) ©. Urſinus Ueberfegung von Ditmard von Merjeburg Annalen ©. 451 
Anmerf. g. 
+) Daf. 452 Anmerf. h. 
+++) Ditmar ap. Pertz V. p. 843. 
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Die Straßennamen der Stadt Hildesheim. 
Ein Beitrag zur Gründungsgefhichte deutſcher Städte 


von 


8. Fiſcher. 


Trot der Ueberſchrift, unter welcher ich folgende Bemerkungen ein— 
führe, darf ich mit dem Namen der niederſächfiſchen Biſchofsſtadt ſelbſt 
beginnen und was davon nicht zu trennen ift, eine kurze Zufammenftellung 
der Ueberlieferungen, welche über die Gründung Hildesbeimd auf uns 
gefommen, voranichiden. 

Daß ſich die Sage in buntefter Geftalt der Entſtehungsgeſchichte einer 
der älteften ſächſiſchen Städte, zumal da diefelbe zu den erften deutfchen 
Bifhofsfigen gehört, bemächtigt hat, ift natürlich; wenige Städte unferes 
Baterlandes haben einen fo dunfeln und zugleich fo viel befungenen, fo 
genau befchriebenen Urfprung wie Hildesheim. Ohne Zweifel ift die Stadt 
älter, als die drei benachbarten befannten niederfähfifhen Städte Hannover, 
Braunfhweig- und Goslar, mit deren letzten beiden fie eng in Freud 
und Leid manches Jahrhundert hindurch verbunden war; fie ift 64 Jahre 
eber als die Hauptftadt des ehemaligen niederſächſiſchen Kreiſes gegründet. 
Ihren Urfprung feßen ältere Schriftiteller in das nebelhafte Alterthum 
der heidniſchen Zeit zurüd; am ausführlichften berichten darüber Al- 
bert Erang und Letzner. 

Der erfte hriftliche König in Frankreich hatte einen Bruder Elodu®, 
‚ den es übel verdroß, daß fein Bader den alten Göttern entiagt hatte, 
der feinerfeits natürlih vom Könige feines Unglaubens halber bitter ge— 
haßt und verfolgt wurde. Glodus floh mit feinen Anhängern zu den 
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Sachſen und bauete fih an der Stelle des heutigen Hildesheims an, da, 
wo jeßt der Sad, eine der Hildesheimer Straßen, liegt. Gallen- 
burg (des Galiers Burg) ward des Fürſten Schloß genannt, die Nieder- 
faffung jelbft erhielt den Namen Bachenrode, dem erjten Gotte der 
Fremden Bacchus zu Ehren; aus Bachenrode ward, als das Land drift- 
(ich wurde, Marienrode und die Stelle, wo die alte Gallenbärg lag, 
beißt noch gegenwärtig Marienröder Sad; das war der Anfang von 
Hildesheim. Die Sage verdankt ihren Urfprung wahrſcheinlich der Fa— 
milieneitelfeit einer der älteften Hildesheimer Bamilien „ Galle“ und 
alten Burgruinen, welche im oder am Sacke gelegen den Namen Gallen» 
burg führten. Das Klofter Marienrode hieß urfprünglid feinem Grün 
der zu Ehren Barthelrode und erhielt jenen Namen erft ſpäter. — 

Hildesheim, jo erzählen Andere, hieß vor Karl dem Großen Ben- 
noburg (diefen Namen führt noch ein Gartencompleg, der an der Weſt— 
‚feite der Stadt zwiſchen ihr und dem Morigberge liegt). Ein ſächſiſcher 
Herr bat 577 v. Chr. nah einem Manuſcripte der Wolfenbüttelfchen 
Bibliothek, deſſen Lauenſtein in ſeiner diplomatiſchen Geſchichte Hildes— 
heims nähere Erwähnung thut, Burg und Stadt Bennoburg gegründet. 
Der Glaube an die Wahrheit dieſer Erzählung iſt namentlich durch die 
Autorität ihres erften öffentlichen Vertreters Leibniz geſtützt *). Der 
Erbauer der Bennoburg ward jedoch nachweislich im Michaelisflofter zu 
Hildesheim erzogen, die Sage bat alfo gar Nichts für fih und fcheint 
mir deren Entitehbung in jener Zeit gejucht werden zu müſſen, wo der 
Haß und Neid der Hildesheimer lutheriih gewordenen Bürgerſchaft der 
katholiſchen Geiftlichfeit jelbft den Ruhm entreißen wollte, daß die Stadt 
der Kirche ihren Urjprung verdanke. — 

Wir fommen zu denjenigen Legenden über die Entſtehung Hildesheims, 
die am weiteften verbreitet und zugleih am wenigften glaubwürdig find. 
Der bereits genannte Letzner und Anton Möfer in feiner felten ge- 
wordenen Schrift Hildesia Saxoniae theilen fie uns nah ältern Ghronifen 





e *) Introduct. in Tom, 2 scriptorum Bransvic. f&hreibt diefer nämlidy: antiquum 
castrum apud Hildesheimensem urtym fuit, dietum Benneburg, cujus lo- 


cum nune quoque monstrant, ab antiquiore quodam Bennone, ut apparet, 
structum, 
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mit. As Ludwig der Fromme nah des Sachſenherzogs Wittefind Be— 
fiegung nad Sachſen gefommen war, reijete er zur Winterszeit mit einem 
großen Gefolge dieffeits der Leine durch einen Wald in der Nähe des 
jegigen Hildesheims; er ftieg vom Pferde, um ein Bedürfniß zu befrie- 
digen und legte ein goldenes Bild des Kreuzes, wie er es gewöhnlich 
um den Hals trug, auf einen Stein vor jih. Als er das Krucifig wie: 
der zu fih nehmen wollte, vermochte er es nicht vom Steine zu löfen; 
erichredt und verwundert über diejes auffallende Begegniß, joll er laut 
gerufen haben, welches denn Gottes Wille jei? Da eriholl aus dem 
Waldesdidicht eine Stimme, er jolle an der Stelle, wo alsbald dichter 
Schnee fallen würde, eine Kirche zu Ehren der Jungfrau Mariä fchleu- 
nigft bauen. Gr gelobte das und jofort konnte er das Krucifig ab- 
nehmen ; an der Stelle aber, welche gleich nach diefem Wunder mit Schnee 
bededt war, erbauete er eine Kapelle; die Stadt nannte er aber wegen der 
Geihwindigkeit, mit welcher der Schnee vom Himmel gefallen war: 
„Hyldſchnee“. Bis auf die Stimme, welde erjholl und den: auf 
einen jo engen Raum begrenzten Schneefall hat die Erzählung nichts 
Wunderbares, durch diefe beiden Greignifle aber wird ihr der Stempel 
einer rein kirchlichen Sage aufgedrüdt. — Noch mehr trägt fie dies Ge- 
wand in der Form, wie fie von den obengenannten Schriftitellern uns 
überliefert und noch im Munde des Volkes am verbreitetten ift. Karl 
der Große hatte beichloffen, beim Zufammenfluffe der Keine und Saale, 
da aljo wo Elze fteht, zu Ehren des Apoftels Petrus eine Kirche zu bauen; 
an der Ausführung feines Unternebmensd ward er dur den Tod gehin— 
dert; jein frommer Sohn wollte des Vaters Plan,verwirklihen, ward _ 
aber durch ein Wunder von feinem Vorhaben abgelenkt. Als er nämlich 
auf einer Jagd fih von feinem Kaplane im freien Walde die Meffe lefen 
ließ und nad deren Beendigung die heiligen Reliquien, Milh und Haare 
der Mutter Gottes (fie werden noch im Domſchatze aufbewahrt), die an 
einem Baume aufgehängt waren, nacläffigerweife zurüdgelaffen wurden, 
erinnerte fih der Kaplan erft in Elze an fein Vergeben. Sofort eilt 
er zurüd, findet au die Reliquien an demfelben Orte, an welchem fie 
aufgebängt waren, jie find aber gleihjam mit dem Baume verwachen, 
auf eine Weije vermag er fie zu trennen. Er eilt nah Elze zurüd, 
berichtet dem Kaijer, der fofort fih an Ort und Stelle begibt und in 
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dem Wunder eine Mahnung des Himmels fieht, dort eine Kirche zu 
Ehren der Jungfrau Mariä zu bauen; die Geiftlichteit beftärft ihn in 
feiner Meinung, der „Hyldeſchnee“, weldher wie in der vorhergebenden 
Erzählung fällt, ift ein offenbares Zeichen Gottes. Die Kirche wird er- 
richtet, das Bisthum von Elze dorthin verlegt und bald entfteht die 
Stadt. — Möfer erzählt, daß einige den Namen Hildesheim von Elze 
mit vorgejeptem Hauchlaute „Helgbeim" herleiten wollen, eine überaus 
ſchwache Erflärungsweije. 

Die Meinung, daß Ludwig der Fromme die Stadt aus Kiebe und 
Hochachtung gegen feine Mutter, Hildegardis genannt, wie Eginhard 
(vita Caroli M. cap. 18) erzählt, fo geheißen habe, wird von jämmtlichen 
mir befannten Erflärern als durchaus unbegründet zurüdgewiejen und doch 
ericheint mir diefe Erklärung bei Weiten die befte zu jein. „Hildenesem“ 
ift die ältejte Form des Stadtnamens und wenn „der Hilde Ort“ auch nicht 
auf die Gemahlin Karls des Großen zu beziehen, jo ift mir deffen Zujam- 
menbang mit dem .Altdeutihen „Hilt, Hilde‘ ſehr wahrſcheinlich. Zur 
Begründung meiner Anficht füge ih noch hinzu: Die Stadt führte ur- 
fprünglih den heiligen Godebard in ihrem Wappen; 1528 nad dem 
Tode des kraftloſen Bifhofs Balthaſar erhielt die Stadt einen neuen 
Wappenbrief; fie nahm eine den Kranz baltende Jungfrau in ihr Wappen ; 
nachdem fie den Biſchof, den Wohlthäter der Stadt aus dem Wappen 
entfernt, nahm fie die Jungfrau, die der noch lebenden Sage nad eine 
große Wohlthäterin der Stadt war. Es ift mir dies wahrfcheinlicher, als 
dag das Wappenbild Symbol der uneingenommenen Feſtung fein follte. 
Hildesheim hatte fih als Feſtung eben noch nicht bewährt. Liegt es da 
fern, an eine Verbindung der Hildesheim'ſchen Jungfer mit einer alten 
„Hilde zu denten? *) 

Wir fommen zu der legten, neueften Namenserflärung, ich möchte 
fie im Gegenjage zu den frühern beidnifhen und kirchlichen die rationa- 
liftifhe nennen. An dem Orte, wo jebt Hildesheim liegt, war dichter 
Wald, ein Theil des Hilleswaldes, welcher zwifchen Leine und Oker ſich 
erfiredt haben fol, von diefem Worte erbielt die Stadt ihren Namen. 


*) Magdeburg (Mägedeborg, Maideburg) führt gleichfalld die Jungfrau im 
Wappen. 
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So fagen die meiften neuern GErflärer, als deren Vertreter man Gappe 
anjeben fann (Beiträge zur Hildesh. Gefhihte Thl. I ©. 157). Man- 
bes und Gewichtiges ſpricht Dagegen. Zunächſt ift der Uebergang von Hill 
in Hild gegen die Gefege unserer altdeutichen Sprache, das Umgekehrte 
fommt oft vor; dann ift die Eriftenz des Hileswaldes nur eine Gonjectur, 
die durchaus micht erwiefen if. Mehre Meilen weftlih von Hildesheim 
zwifchen Leine und Weſer führt ein Gebirgszug den Namen Hils; daß 
aber dieſer Gebirgszug fich bis in die Gegend der Stadt Hildesheim ers 
firedte — dafür fehlt jeder Anhaltspunkt. Cappe am angeführten Orte 
fagt: „daß bier der Hilleswald geweien, davon glaube ih den Beweis 
in der noch lebenden Benennung einer erit nah Stiftung des Micaelis- 
Mofters angebauten Straße, die der Hilmfche Wold genannt wird, zu 
hören.” Die Schluffolge verftebe ih nicht recht; noch heute heißt 
„Hilmſche Wold“ eine der Stadt gehörige große Waldung, deren Name 
natürlich der Eigentbümerin entlehnt it; daß die Straße, von welcher jpäter 
die Rede jein wird, dereinft „Hilmſcher Wold“ genannt, babe ich nir= 
gend gefunden, es würde aber auch Nichts beweifen. Doch ift es mir 
auffallend, daß Gappe nicht einer öftlih von Hildesheim belegenen Hol—⸗ 
zung Erwähnung thut, die noch den Namen „Ilſe“ führt. Die Endung 
„heim“ unfrer Stadt ift aus der alten „em“ entitanden; eine ſehr große 
Menge Dörfer und Städte unfrer nähern Umgebung hatte jene Endung 
und führt fie im Munde des Volkes noch; bei den Städten Hildesheim 
und Northeim ift daraus die Endung „beim“, bei einer bedeutenden Ans 
zabl Dörfer „um“ geworden; in einem einzelnen Beifpiele bat ſich die 
uriprüngliche Endung erbalten: in „Bockenem“, einem Städtchen der Nach— 
barfchaft; "im 16. Jahrhundert führt es in der Schriftiprahe gleichfalls 
den Namen „Bockelheim“; Lepner jagt: dereinft nannte man die Stadt 
„Bodenem“; die urfprüngliche Benennung bat die Oberhand wieder ge— 
wonnen und behalten. 

Wir wenden uns zu der Hauptaufgabe, zu den Namen der zabl- 
reihen Straßen Hildesheims, fie verdienen c6, daß ihnen gegenwärtig 
einige Aufmerkjamfeit geichenft wird; fie werfen intereflante Streiflichter 
auf die, Gefchichte der mittelalterlihen Städte und es möchte wohl die 
böchfte Zeit fein, zu jammeln, was uns davon überliefert, da bald mit 
der vollländigen Berdrängung der niederjähftfhen oder plattdeutſchen 
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Sprade, die bier in Hildesheim die gewöhnliche Umgangsiprache bis 
zum Anfange des laufenden Jahrhunderts war, auch das Verſtändniß 
einzelner Straßennamen völlig verfhwunden fein möchte, wie es jeßt 
ihon bei einigen ſchwer, in einem einzelnen alle fogar unmöglid 
erfcheint. 

Unftatthaft erfchien es mir von vornherein, von einem beftimmten 
Punkte ausgehend topographiſch oder in chronologiſcher Reihenfolge die 
Namen, zu beſprechen; ich verſuchte dieſelben überfichtlich in 3 bis 4 Grup 
pen zu ordnen, aber auh da griffen die einzelnen Abtbeilungen fo 
häufig und fo weit in einander, daß mir Nichts übrig blieb, wenn id 
nicht ein Dupend Gruppen bilden wollte, als obne beitimmte Gintbei- 
fung den gegebenen Stoff zu behandeln; das Folgende wird meine Anficht 
rechtfertigen. Ä 

Zur Erklärung des mehrmaligen Vorkommens eines und befelben 
Straßennamens bemerken wir, daß die jepige Stadt Hildesheim bis 
1563. aus 2 durchweg gefonderten Städten: „Neuftadt” und dem eigent- 
lichen Hildesheim beftand. Die Neuftadt ift Ende des 11. oder 12. 
Jahrhunderts von den Bewohnern der A dicht vor Hildesheim fiegenden 
Ortichaften des Amtes Loſebeck (die Neuftädter werden noch jpottweis 
Rofebeder genannt), nämlich Harleffem, Hüddeffum, Lojebet und Waden- 
ſtedt, nad Zerftörung der genannten Dörfer gegründet und fand unter 
. der Oberhoheit des Domprobſtes *). — 

Ih laſſe zunächſt ſämmtliche Straßennamen alphabetiſch geordnet 
folgen: | 

1) Almsſtraße, 2) Altpetriftraße, 3) Altenmarkt, 4) Andreadtirhhof, 5) Bohl- 
weg, 6) hintere Brühl, 7) vordere Brühl, 8) Braunſchweigerſtraße, 9) lange 
Burgftraße, 10) kurze Burgftraße, 11) Garthaus, 12) Dammthorftraße, 13) großer 
Domhof, 14) Heiner Domhof, 15) Edemäderftraße, 16) Engeftraße, 17) Fege— 
feuer, 18) Flohhagen, 19) Frieienftieg, 20) am Friefenthore, 21) Gelber Stern, 
22) Godehardibrinf, 23) Gofhenthor, 24) Goſchenſtraße, 25) Güntherftraße, 
26) Hagenthor, 27) Herrenftraße, 28) Soherweg, 29) Hofen, 30) Hölle, 
31) Hüdethal, 32) Iafobiftrafe, 33) Judenſtraße, 34) Kantorfiraße, 35). Keßler⸗ 
ſtraße, 36) Kloſterſtraße, 37) Kläperſtraße, 38) Knollenſtraße, 39) Kniep, 
40) Kramerſtraße, At) Kreuzſtraße, 42) Kreuzberg, 43) Kurzerhagen, 44) Lam— 


> 





*) Bol. den Auffag bed Hrn. Prof. Wachsmuth im Januarhefte. 
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bertifirhhof, 45) Langenhagen, 46) Lappenberg, 47) altftäbter Markt, 46) neu⸗ 
ftädter Markt, 49) Martinikirchhof, 50) Michaeliskirchhof, 51) Mühlenſtraße, 
52) Marftftraße, 53) Moltenmarft, 54) altflädter Neueftraße, 55) neuftäbter 
Neueftrahe, 56) Oberngünne, 57) Oſterſtraße, 58) Papenloh, 59) Papenftieg, 
60) Platz, 61) Poggenhagen, 62) Platz, 63) Pulverthurm, 64) Qucergafie, 
65) Rathhausſtraße, 66) drei Rofenhagen, 67) Ritterftrahe, 68) Sad, 69) Seil» 
winderftraße, 70) Schild, 71) Sceelenftraße, 72) Schmiedeftraße, 73) Schenken⸗ 
firaße, 74) Schauteufelskreuz, 75) altftädter Schuhftrahe, 76) neuſtädter Schuh» 
ſtraße, 77) Süfternthor,, 78) Venedig, 79) Wohl, 80) Wollenmweberfiraße. 

Eine große Anzahl der vorftebenden Straßennamen ift den Beichäf- 
tigungen ihrer erften Bewohner entlehnt; fie erflären fih von felbft bis 
auf 5, die Altpetriſtraße und die drei Stobenſtraßen. Der Name der 
Altpetriſtraße hat vielfache, ſeltſame Veränderungen erlebt; ſchon am 
Ende des 16. Jabrhunderts verſtand man die eigentliche Benennung „Olde⸗ 
böterftraße” nicht mehr, welche fie gleihwohl bis zum Ende des 17. 
Jahrhunderts in Kirchenbühern und Natbsdofumenten behielt; man 
brachte denjelben mit der Entitehung der Stadt durd die Gallier «deren 
im Gingange Erwähnung geichab, zufammen, auf eine Weile, die, wir 
wiffen nit, ob mehr abgejhmadt oder einfältig zu nennen if. Letzner 
tbeilt uns jene Ableitung mit: „Als dieſe, Lande zum hriftlihen Glau- 
ben gebracht, ſei der Abgott Bachus zerftört, wenn man dann die Gal— 
lier gefragt, wo fie wohnten, haben fie geantwortet: auf der „olen Götter 
Straßen”, woraus die Dldenböterftrafe entitanden ſei.“ Bernwardug, 
Hildesheims 13. Biſchof, umzog die Stadt mit einer Mauer, vor welder 
die jept Altpetriftraße genannte Gaffe lag; auf ihr baueten fich ärmere 
Handwerker, welchen die Mittel fehlten, ſich in der Stadt als zünftige 
Meifter miederzulaffen, als Blider und Kandarbeiter an; ſolche Leute 
wurden noch im 16. Jahrhundert in niederſaͤchſiſchen Städten Olden— 
böter*) genannt; fie gaben den Namen. Die Lateiniſche, nicht ſelten in 
ältern fädtifchen Urkunden vorfommende Benennung jener Straße (via 
resarcinalorum) entipricht und flüßt die gegebene Grflärung. In den 
Kirhenbühern der Andreasgemeinde kaun man den Uebergang des ältern 
Namens in den jegigen genau verfolgen: aus Dldeböter (Oltböter) ward 
amı Ende des 17. Jahrhunderts Ohlböter, dann Oblpöter, Obipeter, 





*) Didelop fpricht in feiner Hildedheimer Chronik von Ketelbötern (Keffelflidern.) 
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im Beginne des gegenwärtigen Alpeter und 1817 Altpetriftraße. — Die 
Edemäderftraße wird in den älteften Urkunden Etikmaker, d. h. 
Gffigmadherftraße genannt, woraus leicht der gegenwärtige Name, unter 
welchem die Straße feit Anfang des 18. Jahrhunderts auftritt, ſich bil« 
den konnte; wie daraus aber Erchmaferftraße, welche jeltfame Verdre— 
bung id mehrmals in den aus der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts 
flammenden Rathsſchlüſſen fand, werden konnte, begreife ih nicht. Es 
ift das ein Veweis dafür, wie wenig genau man es im 16. und 17. 
Jahrhunderte mit der Schreibweife von Eigennamen nahm. — Die 3 Sto- 
benftraßen, von denen die eine den mötften Hildesbeimern nicht mehr dem 
Namen nah befannt ift, auch bei officiellen Bezeihnungen den Namen 
verloren bat, find die Stuben- Straßen, in welchen die Bader ihre 
Badeftuben bielten*). Oder find fie von den Trintftuben benannt? — 

Ein anderer nicht unbedeutender Theil der Straßennamen drüdt 
deren frübere oder. gegenwärtige Beftimmung aus; der Altemarft war 
der Marktplap des älteften Stadttheiles ; der Pferdemarkt lag früber außer- 
balb der ſtädtiſchen Ringmauern; der Hofen, die Judenſtraße, Kantors 
gaffe (worin die Dienftwohnung des Kantors zu St. Andreas); Pla 
(vor der alten Stadt gelegen, zu gemeinfamen Vergnügungen u. dgl. 
beftimmt); Pulvertburm und hober Weg gehören außer den, deren Be— 
nennung eine Wiederholung überflüffig macht, hierher: Der hohe Weg, 
(entiprehend dem Engliichen high way) war die Heerftraße, melde an 
der alten Stadt Hildesheim berführte; fein Zufammenbang mit der Alt- 
petriftraße, dem Pferdemarkte, und dem Plage fpricht für diefe Erflärung. 
Nah der. alten „Burg“, dem biſchöflichen Pallafte, führte die lange 
Burgftraße, ibr Schloß fih als Verbindung mit dem Micaelisflofter 





*) Dad Shigt-Boͤlk der Stad Brunswyk (höggb. v. Scheller 1829) Kennt 
in biefer Stadt eine „stovenbrügge* (&. 27), die ihren Namen unzweifels 
haft von einer „stoven“ (Babeftube) und den „stövern“ (Babdern) hat, 
welche im 3. 1513 wie die „.lemenklikkers, timmerlude, steindekkers, 
swyndrivers, hoppengrävers, sholäppers , slägters, alle dagloners unde 
fele ungenande , de armesten üt allen gilden* einen Auflauf verurfahten 
(S. 224). „— — de stover in dem Nigenstad — stoven de heit mäster 
Hans Trumper.“ (S. 240.) Noch heute giebt ed dort eine Stobenbrüde 
und Gtobenftraße. M. 


Die Straßennamen der Stadt Hilbeöheim, von D. Filcher. 195 


die kurze Burgftraße an; parallel zur erftern und derjelben nahe läuft 
der ältere Wohnort der biihöflihen Vaſallen, die Ritterftraße*); die 
Namen der um die Kirchen liegenden Pläße, der nah Märkten, Klöftern 
führenden Straßen bedürfen feiner Erklärung, nur der Natbhaus- 
Rraße geichebe Erwähnung, weil fie diefen Namen erft ganz kurze Zeit 
führt; fie hieß, und jo bört man fie noch vielfah von ältern Hildes- 
beimern nennen, Sauſtraße und war der ebemalige Schweinemarft; 
Wächterſtieg, Queergaſſe finden die Erflärung im ihrer Lage. 

Der Lappenberg führt als höchſtgelegener Theil der Stadt mit 
Recht den Namen Berg; nad der gewöhnlichen Anficht ſoll die erfle 
Hälfte der Benennung von jeinen Bewohnern, den zablreihen neu— 
fädter Juden berrübren, welde als Trödler die bunten Lappen 
vor ihrer Thür zur Schau ſtellten. Die Deutung ſcheint mir falſch; 
abgeſehen davon, daß auch andere Städte ihren Lappenberg haben, wel« 
cher nicht von Juden bewohnt, ja nicht einmal bebauet iſt, finde ich in 
den Rathsſchlüſſen von 1641 eines zweiten Lappenberges Erwähnung 
gethan, welcher vor dem Almsthore gelegen; er wird alfo der Ort ger 
weſen jein, an welchem Lumpen, Bauſchutt u. dgl. aus der Stadt aufs 
geihüttet werden durfte. 

Die zu den Thoren führenden Straßen entlebnten ihre Namen ent- 
weder den Ihoren oder umgelehrt; jenes ift der Ball bei der zum Damm- 
thore führenden Dammthorſtraße. Bor dem genannten Thore lag 
der Damm, ein dem Bilhofe von Hildesheim untergebener Fleden, wel 
hen die Hildesheimer in einer Fehde, weldhe fie mit ihrem Bifchofe 
batten, 1332 zerftörten; das dorthin führende Thor hieß und heißt noch 
Dammthor, während die Dammthorſtraße vordem der „Heine Stein“ 
(j. fpäter) genannt wurde. Bei dem Goſchenthore und der Goſchen— 
fraße if es umgelehrt gegangen, wie mit den Benennungen vieler 
andrer Straßen; im Kampfe des hochdeutſchen „Goslarſches Thor“ (jo, 
wurde es im 17. Jahrhundert fgts in den Ratbsakten genannt) mit dem 
plattdeutihen „Goſchenthor“ bat lepteres den völligen Sieg behalten, fo 
daß die eigentliche Bedeutung des jetzt gebräuchlihen Namens nur wenig be- 
fannt if. Braunfhweigertbor und Braunjhweigerftsaße führten 


*) Giebt ed auch in Braunfhweig. — M. 
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nah der Hauptftadt des niederfächflichen Kreifes ; das Hagenthor ward 
der Ausgang von den Hagen (f. fpäter) aus; Dftertbor ift das nad 
Dften zu führende, an welches fih die Ofter trage fließt. Der Name 
$riefentbor follte wohl auf die Vermuthung führen, und man hört 
diejelbe nicht felten ausfprehen, daß, To wie das Wendentbor und die 
Wendenftraße im benachbarten Braunfhweig davon benannt wurden, 
daß fie nach von Wenden bewohnten Randftrichen führten, jo auch Briejen- 
thor und PFriefenflieg zu deuten fein möchte Bis vor Kurzem bieß der 
Briefenftieg Efelftieg, das Frieſenthor Efelftiegertbor. Wer aber 
würde in dem Worte Efel ein Korruption von Hezilo ſuchen? Biſchof 
Hezilo legte den Heziloftieg an, aus dem mit der Zeit Hezol=, Ezel-, 
Eſelſtieg ward; der Name des Thores ward bier ohne Frage von dem 
der Straße hergeleitet, welche es nach Außen bin ſchloß. Als der Name 
ihres Wohnortes den „Eſelſtiegern“ anſtößig ward, entlehnten fie die 
neue Benennung dem am Thore belegenen großen und reihen Frieſen— 
bofe, welchen die Stadt von einer alten Hildesheimer Familie „von 
Briefen“ erworben hatte *). Webrigens it das „Eſelſtiegerthor“ nicht 
dasjenige, welches wir heute Friefenthor nennen, es fchloß unmittelbar 
die Stadt, während lepteres einige hundert Edhritt vor der Stadt 1917 
angelegt if. — 


Nah einer Deutung des Almsthores, der Almsitrafe haben 


wir lange vergeblich geforfcht; im vergangenen Jahrbunderte hieß es All- 
merstbor, Allmersftraße, im 17. Almersftraße; Möfer fpricht von porla 
Almeriana; im Brandisfchen Tagebuche jo wie in der Oldekopſchen Chro- 
nit, alfo in der Mitte des 16. Jahrhunderts wird die Almersftrafe ge— 
nannt, noch früher findet fi die Benennung Almarftrafe, es foll 
auhb Almariftraße vorfommen. Die Benennung von Alma (Alma 
mater) berauleiten, möchte gewagt fein. Die Stadt Hildesheim war zu 
Ehren der Jungfrau Maria gebauet, wie ausdrüdlih ältere Chroniken 
fagen; das Almsthor ift nach der Mitte des 16. Jahrhunderts, nad 
Einführung der Reformation gebauet; das ältere Oſterthor zeigte mitten 
über dem Gingange die Jungfrau Maria, zur Rechten Bernward, zur 


— 


*) Nah dem Shigt-Boͤl (S. 27 u. ©. 223) gab es in Braunſchweig auch 
ein „fresendör‘ unb eine „fresenstrate“, M. 
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Linken Godebard (die tripartita demonstsatio, eine 1691 erfchienene Streit- 
Ichrift des Biſchofs gegen die Stadt, enthält eine Abbildung des Thores). 

So ſcheint der Name via Almae matris nicht feltfam (wir baben 
noch einen Muttergottesbrunnen) und nicht unmöglich ift es, daß -daraus 
via Almeriana ward. Daß in diefem Balle die Almsftraße die einzige 
der Stadt wäre, deren Name dem Lateinifhen entlehnt, kann nicht als 
Einwand gegen die leßtere Ableitung erboben werden; ſchon war von 
via resareinalorum die Nede, fämmtlihe Bäuerfchaften der Altſtadt Hildes- 
beim führen lateinifche oder Tateinifch gebildete Namen (Lapidis, Sutorum, 
Majoris, Hagae), während die jpäter gebildeten Neuftädter Bezirke deutfche 
Benennungen baben *). — „Kehrwieder“ wird ein alter bewohnter 
Thurm, ein Ueberreit der alten Feſtungswerke, nebſt wenigen anliegenden 
Häuſern genannt; bis 1798, wie im Munde des Volkes noch heute, 
galt der Name Kebrwehr als offlcieller. Die Ginwanderung einer 
Anzabl Emigranten aus Franfreih foll ed zum guten Tone gemadt 
haben, die alte Hildesbeim’she Ausdrudsweife zu verbeffern,, das Platt- 
deutich überall in gutes Hochdeutſch zu überfeßen. „We'er“ hieß „wieder“, 
indem man jenes mit Wehr verwecjelte, machte man aus Kebrwehr 
„Kehrwieder“, obwohl jenes der eigentliche Name des Thurmes war; er 
bildete die der Stadt zugefebrte Wehr, während gegenüber, nur durd 
den Stadtgraben getrennt, ein großer der Stadt abgefehrter Zwinger lag, 
deffen Rage noch deutlich zu erfeben. — 

Die verfchiedenen Hagen ziehen fih als lange, meiſt ſchmale Gaffen 
an der Außengränge der Stadt bin; „Hagen“ jchloffen den älteren Stadt- 
theil gegen die Umgebung ab und hatten weniger den Zwed, der Stadt 
zur Vertheidigung gegen feindliche Keere zu dienen, obwohl auch zu fol« 
hem Zwede dichte Hagen in Niederfachien ſehr gebräuhlih, als fie viel- 
mehr Schuß gegen das Eindringen der raubluftigen Wölfe in die Straßen 
der Stadt geboten haben. Die Namen der einzelnen erflären fih zum 
Theil leiht: Poggenbagen, eine fumpfige Gegend, Lieblingsaufent- 
balt dep Voggen (Fröſche), Roſenbagen mit wilden Roſengebüſch 


*) Die Ableitung ded Worted Almesſtraße vom Altdeutſchen Almare (prächtig), 
woraus fehr leicht Almerd werden konnte, ift wohl vorzuziehen. (Gibt es 
feine Anfnüpfung mit dem Namen Alamar, Almar, Almer?-— M.) 


— 
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bewachſen, Kurze- und Langebagen; fchwieriger ift die Deutung des 
Flobhagens und Kläperbagens Was erftern betrifft, jo möchte 
Folgendes nicht zu bezweifeln fein: der eigentliche Stamm if Floetha— 
gen, der Hagen, durch welchen die. Bloetrenne führte, weldhe das Waj- 
fer vom Michasliskloſter zur Innerfte leitete; derjelben finde ih noch 
weittäufig Erwähnung getban in einer Streitfchrift, welche 1710 das 
Mihaelisflofter gegen die Stadt veröffenlichte, jo wie in der fädtijchen 
Erwiederungsjhrift. — 

Der Kläperbagen, bis zum Beginne des laufenden Jahrhunderts 
Klapperbagen genannt, liegt mitten in der jegigen Stadt Hildesheim, aber 
an ber Gränze des älteften Stadttheils, zwijchen der DOldeböterftraße und 
der Stadtmauer, jo daß er für die Stadt zur Zeit des Biihofs Gode- 
hard diefelbe Bedeutung hatte, wie es oben von den andern Hagen ge= 
geſagt ik; ob die Vorſylben „Klepper“ davon berrühren, daß vordem 
bier die Klapperjagd (Treibjagd) begonnen, wage ih nicht zu enticheiden. 

Im füdlihen Stadttheile fehlen die Hagen, dafür haben wir dort 
aber die beiden Brühle, der vordere und hintere Brühl (bruleium); 
zu ihrer Erklärung das meuelateinifche Wort briolium oder brolium (Luit- 
prandus in ſ. Geſandtſchaft an den Nicephorus) herbeizuzieben, haben wir 

nicht nöthig, ebenjo wenig bedürfen wir das Italiäniſche broglio, welches 
allerdings ähnliche Bedeutung wie Brühl bat. „Brül“ heißt im Altdeut- 
ſchen ein eingebegter Platz; Ländereien bei Hildesheim führen noch wie 
vor Alters den Namen Schentenbrühl; die Brüble waren 1138 noch 
eine Vorjtadt Hildesheims, welche Stadt und Godehardiklofter verbanden ; 
zwiichen dem Kläperbagen und Brühle, am Pulverthurme, ſtand das alte 
Brübltbor. — 

Wie ihr Name, jo erinnern auch „Wohl“ und Kniep an den 
frübern Zuftand der Gegend, welche jegt von jenen Straßen eingenommen 
wird; die beiden Straßen umfchliegen nah Süd und Welt zu das Mi— 
haelisflofter und die Micaelisfirche, welche beide vom Biſchof Bernwar- 
dus gegründet und erbauet find. Tangmar in feiner vorggefflichen 
Lebensbeichreibung Bernwards, deifen Lehrer und Beichtvater er war, ers 
zählt und: „Bernwardus gründete ein Klofter an der Nordfeite unjrer 

‚ Stadt in einer wüften, wilden und bewachſenen Stelle, wo allein die 
wilden Thiere und Beſtien wanderten, mit großer Innigkeit und bequem- 


- 


’ 


Die Straßennamen der Stadt Hildbedheim von D. Fiſcher. 199 


licher Schidung gebauet“. Das auf einem Hügel erbauete Klofter war 
aljo von dichtem Walde umgeben; in ihm baueten fich die Anwohner, 
welche das reichausgeftattete Klofter notbwendig an ſich ziehen mußte, an; 
fie wohnten im Wohlde, der Straßenname Wohl ift demnah nur 
wenig verändert. — Kniep wird noch heute der Boriprung eines Ge— 
hölzes, oder ein abgerifjener Heiner Theil des Waldes genannt, woraus 
die jih dem Wohle anfchließende Straße ihre Erklärung findet. 

Große und Meine Benedig find zwei zum größten Theile von 
Gärten eingenommene , von Armen der Innerſte ganz eingeſchloſſene, an 
der Südweitieite des aͤlteſten Stadttheiles befegene Pläße; fie konnten, 
wenn es die Bertheidigung der Stadt verlangte, unter Wailer geiept 
werden, fo daß nur einzelne Vunkte bervorragten. Sie find noch gegen- 
wärtig den Ueberſchwemmungen ſtark ausgeſetzt; daher ihren Namen Ve— 
nedig (früher Veniddy) wegen diejer, wenn auch entfernten Aehnlichkeit 
mit der ehemaligen Beherrſcherin des adriatiichen Meeres herzuleiten, 
ſcheint mir gerechtfertigt, zumal wenn man bedenkt, welche Rolle Venedig 
und die „Venediger“ noch heute im Sagenfreije des niedern Volkes ſpie— 
len, wenn man weiß, daß ehedem der Sohn des reichen Hildesheimer 
Bürgers ebenſogut jeine Ravalierreife durch Italien, Branfreih und die 
Niederlande machen mußte, wie Edle und Fürſten. In einer Urkunde 
von 1280 wird von jenen Gärten als „Veneliis“ geiprochen, jo daß mir die 
vom ehemaligen Arhivar Homeyer verjuchte Erklärung des Namens von 
„Benilge” (angeblih in altdeuticher Mundart ein „jumpfiger Ort‘) 
als eine unrichtige ericheint. Die Grenze zwilchen Altſtadt und Neuftadt 
waren einige faft einen rechten Winfel bildende Käufer; bis zum Anfange 
diefes Jahrhunderts, wo fie dem Briefenftiege zugetheilt wurden, führten 
fie den Namen: „im Winkel”. Ein Heiner, durd das Zujammentreiten 
mehrerer Straßen gebildeter Plag am Almesthore heißt: „aufdem Schilde”. 
Das Hüdethal oder Huckethal iſt ein nah DOften zu an den Dom 
ſtoßendes Thal, in welchem die ftädtiihe, natürliche Waflerleitung, die 
Treibe jest ; daß die Vorſylben „Hucke“ davon berrühren, daß man „‚binein= 
büpfen‘ mußte, um vom Dome ber bineinzugelangen, wie diejelben er= 
klärt werden, bezweifle ich; vielleicht hängt der Name mit dem in. der 
Nähe des Domes jpufenden Geifte „Huckupp'“ zufammen, welcher dem 
harmloſen Wanderer auf die Schultern „huckt“, wie noch jetzt das Mär- 

13 
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hen geht. — Der Name einer gejhloflenen Gafle: Sad ſpricht für 
fih ſelbſt; Marienröder Sad wurde diejelbe genannt, weil der Abt des 
benadybarten Klofters Marienrode einen freien Hof darin hatte. Der 
„Stein” verdankt jeine Benennung einem großen erratiihen Granit- 
blode; Dderjelbe ziert jene Straße noh und ward von einem Mieſen, 
dem er beim Geben einige Unbequemlichkeit verurfadht, aus dem Schuhe 
dorthin gejchüttet. 

Gin großer Theil der Straßen verdanft den Namen den früberen 
Zeiten des Mittelalters, wo eine derbe Brivolität fi ebenfojehr darin 
gefiel, die öffentlichen Gebäude, ſelbſt die Gotteshäuſer mit ſatiriſchen, oft 
unanſtändigen Bildern zu ſchmücken, als ſie in den Kirchen ſelbſt läſterliche 
Spottaufzüge und Darſtellungen veranlaßte. Nicht allein haben wir 
dicht vor Hildesheim das Dorf „Himmelsthür“; wir haben in der 
Stadt die gejammten über- und unterirdiichen Behaufungen. Neben: der 
Hölle, die verbältnigmäßig groß und geräumig, liegt das ſchon beeng- 
tere Begefeuer und neben diefem das ganz fleine, nur ein «Haus und 
einen Pferdeftall enthaltende Himmelreih*); wir haben in,der Näbe 
des Domes den PBapenftieg und das Papenloch; den Namen 
Maufefalle zu deuten, möchte nicht mehr möglih fein. Krumme 
Notbwurft bieß eine im verfloffenen Sabre durh Neubau verihwundene 
kurze, fnorrige Straße, die allerdings in ihrer Geftalt an eine derbe, ge— 
drungene Rothwurſt erinnerte; ebenjo iſt die Peterfilienftraße be= 
bauet; fie verband den vordern Brühl mit dem bintern Brüble neben 
der Paulinerfirhe, und führte ibren Namen, weil fie, jebr wenig be- 
gangen, ftets mit bobem Graje bewachſen war. Zwei ganz enge Straßen, 
auf den Markt und in den furzen Hagen führend, trugen officiell die 
Namen, welche ihren jiheinbaren Zwed bezeichnend ihnen im gewöhnli- 
hen Leben nod gegeben werden; noch beute fünnen fie nur mit der 
größten Vorfiht von Männern, von rauen gar nicht betreten werden. 
Als eine wirklich ekelhafte Aeußerung jener Frivolität müffen wir den 
Namen einer neuftädter Straße: Gelberjtern anjeben. Jar Volks⸗ 
munde beißt ſie: „geiler Steert“, und ebenſo iſt fie auf ältern Plänen 
der, Stadt bezeichnet; im neuſtädter Kirchenbuche führt ſie bis 1794 


*) Bor wenigen Jahren beabſichtigte man auch dieſe Straßen umzutaufen. 
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letztern Namen. Es iſt alſo nicht richtig, wenn Profeſſor Wachemuth *) 
im Bortrage, welchen er bei Eröffnung der Jahresverfammlung der vereinig- 
ten Geſchichts⸗ und Alterthumsvereine bielt, den „geilen Steert” für Die 
plattdeutfche Verfion des „gelben Sterns” anfah und darin eine Aehn— 
lichkeit zwiſchen dem Engliichen „star“ und unferm „Stern“ fehen wollte; 
in demjelben Irrtbume war aber das ganze Publikum befangen, welches 
an, die Stelle des vermeintlich plattdentfhen Namens die hochdeutſche 
Benennung jegen wollte. 

Die Engeftraße auf der Neuftadt führte vordem eine die Sitt- 
(ichfeit ihrer Bewohnerinnen bezeichnende Benennung, Hurenitraße. 
Parallel zu ihr läuft die Herrenftraße, ſonſt Hörenftraße; daß 
(egterer Name mit „Hörigen“ zufammenbängt, glaube ich faum. Cine 
äbnlihe Verwandlung des „ö“ in „e“ ift beider Schelenftraße eingetreten ; 
1633 finden wir fie noh als Schölenftraße bezeichnet, eine Benen— 
nung, welche vielfeicht mit „ſchölen“ (das Zeug ausfpülen) zufammenhängt. 
Die Schentenftraße liegt an der Gränze des älteſten Stadttbeiles; 
an ibrer Ede foll die ftädtiihe Schenke gelegen baben. 

„Schauteufelskreuz“ beißt ein Heiner, mit wenig Säufern be— 
feßter Platz zwiſchen dem Altenmarkte und der Efemäderftrafe, von dem 
die Chroniken erzählen: Im Jahre 1487 liefen zu Hildesheim auf der 
Straße eilf Männer, die ih für Schüttenteufel (Schauteufel) aufgepugt 
batten; ibrer wurden etliche erfchlagen, da fie fih auf der Gaſſe übel 
bieten, Frauen, Mädchen und Kinder mit Rutben bauten und ver- 
ferdten (7) (mad einer andern Nachricht haben fie dabei einen Kürfchner- 
lehrling todtgeihlagen ) ; davon bat das Schauteufeldfreuz feinen Namen. 
Ein zum Andenken jenes Greigniffes errihteter Stein zeigt nod eine 
fnieende, betende Figur. ' 

Die Büntberftraße auf. der Neuftadt hat ibren Namen vielleicht 
zum Andenken an den eriten Hildesheimer Biſchof Guntharus erhalten; 
wir würden annebmen müſſen, fie verdanke denſelben einem Domprobſte, 
da die Neuſtadt unter deſſen Oberhoheit ſtand, wenn ein Probſt Günther 
exiſtirt hätte. | 


*) 8. Januarheft ©. 8. 
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Zwei Straßen bleiben noch übrig, von denen eigentlich Nichts zu 
jagen ift: 

Die Oberegünne ift aus Ovelgönne forrumpirt, welden bäufiger 
in Deutichland vorfommenden Namen Grimm nicht zu deuten weiß. 
Für die Erflärung der Knollenftraße bietet fih fein Anhaltspunkt. 
Zwei Stadtteile führten und führen noh den Namen Yreibeit, bie 
nächte Umgebung des Domes und der Kreuzlirde; ſie fanden außerhalb 
der ftädtifchen Gerichtäbarfeit, Verbrecher die ſich aus der Stadt dort— 
bin flüchteten, durften nicht ergriffen werden, dortbin erftredten die Zünfte 
nicht ihren mächtigen Arm; noch gegenwärtig genießen die Bewohner 

- der „Freiheiten“ einige Vorrechte vor denen der übrigen Stadttheile. 


Einige Bemerkungen zu Herrn Biedermann 
Aufiag: „Die Stellung der Kulturgeſchichte ꝛtc.“ 


Bon 
Dr. Landau*). 


— — — — 


In dem erwähnten Aufſatze gebt Herr Biedermann von der Ans 
nahme aus, daß die Verjanmlung zu Hildesheim meinen Antrag auf 
Bildung neuer Sektionen für deutſche Rechts" und deutiche Kulturge- 
Ihichte gänzlich abgelehnt babe. Dem iſt aber nicht jo. Was mi zu 
meinem Antrage bewog, war theils die Ueberzeugung von der Notbwen- 
digkeit, dieſe Disciplinen nicht länger unvertreten zu laffen, theils das 
Intereffe an dem Gejammtvereine, welchem ich dadurch neue Lebensele- 
mente zuzuführen hoffte. Mein Antrag fand indeſſen auch feine wirkliche 
Oppofition, man bielt mir vielmehr nur die Schwierigkeit entgegen, welche 
eine Yenderung der Statuten mit fih führen werde, denn in diefen hatte 
man bei einer Revifion, welche zu Nürnberg vorgenommen wurde, die 
einzelnen Sektionen namentlih aufgeführt. Um nun alle Weiterungen 
zu vermeiden, änderte ih darum meinen Antrag dahin: daß fünftig in 
der biftorifhen Sektion auch die Kultur= und die Nechtsgefchichte mit 
in die Beratburigen gezogen werden jollten, und dies wurde einftimmig 
beſchloſſen. 

Es kann alſo von einer Ablehnung meines Antrags nicht die Rede 
ſein. Nur formell iſt derſelbe gefallen, im Weſen aber angenommen 
worden. Da ich allerdings nicht darübe. ſicher war, ob ich meinen er— 


*) Bei beendetem Trucke dieſes Heftes kommen uns eben dieſe „Bemerkungen“ 
zu, die wir im Intereſſe der Sache ſofort mittheilen. D. R. 
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ften Antrag durhbringen würde, opferte ich gern die Form, um die Sadıe 
zu retten. 

Es fommt jegt ganz auf die Männer an, welche fih zunächſt für 
jene beiden Zweige der Geſchichtsforſchung intereffiren, den gewonnenen Bo- 
den in Befig zu nehmen. Die Betheiligung wird dann das Weitere be- 
flimmen. Es wird anfänglich genügen, die hiſtoriſche Sektion in drei Ab— 
tbeilungen zu jcheiden, und zeigt ih dann in der That eine rege und 
lebendige Theilnahme, dann wird es nicht jchwer fallen, cine der Bedeu: 
tung der einzelnen wiflenihaftlihen Disziplinen entiprechendere Sektionen— 
bildung zu erlangen. Meiner Anfiht nah würde es angemeflen fein, 
die Beftimmung der Sektionen einer jeden Verſammlung zu überlaffen, 
alfo jene ftatuarifche Beitimmung ganz in Wegfall zu bringen. Ich halte 
wenigftens dafür, Daß ſolche Beſchränkungen der Entwidlung des Ge— 
fammtvereins noch mehrfach hinderlich fein werden. 

Einen neuen Verein zu gründen, wie Herr Biedermann vorſchlägt, 
halte ih in mehrfacher Beziehung für bedenflih, und zweifele auch an 
der Erfüllung der Hoffnungen, weldhe Hr. B. daran knüpft. Seit lan- 
gen Jahren kenne ich das Vereinsweien und weiß, wie wenig unmittelbar 
Schaffendes in demjelben liegt. Auch vermeide man jede Zerfplitterung. 
Doch ich will jetzt nicht weiter auf diefe Dinge eingeben. Ich habe einen 
Einigungspunft gezeigt. Diefen halte man fe und ich bin überzeugt, 
man wird damit alles erreichen, was überbaupt zu erreichen ift. 


Buntes. 


Aus: Thesaurivli, Sreretorum Naturalium, Chymicorum, ei Medicorum, 
Pars altera u. ſ. w. Von Martino Schmuden Lipsiensi, der Artzney Licentialo. 
Gedrudt zu Nürnberg, in verlegung Jeremiä Dümlers. 1642. 


Ein fhöned Kunſtſtücklein, fo jemand auß einem Haufe verreifet, vnd ein 
Jahr oder länger auffen were, daß niemand von ihm etwas wüſte, wie man 
natürlicher weife erfahren könne, ob die Perfon nod am Leben oder nicht. 

Günftiger Lefer, es ift freilib wol gewiß, daß die Natur mit ihren inners 
fen Tiefen, vnnd verborgenen Kräfften vnnd miraculn vnergründlich fey, vnnd 
fteden inn derfelben viel Saden, die man nimmermehr glauben noch fi ein- 
bilden föndte, daß fie waar, vnd fi alfo, wie fie aufgegeben werden, ver: 
hielten, wann man nicht hernach durd” den event ſolches in der that mit ver: 
mwunderung erfahren thäte, darunter denn auch diefed Stüdlein, welches in der 
proba nun etlibe mal zugetroffen vnnd juft befunden worden, gehöret, vnnd fi 
alfo verhält: Wenn jemand auf einem Haufe, es fey Batter, Mutter, Sohn 
oder Tochter, denn die Perjon darauff ed gemadht wird, muß ein Erbe deffel- 
bigen Hauſes feyn, verreifet, vnnd über die gefehte Zeit auffen bleibet, auch 
man nicht erfahren kan, wie es umb fie fiehe, op fie lebendig oder tobt, fo nimb 
ein Kraut, heift in Kräuterbücern Telephium , item Crassula, zu teutfh Wund— 
fraut, Fettehenne, an etlihen Orten nennet mans Knäbleind Kraut, doc ift es 
feine orchis oder species satyrii das fonft in Kräuter-Büchern Knaben Kraut ges 
nennet wird, bat dide fette Blätter, an den Wurkeln viel Anoten, vnd wächſt 
bey zwey fpannen hoch, von diefem Kraut brich einen Stengel abe, vnd flede 
ihn vnter dei Haufe Dach, ca animi intentione, an einen Ort hin; ift es fache, 
daß die Perfon am Leben, fo fährt dad Kraut alfo abgebrochen an, noch fort 
zu wachen, bey einer Hand lang, bleibet eine zeitlang grün, vnd gemwinnet newe 
Blätterlein, von oben hinauf, wiewol die vnterften immer ſachtſam verwelden, 
wo aber bie Perfon nicht am Leben: fo gefchicht dieſes nicht, fondern dad Kraut 
fähet bald an zu verwelden vnd zu verborren. 


— — .. 
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Wenn einem durch Zauberey die Milch geitoblen wirb. 
Schmicre die Meldgelden, da bu ein zu milden pflegeft, aufwendig am Bor 
den wol mit Menſchen Koth, vnd thue das etlihe mal, zu der zeit, wenn du 
die Kuh mildeft, fo wird der Huren ihr Käfe vnd Buter darnach ſchmäckend, vnd 
gehet es abe. — 12, 


— — — — 


Inſerat. 


Tübingen. Im Laupp'ſchen Verlage (Laupp u. Siebeck) iſt ſoeben er— 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Das 


Patriziat in den deutſchen Städten, 


befonders Reichsſtädten, 


ald Beitrag zur Gefchichte Der Deutichen Städte 
und bed 


deutichen Adels 


von 
E. H. Hreiherr Roth von Schredenftein. | 
40 Bg. gr. 8. broch. 5 fl. 24 fr. oder 3 Thlr. T1/, Ngr. 

Die Tendenz dieſes Buches ift darauf gerichtet, ſich au die Geſchichte ber 
deutſchen Städte aufd engfte anzufchließen. Deshalb wird auch jedes in der Ger 
ihichte ded Städtewefend irgend wie bedeutende Ereigniß gebührend in Betracht 
gezogen; dabei wird jedocd der Standpunkt feftgehalten, daß die Geſchichte der 
deutjhen Städte ihre wejentlihe Entwidelung dem Patriziat zu danken habe, 
während den Berbienften und Leiftungen der Zunftgenoffen, und dem eigentlichen 
demofratiidhen Theile der jtädtifchen Bevölkerung, welche in anderweitigen Dare 
ſtellungen ded Gtädtelebend wohl ben Vordergrund einnehmen, die Anerfennung 
gerade nicht verfagt wird. Die Hauptaufgabe, welche fich diefed Werk geſetzt hat, 
geht auf den Beweis hinaus, daß es weder gerecht noch wilfenichaftlich fei, wenn 
der allmählig erfolgte Aufſchwung der beutihen Städte nur auf die demokratiſche 
Grundlage der Bevölkerung und auf die Handwerker und Zunftgenoſſen bezogen 
werde. Es ift diefe Auffaffung von der Wichtigkeit ded Patriziatd für deutſche 
Städte-Entwidelung eine in der deutſchen Geſchichtsforſchung wiederholt aufge: 
ftellte Behauptung, welde in der vorliegenden Bearbeitung ihre jedenfalld be— 
rechtigte Ausführung erhalten hat und für die Erweiterung ber Kenntniffe über 
das deutjche Städtewefen ſowohl innerhalb der Gegenwart als aus der Bergangen- 


— — — — — 





Beitrag zur Statiftil und Geſchichte des 30jährigen 
Krieges. 
Bon 
G. Brüdner. 





W... in der neueften Zeit einige Hiftorifer vom erften Range 
nicht allein Zmeifel an der durchgreifenden Wahrheit ber frühern Relas 
tionen über das allgemein tiefe Einfchneiden des 30jährigen Krieges ins 
Fleiſch und innerfte Leben ber beutichen Nation erhoben, fondern aud 
fogar beftimmt ausgeſprochen haben, daß durch biefen Krieg nur einzelne 
Orte, Feineswegs ganze Landftriche zum jammervollen Ausdrud hinabge⸗ 
drückt worden wären; ſo ruft eine derartige Anſicht alle diejenigen, welche 
archivaliſche Materialien in Dörfern, Städten und Ländern zu benutzen 
Gelegenheit haben, zur gründlichen Kritit der angezweifelten, verminders 
ten Verwüftung des langen Krieges auf. Dies fordert nicht weniger 
bie hiſtoriſche Wahrheit als das nationale Gefühl, das Erhebung und 
Mahnung wie aus der Gegenwart, fo aus den Tagen der Vorzeit zu 
nehmen hat. Gelänge es der neuern Geſchichtſchreibung, den 80jährigen 
Krieg minder verwüftend hnzuſtellen, als ihn bie frühern Hiſtoriker und 
bie noch Tebendigen, noch heute von Dorf zu Dorf wachen Vollsſagen 
ſchildern; wir würden dann offenbar unjern Schauer vor Religionsfries 
gen abzuſchwächen, unfer feitheriges, über unfere Ururgroßpäter tiefems 
pfundnes Mitleid zu mindern, unfern Unmuth über eine vermilderte 
Soldatesta zu dämpfen, unfer Urtheil über bie fittliche Berkommenheit 
des deutſchen Volles und unfere- Trauer über Deutihlands Verarmung 
durch den Krieg zu mildern und zu mäßigen haben; wir müßten aber 
auch uns zum guten Theil nah andern Urfachen umfehen, aus denen 
fih bie große Veränderung in ben focialen, politiihen und religiöfen 
Berhältnifien, melde den Charakter des deutſchen Volkslebens in ber 
Periode von 16501740 bilden, mit innerer — ableiten 
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ließe. Das feftgefugte fociale Leben vor dem ZOjährigen Krieg hatte im 
Ganzen einen friſchen behaglichen, das politiſche nod einen einheitlich 
imponirenden, das religiöfe ncdy einen beftimmten ernften Ausdrud, Wie 
ganz anders ift dies Alles nach diefer Zeit! Die Bühne bes kürger: 
lichen Lebens erfüllen drei Gruppen mit ſcharf ausgeprigtem Wefen und 
zwar, hoher und niederer Adel, Bürger und Bauer, Bettler und Räuber. 
Wenn in der erften Gruppe oder auf allen Herrnhöfen der fertigite Ab: 
folutismus auftritt, der feine zu Paris gemachten frivolen Studien da: 
Beim in theuerm Glanze und widrigem Genuſſe verwerthet, fo zeigt die 
dritte eine Entfefjelung von allem Boden und Geſetz im Straßen: und 
Waldleben oder im übermüthigen Bettel und’Raub; dort wie bier ein 
ungebänbigtes Seltitgefühl mit wilden Cigennuge und Genießen, bort 
in der geichliffeniten, Bier in der robiten Form, Beide Mächte aber 
laften ſchwer auf den Bürger und Bauer, die eine ftetig und offen, 
mit Nachdruck und Syſtem, mit Frohnen, Bürcaus, Polizei, ftehender 
Armada und wilden finnlichen Leben, die andere vorübergehend wid 
derftohlen, durch Mitleid und Furt. Und der Bürger und Bauer in 
Haus, Gemeinde und Land ohne alle Selbitftändigkeit und Lebensfreus 
digkeit, ohne Wehr und Eent, ohne Bildung und fittliche Gefinnung, zu: 
dem durch gelähmte Gewerbe und durch bürftigen, von Frohnen, Schul 
den und’ Wild verfümmerten Feldbau niedergebalten, ergibt ſich in feiner 
Berarmung und Verdüfterung entweder dem Tnechtifchen Kultus der Trä- 
ger des Abfolutismus oder dein rohen trogigen Fauftrecht oder ber ſchläf— 
rigen Duldfamkeit und Narrheit. Während® nun der Abſolutismus die 
galante Gruppe erhebt und privilegirt, ftößt er in ſouveräner Verachtung 
die bürgerliche tief hinab, fo daß, weil jene nur als die wahre vollblü— 
tige Familie und als gute Geſellſchaft auf Erden gefegt wird, dieſe als 
Möbel oder Ganaille erfcheint. Cine Kluft der Stände, welche in dieſer 
Weite und Galle weder die Vorzeit kannte noch die neuejte Zeit voll: 
kommen zu filgen im Stande war. So jtand es mehr oder minder 
fharf ausgeprägt in dem bürgerlichgejellichaftlichen Leben; wie aber in 
dem großen deutfchen Neid, als politiichem Körper? Nicht anders, denn 
die Krankheit des einen ruft die des anderen hervor. Es war das Reich 
in zahllofe Theile aufgelöft und zerriffen, von denen jeder einen ftaatli- 
hen Körper zu bilden fuchte. Wie nun in der fociafen Gliederung des 
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Bolkes Fein Gefühl für Gegenfeitigkeit und Gemeinfamteit, kein Sinn für 
ein Ganzes, Feine nationale Ehre, vielmehr Abſtoßung, Ausſchließung 
und Iſolirung vorherrſcht, fo Bier; wie dort Alles akgeftanden und hohl 
und nirgends Ernft, Beftimmtheit und Lebensmuth in dem Gemüthe 
war, fo bier: daher die traurige Erlahmung und Widerftandslofigkeit des 
deutſchen Reichs natürlich nicht allein in feinem Innern, wo Geld, Te 
dern und ſchöne Hofintriguen das Recht, den Muth und die Waffen er- 
fegen, fondern aud gegen das Ausland, das in den deutſchen Körper 
feine Finger fett und in deutfches Leben fremde Gefinnung, Sitte, Sprache 
und fremden Geſchmack verpflangt. 

Auf welche Weife diefe Volfswidrigkeit ſpäter theilweiſe überwunden, 
theilweiſe umgeſtaltet worden iſt, zeigt die neuere Geſchichte mit ſcharfem 
lichtvollen Nachweis; wie dieſelbe aber ins deutſche Leben und Reich ge: 
tommen ift, dabon müfjen erft noch die vollftändig genügenden Aufſchlüſſe 
‚gegeben werden, wenn man bie Wildheit des 30jährigen Krieges ins Zahme 
umzuſetzen fucht. Können wir indeß diefe Abſchwächung auf Grund fiches 
‚rer Quellen als unrichtig zurüdweifen, jo gewinnen wir auch wieder ‚den 
Hauptſchlüſſel, wermittelft defien wir aus dem Charalter des langen Krie⸗ 
ges die wichtigſten Urſachen für die Haupterſcheinunden der nächſtfolgen⸗ 
den Zeit zu erſchließen im Stande ſind. Wir geben zu dem Ende ein 
Stüuck Statiſtik aus der Zeit des 30jährigen Krieges von einer wenn 
auch Meinen, doch ganzen Landſchaft mit dem Wunſche und der Hoffnung, 
daß -Ähnlihe Zufammenftellungen auch aus andern Gauen Deutſchlands 
gemacht werben, um über die hier beregte Angelegenheit feſte Haltpuncte 
«des Urtheils zu schaffen. 

Die Grafſchaft Henneberg, welche nad) dem Ausjterben der. Grafen von 
Henneberg von den fächfiihen Zürften als Erben fait 77 Jahre ungetheilt 
belaßen und verwaltet wurde, hatte das Glück, in der gemeinfamen Regies 
rung zu Meiningen cin ſehr jergliches und fejtes Verwaltungsorgan zu 
beſitzen, das ebenſowohl die Rechte der ſächſiſchen Jürſten als ‚die der Un— 
-tertbanen mit Freimuth und Gerechtigkeit in feltener Ausdauer wahrte 
‚and zum gegenfeitigen Beften ausübte. Diejer Negierungsgeift zeigte fi 
« ganz. befonders. wohlthätig während des IOjährigen Krieges, wo die Bes 
hoͤrde wie ein tobesmuthiger Steuermann: inmitten der -gewaltigften Stürme 
und ‚Gefahren das. hennebergiſche Schiff durd Klippen er über Untiefen 
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zu vetten ſuchte. Die Megierung fah damals in ihrem Lande Stäbte, 
Dörfer und Höfe dur Feuer, Mlünderung und Verwüftung halb ver: 
Ihwinden, halb veröden, ſah das Volt von den im Laufe des langen 
Krieges allmählig zu Unmenſchen ausgearteten Heerhaufen gehetzt, gemars 
tert, entwürdigt, verjagt, geichlachtet, von Angſt und Schreden gepeiticht, 
von Hunger und Beft ergriffen und gemwürgt, jah den Viehſtand und tag 
Motiliarvermögen verbeert, die Felder der pflegenden Hand. berault, tom 
Geind und Wild zertreten und mit Unkraut, theilweife ſelbſt mit Wald 
anflug überzogen, fah in dem Yamilienleben den Mann wie das Weib, 
felbft Lehrer und Pfarrer in wüſte Unfittlichleit oder in rohe Eigennützig— 
keit auswachſen, ſah den Adel fih Rechte aumaßen, die fürftlihder Natur 
waren und den alten Volksrechten widerſprachen, ja fie ſah das Verfiegen 
aller Geldquellen, das Zerjegen aller focialen Gliederung und das üps 
pigfte Aufihießen des troßigften Ungeborfams und des gleichgültigften 
Hinbrütens; demungeachtet bielt fie auf der Höhe des Trümmerhaufens, 
ber Brands und Leichenftätte, des entfefjelten, werwilderten md verbüfter: 
ten Vollksreſtes nicht allein muthig aus, fondern. ftügte nach Kräften 
das Sinkende, Fittete das Zerbrödelnde, fleınmte fih dem Ungehorfam, 
ber Unzucht und der Anmaßung mit allem Nachörud entgegen, ermuthigte 
die Verzweiflung, rief bie Geiftlihen und Lehrer zum Gebet und zur 
Pflicht zurüd, nahm die wachſende Zahl der Wittwen und Waifen ins 
Auge, und zwar dies Alles, wie ihre Befehle, Eirculare und Anordnun: 
gen aus den Jahren 1630 — 50 erweifen, in nie raftender Thätigkeit 
und Sorge, ohne Furcht und Zittern, vielmehr erfüllt von unerfchütter: 
licher ächt evangelifchen Geifte und von dem noblen männliden Gefühl, 
baß der Träger eines Amtes in der Treue für die Idee und Ehre feines 
Amtes mit dem Leben einftchen müſſe. Die Tüchtigkeit diefer Behörde, 
welche ſich als den Erben von dem entſchloſſenen lautern proteftantifchen 
Drganifations: und Verwaltungsgeifte des letzten der Grafen von Henne— 
berg, des edeln Georg Ernſt anſah, und die fi damit felbft ein Denkmal 
gefett hat, Kann man nicht dadurch ſchmälern wollen, daß man auf bie 
binter und über ihr ftehenden Fürſten, beſonders auf den großen Herzog 
Ernſt den Frommen, al® antreibende und beftimmende Macht hinweif't; 
darum nicht, weil fie diefen Geift durch die ganze Zeit ihrer Verwaltung 
bezeugt und bewährt hat. Michtiger Können wir fügen, daß fie in ber 
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anerlennenden Freude und Mithülfe ihrer obgeorbneten edeln Fürſten ger 
arbeitet hat. 

Der Frieden zu Osnabrüd war kaum abgefchloffen, fo erließ bie 
Regierung zu Meiningen im Namen ihrer fürftlihen Herren an bie 
bennebergiichen Beamten den Befehl, in jedem einzelnen Amte darüber 
genau zu recherchiren und aufzuzeichnen, mas vor dem Sabr 1631 an 
Menfhen und Hiufern und was an Tieh vorhanden geweien und was in 
der Gegenwart davon nod vorhanden ſei. Tie in Folge defien von ben 
Schultheißen eingereichten Berichte enthielten, wie man aus einem noch 
gereiteten Theil der Driginalien erfieht, die bezügliche Zählung nicht allein 
von Menſchen und Häufern, fondern auch vom Viehſtand. In den 
Archiven von Meiningen und Gotha liegen indeß nur die einzelnen An: 
‚ gaben über jene erſtern ftatijtifchen Runcte, nicht aber aud über den letz⸗ 
tern Gegenftand vor, was umjomehr zu bedauern ift, als bie Schults 
heigenberichte die einzelnen Arten des Viehftandes verzeichnet und dadurch 
der fpätern Reit interefiante Blicke in die damalige Deconomie eröffnet 
hatten. Jene Angabe nun, die wir im Nachfolgenden in überfichtlicher 
Form vorlegen, bilden die hauptſächlichſte ftatiftifhe Grundlage, durch 
welche wir das Map ober die Größe des Terluftes beftimmen können, den 
bie Grafſchaft Henneberg im 30jährigen Krieg erlitten hat. 

Eine zweite für den beregten Zweck willlommene Hülfe bietet fih 
uns in den Recherchen, welde die Regierung zu Meiningen 10 Jahre 
nachher über Leute und Häufer der hennebergifchen Aemter anftellen und 
verlegen ließ. Es geſchah dies auf Geheiß der fürftlihen Commiffarien, 
welche zu ihrem Theilungsgejhäft der Grafihaft Henneberg die früheren 
und gegenwärtigen Leiftungsfräfte der verfchiedenen Aemter nah allen 
Beziehungen, fo auch bezüglich der Unterthanen nöthig hatten. Wenn 
man bei ber Recherche des Jahres 1649 zu dem Jahre 1634 als dem 
ſtatiſtiſchen Ausdruck der vollftändigen Volkswirthſchaft vor dem Kriege 
zurüdgegriffen hatte, jo nahm man jest mit kefjerem Grunde als folhen 
Ausdrud das Jahr 1631, weil die Vollszuftände von 1634 ſchon viel- 
fah vom Kriege angetaftet und mithin nicht die normalen waren, bie 
man zur Unterlage ber Theilung brauchte, 

Außer diefen Recherchen find noch die in den Jahren 1663 — 66 
gearbeiteten Amtsbeſchreibungen ber hennebergifchen Lande und die 1672 
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von Koburg aus in allen gothaiſchfränkiſchen Aemtern angeoröneten Volle: 
zäblungen zu berüdfichtigen, indem fie uns in annähernder Weiſe ) eine 
Einficht über die That des 80jährigen Krieges auch im andern, nicht 
hennebergiſchen Aemtern geftatten und zugleich das für die alte Grafſchaft 
Henneberg gewonnene Reſultat beftätigen. 

Die Graffchaft Senneberg beftand zur Zeit des 30jährigen Krieges 
aus den Aemtern Echleufingen, Suhl, Kühndorf mit Benshaufen, Themar 
mit Behrungen, Meiningen, Maffeld, Wafungen, Sand, Frauenkreitun- 
gen, Kaltennordbeim, Filchberg und Ilmenau, Ihre Familien: und Häufer: 
ftatiftit bezüglich des Beginns und des Ausgangs diefer Kriegsperiode ift 


1) Das Amt Schleufingen. 


Kamilien: 


folgende: 

Häuſer: 
Amtedörfer“): 1631 , 1659 
Hinternahe 86 48 
Eilbad 9 8 
Schleuſinger⸗Reundorf 33 23 
Frauenwald 53 25 
Stützerbach 2 3 
E&micvefelb » 70 52 
Beffer 7 7 
Rafen 13 10 
Breitenbad 102 69 
Erlau 86 48 
Hirſchbach 22 16 
Altd ambach 53 27 
Suhler⸗Neundorf 95 65 
Treisbadh 12 0 
Fiſchbach 10 9 
Gethles 21 21 
Biegelhof 3,0 

686 43 


*) Durch Vergleihung der Zeit „vor dem Kriege“ mit verſchiedenen Jahren 


1631 
98 


1649 1659 
36 42 
5 7 
12 19 
23 27 
0 A 
15 51 
7 7 
11 9 
40 61 
31 47 
7 12 
10 25 
53 65 
0 0 
6 8 
12 17 


(1647, 1652, 1666, 1672) in verjchievenen Aemtern. 


“) Die Recherchen von 1649 geben für vie Dörfer dieſes Amtes nur in ber 
Eumme bie Zahl der Häufer, ebenjo die Familien vom Jahr 1634, wee- 


halb Tiefe fpeciellen Angaben Hier fehlen. 


* 
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Häufer: Bamilien: 
Amtsdbörfer: 1631 1659 1631 1649 1659 
Meuenhof 9 8 8 3 5 
Alſtadt 11 6 8 4 5 
Biſchofrode 27 2 25 14 18 
Eichenberg 23 5 24 1 2 
Rappelédorf 34 25 28 11 18 
Geiſenhain 25 21 22 6 16 
Gottfriedeberg 9 6 9 0 4 
Neuendambad « 20 6 20 0 4 
Gerftengereuth 36 22 36 8 1 
Widerebach 40 35 40 9 18 
Raticher 24 23 24 11 19 
Hechelgereuth 12 10 12 6 8 
Oberrod 14 8 14 5 9 
Waldau 48 24 48 10 24 
Schoͤnau 46 23 .,. 38 12 48 
Langenbad 21 6 21 5 5 
Eteinbad 23 4 22 6 6 
Wilchenhof 1 0 1 0 0 
Eumma 1109 686 1101 383 591° 
Und nun das ganze Amt: 

Häufer: Bamilien: 

"1631 1634 1649 1659 1631 1634 1649 1659 

Etart, Echleufingen 403 '397 205 261 403 373 126 263 

Plattland 1109 1116 502 686 1101 1139 383 596 

1512 1513 707 97 1504 1512 509 859 


GE beſaß das Amt Schleuſingen im Jahr 1631 im der Stadt 
Schleuſingen 403 und auf dem N attlande 1109 Käufer, im Jahre 1649 
dagegen fand man dert nur noch 205 bewohnt, während 77 wüſt ftan- 
den und 121 ganz verihmwunden waren, bier gab es 502 bewohnt, 160 
wüfte umd 447 ober (rüdjihtlih d. 3. 1634) 454 ganz eingegangene 
Wohnſtätten. Mithin war im ganzen Amte die Meinere Hälfte der früs 
bern Käufer (707 oder 46 p.C.) bewohnt, die größere verödet und zwar 
ftanden 237. in Trümmern und 568 (37, 6 p. C.) waren dem Boben 
gleichgemacht.“) Mebrigens hatte die Mehrzahl der bewohnten Käufer 


*) Daß tie Zahl der verheerten MWehnräume in dieſem Amte geringer ift als 
in den meiſten übrigen Memtern, hatte feinen Grund in der fat wunder⸗ 
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nad ben Amtsberichten mehr ruinenhaftes, als baufeſtes Weſen, ganz 
abgefeben davon, daß fie volllommen auegeplündert waren. Von ben 
Amtsorten wurden durch das Kriegsfeuer 5 Heinere mit Käufern und 
Thieren vertilgt; drei davon baute man fpäter wieder auf, zwei (Treie: 
bad) und Ziegelhof) blieben aber feittem wüſt. Was die Beröfferung 
betrifft, fo mar %/3 bderfelben im Laufe des Krieges größtentheild umge: 
fommen, kleinſtentheils veriprengt. Aus letzterem Umftande erflärt fich 
auch zum Theil die Erſcheinung, Laß die Bevölkerung von 1649 tie 1659 
raſch zunahm; wir jagen indeg nur zum Xheil, indem damals vielfache 
Ablagerungen aus dem aufgelöj’ten Truppenförper und aus den von ans 
dern Ländern verfprengten Volkstheilen erfolgten und fi bier wie im 
andern Aemtern theilweiſe nieberliegen. Auffällig dürfte erfcheinen, daß 
bie beiden Orte Veſſer und Stüberbach Feine Verminderung ihrer Eins 
wohner eilitten, fo daß ſelbſt der eine zus ſtatt abnahm. Die Thatſache 
erklärt fich jedoch ganz einfach dadurch, daß beide Orte auf dem thürins 
ger Walde in hohen Thälern liegen, weldye in ihrer damaligen Abgejchlof, 
fenheit dem wilden Rriegsftrom unzugänglih waren, daher die Orte feltft 
nicht nur nicht litten, fondern fogar Zuflugtsftätten für die Bewohner 
ber Vorlänber wurden. 
2) Das Amt Suhl. 


Häufer: 
Amtéehäuſer: 1631 1634 1635 1649 1659 
Heinrichs 178 181 10 81 140 
Albrechte mit dem 
Linfenhof 71 70 21 839 30 
Goldlauter 52 b2 18 39 46 
gan = 301 312 49 159 216 
Stadt Suhl 866*) 866 84 508 816 
1167 1178 133 667 1032 
Bamilien: 
Amtedörfer: 1631 1634 1649 1659 
Heinrichs 200 213 76 108 
Albrechts mit dem 
Linſenhof 74 79 38 56 


Goldlauter b2 52 30 67 





baren Rettung der Stadt Schleuſiugen vor der ſchen über fie geſchleu— 
derten Branpfadel ber Kroaten. 
) Brivathäufer, das Uebrige Hämmer sc. 
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Bamilien: 
Land » 326 34 4144 231 
Etadt Suhl 1400*) 921°*)551 936 ) 





1726 1265 695 1167 
Temnad waren im Amt Suhl 60 p.C. der Bevölkerung und 43,3 
p. C. ber Gebäude oder wenn man die Ginäfcherung ber Stadt Suhl, 
welhe am 15. October 1634 durd 6000 Mann Kroaten ausgeführt 
wurde, und die gleichzeitige Verheerung der Dörfer berüdfichtigt, 88 p. C. 
der Käufer vernichtet, 
3) Das Amt Kühndorf mit dem Gericht Benshauſen. 


Bamilien: Häufer: 

Drte: 1631 1634 1649 1659 1631 1634 1635 1649 1659 
Kühndorf 156 160 26 69 143 143 43 62 
Rohr 118 130 25 49 128 128 30 56 
Dillſtaͤdt 90 92 16 39 95 95 16 51 
Mihtehbaufen 45 45 5 9 45 45 0 4 11 
Diezhauſen 50: 50 7 12 56 56 0 5 12 
Mäbenperf 36 36 5 9 34 34 0 6 8 
Chriſtes 43 43 13 17 41 41 13 22 
Benthaufen 140 150 85 130 142 158 111 125 
Viernau 95 98 58 85 85 104 64 78 
Gbertehaufen 32 35 6 9 30 32 6 20 

Eumma 805 839 256 418 7989 836 298 445 


Tiefe beiden Meinen Diftricte verloren 70 p. C. ber Bevölkerung 
und 65 p. C. der Feuerftätten. Ginen noch ftärfern Verluſt ſprechen 
Driginalacten aus, welche aus dem Archiv des Landgerichts zu Suhl ge: 
fommen und bafeltft noch vorhanden find. Laut derfelben hatten 


vor dem Kriege nah dem Kriege 
Kühndorf 129 Häufer, 140 Familien, 31 Häufer, 31 Bamilien. 
Mohr 121 ” 115 20 ” 15 o 
Dillſtädt 98 „ 5 %, %.  % 
Benshaufen 180 „ 150 ö 6 5 4 ® 
Biernau 0 „ 0 „ 2.53 „." 
Ebertehaufen 32° „ 2 0  , u 5 


Eumma 640 Häufer, 622 Familien, 164 Häufer, 98 Familien. 
Hiernach gingen bezüglich diefer Orte 75 p.C. Käufer und 85 p.C. 
Familien unter. Leider find bei diefer Angabe die Jahre, für welche bie 








°) Hier find 300 Familien in den Hämmern mit eingerechnet. 
**) Ohne die Wittwen. 
*) 850 Gheleute und 86 Witwen, 
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Zählung gelten fol, nicht genan beftimmt, weshalb auch biefelbe mit eis 
nem andern Werthe anzujehen ift, als daß fie die oben gegebenen amt: 
lichen Nefultate bejtätigt. 

Ta die Aemter Schleuſingen, Suhl und Kühndorf mit Benshaufen 
gegenwärtig den preußifchen Kreis Henneberg ausmachen, fo verlangt das 
ftatiftifche Interefie, diefen preußiichen Landſtrich verläufig für fih in Be: 
zug auf die Bewegung feiner Bevölferung und Käufer zu betrachten, Es 
batten die genannten Nemter | | 


Familien: x Häufer: 
1631 1649 1659 1631 1634 1649 1659 
Schleuſtugen 1504 509 859 1512 1513 707 947 
Suhl 1726 695 1167 1167 1178 667 1032 
Kühndorf 805 256 418 799 836 298 445 
Eumma 4035 1460 2444 3478 3527 1672 2424 


Wenn wir nun die Familien vor dem Kriege jede mit 4Y/,, dagegen bie 
nad dem Kriege zu 4 Seelen anjeten, weil, wie leicht erflärlich, die Fa 
miliendichtigfeit während des Krieges zurüdgegangen war, jo erhalten wir 
bie nötbigen Angaben zur Pergleihung mit der neuern Zeit und zwar 

Kreis Henneberg 1631 1634 1649 1659 - 1792 1832 1855 


Einwohner 18158 16272”) 5840 9776 22516 28269 35426 
Häufer 3478 3527 1672 2424 3889 4375 


Es waren mithin im preußifchen Senneberg 67,, p. C. Einwohner 
und 55,3 p. C. Mohnhäufer durch den Krieg vernichtet worden. Wäh— 
rend die Bevölkerung vom Jahre 1631 an 224 Jahre nöthig hatte, um 
fih auf die doppelte Zahl zu vermehren, fo ftieg die Häuſerzahl von 
1634 bis 1832 nur um 24 p. C., fo daß fih hierin nicht allein ein 
materielle Unvermögen der Bewohner offenbart, jondern fi auch heraus: 
ftellt, wie, felbft von dem weitern, fejt und wohl dotirten**) Bau ber 
frübern Zeit ganz abgefehen, die Behaglichkeit im bequemern Wohnen den 
Tagen vor dem IOjährigen Krieg angehört, indem 1631 auf ein Haus 
5,4, dagegen 1852 6, Seelen kommen. 


—u 


*) Die Wittwen fehlen bei biefer Zählung. 

») In der Zeit von 1530 — 1620 war der Wohlſtand in der Grafſchaft 
Henneberg durch einen langen Frieden, dürch öffentliche Sicherheit und 
durch Emperblühen mehrfacher Gewerbe ſehr geſtiegen, fo daß ſehbſt die 
Kroaten 1634 ihr Erſtaunen über die Vorräthe und Schähze der Bauern: 
und Bürgerbänfer zu erfennen gaben. 
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4) Das Amt Themar. 
Hänfer: 
1649 
1631 1634 — — — 1659 
bewohnt, wüſt, vertilgt 





Stadt Themar 278 278 69 — 209 127 
Grimmeléhauſen 35 36 6 14 16 20 
Ehrenberg 38 38 7 9 22 18 
Siegritz 38 38 7 27 4 14 
Reurieth 68 57 2 —7— 47 
Dingeleben 
Beinerftadt 174 181 198 58 105 47 
Et: Bernhard 
Obendorf 34 84 5 18 1 24 
Erderf 9 9 29 21 41 56 
Wachenbrunn 34 3 3 16 16 13 
Lengfeld 2 © 21 33 21 49 
Tachbach 16 RR 358 11 
Grnb 19 24 3 41 7 
Schmeheim 43 43 14 6 23 22 
— —f 
Behrungen 140 128 —55*)— 73 75 
Eumma 1070 1074 238 .262 574 530 


Menig Aemter laſſen einen folhen tiefen Blid in das Elend des 
Krieges werfen, als das Amt Themar; den meiften fehlt die gleich fcharfe 
Gliederung der dur den Krieg bewirkten Verwüſtung. Es wird nehm: 
lid) im Amte Themar genau angegeben, welche Käufer bewohnt, melde 
wüſt und melde in Aſche oder ſonſt verheert worden find, Die erfte 
größte Zerftörung erlitten die Stadt und die umliegenden Orte am 16. 
October 1634. Nach dem amtlichen Bericht des damaligen Stastfchreibere 
Caspar Mai hatte die Stadt Themar vor diefem Tage außer den öffent: 
Iihen Gebäuden und Mühlen 278 ſchöne Wohnhäuſer und zweimal for 
viel Nebengebäude, die ſammt faft allen äffentlichen Bauten **) bis auf 

0 


*) Die Acten von 1649 fagen: „55 gut und bös, die andern liegen fammt 
der Kirche in Aſche.“ Um die Zahl der bewohnten und wüſten Häufer 
in ver Eumme anzugeben, ift 55 in 23 bewohnte und 22 wüſte Häufer 
getheilt. 

"*) Darunter 1 fehöner neuer Pfarrhof, 3 Lehrerwohnungen, 2 Schulhäuſer, 
I Rathhaue, 1 Amtéhaue, 2 Thorhäuſer, 1 Gefängnißthurm; außerdem 
viele Werkftätten und aller Vorrath vom Werkholz, Dielen und Kohlen, 
Die Hauptkirche war fehr beſchädigt, do im Ganzen erhalten. 
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69 der geringften Häuslein durch Feuer vernichtet wurden und auch biefe 
wären vernichtet worden, wenn die Kroaten diefelben nicht für ihre Wins 
terquarticre bewahrt hätten. Von 1074 Käufern, weldhe das Amt 
noch im Anfauge bes Jahres 1634 beſaß, die öffentlihen Gebäude gar 
nicht mitgerechnet, waren im Jahr 1649 nur 238 ober 22,1 p. C. bes 
wohnt, 262 oder 24,4 p. C. ftanden wüft und verfallen und 574 ober 
53,4 p. C. lagen in Aſche oder waren vom Feinde abgebrohen. Weld 
tiefes Elend fett diefer Zahlenausdrud voraus! Dem entipricht auch das 
Geſchick der Vevölferung. 


Bamilien: 

1631 1634 1649 “4659 
Stadt Themar 226°) 290 (£6 Mittw.) 856 (25 Mittm) 112 
Grimmelehaufen 27° 3810 „ ) 612.) 8 
Ghrenberg 28 46 (11 - ) 71 u) 12 
Siegritz 26 (9 „ ) es L(3 .„. ) 8 
Reurieth 51 #6#(9 „ ) 231(4 „ ) 22 
Dingeleben 54 56 (8 „ ) 10 — „) 2 
Oben dorf 35 270604) St.) 
Erborf 80 50 (20 „ ) 29 (6 „ ) 32 
Beinerftebt u. 70 (4 „ ) R 
St. nt er 13:55 {10 er ſie 
Wachenbrun 23 266] bet! „ 7 8 
ZTachbach 444 15(2 „ ) 12.9) 90 
Grub 48 Kae er u 6 
Schmehe im 3 B(5 9 13019 5 
Lengfeld 59 o0(9 » )J.W4(4.) 34 
Behrungen 120° 1B8(0 „ ) BU „ ) 60 


Eumma 879 u. 1013 (220 Wittw,) 298 (65 Wittw.) 381 
150 Wittwen 
4029 Familien. 

Tie Bevölkerung diefes Amtes nebft der Kellerei Behrungen wurde 
alfo im Laufe der Jahre von 1631 bis 1649 von 1029 Familien auf 
298 zurüdgewerfen, fo daß alfo der Krieg 73 p. C. vertilgte. Berüd: 
fihtigt man neben diefem entfeglihen Verluft menſchlicher Kräfte zugleich 
die fo große Verheerung der Mohnftätten und beweglichen Güter, jo wird 








*) Die Ritiwen find beiden einzelnen Drten nicht angegeben; in der Eumme 
detrugen fie 150, fo daß die Gefammtzahl ver Familien tes Jahres 1631 
auf 1029 fommt. In der Stadt Ihemar gab es damals 74 Wittwen. 
aljo 302 Yamilien. 
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leicht erflärlih, daß auf Tängere Zeit die fociale Lebensfraft dieſes 
Tiftriets gelähmt und dag der Reſt der Einwohner von einer Rauheit 
und Erbitterung ergriffen war, die, wie ein gleichzeitiger Berichterftatter 
aus einem Torfe diefes Amtes angiebt, bis zu einem diaboliichen Cha: 
rakter ſich fteigerte. Wenn ſich übrigens die Zahl der Wittwen bei faft 
gleicher Zahl der Familien vom Jahr 1631 bis 1634 um 46 p.C. 
vermehrte, fo fpricht dies dafür, daß der Krieg ſchon damals viele Män: 

ber ans dem Kreife ihrer Familien weggerufen und geopfert hatte. Das 
traurige Verhältnig der MWittwen zu den Männern blieb natürlich aud 
während des Krieges, wie das Jahr 1649 ausweiſt. Noch bemerken 
amtlihe und private Nachrichten der damaligen Zeit, daß mehrere Orte 
bes Amtes Themar nah dem Jahr 1634 vice Jahre mienfchenleer blies 
ben, am längften Wachenbrunn, das von 1637 bis 1648 feine Seele 


in fi faßte. 
5) Das Amt Meiningen. 


Familien: 
1631 1634 "1649 1659 1672 
Eiadt Meiningen 811°) 834 (219W.) 335(95W.) 365 **) 480 (113 W.) 
Dueienfeld 135 134027.) 18(7W.)"*) 47 7160612 W.) 
Vachdorf 1726 475(10.) 40(10,) 71 87( 16.) 
Leuteräborf 74 64lC 8.) 22C10.)*)37 4909.) 
kandwehrhof 3 3 — 0 1 1 — 
1198 1210 (264 W.) 424 (122W.) 521 688(1501 W.) 
Häuſer: 
1631 1634 1649 1669 1672 
——— — — 


Stadt Meiningen 616 +) 669 7) 352 bew. 31777) wüſt u. verheert 389 440444) 








») Mit Einſchluß der Wittwen. 
”) Ohne die Wittwen. 

⸗ee) In des Derfaflers Denkwürdigkeiten aus Branfens und Thüringens Sta⸗ 
tiſtik und Geſchichte find S. 301 und 302 die Wittwen der Orte Queien⸗ 
feld, Vachdorf und Leutersdorf von den Bablen bes Jahres 1649 ab 
jurechnen. 

+) Die Angabe von 1631 enthält blos die Bürgerhäufer, die von 1634 
außerbem aud die 4 Wäpen und alle Beamten» und fonft öffentlichen 
Gebaͤude. 

++) Bei der Gill de Haſi Cinquartirung, heißt es im Amtsbericht, hat man 
an 300 Mohnhäufer, 4 Kirche, 1 Hospital mit der Rayılle ıc. einge 
siffen und fpäter 3 Mühlen abgebrannt. 

tr) Der Bericht fagt: 440 Bürgerhäufer fini bewohnt, 160 verheerte Hof⸗ 
Rätten, jept mit Gaͤrten befept, 16 wüR und herrenlos. - 
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Häufer: 
1631 1634 1649 1659 1672 
KT —— t 2 
Bachdorf 183 168 59 bew. 10 mw.u.verh. 114 „ 76 
Leuteredorf 69 73 io = Ms 40 
Dueienfeld 113 112 25 „58 a 82 
Landwehrhof 3 3 0 „ 0 - u; 0 





| 984 1040 458 bem. 254 wi 328verh. 597 
Ton 1210 Familien (darunter 946 Männer: und 264 Wirtwen: 


familien) terzehrte der Krieg in dieſem Amte 786 oder an 65 p, C. 
Die Zahl der Wittwen wuchs im Verbältnig zur Bevölkerung -und zu 
ben Männern von 1634 bis 1649 um ein Bedeutendes; dert kamen 
auf eine Wittwe 3,5; bier 2,3 Männer. Grit 1672 ftellte fih das 
Berbältnig von 1634 wieder her. Was die Käufer anlangt, fo waren, 
wenn man die öffentlichen Gebäude ſammt Mühlen miteinrechhet, von 
1040 Gebäuden des Jahres 1634 im Jahr 1649: A458 bewohnt, 254 
wüſt und 328 verheert. Von den Iekten hatte allein die Stadt Mei: 
ningen im Jahr 1672 noch 160. Die Verwüftung des Krieges, for 
weit fie no im Jahre 1649 zu Tag trat, ergab mithin 56 p. C. ver, 
wüſtete Häufer, von denen 31 p. C. in öde Hofftätten verwandelt waren. 
6) Das Amt Mapfelv. 


Familien: 
1631 1634 *) 1649 1659 1672 
Untermaßfelb 1° 65 (16W.) 12 (2W.) 21 63W.) 40 (5W) 
Obermaßfeld 70 cite.) 162,) BCE.) 316(7,) 


Ginhauien oO 62(4.) Bi.) 390.) 394.) 
Belrieth 75 72 (11, ) 8 — 18 — 326023,)] 
Züchfen 190 153 (28 .)- 21(4.) 508.) 3(6,„) 
Meubrunn 65 64(8,„) 1408.) 2304.) 26C4,„.) 


Ritihenkauien 48 B(4.) 1002.) 1 (1,) BC2,) 
"Milferebaufen 36 (6.„) O(—.) 1 62,) 132.) 


Sülzfeld 136 147 (15.) 1708.) 88 (4,) 62 ((8,) 
Hermannefelt 42 5(8,) 1 — 1E(r„) 3407,) 
a 186 158 (13.,) 27 ? *) 76 (0 „) 76 (16 „) 
ESetba 235(4.) 10(4*,) 1904,) 
Herpf 150 153 (10,) 2604.)’48C3,.) 

Solz 6 4262,) 761,) MI. BC5,) 


Steyferehaufen 150 415724.) 33 (9.) 4C6„) 





——— 





*) Die bier vorliegenten amtliden Angaben fimmen mit den Berichten der 
Schultheißen, auf tie ſich des Berfaflers ——— pog· 1. ©. 
300 ac. fügen, im Weſentlichen überein. - 
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Familien: 


| 1631 1634 1649 1659 1672 
Dreigigader 4 H5CIHW) 19 (4Wo UC5B) DEM) 
Etettlingen 6 924.) 803,) BA.) 504.) 
Henneberg 76 Bd(2.) 104.) 3009.) 4l8,.). 
Berlach 2 17(4,) 3- — 8(1,) 
Utentorf *) 5 7 857(9,) 213.7 Wei.) 

Summa 1621 1565(224 W.) 267 (68 W.) 583 (5W.) 

h Häufer: 

R a ) Bew. wült verheert — 
Untermaßfeld 75 82 0 0 82 16 
Obermaßfeld 71 75 10 8 57 24 
Ginbaufen 42 67 8 1 28 28 
Belrieth 14 50 8 24 48 21 
Jüchſen 184 142 21 66 55 52 
Neubrunn 70 70 14 31 25 27 
Ritſchenhauſen 35 48 9 14° 35 18 
Mölferehaufen 53 39 — 32 7 13 
Sülz feld 107 128 8 50 75 38 
Hermannetfeld 44 46 — 38 8 19 
— 158 132 27 21 84 {2 
Se eba 20 10 4 6 
Herpf 120 111 26 ‘21 64 44 
Eolj 40 45 ı vv ı 19 
Eterfershaufen 128 124 31 17 76 53 
Dreisigader 45 4 — 4 37:22 
Stedtlingen 54 79 6 49 24 80 
Henneberg 79 76 10 4 62 27 
Berkach 11 10 3 3 4 5 
Utendorf 57 67 22 — 35 33 


Summa 107 a 
*) Utendorf gehörte zwar damals in das Amt Kühndorf, ift aber hieher ge- 
zogen, um bie frühere Bevölkerung des Amtes Meiningen, Maßfeld mit 
der neuern, von der Ütendorf jetzt einen Beitandtheil bilvet, zu vergleichen, 
was weiter unten geſchehen it. 

*.) Zwiſchen den beiden Amteberichten beftcht in der Zählung der Häuferzahl 
vom Jahr 1631 und 1634 eine Differenz, deren Echwierigfeit die Ans 
nahme, daß die eine Zählung Mühlen und öffentliche Gebäude eingerech- 
net, die andere dagegen fie ausgejchlofien hat, nicht in allen Punkten he— 
ben fann. An eine ungenaue Zählung der einen oder andern Angabe 
fann man faum denfen, da jede amtlicher Natur ift und überdies bezüg- - 
lich diefes Amtes durch mehrfach andere Quellen geftügt wird. Da die 
Zählung vom Jahr 1634 auf den Bericht ver Schultheigen des Jahres 
1649 beruht, aljo die der Zeit näher gelegene fonft auch die jcharf geglie- 
derte if, fo dient fie hier zur Unterlage ber in Frage fichenden Unterjuchung. 
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Dei ben vorjtehenden 20 Amtsbörfern zeigt fi ein gleich ſtarker 
Ausdrud der Verwüftung in ber Bevölkerung und an den menſchlichen 
Wohnungen. Tort waren 83 p.C. verkommen und bier 86 p.C. theile 
veröbet, theils ganz verbeert. Und doch ſah es im Jahre 1641 noch 
ungleih graufenhafter in diefer Gegend aus, Ganze Dörfer, und zwar 
fehr volfreiche, waren Trümmerhaufen ähnlich. Ein alter Bericht fagt: 
Nicht allein Untermaßfeld wurde in einen Steins und Aſchenhaufen vers 
wandelt, fo daß hier nicht einmal ein Pfortenftod ftehen blieb, ſondern 
bie ganze Gegend war im Anfange des Jahres 1641 ihrem Untergange 
nahe gebracht. Die Dorficaften Eülzfeld, Henneberg, Hermanngfeld, 
Stedtlingen, Nitihenhaufen, MWölfershaufen, Einhauſen, Leutersdorf und 
Solz lagen unbewehnt und verwüjtet, die Übrigen Törfer athmeten ihre 
festen Züge, indem faft alle Wohnungen zerftört und die Menſchen, 
welche nod Kräfte genug hatten, weit weg geflüchtet und zum großen 
Theil in Wildniß, Kummer und Hunger verfonmen waren, Feinde 
hauften und Hunde beulten auf ihren Wohnſtätten. 

7) Das Amt Sand. 


Familien: 





1617 1626 1034 1649 1659 
Friebelshaufen 100 111 90 18 29 
Hümpfershbaufen 82 0 96 (20 W.) 8 26 
Depfershauien 107 121 101(3,.) 20 36 
Kaltenlengeield 104 112 130 (10 „) 20 37 
Beresbaufen 41 38 42(4,.) 3 8 
MWahns 33 38 38(5,„) 4 11 
Schwarzbach 66 68 52 (10) 6 15 
Miders 65 57 si li.) 6 16 
Rofa 56 67 6707.) 2 10 
Georgenzell 12 15 13 — _ gr 
Oberkatz 84 84 95(15.) 12 44 
Unterfag 50 58 6103,) 4 28 
0 849 BIE(EEW) 103 262 
Klofler Sinnershauſen ‚21 21 — 4 8 
. 870 867 (66W.) 107 240 
Häujer: 


1631 1649 1659 
Friedelehauſen 70 17 45 
Hümpferehaufen 97 8 60 
Depferehauſen 99 19 46 
Kallenlengefeld 97 18 42 


Beitrag zur Etatiftif und Geſchichte des dojaͤhr. Krieges, von G. Brüdner. 223 


Häufer: 

1631 1649 1659 

Bernshaufen 18 3 11 
MWahns 32 4 11 
Schwarzbach 53 6 16 
Möders 29 6 21 
Nofa 60 2 12 
Georgenzell 13 _ 6 
Oberkatz 64 12 40 
Unterfag 55 5 30 
Eumma 687 100 330 


Die ſtatiſtiſchen Angaben über dies alte Centamt, deffen Gerichts: 
punct Friedelshauſen war, zeigen deutlich, wie die Bevölkerung furz vor 
dem Kriege durch die Barchentweberei, melde damals von Meiningen 
aus Über das angrenzende Amt Sand Iebhaft ausgedehnt wurde, bedeu⸗ 
tend zunahm, dagegen fhon vom Jahr 1626 an ſich zu verringern be: 
gann, dies theils durch die Etodungen, welde in Folge des Krieges bie 
Weberei erfuhr, theils durch directe Einwirkung des Krieges. Der Stop, 
den darauf die fander Benölferung in den Jahren 1634 big 1648 erlitt, 
war noch furdhtbarer als der des Amtes Mapfeld, denn es verfamen von 
876 Familien 769, mit 87,7 p. €. und von Häufern wurden 86 P. O. 
theils im Aſche gelegt, theils müfte gemacht. 


8) Das Amt Waſungen. 


Familien: 
1631 1634 1649 1659 
Stadt Wafungen 264 286 130 204 
Schwallungen 105 112 g 4 
Mepels 90 90 27 42 
Wallbach 62 45 g 12 
Niederfchmalfalden 36 17 6 19 
Mehmels 42 45 9 16 
Melters e 16 17 4 7 
Summa 605 612 192 341 (57 Bittwen.) 
Häuſer 

1634 1649 1659 

Stadt Wafungen 248 136 148 

Schwallungen 77 7 40 

Mepels 85 25 42 

Wallbach 64 8 17 
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* 


1634 
Miederfchmallalden 27 
Mehmels 42 
Melters 19 


Häuſer: 
1649 1659 
5 19 
9 18 
4 7 
194 291 


Sunma 552 


Die Bevölkerung dieſes Diftricts war von 612 auf 192 alſo um 
420 Familien oder um 68 p. C. verringert worden, ebenſo betrug die 
Verwüftung der Häufer 64 p. C. Daß die Stadt Wafungen vom Jahr 
1631 bis 1634 fo bedeutend zunahm, hatte feinen Grund darin, daß 
mehrere Familien vom Land in die Stadt zogen, weil fie fid) daſelbſt 
gefiherter hielten, als auf dem Lande, 


I) Das Amt Srauenbreitungen. 


Bamiülien: 
1631 1634 1649 1659 
Branenbreitungen 80 106 (23 Wittw.) 21 (2W.) 21023.) 
Nitenbreitungen 141 151 (0 „ )J 11.) 48C10.) 
Kunollbach 3 3 — — 1 — 
Kraimer 1 1 — — 1 — 
Neuenhof 3 5 _ — 1 — 
Hauenhof 2 2 — — 1 — 
Neurode 2 1 — — — — 
Farnbach 3 4 — — 3 — 
'Maimers 7 27 — _ 5 — 
Beyrode 3 2 _ — 3 — 
Wernshauſen 83 1099 (9 „ ) 12 (1,) 28 (4,2 
Helmers 31 3964 „ ) 3 — 16 — 
359°) 430 (76 Wittw.) 48 (4W.) 136 
59 Wittw. 20 Wittwen. 
418 156 
Häufer: 
-» 1631 1634 1649 1659 
Brauenbreitungen 62 10 22 
Nltenbreitungen 9 0 „+ 
Knollbach 2 — 1 
Kraimer 1 — 1 
Neuenhof 3 — 1 
Hauenhof 2 — 1 
Neurote 2 — 1 





— — —se 


*) Die Wittwen fehlen bei der Zählung bes Jahres 1631. 
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Hänfer: 

1631,34 1649 1659 
Farnbach 3 — 3 
Maimers 6 2 j 5 
“ Beyrote 3 — 3 
Wernehauſen 58 13 33 
Helmers 23 — 16 

. 256 36 131 j 


Das Meine Amt Frauenkreitungen verlor von feinen 430 Familien 
384, im Ganzen 88 p. C. der Seelen; an Häuſern wurden 86 p. C. 
verödet. Erin Geſchick gleicht in Bezug auf die Heftigkeit der Kriege: 
verwüftung vollkommen dem der Aemter Sand, Maffeld und Themar. 
In den amtlihen Nachrichten wird namentlich hervorgehoben nicht allein, 
daß die 8 Höfe des Amtes noch im Jahre 1649 in Aſche Tagen und die 
4 Familien, welde von den 25 Heffamilien übrig geblieben maren, fi 
in ben Dörfern des Diſtricts angefiedelt hatten, fondern daß aud) die 
Dörfer lange Zeit wie Ajchenhaufen ausfahen. 


10) Dad Amt Kaltennordheim. 





Familien: 
1631. 1634 1649 1659 
Kaltennortheim 217 26 59 
Kaltenweiiheim 169 39 62 
Grbenhaujen 81 7 14 
Reichenhauſen 63 8 22 
Oberweid und 
“ee 112 33 55 
Unterweid £0 31 53 
Frankenheim 28 — | 0 
Birr 13 7 
Kaltenfundheim 36 26 26 
799 *) 177°) 301 *) 
Hänfer: 
1631. 1634 1649 1659 
n Een) 
Kaltennortheim 223 35 bew. — wüſt 188 verheert 61 
Kaltenweſtheim 171 37 — 14 „ 81 
Erbenhauſen 90 8... 7%, 21 
Reiche nhauſen 61 4 — 87 4 24 
Oberweid und 116 9». 10.607, 67 


Anzenhof 





*) Die Wittwen fehlen. 
14* 
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Hänfer: 
EEE DE m 
Unterweib 92 41 bew. 12wüft 39 verheert 55 
Branfenheim 30 —, — „ 9% „ — 
Birr 15 7 " = [77 8 [72 7 
Kaltenfundheim 38 28 Er | 26 
Eumma 836 199 bew. 26 wuͤſt 611 verheert 335 


Tas Amt Kaltennordheim gehört gleichfalls zu dem hennebergiſchen 
Diftricten, die der Wuth des Kriegs fehr ſtark ausgeſetzt waren. Don 
799 Familien verſchwanden 622, fomit 77,8 p. C.; ebenfo wurden von 
836 Käufern 611 in Aſche verwandelt und 76 ftanden wüſt oder 77,5 
p. C. waren der Bevöllerung genommen. Wenn übrigens der amtliche 
Bericht in Bezug auf die 35 bewohnten Häufer ton Kaltennoröheim be: 
merkt, daß diefelben Heine Hütten wären, jo gebt daraus die Vernichtung 
ber größern und beſſern Wohnungen bervor. 


11) Dad Amt Siihberg (jest Dermbach). 


Bamilien: 
. 1631 1634 1649 1659 
Fiſchbach 49 49 8 14 
Diedorf 86 89 7 23 
Klinge 65 58 8 22 
Empfershanfen 51 {oo Is 15 
Andenhaufen 7 6 
Brommertehaufen 66 50 7 14 
Neidvharbehaufen 60 64 8 30 
Dermbach 139 143 9 22 
Unteralba 96 119 11 26 
Dberalba 30 37 8 12 
Urnehaujen 123 123 11 28 
Wieſenthal 171 158 11 40 
Summa 943 906 96 252 
Häufer: 
1631 1634 1649 1659 
.—n — — 
Fiſchbach 54 40 9 bew. — wüſt 45 verheert 20 
Dieborf 87 62 I. Das oo 26 
Klinge 60 54 0 u. 9, 4 25 
Empfershaufen 54 [50 ge „ bs e | M u fie 
Andenhaufen 9 
Brommertshaufen 62 48 ie — 6 13 
Neivharbehaufen 59 55 2 u 5,4 . 32 
Dermbady 143 139 3 „ HH „1 . 33 


‘ 
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Häufer: 
1631 1634 1649 ‚ 1659 
Unteralba 101 83 13 bew. 8 wüſt 80 verheert 27 
Dberalba 34 31 84 ME > Te 18 
Urnshanien 124 122 16 „ 6 92 „ 38 
Wieſenthal 158 138 15 46, 34 
945 ‚831 119 bew. 110wüſt 716 verheert 293 


Unter allen hennebergiſchen Aemtern zeigt dies Amt das ftärkfte 
Ergebniß des verwüftenden Krieges, wovon der Grund hauptſächlich darin 
lag, daß das Etift Fulda mit dem Beginn des Kampfes feine Kriege: 
ichaaren wiederholt in dieſen Diſtriet einbrechen ließ, um den durch bie 
Grafen von Henneberg bafelbit eingeführten und durd deren Erben ge: 
Küsten Proteftantismug zu entfernen. Ebendeshalb wird ſchon im der 
Zeit von 1631 bis 1634 nicht allein die Bevölkerung dünner, fondern 
auch die Zahl der Häufer um 114 geringer. Zu diefen aus der Nähe 
fliegenden Drangfalen kamen noch die allgemeinen Verwüſtungen bes 
Krieges hinzu und dies zufammen bewirkte, daß 89,4 p. C. der Bevöl: 
ferung größtentheil® gefchlachtet, Meinjtentheils verjagt und daß von 945 
Getäuden 716 in Afche verwandelt und 110 öde wurden, was zufam: 
men 88,4 p. C. der Wohnungen ausmachte. 


12) Das Amt Ilmenau. 


Bamilien: Häufer 

1634 1649 1659 1634 1649 16598 

Stadt Ilmenau 436 247 250*) 376 222 248 
Noda 36 23 31 42 16 „si 
Unterpörlig 36 13 35 36 17 35 
Tberpörlig 13 7 9 28 10 18 
Wipfra (halb) 6 5 8 8 2 8 
Hermannftein 4 4: 7 4 4 7 
Stühzer bach 2 1 1 3 3 3 
Eumma 533 300 341 497 274 350 


In dem Heinen Amt Jlmenau ſchwand die Berölferung um 233 
Familien und die Zahl der Käufer um 223 Wohnungen, dort alfo um 
43,7 p. C.; bier um faft 45 p. C. Bu andern Zeiten müßte ein fol- 
her Verluft im die Reigen der furdtbaren Kataftrophen gefegt werden, 
während er jetzt als ein im Ganzen geringer erſcheint. Diefes Glüd 








*) 193 Männer und 57 Wittwen. 
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hatte der Diſtriet der Eunft feiner Lage auf dem thüringer Wald zu ver: 
banken, deſſen höhere Maldthäler nur cinzelnen, nicht allen Wellenſchlä— 
gen des Krieges ausgeſetzt waren. 

Außer diefem hennebergiſchen Ländergebiet, welches 1660 unter den 
fähfifchen Käufern zur Theilung far, waren audy in andern benachbar— 
ten Aemtern, die damals unter Herzog dem Frommen ftanden, gleichfalls 
Recherchen angeftellt, um de durch den SOjährigen Krieg erzeugten Ver: 
Iufte zu ermitteln. Da man indeß diefelten nicht überall mit gleicher 
Ausführlichfeit vollzog, fo geben au nur einige die für unfere Amede 
genügende Auskunft. Vor Allem brauchbar find die Recherchen der bei- 
ben Aemter Allendorf und Salzungen, welde gegenwärtig einen Theil 
bes meiningifhen Verwaltungsamtes Salzungen ausmachen; nur muß 
man dabei wohl in Anſchlag bringen, daß fie die Jahre 1631 und 1652 
mit einander vergleichen und darum vom Maße der wahren Berlufte 
weiter abliegen als die Vergleihung der Jahre 1634 und 1649. Die 
bezügliche Statiſtik derfelben ift folgende: 


13) Das Klofteramt Allendorf. 
Für tas Jahr 1631: Männer Weiber Wittwen Kinder Knechte Mügte 


Kloſter Allendorf 27 27 3 58 — — 
Dorf Allendorf 35 35 4 69 10 6 
Neundorf 13 13 1 23 8 7 
Etmarshaufen 5 5 28 — 1 
Kaltenborn 15 45 1 64 4 4 
Nipenborf 3 3 1 6 4 2 
Gräfendorf 3 3 — — — _ 
Hüttenhof 1 1 — 6 — — 
Moorhof 1 1 — 5 — — 
NRöhrigshof 4 4 _ 10 — — 
Wittel- und Unterrohn 5 5 — 10 b 4 
Oberrohn 3 3 — 6 4 2 
Hermannsrode 11 11 — 21 3 2 


Gehmiſch Grund 1 1 — — 
| Eumma 127M.127W. 10W. 3068. 306. 2EM. 
Für das Jahr 1652: Männer Weiber Wittwen Kinder Knechte Mägde 


Klofter Allendorf 2 2 — 3 — — 
Dorf Allendorf 6 6 — 13 2 4 
Meundorf 9 9 2 20 5 7 
Gtmarthanfen 4 4 1 13 — 4 
KRaltenborn 5 4 2 18 2 — 
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Für das Jahr 1652: Männer Weiber Wittwen Kinder Knete Naͤgde 


Nitzendorf 1 1 — — 1 — 
Graͤfendorf 2 2 — — — PER 
Hüttenhof — — — — — — 
Moorhof — — — — — — 
Noͤhrigehef 1 L 1 6 — — 
Oberrohn 1 1. — — — — 
Mittel- und Unterrohn 2 2 — — 4 2 
Hermannsrode 3 3 2 6 — 1 
Gehmiſch Grund 2 2 — 5 = _ 


Eumma IHM. 37 W. EB. HR URBM 

Demzufolge batte das Amt Allendorf vor der wilden Kriegszeit in 
137 Familien (inclufive 40 Mittwen) 637 Seelen, nad) derfelben nur 
47 Familien mit 196 Seelen, fo daß aljo in Bezug auf die Familien 
70 p. ©. und bezüglich der Kopfzahl 69,2 p. C. untergegangen waren, 
Auch ergibt fih daraus die Thatjache, daß die Familien 1631 einen rei: 
chern Kinderfegen (auf 1 Familie 2,2 Kinder) hatten als 1652 (1,8 Kin: 
der), und daß dort auf 12,7, bier aber ſchon auf 4,7 Männer 1 Wittme 
kam. Wenn aus jenem Umftande die Angft uns anblidt, welche damals 
die Familien Jahrzehnte gepeitſcht hat, jo liegt im dieſem ein Zeugniß 
von der ftarfen Vernichtung der arbeitenden Kraft des Volles. In eis 
nem mit der Volfsverminderung fast gleichen Verhältniſſe fteht die Ber: 
trümmerung der Wohnungen, welche, wie die folgende Tabelle ausmeift, 
an 60 p. C. beträgt, 


1631 1652 1631 1652 
Klofter Allendorf 30 4 SKüttenhof 1 -- 
Dorf Allendorf 40 13° Moorhof 1 — 
Neundorf 12 9° Möhrrigshof 4 2 
Gtmarshauien 6 5 DOberrobn 3 3 
Kaltenborn 16 5 Mittels und Unterrofn 5 5 
Nitzendorf 4 2  Hermannsrode 10 4 
Graͤfendorf 3 2 Gehmiſch Grund 1 1 





Summa 1631: 136; 1652; 55 Häufer. 


14) Das Amt Salzungen. 
Für das Jahr 1631: Männer Weiber Wittwen Kinder Knechte Mägte 


Stadt Salzungen 41 444 83 1042 34 96 
Möhra 112 112 9 184 23 10 
Witz elrode 24 24° 7 9 2 2 
Immelborn 52 52 6 mM — 1 

4 210 — — 


Langenfeld 60 60 


230 Beitrag zur Etatiftil und Gefchichte des 3Ojähr. Krieges, von G. Brüder. 


Männer Weiber Wittwen Kinder Knechte Maägde 


Leimbach 49 49 6 I — — 
Dberforge 1 1 — 2 1 
Unterforge | 1 1 2 1 1 
Hohlebern 4 4 — 19 — — 


764 M. 747 ®. 115 W. 17298. 61R. 111 M. 
Für tas Jahr 1652: Männer Weiber Wittwen Kinder Knechte Mägde 





Stadt Ealjungen 309 293 108 128 38 77 
Möhra 38 38 14 89 24 
Witzelroda 18 17 4 52 3 3 
Ammelborn 19 18 1 32 — — 
Langenfeld 20 20 7 7 — 2 
Leimbach 13 13 3 34 — — 
Oberſorge — — — — — — 
Unterſorge — — — — — — 
Hohleborn — _ — — — — 
Summa 417 399 137 989 43 86 
An Käufern hatte das Amt: | 

r 1631 1640 1652 

Stadt Salzungen 524 260 352 

Mihra 108 49 

MWipelroda 35 20 

_ Immelborn 53 23 

Langenfeld _ 64 26 

Leimbady i 43 18 

Dberjorge 1 0 

Unterjorge 1 0 

Hohleborn 4 0 

Eumma 833 - 488 


Es beſaß der falzunger Amtsdiftricet vor dem Kriege 3527, nad 
bemfelben 2074 Seelen, verlor alfo 1456 Köpfe oder 44 p. C. feiner 
Bevölkerung und ebenfo ging feine Yamilienzahl von 879 auf 544°. i, 
um 38 p.C. zurüd, Die Zahl der Wittwen ftieg in den Jahren 1631 
bis 1652 von 15 auf 32 p. C., alfo über das Toppelte, wie umgekehrt 
bie Familiendihtigkeit geringer wurde, indem im Jahr 1631 auf eine 
Familie 2,02, dagegen 1652 nur 1,81 Kinder kamen. Von den Häus: 
- fern wurden 41 p. C. vernichtet. Diefer den amtlichen Recherchen ent 
nommene Berluft muß indeß aufs Doppelte gefekt werden, wenn man 
die chroniſtiſchen Nachrichten des Amtes berückſichtigt. In den Jahren 
1634 und 1635 wurde Salzungen von den Faiferlihen Truppen 13 mal 
geplündert und verwüftet und zulegt die halbe Stadt fammt der Kirche 
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und andern öffentlichen Gebäuden in Afche gelegt, wobei 1600 Menſchen 
umgelommen fein follen. Wie in der Stadt, fo geichahen zur gleichen 
Zeit gleiche Verwüftungen auf dem umliegenden Plattlande, fo daß ſchon 
damals der Diftrict über die Hälfte feiner Bewohner und Häufer ein- 
büßte. Doch nicht genug, durch die ferneren Einfälle ber verfchiedenen 
Heerförper fteigerte ſich diefer Verluft fehr bedeutend, namentlih am 
höchſten in dem Anfang der 1640er Jahre, wo das Amt faum no 
24 p.C. feiner frühern Bevölferung und Wirthſchaft befaß. 


Was die hier einzeln aufgeführten 14 Aemter zur Anfhauung brin: 
gen, geben diefelben in ihrer AZufammenftellung mit um fo größerer 
Stärke, als mit der Fläche des Landes auch die Tragweite des Beweifes 
von der zerjtörenden Gewalt des 30 jährigen Krieges wächſt. Ihr Ge: 
fammtausdrud ift nun folgender: 


Familien: Häufer: 
Aemter: 1634 (1631) 1649 (1652) 1634 (1631) 1649 (1652) 

Kr. Henneberg 4035 1460 3527 1672 
Themar 1029 298 1074 238 
Meiningen 1210 424 1040 458 
Maßfeld 1621 267 1467 220 
Waſungen 612 192 552 194 
Eand 867 107 687 100 
Brauenbreitungen 430 48 256 36 
Kaltennorbbcim . 799 177 836 199 
Fiſchberg 943 96 945 119 
Jimenau 533 30 497 274 
Allendorf 137 46 136 55 
Ealjungen 879 554 833 488 

Eumma 13095 3909 11550 4053 


Mithin gingen innerhalb der ſchweren 15 Jahre des Krieges an 
dem Gefammtgebiet diefer Aemter, das geger 30 D Meilen groß ift 
und damals 177 Dite umfaßte, 9126 Zamilien, alfo 69, 6 p. C.; über: 
haupt auf Sie D Meile 304 oder auf 1 Ort 51 Familien nuter, wäh: 
rend Son den Wohnungen 65,7 p. C. verödet wurden. Wenn fhon dies 
Ergebniß ein furdtbares genannt werden muß, jo ift es doch nur das 
Refultat des zumeitgefpannten Zeitraums (1631 bis 1649 bezüglich 1652) 
und darum viel ſchwächer, als fi dasſelbe herausftellen müßte, wenn 
wir die Etatiftit von 1631 bis 1643 ermitteln könnten. Aber auch 
hiervon ganz abgefehen, fo verfchärft fih das gefundene Ergebniß, das 
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felbft in jeiner ſchwächeren Formel einen hohen Werth hat, weil es einen 
feſten Anbaltspunft zur fichern Beurtbeilung der uns vorliegenden Hauptſache 
giebt, nody bedeutend durch andere Umftände, Durch Hunderte von jammervoll 
Hagenden Eingaben, welche die Regierung zu Meiningen in den Jahren 1640 
tis 1660 von Gemeinden, Privaten und Beamten, von Adligen, Bürgern und 
Bauern erhielt, ftellt ſich auf das Beftimmtejte heraus, daß die Kriegszeit alles 
Mobiliar der Häufer und allen Viehſtand des Landes vernichtet hatte, 
daß der größte Theil des’ Feldes zufammengetreten, verraft und dein Wilde 
und überwuchernden Walde preisgegeben dalag, daß die in den 1640er 
Jahren neu entjtandenen Käufer meift Heine Wohnungen eder recht ei: 
gentlih Nothhäuſer darftellten, daß cin guter Theil der den Krieg über: 
ftandenen verarmten Bevölkerung fiehte und daß zudem die männliche 
Arbeitskraft auf lange Zeit geſchwächt und gebrochen war, weshalb da— 
mals Felder um einen Laib Brod feil ftanden, ganze Höfe noch Jahr: 
zehnte nach dem Kriege unbebaut blieben und viele Bewohner in Stäbe 
gen und Törfern von Seiten der Regierung zum Aufbau von Käufern 
und zur Kulfur der Felder angefeuert werden mußten. Ties überaus 
büftere Bild der damaligen Vollswirtbichaft im Lande Henneberg ijt in: 
deß nicht blog für dies Gebiet wahr und wirklich, fondern auch, foweit 
wir nachkommen können, aud für alle anftoßenden ſächſiſch fränkiſchen 
Hemter. So hatte das 3%, D M. große Amt Eisfeld, für das die Zahl 
der Einwohner vollſtändig vom Jahre 1649, nicht aber vom Jahre 1631 
vorliegt, an Häujern: 


- 


1631 1647 1631 1647 

Etatt Giefeld 316 90 Biberichlag 39 4 
- Krof 115 48 Unterneubrunn 26 ‚9 
Edywarzenbrunn 100 28 Dberneubrunn 105 13 
Schlrnrod 28 6 Gießübel 66 32 
Stelzen 16 b Fehrenbach 12 12 
Toſenthal 10 5 Heubach 20 13 
Hirſchendorf 30 14 Schnett 40 25 
Brünn 45 20 Hornmühle 1 — 
Goßmannerod 36 3 Papiermühle 1 — 
Poppenwind 30 9 Waffenroth 34 14 
Brattendorf 20 4 Hinterroth 28 _ 
Mirbelerev 18 13 Meiteefeld 8 3 
Schwarzbach 14 7 Lichtenau 5 4 
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1631 1647 1631 1647 
Oberwind 36 8 Einſiedel 3 3 
Weidach 4 4 


— — — — 


Eumma 1631: 1206; 1647: 407 Häufer. 

Wir finden demnady in dieſem Amte 66,2 p. C, der Käufer ver: 

beert und in demfelben Verhältniß wurde aud! die Berölkerung mitge- 

nommen, ja diefe fiher no in jtärferm Grade, wie dies die Geſchichte 
einzelner Orte nachweiſt. Denn wenn 


1631 1647 1631 1647 
Gigfeld 466 176 Bamillen Porrenwind 3ı 8 
Krock 120 58 Be Brattentorf 22 6 
Sachſendorf 110 38 ü Oberneubrunn 110 13*) 
Schwarzenbrunn 30 13 " Weidach 40 
Prünn 48 20 J Hinterrod 28 0 
Goßmannerod 37 4 Eichen 186 


Eumma 1631: 1024; 1647: 342 Familien. 

tefaßen, fo_beträgt der Derluft, den die Berölferung diefer Orte erlitt, 
682 Familien oder 66,6 p. C. Viele Orte des eisfelder Diftricts was 
ren nad 1632 Jahre lang vellfommen wüft und menſchenleer, felbit 
Sinterrod blieb es bis 1687. Konnte der Pfarrer Schubart im Jahr 
1633 fein Dorf Stelzen, da8 1632 bis auf Kirche, Schule und Hirten: 
haus niebergebrannt wurde, „eine Elendsburg, einen wilden und furcht⸗ 
baren Ort“ nennen, fo paßte diefer Ausdrud auf die Mehrzahl ter eis: 
felder Amtsorte, da fie mit Stelzen „gleies Geſchick Hatten oder mit der 
Stadt Eisfeld, deren damalige Geſchichte in den wenigen Zeilen ange: 
deutet wird: 


1631 1634 1649 1666 
316 14 96 160 Häufer. 


Und wenn die öffentliche Volkszählung des Jahres 1647 die 2624 
Einwohner bes Amtes Eisfeld alfo vertheilt: 


Männer Weiber Wittwen Kinder Waifen Knete Mägbe 
517 480 176 1107 142 70 143 


fo deutet die vorliegende große Zahl von Wittwen und Waifen auch hier 
auf die furdhtbare, durd den * jährigen Krieg hervorgerufene Störung 
tes Vollsweſens Hin. 

Obſchon von 1648 bis 4672, wie dies aus der Natur der Sache 


*) So die oberneubrunner Gemeindeacten. Die Amtsacten haben 33 Familien. 
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und aus der Statiftit der hennebergifchen Aemter hervorgeht, die Zahl 
der Einwohner durch Geburt, durch Wiederheimkehr mander Derjagten 
und durch Einwanderung jenfeitiger Qertriebener fih ſtark und raſch 
vermehrte und · des drängenden Bedürfniffes wegen viele Käufer wieder 
neu entitanden, jo liefern doch die Recherchen, die man 1672 in den an 
Henneberg anftogenden Aemtern anftellte, nody immer ein fehr' trauriges 
NRefultat. Wir vetmögen dies durch die Recherchen der beiden Aemter 
Römhild und Hildburghaufen darzuthun, 


1) Das Amt Römpiln. 


' Käufer: Familien: Seelen: 
1672 alio 1631 1631 1672 1672 
. eu 

Römbild 175 bew. 100. te 275 250 175 789 
Haina mM u 324 „ 133% 171 89 446 
MWeitenfeld 63 e 35 u 120 46 260 
halb Echwiderehauien 19 2 6 — 3 30 ı5 56 
Menthbaufen 0°. 1 „5 75 40 207 
Wil; "8A . 62 “ 134 158 67 374 
Hindfeld 13 PR 7 „20 18 12 52 
Gida ‚ 24 — 15 „39 36 2ı 110 
Linden 24 * 36 60 52 24 113 
Gleichamberg 67 81 „ 118 80 67 209 
Romhilder-Zeilfeld 18 er ı2 .„ 50 17 104 


625'/, bew. 367'/, öde 993 1070 573 2718 
Aus diefer Tabelle ergibt fih, daß 1672 im Amt Römbild noch 
40 p. C. Käufer als öde Hofraithen getroffen wurden, und daß bie 
Sälfte der Bevölkerung verfchwunden wur. 


2) Das Amt Hilvburgbaufen. 


Häufer: 
"1672 alio 1631 
Hildburghaufen 215 beim, 9 wüſt 252 verheert 476 
Mallrabs 2 4 u 2 — 15 
Häfelricth a: 5 „10 J 46 
Ebenharz 33 — 3 RR 36 
Pferéederf 23 » 6 „ 4 ” 35 
Leimrieih 84 2; 5 e 15 
Berheim 25 4.28: 1 Re 22 
Neth 21 , 6ß4 — 276 
Eimmerehaufen 29 „ 9 er 57 
“ Etreuftorf . MP ' Were umge 114 
Eirefienbaufen 30 „ '— „ I u 39 
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‚Hänjfer: 
1672 alio 1631 
— — — — — 
Schackenderf 24 bew. 3 wüſt 5 verheert 32 
Harras 38 „ se, u u 66 
Adelhauſen 2; 5 2 — 19 
575 bew. 97 wüſt 387 verheert 1059 


Der Terluft der hildkurghäufer Amtsbevölkerung läßt fih nicht an: 
geben, weil in den betreffenden Recherchen allein die Zählung des Jahres 
1672, nicht zugleih auch die von 1631 aufgenommen if. Was bie 
Käufer anlangt, fo zeigt fidy hier cin im Ganzen mit dem Amte Röm- 
bild gleiches Ergebniß, indem 54,3 p. C. bewohnt, 9,1 p. C. wüft und 
36,6 p. C. verheert angeführt werben. 

Hiermit ftehen wir am Schluſſe der die Zeit des ZOjährigen Krie— 
ges betreffenden Etatiftit des bennebergifhen Landes, In dem gefunde: 
nen Zahlenergekniß, deſſen Gewicht Fein fpäteres Urtheil zu ſchwächen 
vermag, ift zwar nur zunächſt für die materiellen Vollszuftände ber Ab: 
grund aufgededt, in den damals Henneberg hinabgefchleudert worden war; 
indeg eine jo allgemeine und tiefe Depreffion diefer Verhältniſſe gebar 
und nährte nothwendig die Entfittlihung des gefammten Vollslebens. 
Denn wenn das Volk fhon unter der Gewalt der roheſten Soldateska, 
bie Jahrzehnte auf den Rüden der wehrlofen Menſchen mit empörender 
Frechheit herumtrat, die den Mann marterte, das Weib ſchändete “) und 
alles antaftbare Vermögen ber Bevölferung zu vernichten fuchte, der Ber: ' 
wilderung zugebrängt wurde, fo mußte feine Verarmung um fo rafcher 
den Geiſt der wibrigften Sinulichkeit entfefjeln, fo daß damals, wie ein 
Bericht ausſpricht, viehifhe Luft, wilde Ehe, Habſucht, Verrätherei, 


*) Eiche I. Jahrgang biefer Zeitfärift ©. 45. 46. Martin Böpinger, Pfar⸗ 
rer zu Boppenhaufen im Amte Helbburg, fagt in feinem 1640 zu Koburg 
gedrucdten Gedichte, worin er feine im Krieg erlittenen Drangjale ſchildert: 

„Das MWeibervolf war übel bran, 

„Gin jeder (Rroat) wollt ein huren han, 
„Ah Bott, wer durft da wehren! 

„Die Gewalt und grawfam Teuffeley, 

„Die fie getrieben ohne Schew, 

“ Kann niemand wohl anhören. 
„Weiber und Mägd nahmen fie mit 
„Zu Roß und Fuß, da hulff fein Bitt!“ 
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Raufluft, foldatifhe Trachten und Gebräuche wie Unkraut üppig auf: 
wuchfen. In diefe Hinwendung zur rohen Natur fiel der osnabrüder 
Frieden. Was in der langen Tauer des Krieges durch die Vernichtung 
alles Wohlftandes, dur die Entfeffelung aller Kräfte und Begierden und 
durch das Durchbrechen der frühern Gewohnheiten gefäet war, zeigte ſich 
nun mächtiger als die Verſuche, die alten Formen und Gefinnungen wie: 
der in Gang zu bringen, Die Regierung in Meiningen erhöhte nad 
dem Kriege in ebeljter Abſicht Eifer und Streben, in der ihrer Aufſicht 
und Leitung anvertrauten Grafſchaft Henneberg den Haushalt in Großen 
und Kleinen nad den beftehenden Normen zu ordnen und zu beleben, 
auch brachte fie Einzelnes in Fugen; aber bie volle Strömung des neuen 
Lebens Konnte fie weber ſtemmen noch ablenken noch Märem. Sowie bie 
größere Zahl der Käufer in Dörfern und Städten nicht mehr die alten 
Bauten waren, viele Familien der Gemeinden Fluthreſte des Krieges, 
alfo fremde Beitandtheile bildeten, die Feldwirthſchaft ſich mehrfah um: 
geftaltete*) und felbft friihe Statuten für Städte, Törfer und Innungen 
gegeben wurden, jo hatte das Vollsleben in der Höhe und Tiefe einen 
neuen Charakter gewonnen, deſſen Wiege der IOjährige Krieg bildet. 
Die neuen ftaatlihen und joctalen Geſtaltungen find gleihfam Nieder: 
ſchläge oder Fortbildungen des Krieges. Wenn der Despotismus der 
Heinen und großen Kriegsführer in den Abſolutismus der Meinen und 
größern Volksherrn, die geworbnen Heerkörper in ftehende Armadas als 
Stützen ber Macht, das abenteuerliche räuberiſche Kriegsgefindel und bie 
aus Amt und Land Berjagten in Räuber und Bettler und der im 
Krieg gedrüdte, verarmte und verdüfterte Bürger und Bauer in die 
jedes Ehrgefühls bare, miderftandslofe Unterlage der politifchen und ges 
ſellſchaftlichen Gliederung übergeben, jo ijt damit der ganze große Gegen: 
ſatz des Krieges zwifchen den lewehrten Despoten und dem wehrlofen 
Volke mit all feiner Schärfe in den Frieden hinein als Gegenfat zwi: 
hen der Ariftofratie und dem Bürgertum übergeleitet, Wie im Sriege 
der Despotismus fi) auf das Ausland und auf das Heer fügt, fo that 
im Frieden die Ariftofratie, und wie jener das Volk verabſcheut, drüdt, 
ausbeutet und. zum finnlihen Vergnügen gebraudt, nicht anders biefe. 





*) Namentlih trat an die Etelle des Weinbau's Gartenfultur und Korn— 
bau und an die Stelle mancher Frohnen Gelvleiftungen. 
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Der ſcharfe Schmerz des 3Ojährigen Krieges ward zum dumpfen Schmerz 
des folgenden Jahrhunderts. So Lange braudte das Volk, um feine 
feſſelnde tiefe Verarmung zu heben und durch Aufnahme idealer Mächte 
wieder Glafticität des Geiftes zu neuen Beftrebungen und Thaten zu 
gewinnen. 

Wenden wir ung noch einmal zur Bevölkerung des 30jährigen 
Krieges zurüd, fo dürfte es nicht ohne kulturhiſtoriſche Bedeutung fein, 
die damalige Nollsmenge, namentlich die vor dem Kriege mit ber Ge— 
genwart zu vergleichen. Wenn man, wie dies ſchon oben geichehen ift, 
die Zahl der Familien vor dem Kriege mit 4Y, und bie nad) dem Kriege 


mit 4 multiplicirt, fo erhält man , 

Aemter: 1631 (1634) 1649 (1651) 1855 
Kreis Henncherg (Preußiſch) 18158 5840 35426 
Ealzungen j 
Allendorf | 6507 2592 9493 
Frauenbreitungen 
Waſungen ER > 
Meiningen 

12740 - 2764 . 15559 

Maßfeld 
—— 4630 192° 5472 
Behrungen 
Kaltennorbheim 
Bifchberg (Weimariih) 12285*) 2864*) 15741 **) 
Ilmenau 

Summa 60975 16448 92661 


Tieie Nefultate find für die Etatiftif der hennebergiſchen Lande in 
Bezug auf die Bewegung der Population höchſt Ichrreih. Daß fie auch 


*) Da in ven Zählungen der Jahre 1649 und 1659 die Wiltwen bei den 3 weima- 
rifchen Memtern fehlen, fo müflen hier, um bie frübere Bevölferung mit gegen: 
wärtigen vergleichen zu fünnen, 455 Wittwen für das Jahr 1631 und 143 
für das Jahr 1649, dort als Y%, der bezüglichen 2275, bier ale Y/, der 573 
Bamilien diefer 3 Aemter in Rechnung gebracht werben. 

*") Nach der Zählung des Jahres 1855 hatte tas Amt Kaltennorbheim 8030, 
das Amt Fiſchberg oder Dermbach 6071 und Ilmenau 5840, zufammen 
19941 Erelen. Da jedoch in diefer Zählung 12 Dörfer und zwar Heyda, 
Schmerfeld und Neufis im Amt Ilmenau, Helmershaufen, Wolmuthhaus 
fen, Gerthauſen, Ehafhaufen, Mitteledorf, Aſchenhauſen und Zillbach im 
Amt Kaltennorbheim, Zella und Föhlrig im Amt Fiſchberg enthalten find, 
weldhe tie Recherchen von 1649 und 1659 nicht aufgenommen haben, jo 
it die Bevölkerung diefer Orte mit c. 4200 Seelen von der Geſammt— 
bevölferung der 3 Aemter in Abzug zu bringen. Dies gibt die obige Zahl, 
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mandyen Aufſchluß über die Verhältniffe des, focialen und ftaatlichen Le: 
bens der verſchiebenen Zeiten geben, können wir hier nur andeuten. Die 
Bevölkerung der Gegenwart verhält fi) zu der des Jahres 1631 wie 
1,51:4, woraus hervorgeht, daß fie troß der langen Zeit von 224° 
Jahren nicht einmal um das Doppelte geftiegen ift, während fie aller: 
dings die Vollgmenge von 1649 um mehr ald das Fünffache übertrifft. 
Hatte man feither von der Bevölkerung unmittelbar vor dem 30jährigen 
Kriege zwei entgegengefegte Meinungen, von welchen die eine für dieſe 
frühere Zeit eine mit der gegenwärtigen gleiche, ja ſelbſt ftärfere Men: 
ſchenmenge, die andere eine bei weitem ungleidy geringere annahm, fo 
wird nun jede diefer Anfichten, abgefehen von der Unrichtigkeit ihrer be 
fondern Vorausfegungen, durd das gefundene Zahlenergebnig auf das 
richtige Maß zurüdgeführt, indem ſich als fichere Thatfache herausitellt, 
daß die Bevölkerung vor dem 30jährigen Kriege bereits eine hinſichtlich 
des Raumes mittlere dichte, indem 2032 Seelen auf DM. kamen, und 
binfichtlih der damaligen Yeldwirtbihaft und Bodenbelaftung eine Binz 
reichend gejättigte war, 


Ucber Trinktfituben. 
Ton 
Dr. J. Müller. 


I. 


—F dem im vierzehnten Jahrhundert hell ausgebrochenen Kampfe 
der mächtig gewordenen Zünfte gegen das oligarchiſche Regiment der 
Geſchlechter trat wie im politiſchen ſo auch im geſelligen Leben der 
ſtädtiſchen Bevöllerung eine weſentliche Veränderung ein.“) Hier wie 
dort ſank manche der morſch gewordenen Schranken, manches Her: 
kommen, was in den vorhergehenden Zeiten ſich frei der Neigung 
der " Regierenden gemäß entfaltet hatte, ohne gerade durch be— 
ftimmtes Geſetz eine rechtliche Geltung erhalten zu haben, wurde 
im Sin: und Sererwägen der mit einander ringenden Parteien ent: | 
weder auch für die Zukunft nun pofitiv beftätigt oder mußte vor 
den Anfprüchen der Gegner verihwinden. In dieſem Ningen aber, 
wo die Einen den übertommenen Befig auf jede Weife zu bewahren 
ſuchten, wo fie, der frifh um fi) greifenden Macht des bis dahin 
vielfach als bloße Rudermannſchaft des Staatsichiffes behandelten 
Standes mit jenem Herkommen und den vom Kaiſer und den Für: 
ften ertheilten Vorrechten entgegentraten, während die Andern keck auf 
ihre entwidelten Kräfte und ihre Nothwenbdigkeit für das Gemeinweſen 
pochten, mußten beide bei der bereits beginnenden Auflöfung des Reis 
es ihre Mittel zum Kampfe vorzugsweife aus ſich felbft hervorho— 
len. Durch diefen Umftand trat das jtädtiihe Korporations- und 
Senofjenwejen in eine neue Phafe feiner Entwidlung. 

Je näher ſich die Stände in den politiſchen Rechten traten, um 
jo größer ſchien die Kluft in den focialen Rangverhältniffen zu mwers 


*) Bgl. Juniheft d. vor. Jahrggs., ©. 372 ff. e 
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ben. Was die bis dahin allein Herrſchenden aus ihrer Niederlage 
an ehemaligen Vorrechten gerettet, [hätten fie um jo höher, je mebr 
bie Vergangenheit ihnen die Möglichkeit des DVerluftes auch diejer ge— 
lehrt hatte, und fie aus den veränderten Verhältniſſen erft ben Werth 
des Eingebüßten vecht zu würdigen lernten. Auf alle Weiſe fernern 
Beeinträchtigungen zu wehren, jpannten daher die Gefchlechter alle 
‚ Kräfte an, die eine feſtgeſchloffene einmüthige Geſellſchaft Gleichge- 
ftellter nur zu entfalten vermag; es trieb in ihnen die Erinnerung 
an die befjere Vergangenheit, ein fteter Sporm zu unermüdeten An: 
firengungen um diefe Zeiten zurüdzuführen. Eben dieje Erinnerun: 
gen aber, welche eine ununterbrochene Ueberlieferung ſtets wach ers 
bielt, verbunden mit dem natürlichen Groll gegen die nicht jelten fi über: 
hebenden Sieger zogen an die Stelle der niedergerifjenen Schranfen 
politifcher VBorrechte eine noch eben jo hohe vermittelt der Stand: 
und Rangverbältnifje: die verlorenen reellen Vorzüge erjegte man ſich 
durch üdeelle, deren Wahrheit oft mehr oder minder in ber Einkil- 
dung berußte. Einen Maßſtab für diefe Veränderung haben wir an 
bem Verkehr der verſchiedenen Stände miteinander. Ohne Zweifel 
war diefer vor ben politifhen Umwälzungen in mander Beziehung 
ungezwungener, da die höher Berechtigten chen an ihren Rechten ci: 
nen Hebel hatten, der fie nach den vorübergehenden, gelegentlichen Be: 
rührungen mit den unter Ständen immer wieder auf ihre erhabe: 
nere Stufe zurückhob; auf der andern Seite verlor der untere Stand 
bei aller Herablafiung derfelben nie das Bewußtſein, daß er mit ei- 
ner böhern Kafte verkehrte, daß er diefer nur als dienender zu nahen 
habe. Eine weſentliche Veränderung diefes focialen Berhältnifjes 
brachte das Vorgeben der Zünfte in der politiſchen Berechtigung; wie 
bier der Abftand verringert ward, fo wären aud in jenem die Zünfte 
ben Geſchlechtern gern näher getreten. ALS dies nicht gelang, die 
Geſchlechter vielmehr immer mehr ſich zufammenfchloffen, und zuſam— 
mengeballt der Annäherung der Zünfte überall die fpigigen Stacheln 
geigten, im Gemeinweſen eine erclufive Genofienfhaft aufrecht erhiel: 
ten und in deren Schoße die gefährlihen Pläne ferneren Handelns 
ſchmiedeten: da Tagerten ſich die Gegner auf diejelbe Weife und nah: 
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men vom Feinde diefelbe Art der Kriegführung -an. Der große Kampf, 
der hieraus bervorgieng, bat fein Ende noch nicht erreicht! 

Diejen Zwieſpalt, der alfo vom politifchen Gebiete auch weſent⸗ 
lich auf den gefelligen Verkehr hinüberfpielte, näher zu harakterifiren, 
dienen auch. die Ginrichtungen, die der Titel angibt, d. h. nicht die 
Trinfftuben überhaupt, jondern jene Arten derfelben, welche als Heerde 
ber verſchiedenen rivalifirenden Genofjenfchaften ſich entwidelten. Trink: 
ftuben gab «8 für Jedermann, wir befchäftigen uns aber mit denen, 
die nur für beftimmte Gefellfchaftsflaffen unter beftimmten Bedingun: 
gen beftanden. Als allgemeiner Umftand ift anzunehmen, daß ſie 
vorzugsweife nur in Süddeutfchland fi fanden, während im Norden 
zu ähnlichen Zwecken andere Ginrichtungen waren, auf bie wir bei 
Gelegenheit gleichfalls einen flüchtigen Blick zur Bergleihung werfen 
wollen, 





Die höheren Tienftmannen und die ritterlihen Geſchlechter zu 
Bafel hatten ſich dort auf der Burg und deren unmittelbaren Ums 
gebungen angefiedelt Hier Tagen die Höfe der Kämmerer, Mar: 
fhalfe, der Schaller, der zu Rhin u. a., bier hatten dieſe edlen Fa—⸗ 
milien aud in dem Hauſe zur Muden oben an Symunds Gaſſe oder 
dem Schloßberge ihre Trinfftube. Cie hieß auch die obere Stube 
und jo wurde auch noch sine andere: zum Brunnen beim Fiſchmarkte 
genannt, die ebenfalls den höhern Gefclechtern der „Achtbürger“ ans 
gehörte; eine dritte Etube: zum Seufzen, auch in der Nähe des Fiſch— 
marktes belegen, bieß die niedere. In diefen Stuben hatten 
nur beſtimmte Geſchlechter Stubenreht, wo fie „zehrten“ und zu 
Schimpf und Ernſt fi verfammelten, Tie zur Muden als die 
vernebmfte, jtand bei Gelegenheiten aud dem Mathe zu Dien- 
ften; hier bewirthete derfelbe Kaifer und Könige, veranftaltete hier dies 
fen zu Ehren Tänze und feſtliche Gelage; aus diefem Grunde gab 
der Math zum Bau diejes Kaufes zu wiederholten Malen auch an: 
ſehnliche Beiträge.*) — Mucke und Seufzen dienten ſchon früh ale 


*) Bgl. den vortrcffiihen A.fiap v. Fechter in: „Balel im 14. Jahr, 
hundert“, herausy. v. d. Basler hiſt. Gejellichant. 
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Lager zweier ſich befeindenden ehrgeizigen Parteien. In der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts ftanden ſich die Pfitticher oder 
Papageien und die Sterner zwieträchtig gegenüber: jene fo benannt 
von ihrem Abzeichen, einem grünen Papagaien im weißen Felde: 
dieje hatten im rothen Felde einen filbernen Stern. In der Mude 
zechten die Papagaien, die Sterner dagegen im Geufzen. Das viel: 
fache Gefchelle zu ſchlichten erließ endlich der Biſchof Peter Reich (1286 
bis 1290) die Verordnung: wenn in dem einen Jahre der Bürger: 
meifter ein Pfitticher wäre, jo müſſe der Oberzunftmeifter, der ritter⸗ 
lid geborne Vertreter der Zünfte, aus den Sternern fein, und im 
folgenden Jahre umgelehrt. 

In den folgenden Zeiten finden wir zu Bafel außer diefen Trink: 
ftuben der Geſchlechter auch andere, die, freilich mindern Ranges, je: 
doch auf ihre Weije nicht weniger erckufiv waren. Eo dildeten die Krä- 
mer unter einander eine Brüderichaft und eine Gefellfhaft. Den Mit: 
telpunft der Brüderſchaft fehen wir in der Andreaskapelle, der Ber: 
fammlungsort der Gefelichaft war das Haus zum Sngeber (Inder, 
Ingwer), Im Jahre 1414 wurde verordnet: Wenn einer bei einer 
Zunft ift, fo fol er Fein Stubenredht haben weder mit Rittern, Knech— 
ten, nody mit den Achtbürgern, weder zur Muden, noch zum Bruns: 
nen, die man nennt die obern Stuben, noch zum Seufzen, bie man 
nennt die niedern Stuben, noch follen fie Gefellfchaft haben zum 
Angeber. Nicht felten benugte der Math der Stadt dieſes Gefell- 
ſchaftshaus, um den Gefandten von Fürften und Städten zu Ehren 
feftliche Gaftmähler zu veranftalten, | 

Schon bier fei bemerkt, daß die Krämergejellichaften einen nicht 
geringen Rang beanfprudten — zum Beweiſe wie der Stolz hierauf 
in allen Ständen Iebte. So hielt im Jahre 1612 die Frank: 
furter Krämergefellihaft, auf die wir weiter unten zurückkommen 
werben, bei dem Rathe an, daß man fie den neuen Geſellſchaften 
nit nachſetzen follte, da fie ſich nicht für jchlechter hielte und in der 
Kleiderordnung den dritten Rang hätte, ein Aufzunehmender au 
bei ihnen ehrlihe Geburt und Herlommen mit brieflihen Urkunden 
bemweijen müjle; aud) hätten die Limburger (j. unten) etlihe aus ib 
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rer Geſellſchaft zu fi auf die Stube genommen und nody jegt wären 
von ihren DBlutsfreunden und Schwägern unter denfelben.*) — In 
Augsburg fuchten in fpäterer Zeit die Kaufleute es den Geſchlechtern 
fogar zuvorzuthun, fo daß zwifchen beiden endlich ein Uebereinfommen 
getroffen werden mußte. Hiernach wurde im Jahre 1581 den Ge 
ſchlechtern im Allgemeinen der Vorrang bei öffentlichen Anläſſen, aud 
das ausschließliche Necht, goldene Ketten zu tragen beftätigt: doch foll« 
ten diejenigen Kaufleute, die im Rathe oder Gerichte ſäßen, den um- 
keamteten Geſchlechtern vorgeben, Der Bergleih wurde vom Rathe 
gefeglich befräftigt.**) Vor Zeiten hatten diefe Kaufleute Teine eigene 
Geſellſchaftsſtube, ſondern hatten nur eine „beſtandeweis“ am Juden⸗ 
berg inne. Karl V. befahl ihnen, daß fie fich „mehrerer Eorrefpon: 
denz halben” neben der Herren oder, wie man fie zu nennen pflegte: 
Bürgerftuben, eine eigene aufrichten ſollten. Dem kamen fie alsbald 
nach und fauften das Eckhaus, welches bei dem Schuhgäßlein an die 
Herrenftube, nach hinten an das Ehebrecherbrücklein ftieß, um feche- 
hundert Gulden. ***) . 

Kehren wir nach Bafel zurüd, fo treffen wir außer jenen Trink: 
ftuben der höhern Stände ſolche aud für die niederen Schichte ber 
fädtifchen Bevölkerung. für wen die Trinfftube zur neuen Brüde, 
eine andere zu den Auguftinern errichtet war, wifen wir nicht; aber 
wir finden, daß die Müller unter fich eine gemeinfame Trinkſtube 
“hatten, in der fie fich zu Ernft und Kurzweil vereinigten. Ebendort 
befand ſich das Zunfthaus und die Trinkftube der Weber, in der Bor: 
ftadt an den Steinen. | 

Don den Trinkſtuben der Geſchlechter in Konftanz war bie 
bedeutendfte die zur Kage genannt. Bor dem Jahre 1424 Tag das 
Geſellſchaftshaus in der Amlungsgafje; in dieſem Jahr ſiedelten die 
Geſchlechter ihr Lokal in die Sackgaſſe über und verkauften das bis— 
her benützte an einen Juden Abraham, der es zu einer Synagoge 
umgeſtaltete. Das neue Gebäude ward um 587 fl. rhein. (der rhein. 








*) Römer-Bühner, d. Entwidlg. d. Stabtverffig. u. d. Bürgerver- 
“eine d. St. Franffurt a. M. ©. 19%. 
») P. v. Stetten, Geld. d. adel. Geil. in A. ©, 265. 
+), ©. Belfer, Ehron. 3. 3. 1548. 
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ehemalige Gulden im 24 fl. Fuße zu Ifl. gerechnet) erworben. Zu 
der Zeit waren 58 Gefellen auf der Kate, von denen jeder zum Baue 
in drei Zielen von 2 und Afl. 10 fl. rhein., der Biſchof 10 Pfund 
(1 Bid. pf. damalige A fl. 37%43 fr.) mehr Afl. rh. und die Herren 
vom Tomfapitel 5O fl. rh. zahlten. „Tiefes neue Geſellſchafishaus zur 
Katze, aus maffiven Quadern erbaut und von Außen bemalt, kefaß 
noch im Jahre 1820 viele gemalte Wappen und Tenlſprüche der al: 
ten Geſchlechter. Es hatte oben, wie man beute noch ſehen faun, 
einen durch bie ganze Länge des Hauſes laufenden Eaal, welcher in 
ber Mitte durch eine eichene Säule geftügt wurde, an ber wahrfrhein- 
lid) Wappenfcilde angebradyt waren, Tie Wände und Bühne waren 
ebenfalls mit Holz getäfelt ; erftere hatten hübſche Füllungen, die be— 
malt und theilweife mit Geld verziert waren, Ießtere erhabene Leiften. 
Eüdlihd an den Saal ftießen ein paar Zimmerden mit einer Küche, 
die Wohnung des Stulentnehts oder Wirthes, nun akgebrodyen, 
Zur fie gelangte man vom Hofe ber durdy eine ſchön gefchnigte 
Thüre und einen reidy ausgeführten fteigernen Spitzbegen in den Saal, 
ber fonft feinen Eingang Lefaß. Nur die nördlidye und ſüdliche Seite 
hatten hohe dAmale Fenſter, zwiſchen welchen ſich auf jeder Exite zwei 
runde und zwei viercdige Eäulen befanden.“ *) 

Bon ber Trinkftube der Konftanzer Schufter haben mir eine 
ziemlich frühe Nachricht, nämlich: „Item anno 1438 in dem maigen 
do buwtent die ſchuhmacher ir trinkjtuten guöffer.“ *) — Tas Trink- 
‚haus der diſcherzunft, Lei welcher aud nech die Hutmacher und ans 
dere Gewerbe waren, durfte auch nech nad) der Aufhelung der Zünfte 
1549 als Trinfftube frei fortteftehen. 

In Straßburg ward die Uneinigfeit der Geſchlechter Veran 
laffung, daß man ein neues Rathhaus kauen mußte. Es meinte im 
Sabre 1321 der Sdultheiß, aus dem Geſchlechte der Zorn, tie bis— 
berige Rathitätte auf dem Fronhove, wo fpäter des Filtofs Kof, fei 
den Mülnbeim nahe gelegen, weniger günftig für die Zorn, und 
wenn c8 im Rathe einmal zwifden Leiden Parteien Zwiſt gete, fo 


*, X Marmer, Bührer dur d. alte u. neue Konftanı, 1857, S. 73 ff. 
**) Mone, Quellenſammlung, &. 340. 
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könnte jenen von ihrer benachbarten Trinkftube Leicht Hilfe tommen! In 
der That ward ein neues Rathhaus errichtet. Unter diefem Zwifte der 
Geſchlechter hatten die gemeinen Leute viel zu leiden. Darum ſchon 


im Sabre 1308 

„bo hettent vie antwerg ze Stresburg byenanter gezert und wol getruns 
fen und meindent das Herr Glawes Zorn der ſchul! heiſſe ze Etrosburg hette 
je viel wieberbriefles geton. Darumbe machtent fi ein teil von den ant- 
werfen uf gar umgeftümeliche und wollent zogen zu dem Hohenftege uf bie 
dringfiube uber den fehultheigen.“ 

Aber das Ding lief dies Mal zum Schaden der Handwerker ab. 
Beſſer glüdte 8 im Jahre 1332. Bei einem gemeinfamen Tanze 
gerieten die feindfeligen Geſchlechter der Zorn und Miülnheime mit 
. einander in einen Streit, worin von jemen fieben, zwei von diefen er: 
jchlagen wurden. Beid: warben unter dem Landadel und die gegenfeitigen 
Küftungen bedrohten das gefammte Gemeinweſen mit größtem Unbeil. Da 
Tegten fid, die Handwerke ins Mittel und trafen eine neue Ordnung: 

„Donch brach men den herren ir bringfinbe abe die do uf die almende 
gebumwen worent. und zum eriten bie hube zum Hohenſtege und die flunf ger 
gen ber fluben die fü nh hant und was gebuwen über ven graben an ber 
Barfuffen mure und die wart abe gebrochen und die fiube zum Mülnfteine 
die was eigen. doch hettent jü gin hülgen fumerhbus uf der almende ftonde 
uf die Brüfche. das wart ouch abe gebrochen. donoch erwurbent jü umbe vie 
flat das man fü wieder uf lies buwen. und die jiube zum ſchiffe Runt ufwen- 
dig des burnen an langen felre und fties uf die Brüſche. die wart ouch aber 
gebrochen. die ftube zum Brieue fiunt neben fant Niclawes brude wieder 
den falghof und flies’uf vie Brüfche by dem burnen. die wart ouch abege- 
brochen, umd doncch zweigeten fich die zum Brieue und machtent zwo bring» 
ftuben. vie eine ftunt an bunde geflelin und die ander an branfgefielin alfo 
fü ignote jtet. und donoch über etwie menig jor do vereinbertent fü fich wie— 
der zefamen uf die iube an drenkgeſſelin,“ (Königshoven.) 


‚Tiefer Abbruch ihrer Trinkſtuben ergürnte die Gefchlechter jehr ; *) 
"jedoch fehlte es auch ſpäterhin unter ihnen an Zwijt nicht. Im Jahr 
1374 erhob fih „ein krieg und ein gefchelle“ zwiſchen den zwei Ge: 
ſchlechtern der Rebſtock und der von Roßheim. Don den Iegtern 
wurden drei erſchlagen und deshalb ward zwölfen der Rebſtock bie 
Stabt verboten. Sie zogen nad Molsheim. Als zehn von ihnen 
arglo® auf der Trinkſtube der dortigen Ebelleute faßen, wurden fie 
von ihren Gegnern plötzlich überfallen, acht von ihnen getöbtet, nur 





*) Roth v. Schredenftein, Patriciat S. 272. 
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zwei Knaben entrannen. Tiefer Ueberfal fand am ©. Valentine: 
abend 1375 ftatt. Auf die Klage der überlebenden Rebftod erkannte 
ber Rath von Straßburg: „das die von Roßheim feinen mort damit 
hattent begangen das fie ire Viende erfchlagen hattent, und (fährt 
Königshoven fort) verbuttent jeglihen die das geton hattent bie ftat 
zehen jor, alfo men denne umb dotſchlage dut“ — 

Die Trinkſtube in der Stadt Hall gab zu einem Zerwürfniß 
zwifhen Rath und Gefchlehtern Anlaß, das zu übeln Folgen führte. 
Die Chronik erzählt uns hierüber: 


„Anno Domini 1499 het man das Erittalbaus vff dem mardht ge— 
bawen, darinnen finff dehauſſung gemweien, welche der Rath vonn den ge— 
mainen burgern durch Angeben Herman Büſchlers autgebrechen, und ein 
gemeine trindflub einem Grbaren Rath auch Anndern ehrlichen Burgern dar— 
ans gemadt, Anno Drmini 1510. Diſe trinditube haben fi tie von den 
Alten geſchlechten unnderſtanden abzutreiben, tarven im der Anndern zwi— 
tracht zu Hall, Anno Domini 1512 genugiam angezeigt. Ge ift aber nad 
vollentu'g und Bertrag folder Zmüraltung ein Erbar Rath furgefaren 
mit der trindftuben, und ift die Neu trindiiub genannt. Aber Anno Demint 
1538, als die Egenin geftorben, welche ſolche alten thurn der fiben Burg 
innen gebart, darinnen tie Alt trindftub deren vonn denen geſchlechten ge— 
wegen, unnd fie aber voldhen von Refterff Achthundert qultin für folde 
heuffer geben, aljo hat ein Sechhler den thurn faufft und ein Laden aus 
der trindituben gemacht, das ipo der zeit die vonn Alten gefchlechten fein 
trindftub mehr haben, ſenndern uff gemaine Trindftuben gehn * (O Schön— 


huth ) 

Auf die dort angebeutete Zwietraht vom Jahr 1512 kommen 
wir weiter unten zurüd. — Ueber die M temm in ger Trinfftuben 
erfahren wir durch Chr. Scorer *) folgendes, Unter ben ‚ausge: 
zeichnetern Gebäuden erwähnt er neben den Zunfthäufern die „Dur: 
ger= oder Geſchlechter-Stuben, den Saltzſtadel, worauff eine fchöne 
Stuben der Gefellfchaft zum gulden Stern oder NM annenfticl ge: 
nandt“ — und kei der Aufzählung der zwölf Zünfte der" Bürger: 
ſchaft ftellt er oben an: „Tie Zurfft, oder die Geſellſchaft zum Lö— 
wen, die Burger:Stuben, und vor Zeiten die große Zur fit genandt, 
dahin allein die Patricii oder Geſchlechter, ſambt den Geſellſchaf— 
tern gehören.“ Neben dieſer Geſellſchaft gab es aber noch jene an— 
dere, zum goldenen Stern oder Pfannenſtiel genannt: „die hat gleich 





*) Ghron 1660. 
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falls ihre fonderbare Ordnung vnd Freyheit, von einem Töblichen 
Magiftrat albier. Tiefe fommen aud zu gewiffen Zeiten ordinarie 
und extraordinarie wann es ihnen beliebet, zufammen, beftehet mei: 
ftentheils von den Kramerzünfftigen. Bey ihnen ift aud erft 
neulih die Ordnung und Gebraud dei freiwilligen Trindens ber 
halbmäßigen Gläſer auffgelommen.” Im Jahre 1451 (andere fet 
zen 1449) kauften die Geſchlechter der Azeriedin Haus und wollten 
8 zu einer Trinkftube umbauen, aber Rath und Gemeinde wider: 
ſetzten fi dem, fie follten e8 halten wie von Alters her und Feine 
eigene ZTrinkftube haben. Mit diefem Beſcheide waren die Geſchlech— 
ter übel zufrieden, Jedoch im J. 1453 gelang ihnen jenes Vor: 
haben, es ward ihnen erlaubt, das angefaufte Haus zur „Burger: 
ftuben der Geſellſchafft zum Löwen“ einzuridten, 

Die Geſchichte und Einrichtung ber Gefellfchaften und Trink: 
Ruben in Frankfurt a. M. hat neuerdings Römer-Büchner dar: 
geftellt. Ehe bier Zunftgefege und die Trinkſtubenordnung beftan: 
den, hatten nad) ihm Lie Kaufleute, welche in den Urkunden öfter 
Ulmer genannt werden, (wahrſcheinlich von ihrer Trinkſtube, denn 
Ulmer begeichnet eigentlih Töpfer) unter fid Ordnungen und Artikel 
verfaßt; fo hen im Jahr 1348 und 1400. Später, bei vermins 
berter Anzahl vereinigten fie fih mit der Schützengeſellſchaft, behiel- 
ten aber den Namen „Erbare Krämer:Gefellihaft“ bei. Im Jahre 
1575 kauften die wieder getrennten Kaufleute dag Haus zum hoben 
Hompurg unter der neuen Kräme. Tiefe Geſellſchaft, ſowie eine 
andere zum Kaufhaus, wurden 1616 aufgehoben. — Tie zahlreichen 
nad Frankfurt tommenden Kaufleute mußten natürlich durch das ge: 
fellige Bbürfnig auch näher zu einander geführt werden, Go ftif- 
teten fieben Kaufleute aus Schwäbiſch Gmünd und Nürnberg in 
dem anfänglich Glauburger, dann Nürnberger Hof eine Geſellſchaft, 
die ſie Schwägerſchaft oder Tafelrecht nannten. 


Die er Name rührte daher, daß die Aufgenommenen unter ein: 
ander fi) Schwager nannten, Weglaß diefer Anrede, jo wie Aut: 
abziehen vor cinem Aufgenommenen zog eine Geldtuße nad fid. 
Der Zwe der Gefellfchaft beftand in dem Vergnügen freundſchaft⸗ 
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fihen Beifammenfeins, — Was num die eigentlichen Trinkſtuben be 
trifft, fo findet für Frankfurt Römer-Büchner deren Entftehung in 
dem gejelligen Bedürfnifje der Unzünftigen überhaupt: während die 
Gewerke ihre Urten — Vespertrunt — auf den Aunfthäufern biel- 
ten, fuchten Gleichgefinnte unter jenen ſich zu vereinigen und dieje Der: 
fammlungsörter waren die Trinkſtuben, analog den franzöſiſchen Loges 
und den Tombardifhen Lauben.“) Von einem Privileg fei hier mit: 
bin feine Rede und die Trinkftuben dürften nicht den Zuftänden in Baſel, 
Straßburg, Augsburg analog als Berfammlungsörter des Landadels und 
ber Geſchlechter bezeichnet werden. Die ältefte Nachricht über die Trink: 
ſtuben ftammt ans dem Jahr 1352 und die aus dem J. 1353 herrührende 
Verordnung des Naths, wonach Feine neue Trinkftuben erridıtet wer: 
ben follten und moraus hervorgeht, daß deren mehrere bereits "ber 
ftanden, wurde von K. Karl VE 1360 unter Bedingungen aufgeho: 
ben, Allein nicht jedem war es (in ber Mitte des 15. Jahrhunderts) 
geftattet, eine Trinkftube zu errichten, fondern in einer Archivalnote 
(15. Jahrh.), worin die Trinfftuben Limburg, Laderam Lewenſtein, 
Salzhuß und Ulner (Krämer) verzeichnet find, heißt es dann: 


„Der Rad ift uberfommen vub hat gegomnet dieſen vorgefchrieben auch 
den nachgeichrieben Stuben daruf bie erbare lude trinfen geen, die nit 
Handwerker noch auch nit arbeitende tageloner fin vnd daz druber fein ar: 
beitende tagelohner noch dinfifncchte iz weren Hantwerdes knechte oder ander 
Dienſiknechte dring Stuben haben füllen, wan fie tie auch von alder ber 
nit gehabt ban, und williher unfer Burger in daruber Ein Etuben oder 
huß zu dringhufen oder dringſtuben verluhen, die weren darumb alle Tage 
mit eim Gulden dem Rade zu Bene verfallin als dicke das not geichee.“"*) 





*) Dgl. Hüllmann Etw, II. 237. Was in den lombard. Etätten 
die gejellfchaftlihen Hallen oder Lauben, Laubise (mailind. Lobbiae, 
totlanijh Loggiae, franz. Loges), deegleichen in einigen nieder: 
ländiichen und niererdeutichen, als Löwen und Braunſchweig, das 
waren im füblichen Deutichland die Trinkſtuben, im nörtlichen bie 
Junferhöfe. Jener Lauben waren in Mailand nicht weniger als 
fechsrig.* 

"> 8. Ludwig d. Bayer foll gegen das Ente jeiner Regierung ven 
Zünften in Nürnberg das Recht, Trinffiuben zu halten, verliehen 
haben. Uebrigens wird erft im 16. Jahrhundert eine Trinfftube in 

| Nürnberg öfter erwähnt, und zwar als eine längft: befannte Sache. 
Eie war ohne Zweifel ein Lofal für die Patricier. Vgl. Lochner, 
Nürnbergs Vorzeit und Gegenwart, ©. 61. 
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Jene Trinfftuben waren die angefehenften; andere, mie Borns 
flede, Ruſſen u. f. mw. find nur dem Namen nach befannt. Gpäter- 
bin nannten fi einige ftatt Trinfftuben Gefellfchaften, unter wel- 
hen die Frauenfteiner und die Limburger befonders hervortreten. 

Ueber die Entitehung der Geſchlechtergeſellſchaft in Au gsburg 
haben wir ausführlichere Nachrichten in P. v. Stettens Geſclichte 
ber adeligen Geſchlechter daſellſt. Hier hatten die Zünfte in dem 
großen Verfaſſungekampfe im 14. Jahrh. dieſen zugemuthet, ſich 
durchgehends auch unter die Zünfte zu begeben, was ſie jedoch ab— 
lehnten. Auf den Antrag der Bürgerſchaft ward darauf eine Com— 
miſſion ernannt, kei der ſich diejenigen, die Geſchlechter fein und in 
feine Zunft treten wollten, anzeigen mußten. Cinige traten über. 
Jene Bürger nun, die Geſchlechter, welche damals aus 14 Familien 
keftanden haben mögen, hielten ihre Gefellichaften und Zechen nad 
alter Cewohnheit auf dem Rathhaufe, *) ſchloſſen davon jedoch die: 
jenigen nicht aus, welche mit ihnen gleichen Kerfommens und ver: 
wandt unter die Zünfte gegangen waren. „E8 ereignete fid aber 
dabey Lie Ungeligenbeit, daß nit nur diefe Anverwandte der Ge 
ſchlechter, fondern auch ſonſt allerley Leute aus den Zünften, welche 
nun auch zu dem Rath-Hauß gleiches Recht zu haben glaubten, ſich 
in dieſe Geſellſchaft einmiſchen wellten. Tie Geſchlechter ſuchten da— 
her Gelegenheit, ſich derſelben zu entſchlagen. Als demnach die Zunft— 
meiſter (die beſonders zu jenen Geſellſchaften ein Recht zu haben 
glaubten) U. 1333 damit umgiengen, ihre Zünfte zu ſchließen, fo 
faßten tie Geſchlechter auch den Entſchluß, mit ihrer Geſellſchaft ein 
gleide® zu thun, und machten wirklich tie Verordnung: daß bey 
ihren Tänzen, Eteden, Zehen und Kurzweil, niemand folte gelitten 
werden, er ſey dann von Adel, oder von den alten Geſchlechtern der 
Erädte Straßburg, Nürnberg und Ulm, oder ein erbarer Mann bie 
figer Vurgerſchaft, der den Ceſchlechtern nahe verwandt ſeye.“ Tie 
Zurüdg.wiefenen empfanden darüber lebhaften Verdruß umd fie brach— 
ten es dahin, dag die Geſellſchaſten auf dem Nathhaufe unterfagt 
wurden. Dieſes Verbot veranlaßte die Geſchlechter, ihre gemeinfamen 





*) Bergl. Jahrg. I. ©. 391. 
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gefelligen Zufammenfünfte bei Geiftlihen und in Klöftern abzuhal: 
ten — eine bedenkliche Sache, ſo daß bie Geſchlechter ſchließlich 
einen ihrer Genoſſen, Paul Riederer, vermochten, zu jenem Zwecke 
ſein Haus auf dem Perlach herzuleihen. Hieraus entſtand ſomit im 


Jahr 1412 die ſogenannte Geſellſchaft von der Serrnftube*). In ders 


felben waren damals über 80 Herren, unter ihnen außer den Ges 
ſchlechtern aud) einige in Augsburg fi aufhaltende Edelleute, ferner 
einige aus den Zünften, die nahe mit den Gefchlechtern verwandt, 
auch jonft von gutem Herkommen waren. Als Riederer ftarb, nahm ‚ 
die Geſellſchaft von der Herrenſtube das anfängliche Lokal von den 
Erben defielben in Pacht, wandte fi) aber im Jahre 1422 an ben 
Rath mit der Bitte, ihnen in dem neuerbauten Tanzhaufe eine Stube. 
einzuräumen. Später, nachdem das Tanzhaus niebergebrannt war, 
Tauften fie das frühere Verſammlungshaus auf dem Perla, das 
zwar aud im J. 1488 bis auf den Grund abbrannte, aber auf 
Koften der Gefellfhaft wieder erbaut ward. Jedoch auch dieſes Ger 
bäude mußte wegen Baufälligfeit fon im J. 1557 niedergerifjen 
werden, und darauf erjtand endlich auf gemeinfame Koften der Stu: 
benfähigen, 244 an der Zahl ‚, eine neue Herrnſtube, die mit Hauss 
rath und einem Bebdienten verfehen ward, — 

Dieſe Aufzählung namhafter Trinkftuben läßt fi) noch fehr ver: 
mehren, nur daß bie übrigen alle benfelben Charakter tragen. Eine 
feltfjame Nachricht haben wir jedoch noch von der Trinkſtube „zum 
Eäufzen* in Lindau, Diejelte, welche ſchon vor J. 1385 beftand 
und im I. 1818 fi auflöfte, nahm urjprünglih nur Adelige (Ge: 
ſchlechter) in ihre Gejelihaft auf. Durch den ihr von Kaifer Karl 





*) Die Erzählung in Weljers Ehronif (v. 3. 1595) lautet etwas an- 
ders. „Und va vor dieſem bie Geſchlechter Söhnlein, wenn fie furz- 
weiten, luſtig und guter Dinge fein wollten, entweder in dem Prer 
digerflofter, oder aber in andern verdächtigen Winfeln zuſammenzu⸗ 
fommen pflegten, wurden endlich die Eltern und vornehmften Herrn 
verurfacht, daß fie Pıter Riederer, von ihrer Geſellſchaft Berwandten, 
dahin vermochten, daß er ihnen fein Haus auf dem Perlahplag in 
diefem Jahr erfllih um ein benanntes Geld verlichen, anf welchem 
zu fpielen und zugehen, mit Meidung anderer Trinffiuben, 
allein denen, fo hinauf geichrieben wurben, ihren Stand und Repu- 
tation alfo zu erhalten gebührt,“ 


/ 
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V. verliebenen Freiheitöbrief erhielt diefelbe aber das Recht, au 
andere ehrbare Leute in ihre Reihen aufzunehmen; außerdem das 
Privilegium, daß die drei Bürgermeifter und ein Geheimer jeder Zeit 
aus ihrer Mitte gewählt werben follten. — In Straßburg fen: 
nen wir außer ben genannten noch die zum Bimpernang; in Ra— 
vensburg zeiten die Geſchlechterzum Efel, in Ueberlingen im 
Löwen und bier hat fih noh — etwas mobdernifirt, aber doch noch 
fenntlih — die alte Halle erhalten. In Zürich wurde zum Mü- 
den und zur Schneden gefneipt und in Rottweil im Engel. Ueber 
die Ulmer Trinfftube haben wir ausführlichere Nachrichten, doch 
kommen wir bierauf fpäter zurüd, Hier mußten übrigens die Ge: 
ſchlechter den cigenen Geſellſchaften der Zünfte auch Stubenrecht ein: 
räumen. Es beanſtandeten die Geſchlechter die Stube der Kaufleute. 
Freitag vor Invocavit 1503 wurden Mattheus Lupin und Simprecht 
Leins in das Haus des Patriciers Wilhelm Beſſerer gerufen. Hier 
faßen außer dem letztern Wilhelm Neidthardt, des Leins leiblicher 
Schwager, Jacob und Walter Ehinger u. A. als Stubenmeifter der 
Geſchlechter und hielten ihmen vor, da fie im Haufe eines gewiſſen 
Rottengatter eine Stube zu einer Zeche eingerichtet, zwei Stuben: 
meifter erwählt und für jeden Theilmehmer ein jährliches Stubengeld 
von 5 Gulden angejegt hätten. Die Kaufleute ftellten num in Ab: 
rede, eine bejtimmte, geſchloſſene Stubengefellfhaft gegründet zu haben, 
im Gegentbeile fei ihnen willfommen, wer ſich chrbar, redlih und 
freundlich Halte, er möge nun einer Zunft angehören, welcher er wolle, 

Der Rath Ichnte es ab, im Sinne ber Geſchlechter zu entſchei⸗ 
ben und bie Kaufleutftube blieb, auch nachdem 1526 bie Sache aber: 
mals zur Sprade gebradt worden war. *) — 

In Eßlin gen wird neben den Zunfthäufern, wo die Mitglies 
der der Zünfte ihre Aufammenkünfte, Trinfgelage, Gaftmahle, Hochs 
zeiten und Tänze hielten, aud das Bürgerhaus genannt, worin 
die Geſchlechter fi verfammelten. In fpätern Zeiten (1650, 1674) 
finden wir das Geſetz, daß der, welcher als Bürger aufgenommen 
wurde oder in ein bürgerliches Hausweſen trat und ſich verheirathete, 








*) Roth von Schredenftein, Patriciat S. 442. Jäger, Ulm ©, 250, ff. 
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mit feinen Waffen vor dem Rath eriheinen, innerhalb 14 Tage ſich 
in die Bürgerftube oder in eine Zunft aufnehmen laſſen und einen 
Teuereimer liefern mußte. Der Etubenfneht Hatte bereits am 5. 
Sunius 1549 eine eigene Ordnung erhalten, Nach diefer follte er 
des Haufes getreulic warten, es ſtets fauber und rein halten, umd 
wenn ſich irgendwo ein Mangel an Echlöfjern, Thüren, Fenftern, 
Defen und dgl. oder am Gebäude ſelbſt offenbare, es jogleich den 
verordneten Stubenberrn anzeigen. Mährend feiner Dienſtzeit durfte 
ex ſich in Fein anderes Geſchäft einlaſſen, weder mit Botenlaufen 
noch auf andere Meife, jondern mußte ſoviel als möglich perſönlich 
in der Stube aufwarten. Mas ihm die Stubenherren befehlen, jollte 
er ohne Weigerung thun, wenn Gefelichaftsmitglieder auf der Stube 


eſſen oder trinken wollten, ihnen um ein gebührliches Geld berichaffen, 


was fie begehiten, „tugendlih und freundlih” und der Säfte durch 
fi und fein Gefinde fleißig warten, auch, je nachdem die Nothöurft 
es erfordre, Lie große oder Meine Stube einheizen. Zum Epielen 
mußte er die Karten nad Befehl ber Stubenherrn anjcaffen, das 
Spielgeld aber getreulidy in Sie Büchfe Iegen. Dafür erbielt er freie 
Wohnung und 16 FH. H. jährlich. Liefer Sold wurde ihm am 25, 
Octbr. 1552 auf 24 Pf. H. erhöht, aud) ein Wagen Etumpen und 
2 bis 300 Büſchel Reifig jährli bewilligt. Zugleich hörte der Zins 
von 4 Pf. H., welchen bie Geſellſchaft bisher aufs Rathhaus ent— 
richtete, auf, und die Umgelder wurden angewieſen, den nöthigen 
Hausrath auf die Vürgerſtube zu ſchaffen und ein Mitglied des Raths 
und zwei von den Geſchlechtern zu Stubenherrn verordnet. Das 
ſchon 1550 an den Stubenknecht ergangene Verbot, Fremde und 
Bauern auf der Stube zechen zu laſſen, wurde erneut, „doch ſollten 
ehrſame Bürger nicht ganz ausgeſchloſſen ſeyn.“*) 


*) Hiernach ſcheint die Stelle des Stubenknechts dech ſehr untergeord— 
net geweſen zu ſeyn. Manchmal mag ee ſich anders verhalten bar 
ben. Wie Bernhard Rohrbach berichtet, ward im Jahr 1465 auf 
des Apoſtels Jacob Tag zu Laderam (in Franffurt) ein Kegelſchie— 
ben um drei filberne Kleinode gegeben. Drei Kegelwürfe geihaben 
um einen Heller und das befte Kleinod, einen filbernen €. Jürg, 
gewann Brand Knoblach, das andere, einen filberuen Ecballian, er— 
bielt Henne Gaich, ein fübern „Malgen“ (Epan,c) gewann Henne 
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Es lommt das Eßlinger Bürgerhaus auf dem Markte ſchon 
1440 vor und eine Trinkjtube der Kärder (Kärrner) auf dem Hep- 
pãcher bereits im J. 1448.,(Pfaff, Ehlingen.) — 

Wenn wir dem Zwecke diefer Trinkſtuben nachfragen, fo muß 
+6 auffallen, daß das bloß gefellige Bedürfniß — wie. e8 fcheint — 
fie ftiftete, gleih als ob es nidht vor und neben und außer ihnen 
für die Zechluſt de6 Mittelalters Gelegenheit zur reichlichſten Befrie— 
digung gegeben hätte, Diejenigen irren, welche meinen, daß es in 
jenen Zeiten an Gaft: und Meinhäufern gefehlt hätte. - Die Wirths— 
bäufer gehen in Teutfchland in die älteften Zeiten der Feudalherr⸗ 
haft hinauf; der Weinſchank gehörte, wie nech jegt in Rußland der 
Branntweinihant, der Herrihaft. Auf den Gütern Karls d. ©. 
wuchs zum Theil ein mehr als gewöhnlich guter Wein: diefen be 
fahl er in bie Hoffeller zu liefern; dann verorönete er: „daß unfere 
Beamte unfere Weinberge, die in ihrem Sprengel liegen, übernehmen 
und gut beforgen, und den Wein ſelbſt in gute Gefäße faffen und 
genau nachſehen, daß er auf keine Art Schaden leide. Den andern 
gewöhnlichen (Tiſchwein) ſollen ſie kaufen, von woher er auf die 
herrſchaftlichen Landgüter geſchafft werden kann; den Zins von unſern 
Landgütern (Gült- und Zehentwein), der in Wein gegeben wirbd, ſchicken 
ſie in unſere Kellerhäuſer.“ Die Beamten, welche Weinberge unter ſich 
hatten, mußten 3—4 Kränze von Weinreben, d. h. Reifwirthſchaften, in 
ihrem Bezirke halten, um den herrſchaftlichen Wein auszuſchenken.“) 

Dit dem Aufblühen der Städte wurde der Weinſchank gewerbs— 
mäjig, der fogenannte Weinkann wurde aufgehoben, Bereits früh 
mußte ben Geiftlihen der Beſuch der Wirthshäuſer unterfagt werden 
und mehr als cine Kirchenverſammlung fah fi veranlaßt, das Ver: 
bot dringend zu wiederholen. *) Unter Kaifer Friedrich II. durften’ 

der Stubenknecht auf Laderam. Römer-Büchner a. a. O. ©. 

203. Bgl. Jaͤger, Ulm ©. 531. 

*) Bol. Württ. Jahrb. 1850, 6.28. Volz, Beiträge zur Kulturgeſch. ©. 177, 
») Und body finden wir häufig, daß die Geiſtlichen ſelbſt das Schenkrecht 

hatten. Bol. Jäger, Heilbronn II., 147. Stichrft. d. hiſt. V. f. d. 

wirt. Gr, 1856, Nathöprotofolle der Rſtdt. Hall (1518 u. 1520). — 

Bol; a. a. O. S. 207 ff. — Ueber das Bier Bol; ©. 149 ff. 


Ueber das Recht der Patricier, Wein zu fchenfen, ygl. Benjen, 
hiſt. Unterfuhung. ©. 351. 
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die Wirthe nur den fremden Güften, nicht aber den Einwohnern ber 
Stadt Lebensmittel verfaufen. *) e 

Tie Etelle der Gafthäufer vertraten in früh rn Zeiten (befonders 
vor dem 14. Jahrhundert) allerdings häufig Lie Klöfter, bie gen ihre 
Thore dem einfehrenden Fremden öffneten. „ Bei längerm Aufenthalte 
boten auch die Privatwohnungen ein pafjendes Unterfommen, das man 
häufig durch vorausgefandte Botſchaft fich zu ſichern juchte. **) 

So bot ſich dem zedluftigen Mittelalter ſchon früh genug Gele: 
genheit, außer dem Kaufe dem Hange zum Trunk und fröhlicher Ge: 
felligkeit nadyzugehen. Allein neben diefem allgemeinen Zwecke gab 
es aud andere Gründe, welde zum gemeinfamen Zehen und Kntipen 
veranlaßten. Es wurden ſchon von ben alten Germanen wichtige 
Angelegenheiten befanntlidy bei Gelagen verhandelt, Und wenn du: 
“ mals wie fpäter Ginige Tag und Naht ohne Meiteres tranfen, 
fo ergriffen Andere jede Veranlaſſung ihren Gelagen einen ent- 
ſchuldigenden Grund unterzufdieben. - Bündniſſe, Geſchlechterverbin— 
dungen, Verträge und bdergleihen Verhandlungen wurden bei Trink: 
gelagen vorgenonmen, als wäre zu feiner Zeit die Seele zu vernünftigen 
Entſchließungen offener, zu großen feuriger. Bei diefem allgemeinen 
Hange, dem gemäß in den, Folgezeiten die Nathefähigen und Rath: - 
verwandten in den Gebäulichkeiten des Rathhauſes ihren Verkehr hat: 
ten, wo oft ein wohlgefüllter Kellgr den Herrn ihre beiten Gedanken 
zuführte ***), wo dieje Gekietenden häufig weniger das Wohl der Stadt, 


*) Württ. Jahrb. 1852, ©. 167 ff. 
“) Bol. Beifpielewegen v. d. Hagen, Gelammiabenteuer III. Th. LIX, 
Anfang. Hit. Abhdlg. d. bayer. ME 1813, 2:Bd. S. 482. — Geſch. 
d. Stadt Echongau (Nördlingen 1852) S. 48. 
% 


*") ©. Württ. Jahrb. 1852 ©. 172. Ueber die feitlihen Mahle, weldye 
jührlihd anfangs bei Gelegenheit des Rathewechſels und dann auch 
N ohne diefen ftattfanden j. Wilda, Gildenweſen ©. 193. In der Heinen 
Stadt Delitzich Cogl. d. Chronik v. H. Schulze z. I. 1466) ließ 
man es bei dem ſ. g. Herrnefien an nichts fehlen. Man hatte Reb:, 
Hafen-, Echmeinsbraten, Rind» und Kalbfleiih, Kapphähne, diſche, 
Reis, Semmeln, Butter, Böhmiſchen Käſe, Aepfel, Nüſſe, Wein und 
Bier; brauchte außer Speck, Salz, Eſſig, Honig, Eiern, Mehl, Meer: 
tettig, ah Gewitrz 1 Bd. Pfeffer, Yı Bid. Ingwer, 3 Loth Eafran, Nels 
fen, 1Pfd. Rofinen, 1 Bıd. Mandeln, Konfelt; nahm ſpäter cin Bad, herte 
während des Eſſens Lie Geſaͤnge der Schüler, venen man 4 Groſchen gab. 


Ueber Trinkſtuben, von Dr. 3. Müller. 255 


als das Intereſſe ihres Standes beriethen, mußten aud die übrigen 
Schichte der ftädtiihen Bevölkerung neben ben allgemeinen Lokalen, 
die allen offen ftanden, ſich ihre beſondern einrichten, wo fie mie 
zum Scherz fo auch zum Emft fih ungeſtört verfammeln moch⸗ 
ten.“) Die Zünfte batten ſolche Verſammlungslokale in ihren Zunft: 
bäufern und Trinfftuben und aud die zwiſchen den Zünften und Ge: 
ſchlechtern ftebende Beröfferung — wenn fie fih nicht zum Theil dieſen 
oder jenen anſchloß — einigte fih zu Trinkſtuben oder Geſellſchaften. 
Tie Patricier in Ulm kamen beinahe täglich in der obern Stube, die 
Kaufleute auf der untern, die Handwerker in ihren Zunfthäufern zus 
fammen. Zu Schwäbiſch-Hall wurde (freilich erſt 1519) beſchloſſen, 
daß, wern außer der Rathszeit die Fünfer zufammen kommen, „fie im 
Kalten zu ihres Leibes Schaden figen müſſen; eine Trinlſtuben zu er: 
richten, und bci ciner Map Wein der gemeinen Stadt Nugen reiflich 
zu überlegen, dahin ihre Söhne, un von andern Ausſchweifungen abge— 
halten zu werden, aud ber gemeinen Stadt Priefterfhaft und andere 
Rathsfreunde gehen, und mit Bau- und Werkmeiſtern der Stadt Ges 
ihäfte bedadyt werden lönnten.’**) 


Was für verfchiebenartige Gewerbe zuweilen ſich zufammen be— 
gaben und eine Gefellihaft ausmachten, crbellt auffallend aus der 
Handelsordnung, die im Jahr 1506 ver Heilbronner Rath der ber: 
tigen SHandelskrüberfhaft gab. Nah derfelben erlaubte er nämlich 
den Krämern, in der St. Kilianelirhe zu den göttlichen Aemtern 
ihre Kerzen und Lichter zu brennen, wefür jeder, der in die Geſell— 
ſchaft der Krämer gebörte, alle Jahr zu Steuer und Hülfe der Ser: 
zenmeifter einen Meißpfennig, und wer fürchin mehr ein Krämer in 
Heiltronn fein mollte, alle Jahr drei Fund Wachs für die Kerzen 
geben follte u. |. w. Zu der Krämerbrüderfhaft gehörten aber Hut— 
macher, Bildhauer, Maler, Apotheler, Buchführer, Truder und Ein: 
Binder, Drechsler, Gürtler, Seller, Sattler, Seiler, Glaſer, Sieber 
(Siehnadher), Holzſchuhmacher, Goldſchläger, Lautenmacher, Ceidenjtider, 


) Ueber vie Benüpung des Rathhauſes zu — 1. Jahrg. 1. €. 302. 
") Württ. Jahrb. 1656, ©. 110, q 
6 
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Nefiter, Pfeilfiider, Taſchenmacher, Nabler, Hafner, beealeihen bie 
Wirthe, Grempler (Althändler), Etulfchreiber und Weinſchenken. *) 


Solches gefelliges Leben, verkunden mit der Nüdfiht auf ftändifche 
Intereſſen, war im Norden wie im Eüden Deutfdlands, nur daß dort 
im Ganzen mehr auf Echmaufercien gehalten ward, auch die Terfamnt: 
Iungsorte andere, zum Theil je tfame Namen führten. In Soeft hieß 
ber Tummelplatz gefelliger Luft der Natheverwandten „Numenei“ und 
befand fi), als Etadtweinkeller, nahe kei der „Gefreitheit” des Mün: 
fters; das Geſellſchaftohaus der Zünfte hieß „up dem Sele“ (Zeele) **). 
Tie Gilden der Großhändler und Nathsfähigen in Thorn, Königs: 
berg, Elbing und Danzig traten zu Artusbrüderfhaften zufammen, 
fo genannt von ber Baulichkeit der Artushöfe, worin fie ihre Gelagen 
feierten. Unentſchieden bleibt, ob der Held der romaniſch-celtiſchen Sage 
feinen Namen ben Waffenülungen lich, melde die mehrhaften Kauf: 
berrn in ihrem Kaufs ober Gildehaufe anſtellten, oder ob das fröhliche 
Zechen, das übliche Erzählen aus dem Geliete der Ritterpoeſie dem Kom: 
panichaufe, das zu nüchterner Stunde auch als Vörſe galt, die roman⸗ 
tiihe Bezeichnung beilegte, gleichſam weil es in ihm fo hoch und luſtig 
herging, wie an König Artus Tafelrunde. **) In Tanzig war neben 
dem großen Artushofe auf dem langen Markte, ein Heiner Hof dem Rath: 
baufe gegenüber. Tieſer hatte feine Eefondern Verfteher (Olderleute) 
und war den „Schöppen“ und den „Jungherrn“ (ber f. g. S. Geor: 
genbrüderſchaft) zu ihren gaftlihen Zuſammenkünften überlaffen, wäh: 
rend im großen Hofe die Kaufmannfhaft fit verfammelte. +) 

Nike bloß Gelage und Ecdmaufereien wurden dort gehalten, auch 
andere Vergnügungen genoß man. Anno 1482 im Winter vor faftel- 
obentt, erzählt Weinreih, fpichte ein tumler zu dantzke auf dem konig 
alius Hoffe im follen harniſch bey obents zeiten; vor dem ratoſtul (dem 
Ehrenfige der eingeladenen Narhsherru) f,rang er den morbtfprung bey 


*) Jäger, Seid. d. Et. Heilbrenn. I. ©. 303. 
“) Barthold, ©. d. d. Etärte. III. 19. 
») Der. IV., 151. Buche, Gibing I. €. 210 fi. 


+) ©. C. Weinreiche Danz. Chronik, herauegeg. v. Hirſch und Boß⸗ 
berg © 20. 
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lite von einer tafelen und hatte zwey degen auf feiner kelen. Gin bo» 
lander, der im zufah, der beſchweimte“ (warb ohnmächtig). 

Nah Art des Artushofes harten die Kaufleute zu Stettin das 
„Seglerhaus“ in der Schuhftraße errichtet, um den handeltreibenden Gin» 
wohnern und Seefahrern ſowohl zu gemeinfamen Berathungen ihrer Ans 
gelegenheiten als auch zu, gefelligen Zufammenkünften zu dienen, Die 
Gemwandfchneidergilde benutzte dieſes Haus zu demfelben Zwecke. Bier 
Altermänner diefer Gilde bilveren mit vier Altermännern der Seglergilde 
die Senioren ded GSeglerhaufes, melde die Aufiiht über dieſes Haus 
führten und mit gleicher Botmäßigkeit über Kaufmanns- und Gewand» 
fdneiver » Angelegenheiten entſchieden. Nah der Ordnung v. 3, 1472 
follte jeder Kaufmann und Handelöherr in Stettin zur Seglergilde ges 
hören und kein Handwerker in diefelbe aufgenommen werden; aud) durfs 
ten die gefelligen Zechgelage auf dem Eeglerhaufe nur von denjenigen 
« befucht werden, melde zur Brüderſchaft des Hauſes gehörten, mit Aus— 
nahme des Adels, vornehmer Fremden, Schiffer und Bootsleute. #) Dies 
fen Eränden, den Artus und Junkerhöfen gegenüber verfammelten fich 
die Gewerbitände in den fogenannten „Gemeingärten“ zu gefelliger Luft, 

Doch ehren wir zu den Trinfituben Süpdeurfhlands zurüd. Wir 
haben gefehen, daß die gefellige Kuft der eine Grund war, deih fle ihre 
Eniſtehung verdankten und in dieſer Beziehung waren alle Arten der— 
felben: die Trinkſtuben der Zünfte und Geſchlechter und übrigen Un— 
zünftigen voll gleichen Strebens. Aber fon in den obigen Andeutungen 
it mehrfach auch der zweite Grund ihres Entſtehens und ihrer Ausbils 
dung berührt. Der Hang zur gefelligen Unterhaltung und die nicht un« 
wichtige Gleichheit des Ranges vereinte die Geſchlechter einer größern 
Siadt in geſellſchaftliche Kreife, in geſchloſſene Gefellichaften, die in ver 
Bolge, ald ihnen gegenüber der Gewerböftand immer kühner und droh— 
ender auftrat, ihre frühere Veſchaffenheit großentheils veränderten, eine 
Raarsbürgerlihe annahmen und häufig die Veranlaſſung nachrheiliger 
Reibungen und Anfeindungen wurden, **) Co trat bald neben dem ges 
felligen Zwede aud das politifhe Stechen in den Vordergrund, welches 


*) Sr. Thiede, Ghronif der Stadt Etettin. S. 260. 
”) Hüllmanu Etw. II, 237, 
16* 
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das Standedintereſſe mit den vereinten Kräften ber Genoſſenſchaſt zu 
mähren und zu heben trachtete. Hierin aber liegt ber Grund, warum 
fie im Oemeinmefen eine erclufive Stellung einzunchnen fudten, warum 
fie mit Etrenge über die Aufnahme in die Gefellichaft machten. So 
bald fle aufhörten, aus Gleichberechtigten und Gleichftrebenden zu be 
fichen, zerriß auch das Band, das in politiiher Gefinnung fle zufammen- 
nüpfte und das gemeinfame Intereſſe zerfiel in mehrfach abgeftufte Eons 
derintereffen. Hierdurch märe aber die Geſellſchaft in fih ſelbſt zer 
fallen. 


Den weſentlichſten Beitrag zu ihrer Charakteriſtik Tiefern alfo die 
f. g. Ordnungen ber Geſellſchaft, vor allem die Ordnungen ber Ge⸗ 
ſchlechterverbindungen, die ganz beſonders entweder entſchwundene Vor⸗ 
cheile wieder zu erringen, oder noch gerettete auch für die Zulkunft zu 
bewahren ſuchten. Von dieſen wollen wir daher einige flüchtig durch— 
geben und das MWefentliche (ſowohl des rein Geſelligen als des Politiſchen) 
taron hervorheben. 

Mer war zu den Etubengefelligaften der Geſchlechter berechtigt — 
das war eine Frage, die durch genaue Verordnungen beſtimmt war und 
deſſenungeachtet oder vielleicht gerade durch die ſtreugen Bedingungen 
vielfache Zwiſtigkeiten in der Büͤrgerſchaft hervorrief. 

In Ulm hatten nur die Geſchlechter, und zwar ſobald fie das ſie⸗ 
benzehnte Jahr erreicht hatten, Zugang zur Geſellſchaft. Daher hatte ein 
jeder bei Strafe doppelter Gntrichrung alle Jahr um Pfingften das Stu⸗ 
bengeld zu entrichten und auch die Erben eines Verſtorbenen mußten 
noch ein Jahrgeld nadzablen. Heirathete einer von der Gemeinde, der 
fein Handwerk trieb, in die Geſchlechter, jo harten zwar er und feine 
Eöhne Zutritt zu den Tag- umd Nachtzechen, aber Leinen Theil an dem 
Mahl am Aſcherwinwoch und an den berarbenden Berfammlungen. Starb 
ſeine Frau und er heirathete nicht wieder eine Geſchlechterin, ſo verlor 
er den Zutritt. Bat einer um die Aufnahme in Die Zeche, deſſen Mut⸗ 
ter den Geſchlechtern, der Vater aber den Zünften angehörte, und ber 
aubwäris heirathete, fo King feine Aufnahme von der Stimmenmehrheit 
ab. Bei den f. g. Schlegelmahlen durften aber ſolche nicht erſcheinen. 
Auch den Geſchlechtern, die ſich mit Nürubergſchen und Augdburgſchen 
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Geſchlechtern verheirathet hatten, blieb der Zutritt offen. *) Im Jahr 
1610 beitand die Geſellſchaft nach erhaltenem Gtubenzettel aus 94, im 
Jahre 1630 aus 90 Verfonen. Zu bemerken iſt noch, daß jene Mehrer der 
Geſellſchaft der Kaufleutezunft angehören mußten, wenn fle durch Hei— 
tath mit einer Geſchlechterin Zutritt erhalten mollten. **) 


Die Entſtehung der Geſchlechtergeſellſchaft in Augsburg, it bereits 
mitgeteilt. Im Jahr 1383 erließ diefelbe die Verordnung: daß bei 
ihren Luftbarfeiten außer den Mitgliedern der Gefellihart Niemand folle 
zugelaffen werden, er fei denn von Adel oder von den Alten Geſchlechtern 
der Städte Errafburg, Nürnberg und Ulm oder ein ehrbarer Mann 
biefiger (Augsburger) Bürgerſchaft, der mit den Geſchlechtern nahe vers 
wandt ſei. Dan fheint anfangs im Geftatten des Zutritts nicht allzu 
fireng geweſen zu ſein; im Jahr 1478 ward ein Statut folgenden Ins 
halts errichtet: „daß diejenige Mannd-Rerfonen, welche guten Herkom⸗ 
mens wären und fih an Geſchlechters-Töchter verbeurathet hätten, mie 
auch diejenige Frauend-Perſonen, melde ebenfalld von gutem Herkommen, 
und von Geſchlechtern zur Che genommen worden, follten der Gefells 
ſchaft der Geſchlechter fähig fein, zu ihren tänzen und Furzmeilen gelas 
den und die erften Mehrer der Geſellſchaft genennet werden. Damit aber 
dieſe Geſellſchaft nicht möchte verunehrt werden, fo wurde hinzugeſetzt, und 
diefe Verordnung A. 1490 beflättiget, daß mann einer, der eine Ges 
ftlechterin zur Che gehabt, nach deren Tod eine von der Gemeind heu— 
raıhen würde, derfelbe der Mehreren Gefellfhaft nicht mehr fähig fein 
follte.* ***) Diefed Statut ſtimmt alfo mit der Ulmer Verordnung übers 
ein, Allein außerdem war es in Augsburg herkömmlich, daß wenn Je— 
mand von der Gefellihaft eine andere Perfon durch Heirath hinein—⸗ 
bringen wollte, er ſelbſt vorher ſechs Jahre im Vürgerrechte geweſen fein 
mußte. Berner ward im Jahr 1548 die Verordnung beftätigt, der ges 
mäß derjenige, welcher ein Brauenzimmer aus der Gefellfhait mider 
den Willen ihrer Eltern heirathen würde, in diefelbe nicht Lönne aufges 
nommen werden. 





*) Jüger, Um ©. 530, 
"Roth v. Shredenftein, Patriclat S. 445. 
) P. v. Stetten, Geſch. d. adel. Geſchl. in Augsburg ©. 137 ff. 
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Aus den Mehrern der Geſellſchaft ward hernach die Zahl ber zu» 
fammengefhmolzenen Geſchlechter theilmweife ergänzt. 

Im Jahr 1693 fühlte die Geſellſchaft das Bedürfniß, die bisherts 
gen Statuten zeitgemäß abzuändern. Die neue Ordnung warb dem 
‚ Nathe übergeben und. von diefem gutgeheißen. In berfelben ward nun 
rudjihılih der Aufnahme, die im Ganzen wenig erleichtert ward, Fol 
gendes beſtimmt. Die Söhne der Geſchlechter ſowohl ald die der Mehrer 
der Geſellſchaft follten verpflichtet fein, fih im vierzehnten Jahre auf die 
Stube fhreiben zu laffen und von dieſer Zeit an die Zinfen zu bes 
zahlen; ferner diejenigen, melde die Stubengerechtigkeit erheirathen, follen 
fih gleich nah der Hochzeit eintragen laffen und von da ab dad Stubens 
geld entrichten. Wer aber in die Gefellichaft fomme, folle angeloben, 
„daß er nicht anderft wiſſe, ald daß er vermög feiner Gigenfchaften der 
adelichen Geſellſchaft fähig ſey, daß er des Rath Erkäntnuß von Er— 
weiterung der Geſchlechter in allem wolle nachkommen, wann er etwas 
demfelben widriges erführe, daſſelbe wolle denen Stubenmeiſtern anzeigen, 
und fih feiner Privilegien, wieder der Stadt und der Geſellſchaft Freyhei—⸗ 
ten nicht wolle gebrauchen, bey Straf des Verluft aller dieſer Gefells 
ſchaft Rechte und Gerechtigkeiten“ Wenn übrigens Jemand aud nicht 
der Geſellſchaft in Hinfidt der Geburt oder vermittelt einer Heirath 
fühig ift, „aber fonft ehrbaren Herkommens und Wandels,” ebenſo ein 
derartiger Fremder, der ind Augsburgifhe Vürgerrecht getreten ift, fo 
kann ein folcher nad Befinden der Stubenmeifter und Zwanziger in die 
Geſellſchaft aufgenommen werben. Dad Bürgerrecht war überall hierzu 
erforderlich. *) 

Don den Gefellftaften der Etadt Frankfurt mar die Frauenftein 
genannte die ältefte. Ihre Zufammenkünfte hatte fie anfangs „zur güls 
denen Schmiede.“ Die ältefte Geſellſchaftsordnung iſt vom Jahr 1408; 
dieſelbe ward in dem Jahr 1499, dann 1609 und zuletzt 1788 er- 
neuert und verbeſſert. Die Aufnahme hing von der Willkür der Ge— 
ſellſchaft ab, jedoch ſollte den Söhnen, deren Väter und Voreltern in 
der Geſellſchaft geweſen, wenn an ihrer Berfon und ihrem Lchenswandel 


*,B.v. Etettena.a. D. ©. 325 ff. Das Berzeichnif der Mehrer ber 
Geſellſchaft bei demſ. ©. 441 ff. 
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nichts auszuſetzen wäre, ber Zutritt nicht verfagt werden. Es wurden for 
mit, mie dad Verzeichniß der Mitglieder nachweiſt, Leute jedes Standes, 
falls fie nur ehrbar waren, aufgenommen und wie Römer-Bücdner dars 
legt, ift die Prätenflon des Adels erſt in fpärefter Zeit hinzugetreten. 
Viele Mitglieder waren Kaufleute, mande Grabuirte; auch Handwerker 
fommen vor. Erſt im Jahr 1777 eriheilt der Rath der Gefellfchaft die 
- Bezeichnung adelig, während noch im Jahr 1805 ein Nichtadliger aufs 
geführt wird. *) 

Größeres Anfehen noch als die Frauenfteiner erftrebte bie Limburs 
ger Geſellſchaft, die im ihrer legten Begründung feit dem Jahr 1495 
befteben fol. Aus diefem Jahre ſtammt auch die Ältefte Ordnung, die 
wir jedoh nur in der Erneuerung und Abänderung vom Jahr 1585 
und 1636 kennen. Die Mitglieder wurden Ganerben, Hausgenoſſen ges 
nannt, wegen des gemeinſamen Beſitzes des Haufes, Geſellen der Geſellſchaft der 
alten Geſchlechter — und diefe Geſellſchaft nahm nicht nur Männer, fondern 
aud Frauen als Mitglieder auf, nicht nur die Frauen und Töchter der 
Geſellen als ſolche, fondern es konnten diefelben felbftitändig das Schmes 
fterreckt erwerben. Im Betreff der Aufnahme mußte nad der Ordnung 
vom Jahr 1585 nachgewieſen werden, daß er, der Aufzunehmende, „an 
ehrlichem Lchen und Wandel kein Mangel Habe — auch fein Batter 
und Mutter, deögleichen fein Altvatter und Altmutter, in der Ehe von 
fürnehmen Leuten gezielet, empfangen und gebohren, auh Gr, fein 
Baıter, Mutter, Altvatter und Altmutter Bein Handwerk getrieben, noch 
gemeine Krämercy gehabt, und im derfelben Krämerey zu offenen Laden 
gefeffen, auch daſelbſt mit dem Heinen Gewicht ausgewogen und mit der 
Ehlen ausgemeffen, fondern ſolche Perfonen, alle und jede, entweder 
ihrer ehrlichen Renten und Einkommens, oder anſehnlicher ſtattlicher 
Handthierungen oder fürnehmer Aempter und befehlen ſich erbarlich ges 
nehret hatten.“ 

Die Ordnung vom J. 1636 ſetzt noch hinzu, „mo moͤglich, Uralt⸗ 
vatter und Uraltmutter beyder Linien, alſo von 8 Anichen hero.“ 

Dawit mar alſo der Adel zur Aufnahme nicht für erforderlich ers 
Hirt und jene Regel 





*) Römer-Bühnera.a.D. ©. 209 ff. 
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— Wer durch Heurath kommt darein, 
Muß achtſchildig geboren ſein 
Dom Vater und ber Mutter her*) 
ift hierauf nicht zu bezichen und gibt jedenfalls jpäteres Erfordernlß. 
Denn wenn auch zugegeben wird, daß die Doktoren, melde aufgenommen 
wurden, in jenen Zeiten den Adeligen gleihgehalten wurden, fo führen 
die Verzeichniffe der Geſellſchaft doch auch Handelsleute auf. **) — 


Es ift zu bemerken, daß der langwierige Kampf in Frankfurt, bie 
vielen Zwiſtigkeiten zwiſchen dem Rathe und der Bürgerſchaft (iu weis 
tern Sinne) ein Kampf jener Gefellihaften mit den Zünfıen war. Mit 
ftarrer Haud, unbeugfamen Sinnes, hielten jene vie einmal im Laufe 
der Zeir überfommenen Privilegien feſt, behaupteten den fehroifen Unter- 
fhied der Stände und fuchten durch oft nicht zu billigende Mittel ihren 
Vorrang um jeden Preid zu jihern. In dem Kanıpfe um das Stadt: 
tegiment zmwifchen den Geſchlechtern und den Zünften (in den Jahren 
1612—1616), wo diefe den erjtern gar manches Bittere zu koſten ga— 
ben und ziemlich unverholen vorwarfen, daß man fie in beftändiger Un— 
wiffenheit um ihre Rechte zu erhalten fuche, verlangten fle auch Abſchaf— 
fung des Rathsdektets, daß fein Doktor oder Mechtögelehrrer mehr in 
den Rath kommen folle; ferner: bisher jeien von den Zünften die un« 
tauglichſten, die nicht leſen und fehreiben könnten, in den Rath gezogen 
worden, man folle künftig, die fähigjten dazu nehmen. Und wie bitter 
war der Vorwurf: bei den Helrarhdanträgen der Kinder der Geſchlech— 
ter fei die ungezweifelte Anwartſchaſt auf den Nach mit in Anſchlag ges 
bracht und die unerzogenen Kinder als künftige Negenten der Stadt bes 
nannt worden, ***) 


Solde Verhaͤltniſſe, wie die eben berührten, die übrigens in der 
Entſtehungs- und Entwicklungsgeſchichte der Stände ihre Erklärung fin» 
den, geben die Gründe an die Hand, warum auch die Trinfftuben ‚ders 
felben mit einander rivalifirten. Die Trinkſtuben der Geſchlechter da— 





*) Pol. Lieder zu Ehren der Geiellichaft Limburg. Herautgeg. von Dr. 
RNömer-Büchner. Helft. 1855. 
*) RömersBühner, Frankf. Stdtvffſg. S. 220 fi. 
) Römer-Bühnera.a.dDd. S. 103 ff. 
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tiren oft zurück zu den Zeiten, wo ſie, noch allein rathafähig, die Ge— 
bäulichfeit des Rathhauſes zu ihren Zufammenfünften ausfhließlich bes 
nügen durften; als die Zünfte Theil an der Verwaltung nahmen, fiel 
dies Privileg meiftend weg, ja ed mar ihnen felbft wünſchenswerth, ges 
fonderte Verfammlungsorte zu haben, mo ſie unbelauſcht, wie der Auft 
fo dem Ernſte freien Lauf laſſen durften. *%) Allein in manden Städten 
— oben find mehrere derfelben aufgeführt — gab es ſchon vor dem 
ausgebrochenen Kampfe zwiſchen den Gefhlehtern und Zünften mehrere 
Trinfftuben der erftern und bier war gemeiniglih die Partelung unter 
den Geſchlechtern ſelbſt der Anlaß der Zerfplitterung. Dasfelbe Intereffe 
aber, welches die bevorrechteten Geſchlechter zu der GErridtung ihrer Ge- 
ſchlechterſtuben veranlaßte, bemog auch — abgefehen von den gewerb» 
lihen Rüdfigten — die Zünfte zur zmweddienlihern Ginrichtung ihrer 
Zunfiftuben und in mancher Hinſicht waren fle in Hinficht der Zulaffung 
zu derfelben nicht weniger ferupulös als jene Wie in jenen natürlicher 
Weife das ariftofratifhe Princip verfochten ward, fo waren die Trink 
ſtuben der Handwerker der Heerd der emtgegengefegten Richtung und in Ulm 
wurde ihre Abſchaffung für die Wiederherftellung eines dauerhaften Fries 
dend zwiſchen den Zünften und Geſchlechtern deshalb eine KHauptbes 
dingung. *) Wie aber die Macht der Zünfte nah dem großen Drama 
des vierzehnten Jahrhunderts im vielen Städten immer mehr ‚und mehr 
ih hob, die Handwerker auf Kojten aller übrigen Bevöllirung immer 
fühner um fih griffen, da war es auch für diefe eine dringende Noth— 
wendigkeit, fih enger zufanmen zu ſchaaren, um vereint den Uebergriffen 








») In Braunfhmweig, wo der Unterfchied zwiichen den Patriciern vom 
goldenen und vom filbernen Ringe wahrſcheinlich aud nur auf vie Ab 
ſchließung geielliger Kreife berubte, wollten fi zu Anfang des 17. Ihrh. 
die Batricier der Altſtadt nicht mehr auf dem Altſtadtrathhauſe ver« 
fammeln, „bamit e6 bei den unrubigen Köpfen nicht das Anjehen ge— 
winnen möge, als wollten wir gerne wider mit gewaldt vfm Rathhauße 
oder im Rathe fein.“ 1617 fam man deshalb „in B. Etatii Kalen bes 
haufung zufammen, vnd hatt Gott fei Danf darfür Wein und Bier an 
dem Drt eben fo mwoll geichmedet, ale vfm Rathhauße.“ 1620 war bie 
erſte Zufammenfunft auf dem Kliphauſe (Club) neben "dem großen Ges 
wandhauſe am Altſtadtmarlt. Schröder und Amann, Stadt Braun 
fhw. ©. 29. : 


*) Jäger, Um ©. 533. 
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in ihre Gerechtſame zu begegnen. Es begann die eigentlihe Blüthezeit 
der Genoſſenſchaften und Brüderfhaften, in denen oft weltliche Zwecke 
und geiftige Bedürfniſſe auf eine dem Mittelalter eigenthümliche Weife 
fi kreuzen. Denn felbit Patrone haben fie fih gewählt, auf der Stube 
zum Brunnen in Bafel befand fih das Bild der Mutter Gottes in Del 
gemalt, dem die Eintretenden ihre Verehrung bezeugten. 9 

Es entſtand hierdurch gleichſam eine Kette von Geſellſchafien, bie 
unter verſchiedener Benennung um einen Mittelpunkt ſich bildeten und 
die ſchließlich von der Verwaliung benutzt wurden, um zu Kriegs- und 
Polizeizwecken, bei Feuersgefahr u. ſ. m. eine zweckmäßige Eintheilung 
der Einwohnerſchaft abzugeben. Der Rath erließ Hierzu die mörhigen 
Verordnungen und fo erbliden wir am Ende, was dem gefelligen Bes 
dürfniſſe feine Entſtehung verdankt, der immer mehr um fich greifenden 
Gliederung der Bürger zu Siaatszwecken dienftbar. Im diefer Inftanz 
aber, wo dad Rangverbälmiß zurüdıreten muß, find denn auch alle 
Klafien: die Geſellſchafien, die Zunfiftuben und die Trinfftuben gleich, 
fie alle gehorchen denſelben Vorſchriften der Eicherheitsbehörde, melde 
die Uebertreter mit derfelben Strafe trifft. **) Das im Jahr 1417 an» 
gefangene Frankfurter Statutenbuch beflimmt unter dem Titel: „Orden⸗ 
nunge vnd Beftellunge zum Fure. Lympurg, Laderum, Frauwenſtein Kres 
mere,“ daß jeder Geſelle dieſer Geſellſchaflen ſolle zwei lederne Eimer 
halten, und, wenn die Sturmglocke ertöne, an jedes Stadtthor vom Lim⸗ 
burg zwei, von den andern ein Geſelle geſchickt werden. Dieſe Beſtim— 
mung iſt auch in der Ordnung für Kriege und Feueronoth, welche allen 
Geſellſchaften und Zünften mitgerheilt wurde. **) 

Wir fliehen mit einem Beifpiel, wie die Zmietradt zwifhen Ge» 
ſchlechtern und übrigen Bürgern, das flarre Sichabſchließen der erftern 
nit nur in den größern***), fondern felbit in Städten untergeorbneten 
Manges zu heftigen Erfhürterungen Anlaß gab. Die Gefchlehter zu Hall 
hatten eine Trinkſtube zu den alten fichen Bürg, „uff welcher fie feinen 
lieſſen ein müftubengefell oder Kerr ſeyn, er mer dan von den alten 


2) Bafel im 14. Jahrh. ©. 68. 
**) Bol. Römer-Bühner a. a. O. ©. 200. 
”) Bol. I. Jahrg. ©. 392. 
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geſchlechtern Bürtig und darinnen verheurat, ob er Stenmeiſter oder ein 
anderer Rathoherr were.” Um d. 3. 1510 bekleidete jene Würde Hermann 
Buͤſchler, „deß geſchlecht zu der Zeit noch neu“, umd der eine Herbergerin 
von Rottenburg zur Frau hatte. Diefer bat um das Gtubenreckt, was 
ibm aber abgefklagen ward, jedoch mit dem Zugeben, er könne immers 
bin auf die Erube zum Wein kommen, aber zum gleichberechtigten Erus 
benberen möchten fie ihn nicht annehmen, Vüſchler machte fib darauf 
großen Anhang im Narbe, begte denfelben gegen dir Junker auf und be⸗ 
wog ihn zu dem Beſchluſſe, in dem Epitalhaufe auf dem Markte eine 
Trinkſtube für die „gemainen Rathéherrn und ehrlich Burger“ anzulegen, 
Died wurde im Jahr 1510 ausgeführt, Dadurch entiſtand Zwierradt 
zwiſchen jenen und den Geſchlechtern. Es traf eine kaiſerliche Commiſſion 
ein und dieſe verordnete nach drohenden Hin- und Herreden, „das hinfur 
zu ewigen zeiten cin Etettmeifter vonn den alten Geſchlechtern der alten 
Trinttuben genommen und ermelt werben folt, Item zwölff vonn den alten 
Geſchlechtern im Rath figen, Item drey aus inen zu den geheimen funffer; 
darzu folt Dife new ſtub im Epital abgeftelt und nimmermebr keine furs 
genommen werden.” Uebermütbig lichen fih nun die Mitglieder der 
alten Eruben vernehmen, fie wollten bald mit Köpfen auf dem Markte 
kegeln. Bor folben Drohworten floh Büfchler, von feinem Anhange im 
Sıihe gelafjen, aus der Etadt und ſuchte durch perfönliche Borflellungen 
beim Kaifer eine günftigere Wendung zu bewirken. Lange war fein Bes 
müben vergebens: da erjann er ein originelles Mittel. Er hing fich ein 
tleines Nad vorn auf die Bruſt, beſtreute fein Haupt mir Aſche, legte 
- einen Etrif um feinen Hals, trug in der einen Hand ein entblößtes 


Schwert, in der andern eine Bittſchrift: fo flellte er fih barfuß dem Kaifer , 


in den Weg. Natürlich erregte er deſſen Aufmerkſamkeit; er berief ihn 
zu fih. Die Bittſchrift hatte den Inhalt: man follte ihn verbören, falls 
er fhuldig fei, möge man ihn mit Rad, Strick oder Schwert ftrafen. 
Eo ward denn eine andere Commiſſion angeordnet, im Jahr 1512. „Es 
ſtundt fürwahr fehr ubel zu Hall, dann nit allein ein Rath war mider 
einander, fondern auch die Gemeinde." Diefer war dur ein kaiſerliches 
Mandat, von den Geſchlechtern erwirkt, aufgegeben ſich unbetheiligt zu 
halten, wogegen der gemeine Rath forderte, fie folle dem Bürgereide ges 
mäß zu ihm halten. Der Dollswig nannte diejenigen, welche dem 
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Mandate Folge leiſteten, „Sporenfreffer” ald ob fie es mit ben Ge 
ſchlechtern hielten. Die Sache ſchien fib in die Länge zu ziehen und die 
Bürgerfhaft wurde endlich ungebalten, drohende Bewegungen entftanden 
und der Endbeſchluß Tautete denn fo: der frühere Vertrag wurde für 
nichtig erflärt und der Zufland vor dieſem ald rechtogültig wieder berge- 
ftellt. Mehrere der Gefchlechter verliehen unzufrieden die Stadt, zogen 
bin und ber „wie die Troianer nach zerflöriem Troia“ in der Meinung, 
das Gemeinmefen koͤnne ohne fie nicht gedeihen. Die Folgezeit bewies 
ihren Irrihum. — 


Aus der vornehmen Geſellſchaft des 18. Iahrhunderts.*) 
Don | 
8. Biedermann. 
Maitreſſenweſen. 





Ehebem hatten die deutſchen Fürſten ihren Völkern meiſt das Bei⸗ 
ſpiel häuslicher Tugenden und ehelicher Treue gegeben. Noch aus dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts leuchteten als Muſterbilder eines deut: 
fhen Fürftenpaares in faft bürgerlicher Herzlichfeit und Innigkeit bes 
bäuslicyen Lebens Vater Auguft und Mutter Anna von Sadjfen her: 
über, und ein ähnliches Beiſpiel ehelicher Treue und Zärtlichkeit hatte 
Baiern am Schluſſe desfelten Zeitraumes in feinem Kurfürften Ferdi— 
nand Maria und dejien liebenswürdiger Gemaplin Adelheid von Sa: 
vohen gefeben. — Auch wo einmal das heiße Blut der Leidenſchaft 
gegen die Beſchränkung der bürgerlihen Sitte ſich fträubte, da ſuchte 
man doch unter irgend welcher Form den Stempel der Geſetzlichkeit für 
die Defriedigung feiner KHerzensneigungen zu gewinnen, ftatt mit fous 
berainer Willtür fid) außerhalb des für alle geltenden Geſetzes zu ftellen. 
So hatte jener Philipp von Heſſen, der Beihüger der Reformation, 
fh von Luther die geiftliche Vollmacht zu einer Doppelheirath aueges 
wirft, und der ſonſt jo fittenftrenge Neformator hatte diefe Vollmacht 
gegeben, damit dem Volke das ſchlimmere Beiſpiel erfpart bleite, daß 
der Fürft aus eigener Machtvollkommenheit thue, was andern Chrijten 
zu thun nicht geftattet fei. 


*) Bergl. Jahrg 1856, ©. 416 fi. 
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Die Geſetze der Ebenbürtigkeit bei fürſtlichen Heirathen waren bis 
in das 17. Jahrhundert minder ftreng und geftatteten wohl aud dem 
Hechgeborenen, wenn feine Neigung fih auf Tugend oder Schönheit 
unterhalb feines Etandes richtete, den Gegenftand feiner Wahl zu ſich 
emporzubeben und in vollkommen rechtsgültiger Che fid) zu verbinden. *) 


Eo hatte Ferdinand von Tyrol feiner Zeit die fhöne Augsburgerin 
Welſer gechelidht, und fo verband ſich nod zu Anfang bes 18, Sahr: 
hunderts der Fürſt Leopold von Deffau mit einer liebenswürdigen Apo: 
theferstodhter, und dieſe Ehe wird als das Mufter einer glücklichen und 
tugendhaften Verlindung geprieſen. 


Seitdem jedoch die deutfchen Fürften, befonders nad) dem dreißig: 
jährigen Kriege ein gefteigertes Gefühl ihrer Würde und Hoheit in 
fi) aufgenommen hatten, ward aud der Grundſatz der Ebenbürtigkeit 
immer ftrenger gehandhabt; Lie Kluft zwiſchen dem fouverainen Für: 
ftentbume und allen übrigen Klaffen der Geſellſchaft erſchien fo groß, 
daß Fein geſetzliches Band und Feine auch noch fo herzliche Neigung die 
ſelbe überbrüden zu lönnen ſchien. Nur der regellofen Leidenfhaft blieb 
es verftattet, dieſe luft rüdjichtsloe zu überfpringen, und, während die 
Tochter einer noch fo achtbaren Familie, ja ſelbſt eine Fürftin aus einem 
nidyt regierenden Kaufe, für unmwürtig gehalten ward, die Gemahlin 
eines fouverainen Fürften zu werden, ſchien es nicht entwürbdigend für 
einen felhen, mit feiner Neigung bis zu der leichtfertigſten Ballettän- 
zerin oder Opernſängerin heralzufteigen, dicfe zu feiner erllärten Ges 
lielten, d. 5. zu feiner‘ beftändigen Geſellſchafterin und Lebensgefährtin 
auf kürzere oder längere Zeit, zum Gegenftande der gezwungenen Hul—⸗ 
bigungen eines Hofes und feiner Staatsbienerfcaft zu erheben, „Tie 
zarten Gefühle heben jeden Rangunterſchied auf,” fagte König Auguft 
der Starke zu der franzöfifhen Sängerin Tuparc, als dieſe ihn auf 
ben großen Abſtand zwiſchen „feiner Hoheit und ihrer Niedrigkeit“ aufs 
merkſam machte, 


*) Erſt im Laufe des 17. Jahrhunderts warb vie Ghenbürtigfeit bei Fürs. 
fienheirathen zu einem feſiſtehenden Grundſahe des öffentlichen Rechts 
in Deutfchland. Die Wahlfapitulation Garls VI. (1743) ift die erfle, 
in welcher diefer Grundfag ausdrücklich erwähnt wird. : 
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Kits ift fo fehr geeignet, uns die furchtbare Macht des von oben 
gegebenen Beifpiel® Feder Hinwegſetzung über die hergebrachte Eitte und 
das allmälige Umficdhgreifen einer Tafterhaften Gewohnheit vor Augen 
zu ftellen, als die Geſchichte der Maitreſſenwirthſchaft an den deutichen 
Höfen. ALS zuerft einzelne Fürften, halb ſchüchtern noch, ihren unor: 
dentlihen Neigungen in dieſer Richtung freien Lauf lichen, zeigte fich 
kie Effentliche Sitte dadurch aufs Höchſte empört. Die erften fürſtlichen 
Geliekten wurden, mie cin Berichterftatter des vorigen Jahrhunderts 
erzählt, vom Volfe mit Koth beworfen; die proteftantifche Geiftlichkeit 
hielt fid in ihrem Gewiſſen verpfligtet, dem Fürften ernſtliche Vorftel: 
lungen wegen ber Eünde-zu maden, die fie durch ſolche Ausſchweifun— 
gen kegingen. Gin Tresöner Geiftliher verfügte der Geliebten Johann 
Georg's VI, einem Fräulein von Neidſchütz, die Abfolution, und das 
Confiftorium zu Etuttgart ging fo weit, dem Herzog Eberhard Ludwig 
wegen fiircs Verhältniffes zu der Grävenitz eruftlihd ins Gewiſſen zu 
reden und ihm die Frage vorzulegen: „ob er wagen wolle, in dieſe Ver: 
lindung verflodten das hii.ige Abendmahl zu genichen?” Auch bie 
weltlichen NRathgeber der Fürſten verfuchten Anfangs, dieſelben von fol: 
den Berlindungen zurüdzuhalten, deren ſchädlichen Einfluß auf bie 
öffentlihe Dioral wie auf Lie Berwaltung der Länder fie wohl voraus 
ſahen. 

Aber dieſer Widerſtand war in der Regel nur kurz und ohn— 
machtig. An der Stelle ſittenſtrenger Theologen fanden ſich andere, 
minder ferupulöfe. Tie Beamten oder Hofdiener, welche ſich dem Cin⸗ 
fluß einer Maitreſſe nicht fügen oder ihr die gebührende Ehrerbietung 
nicht erweiſen wollten, wurden durch gefügigere erfegt. In Würtemberg 
zwang man felljt die Frauen der Beamten, dem Fräulein von Gräve— 
nig förmlih die Cour zu maden, und, trotz der allgemeinen Empö— 
rung, wagte doch Niemand, ſich dieſem Vefehl zu entzichen. Tas Volt - 
verlernte allmälig feine anfängliche fittlidye Entrüftung gegen bie fürft: 
lien Buhlerinnen und jaud;zte am Ende ſelbſt dieſen zu, wenn ſie ihm 
im Elanze des, mit feinem Schweiße bezahlten Schmuckes vorüker: 
fuhren ober mit verfchwenderifcher Hand bie goldenen Gaben wicder- 
ausitreuten, womit die Freigeligleit ihrer fürftlihen Geliebten fir übers 
MHüttete. Zulegt hatte ſich die öffentlihe Meinung fo fehr an die Mai: 
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treſſenwirthſchaft gewöhnt, daß eine Maitreffe als ein nothwendiger Bes 
ſtandtheil der fürftlihen Hofbaltung und ihre Abweſenheit wie ein Mans 
gel derfelben erfhien. „Nun fehlt unferem Fürften nichts mehr, ale 
eine ſchöne Maitreſſe,“ ricf gerührt ein Bürger ber Refidenzftadt eines 
Heinen Fürſtenthums aus, als er feinen jungen Fürften mit feiner fo 
eben angetrauten lichenswürdigen Gemahlin, von Zufriedenheit ſtrah⸗ 
Iend, vorüberfahren ſah. „Er war es,” fett der Erzähler diefer Anek— 
dote hinzu, „an dem Vater und Großvater des Fürften fo gewohnt ge: 
wefen und dachte, da8 gehöre zur rechten fürftligen Würde.“ 

Tie erjten Fürſten, welche das Beifpiel diefer neuen, Eitte gaben, 
begnügten fidy mit einer einzigen Geliebten. ine wirkliche, tiefe, wie 
aud immer mißleitete Leidenfchaft hielt fie ihr ganzes Leben Iang, oder 
fo Tange, als fie überhaupt für folde zartere Neigungen empfindlich 
waren, an einen einzigen Gegenſtand gefeffelt. Tie Liebe Johann 
Georg's zur Neidſchütz, die Liebe Eberhard Ludwigs zur Orävenig glich 
einer wirklichen Dezauberung. und wurde aud von den Zeitgenoffen als 
ſolche angefehen, fo leidenſchaftlich, fo unzugänglich allen Vernunftgrüns 
ben, aber au fo ansfchliegend gegen jede andere Neigung ähnlicher | 
Art waren diefe Verhältniffe. Aber fhon der Nachfolger Johann Ger 
orgs, Auguft der Starke, diefer königliche Don Juan, zählte feine Lieb: 
haften nad Dutzenden und übertraf in ber Mannichfaltigfeit und dem 
raſchen Wechſel bderfelben fogar Ludwig AIV. ‚ und Karl Eugen von 
Mürtemberg, deſſen Regierung von der Eberhard Ludwigs nur durch 
ben kurzen Zwifchenraum von faum mehr al® zehn Jahren getrennt war, 
teilte feine Gunftbezeugungen, neben den erllärten, officielen Maitrefien, 
unter die fämmtlihen Sängerinnen und Tänzerinnen feiner Oper und 
feines Ballets, und patte außerdem nody häufige Liebſchaften in ber 
Mefidenz und im Lande umper. 

In feinen politifchen Folgen für die Verwaltung der Länder war 
jenes Syſtem einer einzigen, ausbauernden Leidenfhaft in der Regel 
verderblicher, als diefes einer Reihefolge wechſelnder Neigungen, denn 
kei dem letzteren konnte der Einfluß der einzelnen Maitrejje felten fo 
groß und tief einſchneidend werden, ald dort. Dagegen verrieth, mora- 
liſch betrachtet, diefer Zuftand eines fteten Forttaumelns von einer Leis 
benfhaft zur andern, eine viel größere Auflöfung des fittlihen und 
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‚überhaupt des männlichen Charakter und wirkte darum weit entner: 
vender auf das Volk und defjen fittliches Bewußtſein zurüd. 

Der Einfluß, den die ungeregelten Liebesneigungen der Fürften auf 
beren ganzes Weſen übten, war ganz außerordentlih. Die meiften der: 
felben vergaßen in den Armen ihrer Geliebten nicht blos die Pflichten 
des Negenten', fondern oftmals aud die Würde des Fürſten und des 
Mannes. Unähnlih ihrem Vorbilde, Ludwig XIV., der, wenn aud 
noch fo ausſchweifend in der Liebe, doch dadurdy nicht verhindert warb, 
die größten Unternehmungen nad außen und bie wichtigften Verbeſſer⸗ 
ungen im Innern ſeines Landes durchzuführen, ergaben ſich dieſe deut— 
ſchen Sultane zum größten Theil einer wirklich morgenländiſchen Weiche 
lichkeit und Charakterlofigkeit, hatten faft nur Sinn für ihre Liebeshän— 
bel und die damit in Verbindung ftehenden Luftbarkeiten und Zerftreus 
ungen, und behandelten die Erfüllung ihrer Regentenpflichten wie ein 
läſtiges Nebengefgäft, dem fie fo viel als möglich ſich zu entziehen 
ſuchten. 

Ihr Beiſpiel verdarb ihre Diener. Gegen die Leidenſchaft des 
Gebieters oder den Einfluß der herrſchenden Geliebten anzukämpfen, war 
ein undankbares und gefährliches Geſchäft, dieſer Leidenſchaft zu dienen 
und dieſes Einfluſſes ſich zu bemächtigen, eine einträgliche Sache. Der 
große Heinrich IV., der auch nicht frei von menſchlichen Schwachheiten 
in dieſem Punkte war, hatte bei einem Streite ſeiner Geliebten, Ga— 
briele d'Eſtreſes, mit feinem Freunde und Rathgeber Sully fi ohne 
Bedenken auf die Seite des Lebteren gefchlagen, weil, wie er richtig 
ſagte, er zwar wohl wieder eine Geliebte, nicht leicht aber einen zweiten 
Eully finden könne. So dachte die Mehrzahl der deutſchen Fürften im 
vorigen Jahrhundert nicht. Es giebt kaum ein Ichreidyere® und ab: 
ſchreckenderes Beijpiel von ber furchtbaren Verblendung, in welche eine 
ungezügelte und verbrecheriſche Neigung einen von Haus aus nicht un: 
edlen Charakter zu ftürzen vermag, als das Verfahren des Herzogs 
Eberhard Ludwig von Würtemberg gegen ſeinen Jugendbfreund und 
treuen Diener Forſtner, wechen er feiner Leidenſchaft zur Grävenitz⸗ 
opferte. 

Focſtner hatte dieſe Leidenſchaft ſogleich in ihrem Entſtehen ent 
dedt. Er kannte den Eharalter und Lebenswandel * Dame und 
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mußte, durch welde Intriguen man den Herzog in eine Neigung für 
diefelbe zu verſtricken ſuchte. Gr machte den Herzog mit Freimuth dars 
auf aufmerffam, Diefer bezeigte ihm feinen Dank dafür und gab ihm 
| fein Wort „ald Freund und Fürft“, daß er feine Dienfte nie vergeffen, 
ihn nie feinen Maitreffen aufopfern werde. Aber nicht lange, fo kün- 
bigte ihm ber, von feiner Leidenſchaft immer weiter fortgeriffene Fürſt an, 
daß er bie Grävenig zu heirathen und zur Herzogin zu erheben, feine 
Gemahlin aber zu verftoßen gedenke. Forſtner befämpfte mit aller Macht 
der Beredſamkeit einen fo unbeilvollen Entfchluß, der, wie er dem Herzog 
vorftellte, ihm nicht nur die Liebe feiner Unterthanen, fondern leicht fo« 
gar fein Land Loften könne. Vergebens. Der Herzog that den verhänge 
nißvollen Schritt. Die Folgen liefen nicht auf ſich warten. Gine kaiſer⸗ 
lihe Commiſſion ward angemeldet. Im höchſter Verlegenheit nahm der 
Herzog feine Zuflucht wieder zu Forſtner. Diefer brachte eine Ausföh- 
nung zwiſchen ihm und der Herzogin zu Stande. Die Grävenig ward 
an einen Herrn von Wurben vermählt. Allein ihr Einfluß auf dem 
Herzog war dadurch um Nichts vermindert. Bald beherrfchte fe nicht 
5108 den Hof, fondern das ganze Land. Ihre Verwandten und Grear 
turen nahmen die erften Stellen ein. Die Herzogin warb beleidigt, der 
Erbprinz mißhandelt. Korfiner, welcher allein fi jenem Einfluß nicht 
beugen wollte, ſah fich zulegt feiner eignen Sicherheit halber gemöthigt, 
zu fliehen. Bon Straßburg aus. fehrieb er am feinen ehemaligen fürſt⸗ 
lihen Freund und fuchte ihm noch einmal die Augen zu öffnen, Statt 
aller Antwort ließ man ihm zu Paris, wohin er fi indeß begeben Hatte, 
mitteld eines Verhafibefehls des Königs einfperren, in Stuttgart fir 
Bildniß durch den Scharfrichter verbrennen und fein Bermögen, fo weit 
man defien habhaft werden Fonnte, confisciren. 

Den meiften Fürſten blieben derartige Gonflitte erfpart, denn Die 
ner von der Unerſchrockenheit, Beharrlichkeit und aufopfernden Treue für 
das wahre Wohl ihres Gebieterd und ihres Landes, wie Forfiner war, 
gab ed wenige. Der Troß der Hof- und Gtaatöbeamten, felber Per⸗ 
fonen von höchſter Stellung und Geburt, bublte ſclaviſch um bie Gunſt 
der fürftliden Geliebten, und fuchte, meit entfernt, die ungeorbneten 
Leidenfchaften ihrer Herren zu bekämpfen, diefelben vielmehr zu ermun- 
tern, zu unterflügen und für ihr eigenes Interefje nah Kräften autzu⸗ 
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beuten. Und die Fürſten waren ſchwach genug, folheg Intriguen ſich 
darzubieten und ihre Leidenſchaften faſt ſehenden Auges zum Werkzeug 
des Eigennutzes oder Ehrgeizes ihrer Hoͤflinge mißbrauchen zu laſſen. 
So ward Auguſt dem Starken, bei einem Aufenthalt in Warſchau, von 
feinen Umgebungen, die ihn dem allmächtigen Einfluß der Coſel ent⸗ 
ziehen wollten, die Gräfin Dönhoff entgegengeführt, und Auguft, obgleich 
er den Plan merkte und anfangs dadurch gegen bie Dönhoff einges . 
nonmen ward, Tieß ſich doch durch die fortgefegten Bemühungen ber 
Dame und ihrer Verwandten befttiden, machte fie zu feiner Geliebten 
und bemilligte der Familie alle die unverfhämten Forderungen, melde 
fie im Laufe diefes Liebeshandels an ihn ftellte. 

Wie die öffentlichen Pflichten, fo litt auch bie perfönfiche Würde 
der Fürfterf unter einer Leidenſchaft, melde bei der Wahl ſowohl ihres 
Gegenſtandes, ald der Werkzeuge und Mittel ihrer Befriedigung oft jebe 
NRüdfihe, nicht blos der flandesmäßigen Sitte, fondern felber der ge- 
wöhnlihen Schicklichkeit aus den Augen fegte. Diefelben Fürſten, welche 
fi fonft mit aller Grandezze einer fteifen Etiquette umgaben, ſcheuten 
ih nicht, bei ihren Liebeshändeln zu den größten DVertraulicykeiten, nicht 
blos mit ihren Hofleuten, fondern mit den niedrigften ihrer Diener, ja 
mit Perſonen von der untergeoronetften gefellfaftlihen Stellung und 
dem zweidentigften Rufe herabzuſteigen. Auguft der Starke pflegte mit 
- einer Anzahl junger Cavalire vom Hofe, Leuten von ebenfo lockern Eitten 
wie er, in höchſter Vertraulichkeit und Rückſichtsloſigkeit die gegenfel» 
tigen Liebesabenteuer audzutaufchen und die Vorzüge der Geliebten eines 
Zeven zu beſprechen. Bei einer ſolchen Gelegenheit war e8, wo Graf 
Hoym die Schönheit ſeiner jungen Frau rühmte, die er wohlweislich 
bis dahin vom Hofe ferngehalten hatte, und wo einer der Vertrauteſten 
des Königs dem Grafen eine Wette anbot, daß dem von ihm entwor⸗ 
fenen Bilde feiner Gemahlin die Wirklichkeit nicht entſpreche. Graf 
Hoym, durch die angebotene Wette und feine geſtachelte Eitelkeit ver» 
führt, Täßt feine Gemahlin kommen, die natinlih eine Beute der Fönig- 
lihen Reidenftaft wird, und erhielt dafür als Entfchädigung den Preis 
der Wette, taufend Ducaten, melde der König dem VBerlierenden vers 
zehnfacht wieder erſezte. Gin anderes Mal Hört der König beim 
Lever feine Hofleute von einer neuentbedten een — ſpre⸗ 
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Gen und beruft alsbald den Mittheiler dieſer Entdeckung in fein Kar 
binet, um die gefundene Spur weiter zu verfolgen. 

Als derfelbe Monarch fih in die Duparc verliebt hatte, ließ er 
beim Intendanten ded Theaters für fich, die Duparc und einige andere 
Zänzerinnen ein Souper vorrichten, aß mit diefen Damen des Theaters 
zuſammen, entfernte fich beim Defjert auf einige Zeit mit der Duparc 
‚ und ließ beim Fortgehen jeder ber Tänzerinnen ein Gefhent an Geld 
und Kleidern reichen, 

Solche Bertraulickeiten, melde in jedem andern Verhältniß ald eine 
Entwürbigung der Majeftät gegolten hätten, erfchienen gerechtfertigt durch 
diefe mächtigfte der Leidenſchaften, welche allein das Vorrecht Hatte, die 
Bötter der Erbe vollfländig zu Menfchen, und zwar in des Wortes weis 
tefter Bebeutung herabzufegen! So allgemein anerkannt waren diefe zars 
ten Berhältniffe der hoͤchſten Perfonen, daß, al der König von Däne- 
mar? zum Beſuch bei Auguft dem Starken war, er mit dieſem zur Co⸗ 
ſel fuhr und bei den Feſten, welche ihm zu Ehren gegeben wurden, über— 
all die Ghiffer und Devife der Geliebten feines Löniglihen Wirhes trug! 

Schon ein einziges Menfchenalter im ſolchem Rauſche der Aus 
fhweifungen zugebracht, mußte die fürftlihen Geſchlechter auf Generatio- 
nen hinaus phyſiſch und moralifch zerrütten. Und leider finden wir dieſe 
traurige Vermuthung Durch zahlreiche Beifpiele nur zu fehr bemahrheitet. 
Mir begegnen in den Memoiren der Markgräfin „von Baireuth, in ber 
Eorrefpondenz der Herzogin von Orleans und anderwärtd Erzählungen 
von Fürften und fogar Fürftinnen, welche gänzlih „debauchirt“ von Pas 
ris zurückkehrten und an den Folgen ihrer dortigen Ausfhweifungen zu 
Grunde gingen; von Fürftenfamilien, denen der Stempel der Schmäd 
lichkeit und der Stupivität in Folge eines unorbentlihen Lebenswandels 
aufgebrüdt war, *) von Beiſpielen einer ſittlichen Verworfenheit an 








*) Nach einem Beſuche am Hofe von Heſſen-Darmſtadt erzählt die Mark: 
gräfin von Baireuth: „Der Landgraf antwortete feine Sylbe, feine 
Tochter lachte aus volltr Kehle, der Eohn machte fortwährend Verbeu— 
gungen; der Landgraf war ausjchweifend geweien, hatte den Krebs an 
der Naje; der Sohn war durch ſchlechte Gejellihaft ganz roh gewors 
den; die Tochter hatte durch Wein und Aueſchweifungen ih häßlich und 
franf gemacht und litt an finftern Launen.” Bei der Herzogin von Dr» 
leans finden fih ähnliche Schilderungen. 


Aus ver vernehmen Gefellfhaft des 18. Jahrh. v. K. Biedermann. 275 


Mitgliedern hoher Adelsgeſchlechter, für melde uns Wort und Vorftellung 
gebrechen. *) Wir fehen die Iegitimen Nachkommen eines ſolchen aus- 
fhmeifenden Fürften an Eörperliher und geiftiger Tüchtigkeit verkürzt 
gegen feine Baftarde. Wir fehen aus ähnlichen Urfachen in der Pfalz, » 
in Würtemberg und andermärts, zum Theil zu miederbolten Malen, die“ 
ordentliche Erbfolge durch Grlöfchen des Gefchlechts unterbrochen und bie 
Linder dem mißfliebigen Geſchick eines Dynaftienwechfeld preisgegeben. 
Selber von dem großen Friedrich iſt es noch immer zweifelhaft, ob nit ” 
die Folgen der Verführung, denen er in feiner Jugend einmal, bei einem 
Befuhe an dem ausſchweifenden Dresdner Hofe erlag, ihn um die ” 
Freude und das Land um das Glück einer directen Fortpflanzung feiner 
Krone gebracht haben. Das Ausſterben der Dpnaftien, von welchem 
vielleicht Fein Jahrhundert fo zahlreiche Beifpiele aufzumelfen bat, wie 
das vorige im Bezug auf Deutſchland,“) war meiftentheild mie eine 
Mirkung, fo wiederum eine, mitwirkende Urſache des Leichtfinnigen und 
gewiffenlofen Kebenswandels der Fürften. Nirgends ift dies fo auffallend 
als bei Carl Iheodor von Pfalz Baiern, der, ohne Tegitime Erben, das 
Land, welches nach feinem Tode an Fremde fallen mußte, nah Kräften 
auszubeuten fuchte, zur Befriedigung feiner koſtſpieligen Leidenſchaften 
und zur Ausftattung feiner zahlreichen illegitimen Nachkommenſchaft. 





) Vielleicht das Aergſte diefer Mrt erzählt die Marfgräfin von Bäireuth 
(2. Br. E. 68.) aus dem Culmbach'ſchen Haufe. 

»*) Nur allein von den befannteren deutſchen Fürſtenhäuſern erfuhren nad» - 
fiehende während des vor. Jahrhunderts ein Abbrechen der directen — 
Erbfolge durch Mangel legitimer Nachfommenichaft: Brandenburg, Würs 
temberg, die Pfalz (dreimal), Heſſen-Kaſſel, Anspach, Baireutb, Braun: 
ſchweig. Nicht überall it die cbenangedeutete Urſache mit Eicherheit 
nachzuweiſen, aber doch in den meiſten Fällen. Schon Schubart in fei- 
ner „Deutfchen Chronik“ von 1775 machte auf diefen Umitand aufmerf- 
fam und fnüpfte daran Bemerkungen, welche, allem Vermuthen nad, 
eine ter Haupturfachen feiner gewaltthätigen Verhaftung und langen 
Gefangenhaltens auf tem Asperg waren. 


— — —— — 
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Briefe des Herrn Hans von Khevenhüller an feine 
Gemahlin Marin Eliſabeth geb. von Dietrichſtein. 
(1630 - 1632.) 


Einleitung. 

Unter des milden und verſöhnlichen Maximilians II, und des 
nur zu jehr zum Ouietismus neigenden, mit feinen Brüdern zerfal- 
Ienen Rudolphs II. hatte der Proteftantismus in den öſterreichiſchen 
Erbländern immer mehr Boden gewonnen und ſich über alle Stände 
des Volkes in dem Maaße verbreitet, daß 1571) im bitterſten Ernſte 
die Katholiken in Ober- und Unteröſterreich über Unterdrückung und 
Verdrängung aus allen einflußreichen Aemtern klagten und Tſcher— 
nembI **), das Haupt des proteſtantiſchen Adels, auf dem Landtage 
ausfprehen durfte, die Proteftanten in Defterreich verhalten fich zu 
den Katholifen wie 300 zu 80. Auch in den übrigen öfterreichifchen 
Erbländern, Steyermark, Kärnthen, Krain, hatte in ähnlicher Weiſe 
die neue Lehre das ganze Volk ergriffen und fand im Adel feine 
Hauptſtütze, der ihr auf feinen Schlöffern und Gütern Kirchen und 
Kapellen öffnete und mit evangeliſchen Predigern beftellte. Denfelben 
Iebhaften Antheil an der Ausbreitung der neuen Lehren und For: 
men nahmen die Etädte und Stever, Villa, Klagenfurt, Laibach 
u. a. hatten ihre evangeliihen Kirchen und Prediger. Früher jedoch 
als in den beiden Defterreich fahte das erzberzogl. Haus in diejen 
Gebieten die Zügel energifcher Reaktion und troß allen Schwan— 
ungen nnd Gegenftrebungen finden wir bier von der Mitte des 16. 
Jahrhunderts an den Protejtantismus immermehr von dem gewon— 
nenen Boden verlieren, den Katholicismus immer fiegreicher den ver: 
Iorenen wieder erobern. Mit dem Regierungsantritt Yerdinand’s, 


— — in 


) K. A. Menzel: Neuere Geſchichte ver Deutſchen ıc. v. ©. 30 folg. 
**) Ebenda ©. 397 folg. 








Briefe des Herrn Hans von Khevenhüller an feine Gemahlin sc. 277 


bes nachmaligen Ferdinand's IT, war jede Unentfciebenheit in ben 
Verbältniffen jener Länder gehoben; unerbittlih und nachdrucksvoll, 
feines Zieles wie feiner Mittel Mar bewußt, begann er 1598 das 
Berk der Neftauration. Indem er die früher gegebenen Zugeftänd: 
niſſe, ſowie die Bruder Pacification von 1578, als nur perjönliche 
Conceſſionen, die für ihn, den Nachfolger, feine bindende Kraft haben 
könnten, darftellte, führte er durh Waffen und Gewalt von 1598 
bis 1606 das Papitthum zum entjchiedenen Siege. Die proteftan: 
tiſchen Bücher und Schriften wurden aufgefucht und verbrannt, bie 
Kirhen von den Soldaten mit Sturmböden und Geſchütz niederge: 
worfen und auf ihre Stelle nicht jelten Hocgerichte erbaut, Männer, 
Meiber und Kinder durch Mißhandlungen in den Tatholifhen Got: 
tesdienft getrieben und zum Bekenntniß einer vorgefchriebenen Beichte 
gezwungen. Wer den Gewaltjamkeiten widerftand oder durd Stellung 
und Anjehn geſchützt, feine evangelifche Neberzeugung bewahrte, mußte 
binnen 6 Wochen und-3 Tagen feine Güter verkaufen und mit Yu: 
rüdlafjung des 10. Pfennigs die Heimath auf immer verlaffen*). 
Unter den alfo Vertriebenen waren die angejehenften und mächtigſten 
Glieder des Adels, die fich, nachdem fie jo gut mie möglid ihre 
Güter verkauft hatten, in freiere Gegenden bes ſüdlichen Deutſchlands 
vetteten und vor allen zahlreih in Nürnberg angefiedelt, für das 
innere Leben und die Geſchichte diefer Stadt ein Moment von nicht 
unerheblihem Einfluffe Litdeten **). Manche derfelben verbanden ſich 
mit fränkifchen Adelsfamilien, jo die von Praunfald und Khevenhüller 
mit dem gräflih Giechſchen Geſchlechte. Bon beiden Gecſchlechtern, 
von denen das letztere noch in Defterreih blüht, enthält das 
gräflih Giech'ſche Hausardiv zu Thurnau werthvolle Andenken und 
Erinnerungen, welche, wie uns das Giech'ſche Hausgefek F 11 (Rr. 
32 des bayeriſchen Regierungsblattes) Ichrt, als unveräußerliche Theile 
des gräflih Giech'ſchen Stammwermögens mit jener forgfamen Pflege 
der hiftorifchen Interefien, wovon dieſes Hausgeſetz ein redendes Zeug: 
niß (vgl. $ 115) giebt, bewahrt werben. Aus jenem Ardive theilen 








©) Gefchichte der Broteftanten in Defterreidh ze. von G. E. Waldau. TI. 
©. 471 folg. 

**) Dr. Lochner: Oeſterreichiſche Grulanteg in Nürnberg. Anzeiger für 
K. der d. B. U, ©. 161 folg. 
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wir unferen Lefern die nachfolgenden Briefe des Hanns Khevenhüller 
mit, ber 1597 geboren, mit Zurüclaffung feiner Schlöffer, deren ei- 
nes, bie hohe DOfterwig*), ihm vor allen theuer geweſen zu fein 
fheint, nach Regensburg, dann nah Nürnberg überfiedelte und 1632 
an der bei Freiftadt in der Oberpfalz erhaltenen Wunde als Dbrift: 
Tieutenant eines von feinem Bruder Raul Khevenhüller befehligten 
ſchwediſchen Negimentes ftarb. - Sein Sohn Bartholomäus, deſſen 
die Briefe erwähnen, geboren 1626, ftarb ‚auf einer Neife nad) Wien 
1676 und hinterließ aus einer zweiten Che, mit Regina Juſtina 
von Abensperg und Traun, zwei Töchter Marimiliana Katharina 
1670—1723 und Eva Suſanna 1674—1714, von denen jene mit 
Ehriftian Karl II, Grafen von,Gich zu Buchau, von dem bie ber: 
maligen Grafen von Giech in direkter Linie abftammen, und dicfe 
mit Karl Gottfried, Grafen von Giech zu Thurnau verbeirathet 
waren**). Die Briefe des Hans Khevenhüller handeln vor allem von 
dem verfuchten Verkauf feiner Befitungen in Kärnthen, die jedod) 
fpäter von der Faiferlichen Kammer confiscirt***), 9 Jahre lang ad: 
miniftrirt und endlich um geringen Preis dem Grafen von Tietrid): 
ftein verkauft wurden. Wir theilen einige Auszüge aus den Briefen 
mit, weil fie ung neben politische und Fulturgefchichtlichen Thatſachen 
einen Ausdrud der Stimntung diefer für ihre Meberzeugung dulden: 
den Verbannnten geben und beweifen, daß keineswegs ein ihnen oft 
zur Loft gelegtes, vevolutionäres politifches Streben, ſondern der reine 
Eifer für das lieb gewonnene Bekenntniß fie Anfehn, Güter und 

Heimath aufgeben hie. J. F. 

*) Hormayr, Taſchenbuch, Jahrg. 1832. J 
»2) Nah Mittheilungen aus dem gen. graͤfl. Archive. 

») In Art. N. $. 45 des Dsnabrüdifchen Priedensintrumenies heißt 
e6: „Baro Paulus Khevenhüller (Bruder tes Hans Kb.) cum ne- 


potibus ex fratre quisque in omnia sibi per confiscationem adempta 
plenarie restituti sunto. 








Briefe des Herrn Hans von Khenenhüller an feine Gemahlin sc. 279 


Lind, an unferm bh, Oſtertag 1630. 
Hans Kheuenhüller, Freiherr 
an 
Ihr Gnaden Frauen Frauen Maria Elißabeth Frauen Keuen- 
büllerin, ein geborne Herrin von Dietridftein. 

Meiner gar hergallerliebiten Frauen und Gemahlin zu überantworten in 

Regensburg. 

Link an unferm heilligen Oftertag 1630. ac. Schic auch meinn Schatz 
zum Kirchtag ein Silberne Halbkandl, dem Baͤrtl ein Silbernes jchälle, dem 
Jörg Dietrich und den Franz Chriſtoff ein ieden ein Becherl. 

Clagenfurth, das feindtſelige den 8/18. April Ao. 1630. 
Hans Keuenhüller an feine Frau Eliſab. geb. von Dietrichſtein in Regensburg. 

Sch habe mein Kindt von Gammer auf geichriben ıc. 

Morgen will Gott reig ich nach Velden, am Erchtag fombt Herr Salgbur- 
giſche Viccdom hinauf vnd auf Langeren den Augenjchein einzunehmen, vnd 
wie ich vermerdhe,. Er nicht leichtlichen auffegen würdt, ver liebe Gott verleihe 
nur-allein glüch, das es feinen Vortgang, Zu vnſern beiten Nugen gereiche. 

Herr Georig Sigmundt von Gag vnd die fram fein noch im Landt, hatt 
wiederumm auf 3 Wochen Termin befommen, fell in 8 Tagen hieher fommen, 
er ift Zu Gräß, man iſt nicht fo ſcharff alß man draußen macht, aber ich vor 
mein Perſon verbleib fein Stundtlänger vber den Termin. 

Glagenfurdt, den 22. Aprill No. 1630. 

Gleich jeht gen wier Zu den herrn Langhanptman und vberantworben 
Ihme vnſer erlaubnuß, nachmitag far ich mit herrn Salpburgiihen Vicedom 
nah Velden vnd Morge nach Lantzkron, herr Hofffangler herr von Werdenberg 
batt auch den Anfchlag vmb Lantzeron und Velden begerpt, Gott gebe nur glückh 
das es Zumb beiten mit vnſerm Nugen verfaufft werden fan, ich dendhe wol offt 
auf mein ſchatz vnd vnßere liche Kinder, auch draußen auf die ſchon Brödigt, 
Gott helff mier nur baldt wider darzue mit gueter Verrichtung, bitt auch die 
brödiger mit gelegenheit meinetwegen zu grießen, ich hette mein Kindt wol gerne 
bey mier, aber ich wuſte gewieß, das es Sie gereit hette alßo abgeſchmach iſt es 
herinen, die Naren hengen Den Kopf alß wie die abgeſtochnen böckh, ia ich 
wolte mier nicht mehr abgemalner herinen Zu ſein winſchen, die Frau Paullin 
greit gewaltig das Sie herein iſt. Mein ſchatz kan mich * dießen Botten er— 
indern wegen Sie noch hinausbegerdt. 

Mein Kindt verzeich mier das ich nicht mit meinem paſqaft verpecirdt hab, 
habß Zu Velden vergeſſen. 

Velden, den 2. May neuen Kalenders Ao. 1630. 

Vnter anderm berichte ich auch mein liebites Kindt, das ih Gott lob vnd 
Dandh Lankeron und Velden verfaufft, Herr Saltzburgiſche Vicedom hatt gleich 
gefterbt mit mier Kauff in namen feines Song Herrn Öbriften-Stallmeilter Zu 
Ealgburg geſchloſſen. Der Ertzbiſchoff Zu Saltzdurg gibt das geldt herr. Der 
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Kauffſchluß if in allen Ginmal hunderdt vnd Vierzig taufendt Gulden, inerhalb 
3 Monate wäerdt mier zu Salgburg oder Nürnberg auf einmal par erlegt, Eins 
malhundert Taufendt gulden, Zwanzig taufend in einen Jahr, fambt den interefli, 
5 pro cento, bie andern Zwanzig tauſſendt in 2 jahren fambt den interefil. Der 
Leykauff der ift 1000 Goldtugaten. 

Der Appoteggen halber hatt fih Herr Vicedom erbotten, das fih ber Bir 
fchoff bey meinem liebiten Schaß mit ein preſendt einftellen würde, das mein 
bergliebiter ſchatz zufriden fein wierbt. 

Vermeine er werde fich nicht fpotten laſſen. Vermein alfo mit folichem pa— 
ren vnd Richtigen Kauff, wie es fonften iegiger Zeit zugeth, nicht ybel getroffen 
haben. Mein Kindt hat gewiß fleiffigen gebeth, das es ung noch fo glüdlichen 
vorbt geht. Herin Paullen gets gar ybel mit Garlfperg, der Bambergifche Vi— 
cedom will den Kauff nicht halten, allein er lieg ihn zwangig taufendt nad, ift 
gleich noch der bezalung nicht verficherbt. 

Megen Wernberg geth es auch feltzam her, fan fein gelbt befumen. 

Herr Georg Sigmund von Egg vnd die Frau fein zu Clagenfurdt, er hatt 
wider auf 4 Wochen erlaubnuß befumen, hatt mir gejagt, das er felbfien mit 
dem Fürften von Bagenberg geredt, daß Her Paul und Er gar nicht ſowol alle 
miteinander jo auß den Lande gezogen, bei den Keiffer in Vngenaden ftehn, alß 
wie der Berlogne herr von Heilegg gefhriben. 

Kerr Lantshaupiman ift ober alle maflen gueth mit mier, der gibt mir guete 
hoffnung, das die Bauern nichts gegen mier erhalten werten, weillen ers felbften 
fagt, fo hab ich guette hoffnung. 

(Die Hereinreis geichieht zu Wafler bis Linz uud von bort mit einem „But: 
ſcher“ der für 4 Roß den Tag Tfl. erhält.) 

Permein mein Kind wurd nicht mer als 3 bedirffen. 

Morgen willg Gott reiß ih nach Paternian, der Lankhauptman bat mier 
Gomifläri zugeben die Bauren zu Graminieren, wie ich vernemen mueß werben 
fi ober 30 oder 20 nicht darzu befenen ; dieweillen fie den ernſt fehen fie ha— 
ben nur vermeindt ich wurde nicht mer hereiner reifen terffen. 

Baternian, ven 3. Mey neuen Galenders Ao. 1630. 

„Die farnuflen zu Lantzkron vnd Velden fein alle, außer 3 Better, alleg lein- 
wand, Zingefchier, treid Bictualien vnd die ſchöneſter gülter, auch die Meiolickha— 
fchallen*) das ubrige aber alles ift in Kauf eintumen, hab ich anders gewolt das 
der Kauf feinen vordtgang follt haben, und hette ich noch ein Tag gewart, fo 
werbe es auf dem Kauff nichts worden, venn es fein ſelzame intriga Borfumen. 
Die Appoteg haben fie geiperbt gefallut Ihnen fer wol, Berhoffe es werde das 
praesent deſto befier werden. Mein Kindt fan meine fachen was droben in ber 
Kamer, wol noch biß zu meiner hinaußfunfft verbleiben laffen, was aber mein Schatz 
fonft einmachen will vnd nad Niernberg ſchickhen fan fie wol thuen vnd weil fich fo 
vill von Reggenipurg wedh ziechen, was wollten wier dorten machen, 

Glagenfurpt, ven 10. Men neuen Gallenders Arc! 1630. 

Mein Bruder Herr Paul Hat vor 8 Tagen den hitzigen Krankheit befom- 
men. Der Aulmechtige wolle Es nicht allein feinetwegen, fondern feiner vill un- 
erzogenen Kinder, und Frauen halber wiverumm zur beflerung ſchichhen, unt 


*) Diefe Schaalen werben no im Schloße Thurnau aufbewahrt. 
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uns allen fromen Chriften iegiger Zeit gnebiglihen bewahren, glüdjelig feint 
die, die Ihr ſachen aufs eheſte richten finen wan fchon eines ie Zeitliche was 
verlaffen mueß, it es doch beſſer alß das ebig zu uerlaffen. Ich und die andern 
fein Gott lob noch wol auf, wolte ingleihen wintfchen, das mein Kindt fambt 
vnſeren lieben Kleinen, wie auch allen vnſern freinden, fo wol gefundtheit hal, 
ber gieng, bittend Bon Gott dem Allmechttgen er wolle nicht allein fein göttlich 
gnabt beiderfeitg verner verleihen, fondern vnß fämentlih mit gueten gefunt 
eheft aufamenbringen. 

Mein BVerrichtung halber ftet es Gott Ich noch in — terminis, vermeine 
alßdan nicht vill mer in Kärenten Zu thuen zu haben, ver Allmechtige gebe 
nicht nur allein mier fondern allen, die nicht herein begern fein gnadt darzu. 

Glahenfurbt, den 20. Mey. Ao. 1630, 

Sch Gottlob befinde mich auch wol auf, hab gleich purgierdt vnd auf der ader 
gelaſſen, iſt mier gar wol bekumen. 

Das mich mein Kindt ermandt balden hinaußzukomen, ſo iſt gewiß mein 
Verlangen ſo groß, als Ihrer imer ſein kan, wolte vill lieber heit, alß morgen 
weh, denn es wol gar fein kurtzweil bier iſt wieß mein ſchatz von Herrn Georg 
Eigmund und der Frauen ſelbſten vernemen wüerdt. Vnd vermein ſolches nur 
alleg mein Schaß, vnd unfern Kindern Zum beiten, das will ich mit Gott bezei⸗ 
gen, ich halte, mich meiſts teil alhier auf, dan ich mein fachen zum forberlidh- 
ten verrichten fan, ſonſten Gott lob geth mein BVerrichtung noch zimlicher maſ— 
fen nach mein contento, ich erwarte teglichen den Widmanß vnd Kinnigel, mein 
Schatz terfe fich wegen der Bezalung des Kinnigel nicht forgen, fan er nicht 
zue halten wolte wol andere mittel finden. 

. Mein Ehap bett gewiß fleigig, das Unger fach Gott lob noch glüdhlichen 
vort geth, mit den Bauren würbt es auch baldt Zu ent Komen, fie beften gar Schlecht. 

Die 4 vornembiten fürchte werden gewaltig geftrafft werben, unter andern 
ift ein Echufter der Rädl Bierer, der hatt nicht allein meine gemwefte Untertanen 
fondern des Herrn von Reckenau vnd Graffen, auch andere fait im gantzen land 
mehr alfo aufgewigeldt vnd iſt ſchon ausgerifien, wan er befumen wüerd, trag 
ih ſorg er möchte gehendht werten. Es wüerdt der Obriſte Etalmeifter, Herr 
v. Spauer felbiien in 14 tagen Zur einantwortung hereinfommen, das Maiolicka— 
geichier hab ich alleg aufgenumen, damits fleißig eingemacht funte werben, hab 
auch zu dem ende die 3 fchöniten Bitter aufgenumen, es fol auch Alles waß 
mein Kind begerbt fleißig verridht werden, hette mein ſchatz gerne herinen gehabt, 
weil e8 aber ihr gelegenheit nicht geweßen, fie auch alles fo wel bevendht bin 
ih auch gar wol zufrieden. Herr Vicedom ift wider bei mier geweßen, hatt mich 
hech gebetten, ich ſolte das Zingeichier Ihme Verfauffen, wie auch leilacher, tifch- 
tücher vnd dergleichen Bermeine fei beffer alß wan ich's hinauffurte, dan man 
befumbt vergleichen draußen ſchöner und wolfeiller, hatt audy vermelbt er hette 
abfonderlich wieder geichriben der Appotegen halber, wann mein Echak nad 
Ealgburg reifen will, will ih Sie ſchon zuuor wiſſen laffen. Des Herrn Pauln 
und der Frauen halber terfe fie fich nichts beforgen. 

Glagenfurdt, dien 3. Juni Ao. 1630. 

Wohlgeborne Frau te. Meine gar im Herken allergelichtefte Kran und Ger 
mahlin, Wintſche gleichesfalß mein Schatz alleß waß Ihr Herb begerbt, vnd 
vaſeren lieben Kindern geſundtheit vnd langes leben, wie groß mier die weill 
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umb mein herg allerliebiten ſchatz vnd vunferen lieben Kindern iſt das weiß Got- 
wol, wie hoch ich auch Verlangen habe fie mit erften zu fechen, es geth hier bey 
ben leiten, ber Berrichtung halberie fo Iangfamb her das nicht zu fagen ift, wen 
ich gleich heit meine es wuerdt alles verricht werben, id morgen wider anderſt. 

Vebermorgen tft vnßer termin auf „aber der Fürft von Eggenberg hatt ung 
wider auf 4 Wochen Termin erteilt, hette ich das zue traut, hette ih mein Schatz 
wol gebetten, das fie hereiner gereift were, ich weiß gleich nicht was ich thuen 
fol, folle ich alles in Vnrichtigkheit fen lafen oder mid) hinauf zu begeben. Gott 
verzeihe ed dem Keifler, das er vns allfo blagt, wenn doch der Firftentag wider 
Verhoffen folle feinen Bortgang haben vnd mein ſchatz vermeinte mit vnſern lies 
ben Findern nach Nirnberg zu reißen; oder aber zu Neggenfpurg zu uerbleiben, 
Kan mein fhag herrn Georg Eigmunden von Egg fragen umb rath. wolte 
gerne zu troſt meineß fchag alßbalden forbt, jo bin ich gleich in beften werdh 
meine jachen zum richten, damit es Kinftig mein ſchatz vnd vnſern Kindern zumb 
beften geraichen möchte, wintfche auch vnfern lieben Gott meinen ſchatz zumb 
troft und Helffer, der wüerdt uns gewißlichen nicht verlaffen, Mein höchſter ſchatz 
Kimmere fih umb Gottes Willen nicht zuwill. | 

Der Herr Vatter hatt mir den Michel geftert mit Volmacht hereingeſchickht 
Hellenburg zu uerfauffen, wolte Gott das ich fo glüdhfelig wehre dan ichs zu 
Werckh richten funte, van ichs ſchuldig bin, will wol Fein fleig nicht Sparen. 

Ah Gott, das mein Kindt drangen fo geblagt if, Kimmert mich fer body, 
das ich nicht bei Ihr fein kann. Wan mein jhag etwan vunfere fachen einichla- 
gen mwolte laflen, vnd ietzt nicht alles hinauf nach Niernberg bringen funte, finte 
mein fchag ein Theil etwan verfchlagner in ein gewelb oder zum Hoffer gebem 
wan fie auch die mie nicht nemen wolte, meine fättel und Roßzeich einzumachen, 
finte fie den Heitenreich enbietten lafien, das er herunter feme vnd foldhes ein- 
machte, &8 fteht alles bey meinem in der weldt allerlichften ſchatz wie fies richt, 
ift mier alles recht, das mein Schag mit dem geldt vor den Etubenberger nichte 
Heden kinte, fan ich leichtlichen erachten, das es fchen ein lange Zeit ift, mein 
liebſtes findt. Sprich nur ber truchen zue, ich weiß gar wol, das mein jhak 
nichts vnrechts außgiebt. 

N. S. Ach Gott wie iſt mier ſo leid, daß ich die ſchöne Zeit in den Ellendt 
mueß zubringen ich kume wol nicht mer ohne meines ſchatz fo lang auf. Gott 
helf mier nur baldt auf difmal hinauf. 

Glagenfurdt, ven 13. Juni Ao. 1630, 

Gleich heit bin ich mit den Kinigl Gottlob auch überorih, morgen ſoll ich 
mit den Dumbbrobft wegen Hollenburg tradbtiren, was mier ſollicher übergebe- 
nen Grtract antworten wüerdt will ich vernehmen, wolte wintfchen, das ich derent» 
wegen auch was richten funte. Ih hab ein fas mit 3 Better und ben Maic- 
lica gefchier, und Leinet eingeichlagen, auch etliche fir- und marder-Bölg, vnd 
nach Nirnberg zum gabriel Maullen laſſen aufgeben, auch die 3 eingebuntenen 
truchen mit 3 faflel wein di canen. Ge ift mit den aufgeben verfelt worven, 
habe des herrn Paullen namen darauf gemacht »c. . 

Dißmal in KTill nichts zu fchreiben, weillen Herr Morig von Welf nicht 
warten will, ih erindere auch mein hergallerliebiten ſchatz, das ih das gemalbt, 
fo zu Langeron in der Gapellen geweßen, vie gäflung Ehrifti, Herrn Bamber- 
gifhen Vicedom geben, welcher mier ein ſchon Pferdt darvor geben, auch jonflen 
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andere jachen, Er wüerd miers auch Gopiren laſſen. Es ift in der langen tru- 
hen fo in vnſerer Gamer geftanden, und wan folliche zu Nirnberg, oder mein 
Kintt fonften leichtlich darzue fan, wan Gr ſich bei meinem Kindt darumen an⸗ 
melden leſt, Kan ſie es Ihme zueſtellen. 

Velden; den 9. July Ao. 1630. 

„ic. Allſo habe ich nicht vnterlaſſen kinen mein kindt, weillen die poſt fer Vene 
dig geichwindt nad Nirnberg fumbt Zu erinern, beinawenft auch erinern wollen, 
Pas ich einmalmit den halfchtrigen Bauren mit großer mie, das id Cie zu Ver— 
ber gebracht habe, ja gar miefjen zu gräß ein pevelch erwerben, damit Cie dar— 
jue gebracht fein worden, ift alfo gottlob vnd Dandh, die Verher geitert gewe- 
fen, vnd fie Bauren, in allen verliftigt fein worden, und wehre ich nicht felbiten 
darbei geweflen, wer es felzam hergangen, geftert fchidh auch wider tes von 
Spauer Gewaltetrager, Gr hette wider waß anzubringen wegen Lantzkron und 
Velden, habe id Ihme wider andeiten laffen, wefern er den Kauf gefchlofiner 
maffen halten will mag er fumen fonft derfte Er jich nicht bemichen, ich vermein 
Eie werdens hart auflaffen. fonften gefunpheit halber bin ich Gottlob wol. 

ı. 
wie ih mich auf mein Hergallerliehiten Schag freie fan ich nicht ſchreiben, ih 
glaub nicht, das fih ein Preitigam auf feine Braut allfo freiet.“ ac. 
Glagenfurdt, ven 2. Augufti Ao. 1630. 
(nad Nürnberg.) 

10. »I3h hab mein hergallerliebiter fchaß zweimal auf der Poft nah Vene: 
dig gefehriben, in manıng bie fehreiben balden zu befumen, fo fürchte ich aber 
mein kindt wüerts nicht empfangen haben, auf Brjachen in itallia gewaltig ftirbt 
vnd der Paß in tirol ganz gefverdt.« ıc, | 

Ih hab leider auf ein fchreiben fd Frau Georg Sigmuntin von Ggg, auf 
die Frau Herr Paulin getan, Bernemen miefen, wie das Gott der Allmedhtige 
unjern lieben Georg Dietrich zu fi genumen, jchreibt aber gar nichts was 
Ihme geweßen. Es fchmerpt mich nicht wenig, aber noch vill ein großer freig 
it mier nur umb mein liebiten ſchatz, ich, weiß das Sie ſich yber alle maſſen 
fümmern wüerdt, nicht allein des leivigen falf fondern auch meines fo langen 
außen bleiben, vnd bitt mein hertzallerliebſtes kindt vmb Gottes willen, fie wolle 
mier nicht allein verzeichen, das ich fo lang nicht kum, fondern fih nicht fo hoch 
fümmern, weillen es vnßer herr Gott alljo hatt haben wollen, wer weiß auf was 
Vrſachen Er ſoliches getan, wier müeſſen in alles heimftellen, Er ſucht vns wol 
oft mit ein Kreig heim, Er wolle vnß auch folihes mit gebult helffen tragen ac. 
mein Brueder her Paul ift nach Venedig gereiit fumb in Zwen oder drey tagen 
wider und reißt alsdann balden fordt ze. 

P. S. Dem Herren Battern, frau Muetter, briedern vnd ſchweſtern famt 
allen vnſern gueten freindt und freindin, bitt ich mich dienſtlichen zu beuelden, 
Herrn Vattern wol mein Kindt fagen, daß ich den anfchlag holenburg betref- 
fent, meinem Brueder mitgeben, damit Er felbftien mit dem alten widman reden 
fan, fonften hab ih von feinem Sohn hier Vernemen mieflen, das Gr bei 
biegen Krieggleifften ſchwerlichen was Fauffen wüerdt, fonft Fan ich Fein einigen 
Kaufman tiefer Zeit vorbringen, Lantzkron und Velden betreffentt, möchte der 
Kauff noch vort gen, wan ſchon der Kauff feinen Fordtgang erreichte, fo habe 
ih nicht willeng, vor Weinachten ſoliches einzuantworten laſſen. 
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Glagenfurdt, ven 28. Juny Nc. 1630. 

6. „Das vnßer lieber Bärtl alfo ybel auf ift Fimert mich fehr hoch, wie 
nicht wenig, das ich meines Findes fo lang beraubt bin, wan idy gleich heit 
vermein was zu richten, fo fan einer die langſamen leid nicht darzue bringen, 
Berhoffe aber, willg Gott einmal iegt baldt Vertig zu werben, der allmechtige 
gebe mir nur gnadt, damit ich balvt friſch vnd gefundt. zu meinen berzaller- 
liebſten ſchatz vnd Kindern kume. 

Was Lantzeren und Velden belangt, hab ich meinem ſchatz darumen nichts 
ſchreiben können, Urſachen weillen ich nicht eigentlich hab wiſſen können, wie es 
ſteht vnd iſt nicht ohn das fie 10,000 fl. haben nachlaß begerdt, haben mid 
alſo lang bei der Naſſen herumergezogen, das mich ja entlichen verdroſſen und mich 
resolviert ob Sie Ihr Hantſchrift vnd Petſchafft halten wolten, wo nicht, ſo ſol 
es auf den Kauf nichts werben, vnd hatt fie alſo zerſtoßen, es iſt mir auch gar 
nicht bang wie mein kindt felbiten fchreibt, mit Lanpfron und Velden, vnd 
biges verhoffe ichs allezeit wel hinzubringen, wie id von dem Amptman zu 
Villach vernumen, fo möchte Herr Bambergiihe Vicedom, in namen des Bi— 
fhofs von Bamberg warn ih hinauß kum drumen trafhtiern, es wehre wol 
gar nah Billady gelegen, Er Herr Vicedom iſt gar fro daß der Kauff nicht fein 
Borthgang erreicht, Es verdrieſt mich nur, das ich derentwegen mich, fo lang 
mueß aufhalten, ich fte gleich iefunder mit den Egendorffer in tractation, wills 
ihme umb den beftandt lafien, wan er mier das Jahr 6/m f. hinaufreicht auf 
vrſachen wie ih meinem Kintt wann idy will Gott wie ich verhoffe balden hin- 
auf kumb ſelbſten mindlichen andeiten will, auch villeicht Finftig vnßer befferer 
nig fein wierbt, mit den Kinigl bin ich ganz richtig, die Widman fein einmal 
ing Iandt fumen, verhoffe auch balten richtig zu werden, jonften hab ich Gott- 
lob andere meine fachen zimbliher Maffen gericht, vmb hollenburg hab ich kei- 
nen Kauffmann befumen fönnen, will aber noch fechen, ob ſich etwan der Wid— 
man möchte drumen annemen ıc. 

Frankfurdt, ven 13, Jauuarij Ag. 1632. 
Mohlgeborne Frau, ıc. 

Ihr fchreiben hab ich exit heit zu Hannan gleich die ſtundt, wie der Kon— 
nig aufgefehen, empfangen, vnßerß Bärtel vebel auf fein nicht gerne Vernu— 
men, will Zum lieben Gott hoffen, er wüert alles Zum beiten ſchickhen. Ich hab 
ſchneweißen vnd Heidenreich zweimalen beuolchen zu fchreiben, man fan beiden Kön- 
nignicht gefhwindt erpebiert werden, ald wie man meind, fondern wieß ietzt geweßen 
ift, es fein wol 10 Fürftlihe perfonen, abgefante, vnd auf die 30 Grafen zu 
Meng geweflen, wan ich Ihme nicht unterwegen aufgewart hatte, fo wehre ich 
noch nicht expebiert worden, bin gleih in der Gil mit 2 pferten mit geriten, 
ſchneweiß und Heidenreih, auch andere meine leit hab ich alle zu Meng miefien 
laffen, verentwegen ich vmb fie erit ſchichhen mieſſen, were mieflen ein tag ober 
Zwen auf fie warten, alßdann nimm ich meinen Weg willf Gott wider zurückh, der fönig 
hatt mir auch beuelch gewen, mich bei dem Veldmarſchallh anzumelden, vnd wie 
ich vernim iſt Er nicht weit von Nirnberg, die Königin hab ich gefechen, wan 
ih kum, will ih alle mindlichen berichten, das ich in großer gefar jein fol, 
weiß ich nichts drumen, dan wo ich reis if allg königiſch Volckh, weil vie Poft 
gleich wech geth mueß ich fchliegen. 

P.S. Der König iſt nad) hr gezogen, weil Babenheim daß felbe 
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enget (entjegt) hatt, Gott gebe glüdh das es wol abgeth, ih hab den Hartman 
ſchreiben laffen, wan Eie ein geldt wuerdt bebierfien, fol Sie zu Herren Paullen 
ſchickhen, ich hab nidyt gedacht fo lang aufzubleiben. 
Kipiugen, den 3. Märty No. 1632. 
Molgeborne Frau! sc. 

Mit glüdhwüntihung von Gott dem Allmechtigen beiderſeitz geſundt, er- 
innere ih Eie fovill in eil, daß wir Gottlob frifh und gefundt, ſambt vnßeren 
Reitern fein in ein Dorff nicht weit von hier anfomen vnd Duartier gemacht, 
vnd wir fein gleich diſſe Stunde hereiner nach Kützingen geriten, ung zu erfun- 
digen wie es fleht, wegen Bamberg, man hatt alles fo groß gemacht, wie Id 
aber allhier vernim, if es bey weiten nicht fo groß all wie manf 
gemacht hatt, und hatt fi Herr Veldmarfchalfh wider gewandt, wie man jagt 
hab Er gefterbt wider bei 500 fromaten nider gemacht, fo viel weiß ich auf 
biegmall, auf meine Roß fol der Vrban fleifig acht geben, vnd oft aufßreiten. 
Mein alla moda Gapen haben fie mier vergeflen, wan etwan eine gewifle gele- 
genheit außfumbt wollen Sie mierß ſchickhen, vnd ſey Sie Sambt vnſern Kindern 
ond den Freyln auch Herrn Eraßmuß von mier freintlich gegrießt. Herrn Batter 
frauen Muetter bitte mich zu beuelchen. 

Kispingen, den 14. Märtij Ao. 1632. 

In eill fo vill, das Ihr Kiniglich Majeit. ven Rotſchimel von mier begehrt, 
vnd damit derfelbe, ſowol der Hengſt fo ich von Heidenreich erhanvelt vnd Speidl 
ſchimel fiher nah Winkamb gebracht wüerdt, alſo ſchichht Ihr Majeſt. ein 
ftarfhe Confoia. Die was von Nirnberg nah Winkamb beglaiten werden, die— 
felbe parti fol der Obriſt Bulach fieren, wolle fie Herrn Bomer meinet- 
wegen nebenft dienſtfreintlich grueß bitten, Er obbemelten Herrn Obriften 
oder wer bie partey füerth anſpreche damit die pferdt wol in Obacht möchten 
genumen werden, damit Ihnen fein ſchaden oder abgang zugefiegt möchte wer” 
den, Er Herr Bomer mueß aber vermelden, daß fie alle Ihr Kiniglih Maier 
teten zugehoren, damit aber foliche wol gemart werben, mueß fie den Vrban 
fleigig beuelchen aufzufchaun, er Brban mueß felbften mit Ritten auf den Epeibel 
mueß er ſitzen, und den Rotſchimel ohne fatel,aber mit ver neuen Deckhen eine, fo ich erft 
machen hab lafien, aufder Handt füeren, auch einen geringen fapizon anlegen, damit 
daß MAul nicht verderbt wüerbt, ben Hengft wüerdt der Lagei füren, daruf muß ber Br= 
ban feinen fatel legen und ein Niderlendifch par piftolen darauf binten, ver jacob fan 
darzue, von ben neuen Dedhen mueß auch eine darauf fomen, fovill vnterdeſſen 
damit fih der Vrban Zurichten weiß, bi der Lagei fumbt, vnd die parti weh 
wüerdt gen, ber wüerdt auch alle Zeitungen mintlihen Verrichten, dan ih nicht 
Beit merß zu fchreiben, differ eigene Eurier fan nicht länger warten, hab ihme 
gebetten den Brief felbften zu überantworten, vnd alle Zeitungen mindlich ver- 
richten, die werden dem vnfrigen fehr erfreien, Herrn Battern, rau Muetter 
bitt mich dienſtlichen zw beuelchen allen ven vnfrigen aber, nebenſt dienfifreint- 
lihen Grueß ıc. 

P.S. Wie die arme durchmarſchirt, hab ich mieſſen bei dem König vnd 
Beldtmarfchalfh fein, Herrn Gottfrid Chriftian Jörger und Herrn Otto Hainrich 
hab ih nur mit ein Windh gegriet, hette gerne mit ihme geredt, Herr Ehri- 
ſtian ift mit Herrn Rudolpfen in Wüertenberg hinauf, reit mid, daß ich ihme 
erlaubt Hab, mueß all mahlen ſelbſten bereiten, iept aber hab ich wegen ber 
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quartier zu ihuen, damit vns andere geben werben, weillen bie Vnßerigen ver— 
derbt 'worden fein. Hab guete Bertröftung kriegt. Vußeren reitern it auch Gott— 
lob nichts geicherhen.“ 

Tunawerbt, ben 7. Apprill No. 1632, 

„ec. Sefuntheit halber befinde ich mich Gottlob wol verhoffe es werbe ſich 
mit Ihre auch wider gebefierdt haben, gott verleihe verner feine gnad, was mit 
Gottes Hilf wier anfelihe Victoria wider vnſern feindt gehabt, wüerts ber 
Rechbacher alles mundlichen erzellen, dem ich allhier vbel aufgefunden und Ihme bei 
biffer gueten Gelegenheit wider heimen gelafien. bin mit der auant guardia 
den feindt bis auf 3 Meil weg nachgeſetzt, hat zimblicher maſſen ftoß geregnet, 
wie ich wider zurüdh ven König zu jagen, wo fich der feind hingewandt hab ich 
Shme auf ein paß verfäumpt, dverentwegen ich Ihme alsjobalvden wider nachreiß, 
des Herrn Grafen geweßten Laggey, wan er fich anderſt gebulten wil, bie id 
wilg Gott heimbfumb, fo fol er bey mier gelegenheit haben, er fan fi aber 
villeicht, wie ich von Jörgel verftanden, wol anderwerts bieweil aufhalten, des 
Herrn von Herberfiein geweiten Reitfneht wan er etwan ein Geldt bebürftig 
wehre vnd joliches felbiten begehrt, fann Ihme 10 oder 12 R. taller gewen 
werben, Gr mueß nur in das Onartier gefchicht werden, dam zu Nirnberg it 
Gr fein Nüg, ich hab vorgeftert alles durch den Wolffen in ſchneweiß ſchreiben 
lafien, das fchreiben fo von Reggenfpurg komen hatt auch der Schneweiß, weil 
ich gleich wieder fortmuß will ich ſchließen. ıc. * 

Augspurg 141. Apprill No. 1632. 

wre. Vud erindere Eic auch, daß wier Gottlob und dandh augfpurg auch mit ac- 
cordo befumen, ſein zwe tag und zwo necht darfor gelegen, hatten flarfh mit 
fudhen auf vn geipildt, aber nidyt mer alf einen man getroffen, wie fie bie 
macht geiechen, haben fie fich alfdan ergeben, wan allio daͤs glüdh vnd unfer 
Herr Gott vnß alfo fafjorifiert, hoffentlich bald wider zu den vunfrigen zu fumen, 
war wier mit der Hilf Gottes nah Reggenſpurg kumen, fo will ich jechen, wo 
möglichen einen ritt nad) nirnberg zu thuen, wie wier hereiner in die Etat ge— 
zogen, überauß große Freid ift gewefen, ver Kinig ift nicht herein, fol aber heit her— 
einer und Eiraggs wider weiter vermeine es werde Minden gelten, gleich ietz 
haben unjere Eolvaten einen Stattknecht befumen, der hatte wollen Bulver an- 
zinden, hatt offendlich befanndt er hätte nichts darnach gefragt, wie wol er 7 
Heine Kinder heit und fein Weib in findibetten ift, er wolte die Statt in Brand 
gelegt haben, man hatt vill pulver vergrabner gefunden, Herrn Battern bitt ich 
meinetwegen zu reccomantiern wie auch der Frau Muetter und Ihme fo vill an 
beiten, woferne es fiber wan er funte nad Reggenfpurg fomen, wan der Kö— 
nig hinfeme dan er fih nicht lang fäumen tuet, auß fonderwahren Urſachen, 
welche firh nicht Schreiben laflen ıc.“ 

P.S. Der Vrban foll fleißig acht auf mein Spanier haben. 

Tunawerbt, den 27. Märtij No. 1632. 

„Sn eil fo will, dag wir Gottlob und Dand den fchlifel in Baiern er— 
oberdt. Gott gebe weiter fein gnad ift ein fchöne occassion geweien, wollte 
nicht waß nemen, daß ich nicht darbey geweflen wäre, ver König hatte bei Hen— 
Ihen verbetten zu beutten haben aber doch nicht gelaflen,, von tuwich, Leinge- 
wandt vnd Weiber Kleidung, wie auch Zingeichier hette ich gnuugfamb befumen 
Ionen, kanf aber nicht mitbringen, wilß mit der Hilff Gottes auf ein beſſers 
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fparen, es fein beiberfeig über hundert vnd funfjig man nicht geblieben, doch 
mererf von feindt, haben fich geftert dem gangen tag vnd die halbe nacht ſtarkh 
gewerbt, nach miternadht it alleß auegerifien, ob ber Kinig heit noch alhier ver⸗ 
bleibt, kann ich nicht wiſſen, ſchlieſlichen bitte 2c.“ 

Tunamerbdt, den 30. Märtij Ao. 1632. 

Der Kinig hat hier ein Lager fermiert, wan der aufbruch geichehen wüerht, 
fan man nicht eigentlich wiſſen, der feindt liegt nur ein Etund von bier, die 
unfrigen Sarmigiern teglih vnd befumen viel gefangene. Augſpurg und 
Regenſpurg if mit Keiferiichen Volckh befegt, fürchte wol es möchte vnfern 
Regenfpurgern nicht gar wol gen, Gott fan es doch alles wenden, ben Vrbau 
beuelch Eie fleißig acht auf den Epanier zugeben vnd fleißig auszureiten, Herrn 
Battern, frau Muetler, Herrn Eraemuß, freyle A. Barbara vnd allen vnſeren 
gueten freinden vnd freindinen, wie auch allen den vnßrigen, bitte mich au bes 
uelchen vnd fey Sie von mir fambt allen den vnfrigen treuherzig gegrißt. 
Gott mit vns allen. 

Veldtlager vor Ihngelftatt den 20. Apprill Ao. 1632. 

In allen Eil jey fie auf dißmal weilen id nicht mer Zeit von mier vnd 
den Vnfrigen treulichen gegrißt, alleg neues wüerbt Sie von der Frau Gräf— 
fin von Sullms Hoffmeliter welicher gleich iegt verreißt, vernemen, weillen idy 
gleich auch ein pferdt befumen, ſchickhe ichs mit hinauf, der Vrban fol bif auf 
fernere Berortnung fleisig neben den Spanier acht geben, wan es geliffert 
wole Eie den Knecht ein taller vereren, Ihre zwei ſchreiben hab ich in Aug— 
fpurg-auc recht empfangen und allen gueten Zuſtandt mit Freiden vernumen, 
die prieff jo kumen wolle fie nur aufbrechen vnd die nicht vonnöten droben 
zu behalten, ven Mären bitte ich wie auch alle miteinander zu grießen, vnd wan 
er zu ber arme gelegenheit hatt, ob er mier wolle ein Wergefeß wie man iletzt 

pflegt zu tragen auf 9 oder 10 taller werth ſchicken, es verfilberbt oder — 
es gilt gleich Schlißlichen beuilche ꝛc. 
Quartier Stat Moßburg, den 28. Aprill Ao. 1632. 

Waß ich vnſern Reggenſpurgern provizeit hab, das es leider war worden, 
wolte ich das ich vill hundert tauſſent mal gelogen hette, Gott hellfe Ihnen, 
villeicht iſt es nicht ſo vbel zugangen, als wie manß ſagt, es ſchmertzt mich, das 
ich nichts weiteres darum ſchreiben mag, ich bin vergangenen Montag mit einer 
Bartey von 200 pferten gar bei der ftatt geweflen, zu recognofeiern auf beuelch 
Herren Veldtmarſchalckh it alles gefperrdt gewefen vnd iſt fo fill geweſſen, auch 
nimand, auß oder ein gelafien, hab niemandt befumen kinen zu fragen, wie 
eß darinn ten möchte, endlichen bin ih in das Klofter Pril allernegit bei Reg- 
genipurg geritten und den fchaffer gefangen, mit mier genumen, wie auch aus 
dep teifhen Herrn geſchloß den pfleger, vnd habß den Kinig gefchidht, fürchte 
wol die armen Reggenipurger werden noch fobalden nicht erleit werben den 
ietzt die ganze Kaiferifche arme alda if. Herrn Pattern, Frau Mutter bitte 
mic aufs ſchönſte zu beuelchen, Herrn Vattern anzudeiten, das ich fein ſchrei⸗ 
ben von dem Herrn Schiffer empfangen wolte Ihme auch geraten haben, auf 
dißmal noch fein reif einzuftellen, wofern er nicht fichere gelegenheit hatt, zu 
Ihre Majeftät zufumen, fürchte es werde ietzt waß unſicher zureifen fein, dan 
wir ietz miten unter den feindt fein, fo gibts auch hier im quartiern ſchlechte 
gelegenheit, das ich meine ſchuldigkheit nicht felbiten geichriben, a Vrſach, das 
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wier iept aufbrechen nach Lantzhuet, weliches nur Zwo Heiner meillen von bier, 
einzumemen, wollen fidh wehren, und werten fie fich nich balven erzeigen haben 
Ihr Mayeftät bewelchen zu ftirmen. Gott fiche ung bey. Wegen des Geldt 
weiß der Garl Rechbacher wol wo er fi anmelden mueß, ſoliches bey Herrn 
Maullen abzuhollen, es werde meines erachteng bei 1100 Hl. — fein, er ſolß 
nur erheben, dal es bei ietziger Zeit nicht weniger laliern (?) wüerbt, vnd kann 
Sie die notürfft barvon nemen, wan aber der. Herr Vatter unterbefien waß 
wenigß berleihen finte, werde mir licher, konte ſich fchiden, daß ich in Fürgen 
felbftien möchte hinauf kimen, es ift aber nichts gewiß, ich fan auf ſonder— 
baren Urſachen ietzt nicht leichtlichen abfomen. Die brieff zu eröffnen hab id 
ſchon gefchriben, auch den Walther befollhen gehabt. Wan fchreiben von Nitt- 
meiſtern des Neggiments betreffend an mich fomen miſſen, ſoliche meinen brue— 
dern zugeſchickht werden, das der Baͤrtl fleigig lernet it mier fehr lich, hab ihme 
zwey ftudh geichig, bei den heiſſen geſchickhht, hab big dato noch nichts befumen 
Ihme zu bringen, ingleihen auch ſonſten Fein beit, fondern mer verloren, hab 
ift mir ein roß mit ein felleifen vnd ſattelwerkh wech geloffen, hobß 5 tag nicht, 
weiß nicht, ob ichß ie werde befumen, es geth bei vnß nicht anderſt zue, waß man 
heit befimbt verliert man morgen wider. Bitt fchließlichen 1c. 

Glagenfurdt, den 5. Junij No. 1632. 

Unfere ſachen beireffent waß mein ſchatz nicht in eil hinaufbringen fan, 
fan folihes etwan in ein gewölb, oder funften, auf ein orth gericht werben, 
meine ſchreibtiſch betreffendt, fein nicht iengemacht und fein allerhandt ſchreiben 
darein, vnd weillen der Teierl fchreiben hatt lafien er wolle vnß droben das 
Bimer laflen, und auch bes Herren Buralton, mein ſchatz wolle es nur annemen 
vnd meine ſchreibtiſch datinen laſſen, ingleichen müeſte auch die weiße truchen, 
fo negſt bei der tir mit brieffen hineingeſetzt werden, meine Kleider, Sätel nnd 
Roßzeig kinten auch darinen verbleiben vnd wan ich willß Goit hinauf fum jo 
wolten wier beyde wider nach Reggenſpurg und ſechen, wie es bey den firſten⸗ 
tag zuegeth, ich ſchreib mein Kindt wel gerne Zeitung aber es iſt ietziger Zeit 
der Feder nit zu trauen, wil aber ſoliches mit der hilff Gottes mindlichen 
verichten, vnterdeſſen aber wintiche ich meinen ſchatz vnd lieben Kindern an 
meiner flat Gott zu troft vnd hilff der wüerts alles zum beiten fchidhen, mein 
find würbe wol 4 lehrte rof in die große Karopa vnd mwiderum in blunderwagen 
nemen mieflen, den Rotihimmel, vnd Heren Gottfried braunen laß mein ſchaq 
nur auch hinauf fieren, vnd wan fie nicht mit den Geldt Hedhen wiüerbt, fo 
fhreib fie mier bei Zeiten, wil alfdan alfbalden orbnung geben, damit mit 
ebiften was hingericht wüerbt, das trüchl ſo in Kamier mit ein gewirten tuch 
darinen allerley fchreiben, jo vie Herren Kewenhiiller famentlid betreffen, vnd 
das eiſerne trüchel, „vaffelbe aber miefte mein kint gar einlegen füere Eie mit 
Ihr hinaufl. 

(Anf einem Zettel ohne Datum — wahrfheinlid Beilage 
zu dem vorfiehenden Schreiben — heift es weiter:) 

P. 8. 

„Mie ih digen Brieff zugemacht, hatt mier der Mich! gefagt, das der herr 
Batter den Erneſt von Ling auf gefchriben, er folle ſechen wo möglichen ein 
Hauß zu Nirnberg zu befumen, er wollte durchauß nimmer nad Bim, Zweiffeldt 
mier alljo nit das er nicht was befumen wüerdt, fonften hatt der Staudacher 
hereiner geſchriben, das uumer ſchwerlichen Iofamenter zu befumen fein, ich freiet 
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mich fer hoch wan der Herr Vatter mit den feinigen auch dort hinreißete, mein 
Hndt wüerdts villeicht zuvor wol wiffen, der Paß auf Venedig ift wider offen, 
der Widman fol diße wochen fumen, wan der Gollegialtag nicht Berhinderte, vnd 
fi mein fhag noch getrauete hereiner zu fumen vnd mid anzutreffen wofern 
ber mweite weg ihr nicht zu Schwer fallen werbe, hatte ich mein Schag wol gerne, 
es iſt mir die weil wol fer lang, bin wel recht in ber fchuel, firchte wol, ich werte 
vor aufgang def termin nicht finen aufbrechen, es iſt ia fein einiger rechtfchaf: 
fner menſch vnter den Katolifhen alhier den man was vertrauen Finte, fein 
Guangelifchen traut man nicht. 


18° 


Bücherſchan. 


Die Geſchichte der Pädagogik bat in der neueſten Zeit eine beacdhtene- 
werthe Bereicherung erhalten. ' Friedrich Körner, Oberlchrer an ber 
Nealichule in Halle, ſchon befannt durch andere paͤdagogiſche Schriften, wie 
„das Buch der Erziehung in Haus und Schule“, „die Bedeutung der Real: 
fhule für das moderne Leben" hat in ber 

„Beihichte der Pädagogik von den älteften Zeiten bis 
zur Gegenwart. Gin Handbuch für Geiftlihe und Lehrer beiber 
chriſtlichen Konfeflionen. Zweite Auflage. Leipzig bei H. Goftenchle 
1857." 
den Verſuch gemacht, Ordnung und Ueberficht in diefen immer noch zu wer 
nig herausgearbeiteten Etoff zu bringen, Perioden und Unterabtheilungen 
feftzuftellen und zu charakterifiren, was auf diefem Gebiete jede Periode 
Neues und Bedeutſames erzeugt hat. Die gefegmäßig gegliederte Grund: 
lage für alle fpäteren Bearbeitungen zu ſchaffen, die Paädagogik in ihrem 
Zufammenhange, ihrem organischen Leben und Wachſen nachzumeiien, war 
die Hauptabficht des Berfaflers ; demgemäß erfcheint ihm, was bisher die Ge— 
fhichte der Päpagogif behanvelte, theils nur als Stofffammlung, theils als 
Ausdruck willfürlicher und einfeitiger Syſtematik. Vergleichen wir mit dem 
im Vorworte auegefprochenen Zielpunften ven Inhalt des Werkes, fo geile: 
ben wir gerne zu, daß es dem Berfafler gelungen ift, die Geſchichte der 
Pädagogik in den Anfängen und erften Keimen, in dem fortichreitenden 
Wachéthume bis zu ihrer nach allen Richtungen hin entwidelten Mannich— 
faltigfeit der Gegenwart lebendig und Far, in unmittelbar der Sache felbit 
entnommenem Zuſammenhange und leicht überfhauliher Grurpirung dar 
zuftellen. Das erfte Buch behandelt in freilich zu raſchem Ueberblide die 
Grzichung und den Unterricht bei den alten Völkern Afiens und Afrifas, bei 
den Griechen und Römern; Buch II und III die Pädagogik in „ver Periode 
des Unterrichts zu formalen Bildungszjweden“ d.i. von der Einführung des 
Chriſtenthums bie zur Zeit des 30jähr. Krieges, fowie in „der Periode des 
realen Unterrichts zu praftifhen Bildungszweden“ d. i. in der Zeit bis auf 
Peftalozzi. Wenn uns aud manches, wie die Daritellung der mittelalterli- 
hen Erziehung, unbefriedigt läßt, danfen wir doch dem Verfaſſer gern für 
Belehrung über alle jene Gegenftände und Männer, die K. v. Naumer, 
nur auf die Spiken und Knotenpunfte in dieſem Gebiete aufmerffam, über: 
gangen hat. Indem das vorliegende Werk den ganzen Organismus mit bin- 
dendem Kitte zufammenfügt, das Allmählige jeder Entwicklungereihe nadı- 
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weiſt, die Ausläufe und Ausſchreitungen von jenen Punkten aus verfolgt 
und barftellt, tritt es dem Werfe von Raumer ergänzend zur Seite; eine 
genügende Belehrung freili über jene Knotenpunfte müflen wir — unb 
der Berfafler felbit weißt uns dorthin — dem größeren Werke entnehmen. 
Das vierte Buch „die Periode der wiflenfchafttihen Päragogif und Metho— 
bif von Peſtalozzi bis auf unfere Tage“, das reichhaltigfte und gelungenfte, 
giebt uns von ber ganzen reichen und vielfeitigen Entfaltung der päbagogi- 
fhen Kunft unferer Zeit ein wohlgeglierertes klares Bild und ftellt uns, die 
Theorie und Praris, den Formalismus und Realismus, die Methoden des 
Unterrichtd in Religion, Sprachen, Geographie und Gefchichte, Naturkunde, 
Rechnen, Raumlehre u. ſ. w Mar und treffend dar. Wir find überzeugt, 
daß der Verfaſſer fih in der Hoffnung, für die Entwidlung der Pädagogik, 
die in der Zufunft eine durchaus „praftifche und organifche* fein wird, durch 
diefes Werk einen wefentlichen Beitrag geliefert zu haben, nicht getäufcht hat. 

An diefes Werk fchließen wir ein andres, das in bedeutiamem Zuſam— 
menhange mit. dem vorhergehenden ſteht: 

Alemanniſches Kinderlied und Kinderjpyiel aus ber 
Schweiz Gefammelt und fitten- und ſprachgeſchicht— 
lih erflärt von Ernſt Ludwig Rochholz. Leipzig, 3. J. 
Weber. 1857. 

Es iſt dies Werk cin Theil der Nefultate eines zwanzigjährigen For: 
fchens über Eage, Eitte und Sprache der deutich-fchweizerifchen Landſtriche 
am Oberrhein, Aare und Neuß und giebt, in engem Rahmen ein möglidit 
vollftändiges Bild von Mythe, Sprache, Zucht und Kunft der Ahnen tarilel- 
lend, dem Literarhiitorifer eine reihe Quelle zur Erforſchung des Volfsliedes, 
dem Kulturbittorifer Mittel und Wege, um in das ticfite und innigfte Leben 
des Volksgeifles zu dringen, dem Pädagogen ein älteftes, echtes Handbuch 
traditioneller Erziehungslehre und naturgemäfes Material bei Sprechübun— 
gen. Für die Gefchichte der Päragogif, insbefondere ver früheiten Kinder: 
zucht auf dem Spielpluße, im Haufe und in ver Echule finden wir überall 
im Buche die werthvollſten Beiträge. Die Sprache des Buches iſt durch— 
aus mundartlic und bedient fih oft jogar der Redegewohnheit in Familien 
und Kinderftuben. "Es beginnt mit dem Säuglings AB GE, dem erfien 
Lallen des kindiſchen Sprachvermögens in den Lautſpielen und reiht daran 
das Reimfuhen, Schnelliprechen, die Fingerſprache u. ähnl., dann bie grö— 
gern Kinderfpielterte, die Kinderräthiel, Ammenbräudhe und Zuchtſprüche. 
Soweit der erite Theil, der die poetiichen Produlte des Kinderlebeng, ven Kin: 
derliederſchatz enthält; der zweite Theil, ver Rinderfpielfaal, be: 
ſchäftigt fh mit den Kinterfpielen und fchilvert uns als folche in Alemannien 
die Tanz, Ball, Sang-, Loos⸗ und Ziels, Turn: und Maifpiele, ſowie die 
oberdeutichen Jugendfeſte. Auch bier ift alles als Original unmittelbar 
dem Bolfsleben entnommen; nur was im Volfe felbit geworben und ges 
wachen ift und immer noch fortlebt, wird uns*in feiner Gntftchung und 
feinem Alter geichichtlich nachgewiefen und in feiner urjprünglichen Art und 
Bedeutung erflärt. Leicht begreiflich ift, wie fehr einem Gefchichtichreiber, 
der feines Bolfes Geſchichte wie eine großartige Diograpbie auffaßt und 
darftellt, diefe Sammlung willfommen fein muß, die uns beweift, daß Kin— 
derſpruch und Kinderſpiel ungertrennlih vom Volfegeifte find und unvergäng- 
lich, wie die Rage. Der Kulturgefchichte ift das erfchöpfende, Har und wohl 
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geordnete Werk von auferordentlihem Werthe, indem ber Verfaſſer überall 
mit Gründlichfeit und überzeugender Eicherheit das Alter dieſer fcheinbar 
fo kindiſchen Gegenitände nachmweilt, ihren Zufammenhang bis hinauf in bie 
feühefte Mythenzeit verfolgt, die noch als friiches Leben fannte und ehrte, 
was uns jetzt als Epiel und Sage erfreut und befchäftigt, und zugleid bie 
Berwanbtichaft mit dem ähnlichen Befigthume räumlich getrennter Bölfer- 
fämme darthut. Gerne auch folgen wir der Darftellung in jene Zeit, da, 
was hier durch abfichtslofe Kinver im oft verfümmerter und verzerrter Ge: 
falt auf uns gefommen ift, ein ganzes Volf, das noch jugenblich friſcher 
und fräftiger einem großartigen effentlichen Leben ſich hingeben bürfte, voll 
Yefunden Humors and elaftifcher Lebensfraft, auf Wiefen-und Marktplägen 
beluftigte. — 

Die Bedeutung eines ſolchen Wertes für deutfche Literatur: und Kul- 
turgefchichte giebt ung Gelegenheit, eines anderen freilich ſchon vor einigen 
Jahren ericyienenen Erwähnung zu thun. Robert Prug, beflen männ- 
lihe Auffaſſung von der Gefchichte und den Strebungen der Gegenwart und 
jüngiten Vergangenheit uns allen hinlänglich befannt it, hat eine Anzahl 
Abhandlungen, die zum großen Theil im „deutichen” Mufeum* ſchon veröf- 
fentlicht wurden, überarbeitet und erweitert herausgegeben unter dem Titel: 

„Neue Schriften. Zur deutſchen Literatur: und Rultur 

geihichte 2 Bde. Halle. G. Schwetſchke'ſche Verlag. 1854.” 
In feiner Maren energifchen Darſtellungsweiſe ſchildert der Verfaſſer in um: 
faffenden Zügen den „deutichen Journaliemus in feiner Vergangenheit, fei- 
ner MWirffamfeit und Aufgabe für die Gegenwart“ und ſchließt ergänzend da— 
ran Abhandlungen über „Muienalmanache und Taſchenbücher in Deutſchland“ 
und „das Volkéelied“. Während in dieſen und einigen anderen Auffäsen 
der Berfafler hauptſächlich unfre Hafiiche Kiteraturperiode vor Augen hat, 
wendet er fi in anderen „Dichter und Modedichter“, „Deutſchlande Einheit 
und die deutfche Literatur“, „Epos und Drama in der deutſchen Literatur 
der Gegenwart“ unmittelbar der Jeptzeit und deren GStrebungen und Ber 
bürfniffen zu und legt mit unbeſtechlicher Wahrheiteliebe das Löbliche wie 
das Kranfhafte und Verzerrte in jenen, das Naturgemäße wie Ueberipannte 
und Gingebildete in dieſen zu Tage. Diefe Unbeitecplichfeit, dieſes rüdhalte- 
lofe, auch vie Selbftfritif nicht ſcheuende Auſdecken alles Sieden und Man- 
gelhaften, dieſes fiete bereite, freutige Anerfennen jedes gefunden, aus in- 
nerer Begabung bervorquellenven Strebens, verbunden mit einer ſteten 
NAufmerffamfeit auf den innerften Zufammenhang aller Elemente und Ric 
tungen bes Geifteslebens unjerer Zeit ſichern auch dieſen Echrifien des Ber: 
faflers ihre Bedeutung für die Geicdhichte des 19. Jahrhunderte. 

Durchaus anderartige Beiträge zur deutichen Geſchichte giebt uns die 
„Geſchichte der meklenburgiſchen Lanpitände bis zum 
Jahre 1555, mit einem Urfundenanhbange von Dr. Garl 
Hegel. NReftorateprogramm. Roſtock 1856." 

Der Berfafler legt in diefer Schrift das eigenthümliche Weſen der deutichen 
Territorialverfaffung in der gemeinfamen Entſtehung ter lanpftändifchen 
Mechte und der fürftlichen Landeshoheit an dem Beifpiel von Meflenburg 
dar und führt tie Gefchichte der meflenburgifchen Landftände bis zu dem 
Beitpunfte 1555 fort, da die Grundformen der lantfläbifchen Berfaflung, 
in welchen fi fpäter deren partifuläre Ausbildung folgerecht fortbewegt 
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hat, feftgeftellt erfcheint. Der Knotenpunft diefer Gntwidlung bildet die 
volljogene Einigung der Landflärve gu einer gemeinen Landichaft, die mit 
der Herftellung der fürftlihen Landeshcheit aufs-Engfte zufammenhängt. 
Hauptträger der Gntwidlung find die Fürſten Meflenburge, der Adel und 
der Bürgerftand; die Geiftlichfeit nimmt zwar zu Anfang auch thätigen 
Antheil, zieht fh aber, mit anderen Intereilen beichäftigt, nah und nad 
von der politiſchen Entwidlung des Landes zurüd, indef der Bauer von 
vornherein zur Leidentlichfeit und Theilnahmlofigfeit verurtheilt ik. Die 
flavifche Kandesherrfchaft und die Ginfegung deutſcher Stände in Meflenburg, 
die Erwerbung fändiicher Privilegien im 13. Jahrhundert, die Gntwidlung” 
der landſtändiſchen Verfaſſung feit der Hauptlandestheilung 1229, endlich 
die weitere Fortbildung dieſer Berfaflung im vereinigten Meklenburg bis zur 
Bildung der landitändifchen Union 1523 und deren weitere Feſtſtellung wer— 
den uns geſchildert. Bon der Geſchichte der Berhältniffe der in Meflenburg 
herrſchenden Etände zu einander, des Fürften zum Volke und deſſen Glie— 
dern giebt viele, in allen Ginzelheiten auf unmittelbares, gründliches Quel- 
lenftubium ruhende Schrift ein Har ausgefiihrtes, ſcharf begränztes Bild. 
Berwandtichaft, wenn auch mur Lofale, hat mit diefem Werke die Schrift 
von Biftor Jacobi, Profefior an der Univerfität au Leipzig: 
Elaven- und Teutſchthum in fultur- und agrarbhi- 
forifhen Studien zur Anfhauunggebradtbeion- 
ders aus Lüneburg und Altenburg. 1856. 
Der Berfafler nennt fi einen Paulus d. i. einen Erforfcher des Heiden: 
thums und hat fi auch ſchon durch andere Schriften ähnlichen Inhalte, jo 
über das Agrarweien des altenburgifhen Dfterlandes und über die Land» 
wirthſchaft am Niederrhein, beide mit Berüdfichtigung der Bolfsftämme und 
des Volkslebens als einen fleifigen gründlichen Forfcher auf diefem Gebiete 
bewährt. Das borliegende Werk, durch Dorfgrundriffe auf drei Tafeln er- 
läutert, weit mach, daß die fogenannte Rundlingéform die urfpräng- 
liche Gejtalt eines flaviichen Dorfes war und mehr oder minder beutlih - 
nod in den Dörfern ber untern Elbgegend zu erfennen ift, fpäter jedoch 
durch; das erfolgreihe Bordringen der deutihen Völferftämme und ihrer 
Bildung in die Gafjenform der deutfchen Dörfer allmählig umgewandelt 
wurde. Meber die äußeren Verhältniffe des ſlaviſchen Bolfsftammee, über 
den Bau feines Haufes und Hofes, die Anlage feines "Gartens nnd Ndere, 
über fein auch hier erfennbares Unterliegen unter vie glüdlicheren deutfchen 
Volksſtämme verbanten wir dem Bude manche Aufflärung und um fo un 
lieber vermifien wir ein tieferes Gingehen in die immer noch befichenden 
Begenjäge des Volkelebens und Volkecharakters, der Eitte, Lebensweife und 
Sprache, die viclleiht noch klarer und beftimmter, als jene äufßerlichen Berz 
bältniffe, in denſelben Gegenden ſich nachweiſen liefen. — 
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Zu „großer und Feiner Venedig” unter den „Straßennamen d. Et. Hil- 
desheim" (5.189) vgl. man: vollitändige Beichrbg. d. Fönigl. Haupt: u. Refi- 
denzftabt Prag (1787) 1 ©. 34. Der Meine Benedig if eine Feine Infel, fo 
in der Moldau zwiſchen der Kleinfeite und Altftabt an der Seite der oberen 
Ueberfuhr liegt. Diefe Infel dient meiſt zu einer Spazierfahrt der Prager 
Inwohner. Den Namen feiner Venedig hat fie zum Unterfchied einer andern 
Snfel, welche hinter dem Epittelthor liegt und ber große Venedig heiät. 





Das fol. bayer. NRegierungeblatt 11. Febr. 1857 enthält folgente Befannt- 
machung bes K. Staatsminifteriums des Innern für Kirchen -» und Edul-An- 
gelegenbeiten. 

Er. Maj. der König haben, zur Anregung fleifigen Einzelnſtudiums ber 
inländifchen Bolfszuftände bei den f. Etaatedienern, den Etaatevienftadipiranten 
und den Nerzien, dann in Erwägung, daß alle fruchtbringende Wirffamteit im 
äußern Dienfte von der genauen Kenntniß des Volkslebens wird audgehen 
mäffen, allergnäbigit befchloffen, aus Allerhöchſt Ihrer Kabinetsfafle feitzufegen : 

1) einen Preis von 200 Gulden für denjenigen Beamten over Etaatedienft- 
adipiranten irgend welcher Gategorie, ber die befte preiswürdige 
Darftellung des focialen undlandwirthſchaftlichen Volke— 
lebens eines Landgerichtébezirkes einliefert, im Umfange einer 
Abhandlung von beiläufig vier Drudbogen; — 
einen Preis von 200 Gulden für denjenigen bayerifchen Arzt, ver bie beite 
preiswürdige Darftellung der fanitätliden Boltsfitten 

und des medicinifhen Volfsaberglaubens eines Landge- 
rihtsbezirfes einliefert, im Umfange von beiläufig 2%, bis 3 Drud- 
bogen. — 

Die Veröffentlihung diefer Abhandlungen in Zeitfchriften oder eignen Bro- 
ſchüren bleibt dem Verfaſſer überlaſſen. Die Einlieferung muß bis zum 1. Mai 
1858 und zwar an das fgl. Staatsminifterium des Innern für Kirchen - und 
Schulangelegenheiten ftatt finden. Der Name des Verfaſſers ift in einem, mit 
einem Motto verjehenen, verfiegelten Zettel dem Manuferipte beizulegen. Das 
Motto muß auch auf der erfien Erite des Manuferiptes erſichtlich fein. 
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Druck von Knörr in Nürnberg. 


Die Leibnitziſche Philofophie in kulturgeſchichtlicher 
Auffaſſung. 
Bon 


8, Biedermann. 


— — — — 


Vorwort. 


Es gehört zu den nicht am Wenigſten wichtigen, aber auch zu 
ben ſchwierigſten Aufgaben der Kulturgeſchichte, irgend einen fachgeſchicht⸗ 
lihen Stoff feiner fachgeſchichtlichen Befonderheit und Abgeſchloſſenheit 
zu entlleiden, gleichjam einem Umfchmelzungsprogeffe zu unterwerfen, 
und fo zu einem Momente Fulturgefhichtlicher Betrachtung zu machen, 
Denn die Kulturgefchichte hat ihren Beruf nody nicht erfüllt und ihre 
wahre Stellung im Ganzen der Gefhichtswifjenfhaft noch nicht einge 
nommen, jo lange fie fi) damit begnügt, die einzelnen Fäden des Kuls 
turlebens einer Zeit den einen neben dem andern gefondert aufzuzeigen 
und abzufpinnen, fo lange fie nicht gelernt hat, diefe Fäden zu einem 
Gewebe zu verſchlingen, worin jeder mit dem andern kunſtgerecht und 
zweckentſprechend verknüpft ift. 

Die Kulturgefchichte ift nicht und foll nicht fein etwas bloß quanz 
titativ von den einzelnen Fachgeſchichten Verſchiedenes — etwa ein 
Agglomerat folder oder ein allgemeines Nefervoir, worin diefe wie Täs 
her in einem Schranke neben einander fi) befänden, von denen man 
eines nad) dem andern herauszieht, um den Inhalt desfelben aufzuzeis 
gen, — fondern fie foll fih qualitativ von allen andern Arten 
der Geſchichtsbetrachtung unterfcheiden, dadurch nämlich, daß fie, was 
jede von dieſen einzeln aus einem befonderen Gefihtspunfte auffaßt und 
darftellt, unter einen allgemeinen Gefichtspuntt rüdt und a. zum 
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organifhen Theile eines großen Ganzen — eben desjenigen, was man 
Kultur nennt — erhebt. Sie wird dies nicht fo thun dürfen, daß fie 
etwa irgend einen willfürlic gewählten jog. Kulturzwed an die Spitze 
ftelte und nad bdiefer Schablone Alles mäße. — Das wäre ohngefähr 
ebenfo einfeitig, al8 wenn man der Dichtkunſt moraliſche oder politiſche 
Zwede unterfhicht —; vielmehr wird es eben darauf anlommen, daß 
der Kulturgefchichtsfchreiber fich mit den höchſten und umfafjendften An: 
fhauungen von Kultur und Kulturfortfhritt durchdringe und aus biejen 
Auſchauungen heraus mit einer Ähnlichen Freiheit und doch Nothwen— 
digkeit feinen Stoff geftalte, wie ber Künftler oder Dichter den feinigen. 
Es wird freilich noch mander Anftrengungen und mancher Anläufe be 
bürfen, ehe die Kunft der wahren Kulturgeichichtsichreibung zu nur ei- 
niger Vollendung gediehen ift, und wer fi herausnimmt, einen Beitrag 
in biefer Rückſicht zu liefern, wird dies nicht anders thun können, als in 
dem Gefühl und mit ber friedlihen Verwahrung, damit Tediglih ein 
Probeftül zu Kiefern, an dem er felbft und an dem Andere Iernen mö- 
gen, es beſſer zu machen. 

Nur unter eben diefer Vorausſetzung wünſche ich aud die nach— 
ftehende Darftellung der Leibnigifchen Philofophie von kulturgeſchichtli— 
chem Standpunkte aus von den Lefern der Zeitichrift f. K. ©. betrachtet und 
beurtheilt zu fehen. Ich komme damit einer Verpflichtung nad, bie 
ich wenigftens halb und halb in meinem, im Aprilbefte vor. Jahres ab: 
gedrudten Auffage: „Ein Beitrag zu kulturgeſchichtlicher Betradytung ber 
Leibnigifchen Philofophie” auf mich genommen babe, und gebe zugleich 
eine Probe von der Art und Meife, wie id die geiftigen Zuſtände 
Deutihlands im vorigen Jahrhundert in dem, gegenwärtig unter ber 
Prefie befindlichen, zweiten Bande meines „Deutſchland im 18. Jahr: 
hundert“ zu fchildern verſucht habe. 


Es würde voreilig und ungerecht fein, aus dem Umftande, daß 
Leibnitz die meiften und wichtigſten feiner pbilofophifhen Schriften in 
Folge äußerer Anregungen und in Uebereinftimmung mit den Wünfchen 
und Anſichten hochſtehender Perſonen abfaßte, ben Schluß zu ziehen, 
er babe darin nicht feine wahre, innere Meinung niedergelegt, und es 
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fei mehr der Hofmann, als der Philofoph, welcher aus diefen Säriften 
Iprehe — obſchon es an Beihuldigungen foldyer Art ſchon bei Lebzeis 
ten und bald nad dem Tode des großen Mannes nicht gefehlt hat. 

Aber ebenfowenig wird geleugnet werden können, daß die Umge: 
bungen, -in denen fich Leibnig von früh an bewegte, einen, vielleicht ihm 
jelbft unbewußten, geheimen, aber mächtigen Einfluß auf die Ausbik 
dung feiner philofophiichen und theologiſchen Anfichten geübt haben. Als 
Jüngling fon war er im eim näheres Verhältniß zu einem Manne 
getreten, der, in der Politik fein Gönner und Führer, in Sachen der 
Religion gern zu feinem Scharffinn die Zuflucht nahm, weniger, um 
fid) zu belehren, als, um die Anfichten, zu denen er fidh bekannte, öf: 
fentlih und mit Gründen vertreten zu fehen. Boineburg mar Apoftat 
und als folder bemüht, den neugewonnenen Glauben fo viel als mög: 
ih im Lichte einer wohlbegründeten und annehmbaren Lehre erfcheinen 
zu laſſen. Zugleich gehörte er zu den Politikern (deren es damals viele 
gab), welche die Furcht vor dem aus England und den Niederlanden 
über Deutſchland hereinbrechenden Unglauben entweder wirklich theilten 
ober zu theilen vorgaben, um als Schuß dagegen eine Wieberannäherung 
des gläubigen Theils der Proteftanten an die katholiſche Kirche zu ems 
pfehlen. N läne diefer Art waren am Hofe von Mainz gerade zu ber 
Zeit, als Leibnig dahin Fam, im Gange. 

Sn Paris verkehrte diefer fodann mit den Theologen des Portro: 
yal, welde, je mehr fie die Mißbräuche der Fatholifchen Hierarchie bes 
kämpften, dejto ftrenger an den Grundlchren der Kirche felbft fefthielten. 
Zwei jpätere fürftliche Gönner Leibnigens, Landgraf Ernft von Hefien- 
Rheinfels und Herzog Johann Friedrich von Hannover, waren gleich 
falls Apoftaten. Theils unter ihrem Einfluffe, theil® nach dem Drange 
feiner eignen, immer Großes und Ungewöhnliches anftrebenden Natur 
betrachtete Leibnig eine Wicdervereinigung der beiden Religionstheile, 
in welche Deutſchland gejpalten war, zugleich als ein patriotifches Wert 
von der höchſten Bedeutung und als den Aufang einer Verwirklichung 
feiner hochfliegenden Träume von einem dhriftlich = germanischen Welts 
reihe, Wir erfahren aus feinen Briefen, daß er in jener Zeit das 
lebhafte Bebürfnig fühlte, felbft „in der Einheit ber — (tatho⸗ 
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liſchen) Kirche zu fein”, und nur durch Bedenken, welche fein philoſo— 
phiſches Gewiſſen — mehr gegen die Auslegung der Lehren der katho— 
liſchen Kirche feitens einzelner ihrer Theologen, als gegen dieſe Lehren 
felbft empfand, von dem wirklichen Webertritt abgehalten wurde. 

Später, als diefe Pläne aufgegeben waren, trat ihm wieder von 
andrer Seite ber, durch die Beziehungen des Haufes Hannover zu Eng: 
land, der ftrenge Glaube der dortigen Hofkirche näher umd übte auf 
ihn, namentlih von ber politiſchen Seite, durch die mit feinen eigenen 
theokratiſchen Ideen ganz übereinftimmende Wirkfamkeit der Staatsfirde 
für die Kräftigung der monardiichen Gewalt (ein Verhältniß, welches 
furz zuvor in England jelbft durch Hobbes eine Art fpeculativer Weihe 
erhalten hatte) einen unverfennkaren Einfluß aus. 

Im Allgemeinen war die Stellung der vornehmen Kreife, in denen 
Leibnig ſich fat ausfchlieflich bewegte, zu den Fragen der Religion in 
ber damaligen Zeit meiſt von der Art, daß die Rüdficht auf fie, ohne 
feiner Freiheit des Philofophirens allzu enge Schranken zu ſetzen, ibn 
bo von weitergehenden und confequenteren Forſchungen leicht zurüd: 
halten, wenigjtens auf feinen Tal darin beftärfen mochte. Man gefiel 
fi von bdiefer Seite darin, die Wahrheiten der Religion nicht in der 
ftarren und oft plumpen Form, worin fie von budyjtabengläubigen Theo: 
Iogen bingeftellt wurden, fondern in einer gewiſſen geijtreichen Ber: 
feinerung aufzufaffen, welde dem Scharffinn und der Phantafie einen 
weiten Spielraum zu gewähren und doch dem Unglauben feine Hands 
babe bdarzubieten fhien. Man liebte es, über Geheimniffe des Gau: 
bens zu philofophiren, wenn man nur gewiß fein konnte, durch die 
Schlußfolgerungen des Philofophen nicht in dem, was man als unan= 
taftbar betrachtete, wankend gemacht, vielmehr, wenn aud auf einem 
Ummege, doch um fo fichrer dahin zurüdgeführt "zu werben. Man genof 
gern biefe Freiheit der Speculation als ein Vorrecht der höhern Stände, 
während man die niedern unter dem Zwange eines ftrengen Vuchſtaben— 
glaubens ſchmachten fah, und wußte e8 Jedem Dank, der dieſem Lurus 
bes Geiſtes Befriedigung verfchaffte, zumal wenn er gleichzeitig die Des 
forgnig beſchwichtigte, welche die freigeifterifchen Lehren des Auslandes 
und ihre gefürchteten Einflüffe auf Deutſchland in diefen Negionen — 


Die Leibnigifche Philofophie in kulturgeſchichtl. Anffaffung, v. Biedermann. 299 


mehr noch vielleiht aus politiſchen, als aus eigentlich religiöfen Beweg⸗ 

gründen — hervorriefen. Es ging damals durch viele Kreife Deutſch- 

lands die dunkle Furcht vor einer hereinbredhenden Barbarei des Un: 

glaubens, der Zügellofigkeit und einer allgemeinen Erſchütterung aller 

geſellſchaftlichen und ſittlichen Verhältniſſe, und Leibnitz ſelbſt ſcheint“ 
von dieſer Furcht nicht ganz frei geweſen zu ſein. 


Wie nahe lag es unter ſolchen Umſtänden, daß die Gedanken des 
Philoſophen die Färbung ſeiner Umgebungen und der in dieſen ſich ab— 
ſpiegelnden allgemeinen Zeitſtimmung annahmen! Welche Verſuchung 
mußte es für einen Geiſt von der Beweglichkeit, Gewandtheit und leb— 
haften Einbildungskraft eines Leibnitz ſein, von feinem Scharfſinne einen 
Gebrauch zu machen, welcher ihm ſo viel Ehre bei denen, auf deren 
Anerkennung er ein vorzügliches Gewicht legte, einzutragen verſprach! 
Wie verführeriſch war der Beifall, der aus dieſen Kreiſen jeder Löſung 
anſcheinend unlösbarer Probleme gezollt ward, mochte ſie auch mehr 
geiſtreich als gründlich, mehr beſchwichtigend als wirklich beruhigend 
ſein, und wie leicht konnte es geſchehen, daß der Philoſoph darüber 
die Einwürfe vergaß oder unterſchätzte, welche eine minder nachſichtige 
und nicht, wie die feiner Gönner, im Voraus befangene Kritik gegen 
viele feiner Beweisführungen und Erklärungen erhob, — bis dieſe Ein: 
würfe fo Taut und fo gewichtig wurden, daß er nun wieder nad) diefer 
Seite hin Zugeftindniffe zu machen fi gedrungen fühlte, 


Fürwahr, e8 bedarf noch lange nicht der Borausfegungen einer ab: 
fihtsvollen Rüdfihtnahme Leibnigens auf die Meinungen, das Lob und 
die Zuftimmung feiner vornehmen Umgebungen, um zu begreifen, wie feine 
ganze fpeculative Behandlung der höchſten Tragen des Menſchengeiſtes un: 
willfürlic unter dem Einflufje des geheimen Wunſches ſich entwideln mochte, 
dag zu erklären, was man in diefen Kreiſen erklärt, das zu vertheidigen, mas 
man vertheidigt, das zu widerlegen, was man widerlegt zu fehen wünfchte, 


Eine Selbfttäufhung in diefem Punkte war um fo leichter, als 
auch die wirklich fpeculativen Einwirkungen, denen der Geift Leibnigens 
frühzeitig ſchon ſich öffnete, ganz entgegengefehter Art waren und ihn 
faft mit Notwendigkeit zu einer gewiſſen Mittelftellung zwiſchen den 
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beiden Richtungen Hindrängten, in welche damals bie philoſophiſche 
Melt fih fpaltete. 

Leibnig begann die Entwidelung feiner fpeculativen Ideen unter 
dem Einfluffe des Ariftoteles und der Scholaftifer, deren Lehren damals, 
wenigſtens auf den lutheriſchen Univerſitäten Deutſchlands, die allein- 
berrfcpenden waren — Dauf dem Eifer der Orthoderie, welche fogar 
die freicre Auslegung derfelben durch Pierre Ramée, wie fie zu Ende 
des 16. Jahrhunderts in Aufnahme und auch nach Deutſchland her— 
übergefommen war, glüdlih wieder befeitigt hatte, Aber bald fielen 
bem jungen Philofophen die Schriften des Descartes, Baco's, Kepler’s, 
Galilei's und anderer Vertreter ber neueren Richtung in die Hände und 
Iehrten ihn den Borzug der empirischen Methode vor dem LIoßen Com: 
biniren abgezogener, unwirklicher Denkformen kennen und ſchätzen. Noch 
im hohen Alter pflegte Leibuik gern zu erzäblen, „wie er, in einem 
Mäldchen bei Leipzig, das Rofenthal genannt, im Alter von fünfzehn 
Jahren einfam Fuftwandelnd, mit fi) zu Rathe gegangen fei, ob er die 
fubftantiellen Formen der Scholaſtiker beibehalten, oder fi der empiri: 
ſchen Methode der Neueren zumenden ſolle.“ 

Er entſchied fich für das Legtere, und fo finden wir ihm zu ber 
Zeit, wo er ſelbſtſtändig zu philofophiren anfängt, ziemlich materialiſtiſch 
oder, wie man ed damals nannte, maturaliftiich gefinnt. Als die ein: 
zigen Eigenfhaften der Körper betradhtet er Ausdehnung, Figur und 
Bewegung, als das cinzige in der Natur geltende Geſetz den medjani- 
hen Zufammenhang von Urfadhe und Wirkung und das Hervorgehen 
aller natürlihen Vorkommnifje aus bewußtlofen Kräften — Anziehung, 
Stoß, Wirbelbewegung u. a. 

Zwar befämpfte er ſchon damals die weitergehenden Folgerungen 
gewiſſer Naturaliften und fuchte das Dafein Gottes, als des erſten De: 
wegers der Fein jelbjt bewegendes Prinzip in fi) bergenden Körper: 
welt, fo wie die Einfachheit und Ungzerftörbarfeit ber Seele, als eines 
dem Körper völlig ungleichartigen Weſens, zu beweifen. Allein dies 
unterſchied ihm nody weder von Desdartes, welcher benjelben Beweis un: 
ternommen, noch von Baco, welder erflärt hatte: nur oberflächliches 
Speculiren führe von Gott ab, tiefer eindringendes führe zu ihm zurüd. 
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Nicht lange jedoch, fo erfchien ihm ber Grundgedanke ſelbſt des 
Materialismus unhaltbar, der Gedanke nämlich, daß Alles in der 
Natur lediglich aus mechaniſchen Bewegungen und Zuſammenſetzungen 
törperlicher Beſtandtheile ſich erklären laſſe. 

Die erſte Veranlaſſung zu dieſer Sinnesänderung des Philoſophen 
war allerdings eine dem eigentlichen Gegenſtande ſeiner Speculation 
anſcheinend etwas fernliegende. Der Verſuch, den er auf den Wunſch 
ſeines Gönners Boineburg unternahm, die wirkliche Gegenwart Chriſti 
im Abendmahle nad Grundſätzen der Naturwiſſenſchaft zu erklären, 
führte ihm, wegen der anfcheinenden Undenfbarkeit einer Wirkung rein 
körperlicher Subſtanzen in die Terme, auf die Berwerfung der Atomen⸗ 
lehre und die Annahme eines unlörperlichen Prinzips in allen Dingen, 
als der eigentlichen Subftanz oder Wirkensfraft derfelben. 

Indeſſen erfordert die Gerechtigkeit, zu fagen, daß, auch abge 
fehen von diefem beftimmten Zwede, allgemeine Gründe von wirklich 
wiffenfhaftlihem Gewicht vorhanden waren, melde dem Philoſophen 
wohl den Anftoß zu einer tiefen Erfaffung der Natur geben konnten, 
als die war, mit welcher fi bis dahin die materialiftifhe Schule bes 
gnügt hatte. Die Anfichten diefer letztern fchienen vorzugsweiſe jener 
Seite der Naturkenntniß zu entſprechen, deren Höhepunkt auf fo glän- 
zende Weiſe dur die Entderfungen eines Kepler, Galilei, fpäter eines 
Newton bezeichnet ward, ber Mechanik oder allgemeinen Körperlehre. 
Aber ſchon hatte die Naturforfhung in einem neuen Anlauf die Grenzen 
diefer Betrachtungsweiſe nad allen Seiten bin überfchritten und aud 
die höheren, dem Geiftigen näherftehenden Drönungen der Naturwefen 
in ben Bereich ihrer Beobachtungen gezogen. Die Aufſchlüſſe, melde 
Anatomie und Phyſiologie über die Prozeſſe des organifhen Lebens 
gaben, hatten zu deutlicheren Vorftellungen von dem Weſen des Leben: 
‚ digen überhaupt, in feinem fpezififchen Unterſchiede von der bloß mecha⸗ 
niſchen Körpermelt, geführt. Durd die mikroſtopiſchen Unterfuchungen 
Leuwenhoets u, A. über den Samen ber Pflanzen und der Thiere 
war man zu der Erkenntniß gelangt, daß jene wie bdiefe weder aus bem 
Nichts noch aus der bloßen Zufammenfügung rein mechaniſcher Ele— 
mente (der fogenannten generatio aequivoca), vielmehr aus Keimen 
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hervorgehen, in denen ihre Eigenthümlichkeiten gleichſam vorgebildet 
verborgen Tiegen und aus denen fie nicht eigentlich entſtehen, jondern 
nur ſich entwideln. Man hatte gelernt, die Natur als eine Stufenreibe 
von Weſen aufzufafien und ebenfo die Verfchiedenheiten diefer einzelnen 
Stufen unter einander als die Webergänge der einen in die andere zu 
beobadyten. Smwammerdam hatte nachgewieſen, daß einzelne Pflanzen- 
arten in Bezug auf ihre Athmungswerkjeuge den Thieren nahe ftehen. 
Die Thiere ihrerfeits, welche noch. Descartes als bloße Mafchinen oder 
Automaten anzufehen geneigt war, erfhienen von dem neueften Stand: 
punkte der Naturwiſſenſchaft aus rüdfichtlic ihres Seelenlebeng als dem 
Menſchen nicht unähnlich, ja beinahe verwandt. 

Leibnig glaubte diefen Fortichritten der empirifchen Forſchung ge 
recht zu werden durch Aufitellung eines neuen fpefulativen Principe, wel- 
ches ebenfo dem gegenwärtigen Standpunkte derfelben entipräche, wie das 
ber Cartefianifchen Schule dem früheren hatte entiprechen wollen. Wie 
bie Eartefianer von der Betrachtung der allgemeinften Eigenſchaften der 
Körper, der mechanischen Bewegung und der Ausdehnung, darauf ges 
fommen waren, als die alleinigen Beftandtheile aller Tinge materielle 
Atome und als das allen Naturkildungen zu Grunde liegende Geſetz das 
-Sefeß der mechanischen Bewegung anzufehen, fo wurde Leibnig durch 
bie neueren Entdeckungen über das organifche Leben in der Natur dahin 
geführt, als das Weſen der Dinge ein Pebendiges und als die Allee 
bildende Kraft eine von innen heraus felbftthätig wirkende, der menſchli— 
hen Seele ähnliche zu betraditen, So kam er auf fein Spitem ber 
Monabdben — Ichendiger Kräfte, welche, nad, feiner Anſicht, überall 
in der Natur, im Größten wie im Kleinften, in den niederften wie in 
ben höchſten Bildungen, im Stein und in der Pflanze fo gut als im 
Thiere und im Menſchen vorhanden und wirkfam find. Als einfade 
Weſen können diefe Monaden weder durd; mechanische Zuſammenſetzun— 
gen noch durch chemiſche Verbindungen materieller Beftandtheile ent: 
fteben (wie man früher annahm, daß aus verwefenden Stoffen Pflan- 
zen und Thiere entjtänden), fondern fie müfjen glei im Anfange der 
Schöpfung durch einen einzigen fchöpferifchen Act des göttlichen Wil— 
lens hervorgebracht fein, und, was wir „ntjtehen” nennen, it nur 
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Entwicklung ſchon vorhandener, vielleicht unfichtbarer Keime zu fit: 
baren, vollftändigen Bildungen. So entfaltet fi die Pflanze aus dem 
Keim, fo entftehen Thiere und Menfchen aus dem Samen ober ben 
jogenannten Samenthierchen, fo kildet fih der Körper dur Grup: 
pirung einer Anzahl niedrer Monaden um eine höhere Monabde, als 
die Gentralmonade oder Seele diefes Körpers, und fo wechſelt die Seele 
ihren Körper — nicht auf einmal, fondern allmälig, indem (wie 3. B. 
im Ernährungsprozeſſe der Thiere und Pflanzen) einzelne jener niedern 
Monaden fi davon aklöfen, neue dafür binzutreten. Ebenſo gibt es 
in der Natur Fein eigentliches „Vergehen“; nicht bloß die menfchliche 
Eeele, jondern jede einfache Subſtanz, auch die Thierfeele, auch der 
Pflanzenfeim, geht nicht verloren, wenn ſchon die Bildung, zu ber fie 
fi entwidelt hatte, wieder zerfällt; fie dauert fort, — mag fein unter 
Formen, die dem gewöhnlichen Auge unfichtbar find —, um vielleicht 
zu andrer Zeit einer neuen Bildung als Lebensprinzip zu dienen. Go 
ift die ganze Natur unfterblih, und, was wir Tod, Vernichtung nen: 
nen, ift ebenfogut nur ein Stoff» oder Formwechſel, wie das, was wir 
als Entſtehen aus dem Nichts betrachten. Eine befondere Art von Un: 
ſterblichkeit hat indeß die menfchliche Seele, denn fie gehört, vermöge 
ihrer Vernunft, zugleich einer höhern, moraliichen Ordnung der Dinge an. 

Bon diefem Vorzug der menſchlichen Seele abgefehen, unterfcheiden 
fih die einzelnen Monaden von einander nur durd den Grad ihrer 
Tätigkeit. Gänzlih ohne innere Thäligkeit und folglih ohne Leben 
iſt Nichts in der Natur, auch das ſcheinbar Leblofe nit. Alles be 
wegt, gejtaltet, entwidelt ſich nach inneren Geſetzen, nicht nad bloßen 
äußeren Anftößen. Der Bildungstrieb der Pflanze und der Inſtinct 
bes Thieres erzeugt ebenfogut in denfelben ein ſtetiges Streben nad 
Veränderung und weift diefem Streben zugleich feine fefte Regel und 
ſein Ziel an, wie im Menfchen der Trieb des Handelns und die Vor: 
ftellung beftimmter Zwecke. Wie der innere Zuftand unfrer Seele. fih 
durch die Nufeinanderfolge von Borftellungen fortwährend verändert, ſo gehen 
ähnliche Veränderungen aud in allen andern Wefen vor, nur ohne die 
Empfindung oder das Bewußtſein, weldye bei uns diefen Wechſel zu be 
gleiten pflegen. Genug, es gibt in der ganzen Natur feinen Punkt, 
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wo nicht Leben, Trieb nady Thätigfeit und Entwidlung, oder wenigftens 
ber Anſatz und Keim zu Beiden vorhanden wäre. „Die Natur ift voll 
von Leben“, die Natur ift ein großer Organismus, von dem auch der 
Heinfte Theil wieder ein felbitftändiges Leben bat und jeder Theil das 
Ganze in fi, wie in einem Mikrokosmos, abbildet, eine ununterbro: 
chene Stufenreihe von Bildungen, in der es feine Lücke oder leere Stelle 
gibt. Ueberall, wohin wir fehen, ift Fortſchritt, Entwicklung, Streben ; 
jeder Zuftand gebt über in einen andern; „jede Gegenwart trägt in 
* ihrem Schooße eine Zukunft“, 

Unftreitig enthält diefes Syſtem, als Naturanihauung im Allge— 
meinen betrachtet, einen bedeutenden Kortichritt über die Atomiſtik der 
Gartefianifhen Schule hinaus. Die letztere, indem fie em Reſultat em: 
piriicher Forschung, (nämlich, daß für unfere Wahrnehmung alle Dinge 
aus Förperlihen Theilen beſtehen und fih nad mechaniſchen Gefeken 
bewegen) mit der Allgemeingültigkeit eines philiſophiſchen Satzes be: 
Heidete, hatte die ganze Natur, bis herauf an die Schwelle menſchlichen 
Lebens, gleihfam entgeiftigt und zur bloßen Maſchine gemacht — Leib: 
nit dagegen verſuchte, felber das Niedrigfte zu vergeiftigen und felber 
das Starrſte zu beleben. Nach jener Anſchauungsweiſe ftand dem 
menfchlichen Geifte die Körperwelt — ben eigenen Körper bes Men- 
ſchen nicht ausgenommen — als ein feinem Wefen völlig Ungleichar— 
tiges, als ein Todtes, kalt und fremd gegenüber — nad) dieſer findet 
ber Menſch überall in der Natur, im Waffertropfen und im Steine, 
wie in der Pflanze und im Thiere, Bezüge innerer Verwandtſchaft wie 
ber, und, wenn er auch vermöge des Borzugs, den feine Vernunft ihm 
gibt, feine Gedanfen aufwärts richtet zu Gott und zu jener Welt ber 
Geifter, deren Bürger er ift, fo wird er doch nicht weniger fich mit 
allen feinen Borftellungen und Empfindungen an diefe gegenmwärtige 
Welt, an das pulfirende Leben der Natur beften, aus welchem taufend- 
+ fältig Kräfte und Triebe, ähnlich feinen eignen, ihm entgegenſchwellen. 
Die trübe Anficht, welche gewiſſe theologiihe Spfteme nur zu lange 
feftgehalten hatten und welchen die rein mechaniſche Auffaffung der 
Natur von einer andern Seite her Nahrung zu geben ſchien, als ob die 
ganze Körperwelt nur ein geifte und Ieblofer Schemen fei, von welchem 
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der Menſch entweder weit binwegflichen, oder dem er fi gefangen ge 
ben zmüffe, um in feiner Berührung felbft mit zu erftarren, dieſe troft- 
Iofe Anfiht mußte ſchwinden vor den Einflüflen einer Betrachtungs- 
weile, welche einer Ichensvolleren Naturanfhauung den Stempel philo: 
fophifcher Weihe aufdrücte, Der finnige Naturgenuß, die fromme, aber 
beitere Naturandacht und die dichterifche Verherrlihung der Schöpfung 
in ihren geringften wie in ihren erhabenften Erſcheinungen fühlten fi 
dadurch gleichfam aufs Neue berechtigt und wie von einem ſchweren 
Banne erlöft. 

Weniger zweifellos war der Werth des Leibnigifhen Syſtems für 
die eigentliche MWiffenfhaft der Natur, Allerdings bat auch diefe faft 
zu allen Zeiten, fobald ein gewifler Kreis empirischer Forſchungen durch: 
lanfen und ein Reichthum einzelner Beobachtungen eingefammelt war, 
das Bedürfnig empfunden, das zerftreute Material unter einheitliche 
Gefichtspunfte zufammenzufafien und ein Gefammtbild der Natur ale 
eines Ganzen zu entwerfen. Hatte doch felber der Vater der empirischen 
Methode, Baco, dieſer unerbittliche Feind jeder überfchweifenden und 
zwedlofen Speculation, ſich mit der Auffuhung von Analogien oder 
Berwandtichaften der Dinge und einer darauf gebauten einheitlichen 
Naturanfhauung beihäftigt und dadurch möglicherweife dem beutfchen 
Philofophen die erfte Anregung zu feiner Monadenlehre gegeben. Aber 
zu allen Zeiten haben auch die Urheber ſolcher Darftellungen der Welt 
als eines Ganzen, foweit fie der empirifhen Methode huldigten, — bis 
herab zu dem neuejten und größten bderjelben, dem berühmten Verfaſſer 
des „Kosmos“ — im Namen der Naturwiffenichaft gegen die Mißdeu—⸗ 
tung proteftirt, als könne eine ſolche Verallgemeinerung des Bejondern 
‚auf die Geltung eines abgefchlofienen Syſtems oder gar einer Duelle 
jelöftftändiger Erkenntniß außerhalb und jenfeit ber empirischen Erfor: 
ſchung des Einzelnen Anſpruch machen. Auch Baco hatte bei jeinem 
Berfudye der Analogien ſich ausdrücklich gegen eine folhe Mißdeutung 
verwahrt und für die. eigentliche Erkfenntnig der Natur immerfort 
das Geſetz der Induction, d. h. der, Beobachtung des Einzelnen, Sinn: 
lichen, Wahrnehmbaren, als das allein gültige feftgehalten, 

Leibnig ahmte diefe Mäßigung infofern nad, als er für feine Per- 
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fon die Anwendung feiner jpeculativen Prinzipien bei Betrachtung der 
einzelnen Vorgänge in der Natur auf das allerbeicheidenfte Maß bes 
ichränfte. Er begnügte fid) damit, das allgemeine Geſetz der Stufen: 
folge in der Natur aufzuftellen, aber er hütete fi wohl, die einzelnen 
Stufen kraft einer der Erfahrung vorauseilenden fpeculativen Anjchaus 
ung beftimmen zu wollen. Er ahnte mit dem Blicke des Genies noch 
unbekannte Uebergänge und Zwiſchenſtufen innerhalb der befannten Arten 
ber Dinge (und fpätere Entdedungen 3. DB. die der Polypen — haben 
diefe feine Ahnung glänzend bejtätigt); aber wohlbedächtig hielt er ſich 
von der Anmaßung fern, diefen Borausfagungen den Stempel apodik— 
tiſcher Gewißheit aufzubrüden und ſich fo der Gefahr des Lächerlichen 
im Falle ihres Mißglückens auszufegen. Gr ließ, wie Baco, im Ber 
reiche der eigentlichen Naturerfenntnig nur das Geſetz mechaniſcher Ur: 
fachen gelten, wenn ſchon er der Meinung war, daß gewiſſe Erfcei- 
nungen in der Natur fich diefer Erkenntniß entzögen und nur unter 
ber Annahme weifer Vorausbejtimmung dur einen höheren Verſtand 
erklärt werden könnten. 

Allein er hatte doch im Grundfage mit der empirifhen Methode 
gebrochen, indem er es nicht nur für möglich, fondern für nothwendig 
erflärte, das Innerfte der Dinge mit einem einzigen Alte des Denkens 
zu erfaffen, während die empirische Forſchung fich bejcheidet, Tangfam 
von außen nad innen vordringend und den Faden finnliher Wahr: 
nehmungen immer fejthaltend, bloß die Aeußerungen der, unftreitig in 
ben Dingen wirkfamen Kräfte zu beobachten und zu berechnen, - das 
Weſen diefer Kräfte felbft aber zwar zu ahnen, jedoch niemals volljtäns 
dig zu erkennen, Er hatte den mühſamen, aber allein fichren Weg der 
Induction verlaffen und einen jcheinbar kürzeren und kühneren, aber 
trügerifchen eingefhlagen — jenen Weg, weldyen auf immer der menſch— 
lihen Vernunft zu verleiden, Vaco die ganze Kraft feiner überzeugen: 
den Beweiſe aufgeboten hatte,, Er glaubte, indem er „zu den Alten“, 
d. 5. zu Ariftoteles, zurüdkehrte, zugleich „zu der Wahrheit zurüdgekehrt 
zu fein”, — und allerdings hatte er fich damit von der neueren Schule 
und ihrem Principe der Alleingültigkeit der Erfahrung wieder losgeſagt, 
aber nur, um den deutſchen Geift abermals zwifchen die Speculation in 
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Hoßen Ideen und das Erkennen im Wege finnliher Wahrnehmung in 
eine bedenkliche Mitte hineinzuftellen. Er mard, indem er die Lehren 
des Arijtoteles und der Scholaſtiker mit denen der italienifhen Schule, 
eines Giordano Bruno u. A., verfchmolz und den ſchon faft überwun: 
denen Togmatismus in der Philoſophie durch fein Anfehen und feinen 
Scharffinn wieder zur Oeltung brachte, ber Vater der deutſchen 
Naturpbilofophie, jener ebenfo glänzenden als ſchäblichen Ber: 
irrung des deutſchen Geiftes zu Ende des vorigen Jahrhunderts, welche 
in dem Nebe einiger allgemeinen Anſchauungen den ganzen unendlichen 
Reichthum empirischer Naturbeobachtungen einzufangen und in der Form 
apodiktifcher Drakelfprüde Ordnung und Zufammenhang aller Dinge, 
ber ſchon entdedten und ber künftig noch zu entdeckenden, ein für alle 
Male feitzufegen ſich vermaß. 

Leibnig felbft büßte den Abfall von dem allgemeinen Fortichritte 
feiner Zeit und die verſuchte Rückkehr auf einen Standpunft, den bie 
übereinſtimmenden Forfhungen der bedeutendften Geiſter als unhaltbar 
erwieſen hatten, durch die wahrhaft danaidenartigen Anſtrengungen, in 
denen er ſich erſchöpfte, um ſein Syſtem der Monaden mit den feſt— 
ſtehenden und auch von ihm nicht geleugneten Anſichten von der mate— 
rialiſtiſchen Natur der Körperwelt in Einklang zu bringen, und wohl 
mögen wir ſeiner ebenſo wiſſensburſtigen als ſcharfſinnigen Schülerin, 
der Königin Sophie Charlotte von Preußen, beipflichten, wenn ſie 
klagt: „daß Leibnitz die Urgründe der Dinge ihr niemals recht habe 
ertiären können“. Vergebens ſuchen wir in den zahlreichen Darſtel⸗ 
lungen dieſes Syſtems bei Leibnitz nach einer einzigen befriedigenden 
Erklärung darüber, wie ſchlechthin einfache, ausdehnungsloſe Subſtanzen 
oder Kräfte durch ihre Zuſammenſetzung ein Ausgedehntes, einen Kör— 
per bilden, ja durch welches Band fie überhaupt mit einander vers 
Mmüpft werden können; vergebens ftreben wir uns deutlich zu machen, 
wie der Philoſoph ſich das Verhältnig zwiſchen den verfchiedenen Arten 
diefer Subftanzen gedaht habe, da er das eine Mal alle Monaden 
für Tebendige Kräfte, alfo für das Gegentheil des Materiellen 
erklärt, ein andres Mal von materiellen Seelen im Gegenfage zu 
der eigentliden Seele, als dem belcbenden Principe inmitten jener, 
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wieder ein andres Mal endlich von ſolchen ſpricht, die „in die Materie 
verfenft“ feien, das eine Mal die LVorftellungen des Menſchen als 
bloß innerliche Bewegungen der Seele — gleihjam eine Art von „ges 
regelten Träumen“ —, ein andres Mal als ein Reſultat ber Wechſel— 
wirkung der Seele mit der Außenwelt darftellt. £ 

Diefe legte Frage — das Verhältnig der menschlichen Seele zu ib: 
rem Körper und zur Außenwelt im Allgemeinen — ward für Leibnig 
der Gegenſtand befonderer, tieffinniger Forſchungen. Aber gerade bei bie 
fen Forfhungen fah er feine jo mühſam ausgefponnene Theorie der 
Monaden zum großen Theil gleihfam unter feinen eigenen Händen wie— 
der zerrinnen; gerade im Verlaufe dieſer Forſchungen fehrte er fait 
rüdhaltslos zu dem alten Gegenfate zwiſchen der Seele als einem rein 
geiftigen und dem Körper als einem materiellen, den Geſetzen des Me: 
chanismus gehorhenden Weſen zurüd, 

Sogar die geiftvollite feiner Entdedungen, durch welche er den 
Dualismus von Geift und Natur verföhnt und den fichern Mebergang 
aus dem einen diefer Gebiete in das andere gefunden zu haben glaubte 
— feine Theorie von den „dunkeln“ oder „Heinften* Vorftellungen — 
verwandelte fi ihm unter den Händen in eine Waffe gegen fein eignes 
Syſtem. Denn, wenn er das Geelenleben des Menfchen, und insbe: 
jondre feine Willensthätigkeit, aus angebornen Anlagen und Neigungen, 
unbewußten Eindrüden und inftinctiven Empfindungen, aus den bedin- 
genden Einflüffen äußerer Verhältnifie und den unausbleibligen natür- 
lien Folgen früherer Handlungen des Individuums abzuleiten verfucht, 
jo Jeiftet er damit dem Naturalismus, den er befämpfen wollte, mehr 
Vorſchub, als er felbft wohl ahnte, und feine „Neuen Verſuche über 
das menſchliche Erkenntnißvermögen“, welde er Locke's materialiftifchen 
Anfichten von dem Urfprunge der menſchlichen Gedanken und Willene- 
acte entgegenfegte, find zwar eine reiche Fundgrube ſchätzbarer Beobach— 
tungen aus dem Bereiche des erfahrungsmäßigen Seelenlebens, aber 
nur eine fehr zweibdeutige Waffe zur Vertheidigung des an die Spitze 
berjelben gejtellten Dogmas ber Unabhängigkeit des geijtigen Weſens 
im Menfchen von feiner leiblichen und natürlichen Eriftenz. 

Der Segenfat von Seele und Körper war eben damals Ges 
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genftand eines lebhaften Streites unter den Philofophen geworden.“ Es 
war bderfelbe Streit, den wir in unfren Tagen unter dem Teldgefchrei: 
Kraft oder Stoff, Geift oder Materie, fi) haben erneuern ſe— 
ben, darüber nämlich, wie Geiſtiges aus Körperlichem oder Körperliches 
aus Geiftigem ſich erflären laſſe, wie die Seele auf ben Körper und 
“der Körper auf die Seele wirke. 

Lange Zeit hatte man — mit einer Unbefangenheit, welcher nur 
bie allgemeine Unwiffenheit über die eigentliche Natur des Geiftigen 
und des Körperlichen gleihfam — eine unmittelbare, jo zu fagen phy— 
ſiſche Einwirfung (influxus physicus) der Seele auf den Körper, und 
umgekehrt, angenommen, Es fdien ganz einfach, daß, wenn der Menſch 
Etwas will, 3. B. ſich fortbewegen, er kraft diefes feines Willens ben 
Fuß hebe und vorwärtsfege, und ebenſo einfach ſchien es, daß das ge 
fprochene Wort, welches an das Ohr fchlägt, von diefem an "die Seele 
weitergegeben werde und bier eine Vorftellung des Gefprochenen erzeuge, 

Eine genauere Unterfuhung des eigentlichen Weſens ſowohl der 
Seele als des Körpers, insbefondre die erfahrungsmäßige Erkenntniß, 
daß Körperliched nur durch Körperliches bewegt und verändert werde, 
hatte diefe Unbefangenheit zerftört und bie hergebradite Lehre von dem 
influxus physicus erfhüttert. Wollte man nicht überhaupt den Glaus 
ben an die felbftftändige Eriftenz und Wirkſamkeit einer geiftigen Kraft 
im Menfhen aufgeben und den Menfhen für eine bloße Mafchine er: 
klären (eine Anficht, von welder damals felber die am MWeiteften vor: 
geihrittene Erfahrungsphilofophie, 3. B. eines Baco, nod weit entfernt 
war), fo mußte man auf einen andern Ausweg denken, um das Wedh: 
felverhältniß zwiſchen der geiftigen Kraft im Menſchen und feinem ma— 
teriellen Theile, dem Körper, zu erflären, 

Die Cartefianifhe Schule Hatte fich diefe Erklärung ziemlich leicht 
gemadt. Sie nahm an, daß in jedem Falle, wo der Geift auf den 
Körper ober der Körper auf den Geift zu wirken ſcheine, durd einen 
befonderen Act göttlicher Dazwiſchenkunft diejenige Veränderung, welche 
in bem einen der beiden Yaltoren (nad den Gefehen feiner Natur) 
vor ſich gehe, gleichzeitig au im dem andern (nach den Gejehen ber 

‚„ feinigen) eimtrete, daß alfo z. B., in demfelben Momente, wo ber 
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Mille des Menjchen ſich auf die Fortbewegung richte, auch der Fuß fich 
‚hebe, oder daß in demfelben Momente, wo in dem Auge dur den ein: 
fallenden Lichtjtrahl eine Veränderung vorgehe, auch im Geifte die Vor: 
ftellung des Leuchtenden hervortrete, ohne daß gleichwohl zwijchen dem 
Willen und dem Fuße, oder zwiſchen dem Auge und der Seele eine bi: 
recte Verbindung und Wechſelwirkung ftattfinde, 


Aber das hieß im jedem Augenblide ein Wunder annehmen und 
bie Berufung auf ein übernatürlides Eingreifen in den Gang der Na: 
tur — eine Derufung, die Leibnig ſchon als ganz junger Philofoph nur 
in den äußerten und jeltenften Fällen für ftatthaft erflärt hatte — offen: 
bat, zum Schaden der Vernunft wie des Glaubens, migbrauden. Leib: 
nitz dachte daher auf ein anderes Auskunftsmittel, und er glaubte diejes 
in der folgenden Anſchauungsweiſe zu finden. Gott, fügte er, hat fo: 
gleich bei der Schöpfung aller Weſen cinestheils die Geifter, andern: 
theils die Körper der Menſchen ſammt der ganzen Körperwelt jo einges 
richtet, daß, während jedes von Beiden, der Geift wie ber Körper, 
lediglid nad) den inneren Geſetzen feiner Natur, felbftftändig, fich be 
wegt und. verändert, gleichwohl dieje beiderfeitigen Bewegungen und 
Veränderungen jo genau zufammenftimmen, als ob die einen die Folge 
der anderen wären. Zur Xerdeutlihung dieſes eigenthümlihen Xer: 
hältuifjes bediente ſich Leibnig gern ‚des Bildes zweier Uhren, welche ein 
Künftler fo genau geregelt habe, daß fie fortwährend ganz genau, auf 
die Secunde, diefelbe Zeit anzeigten, ohne doc in irgend einer Verbindung 
mit einander zu jtehen. 


Dies ift die berühmte Lehre von der vorausbeftimmten Har— 
monie (harmonia praestabilita) — neben der Monadenlehre das 
zweite große Grundprincip der Leibnitz'ſchen Philofophie, aber freilich, 
wie ſchon erwähnt, in gewiffer Hinſicht das Gegentheil und die Wieder: 
aufhebung jener erjteren, Denn, wenn die Monadenlehre den Gegen: 
jag von Geiftigem und Materiellem aufhob oder wenigitens aufheben 
wollte, jo hatte die Lehre von der vorausbeftimmten Harmonie nur un: 
ter Borausfegung eines ſolchen Gegenfages ihre vedhte Bedeutung. Zwar 
wendete Leibnig dafielbe Geſetz auch auf das Verhältnig der verfchiedenen 
geiftigen Kräfte oder Subſtanzen unter einander an, allein fein Haupt: 
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zweck bei deſſen Aufftellung mar boch Fein anderer als ber, die Mög— 
lichfeit einer Webereinftimmung der mechaniſchen Naturordnung mit ber 
Freiheit des menſchlichen Geiftes und dem Walten eines höheren, nad 
weifen Abſichten handelnden Verſtandes zu ‚erflären. 

Tiefes Problem mar in der That dasjenige, in welchem fidh der 
ganze damalige Streit der materialiftiichen Philoſophie mit der ibealifli—⸗ 
chen und mit den Lehren der Kirche concentrirte, Jene erftere wollte 
überall nur dasſelbe Geſetz mechaniſcher Bewegung und ſinnlich wahr: 
nehmbaren Zufammenhanges" von Urfahe und "Wirkung gelten laſſen, 
welches bie Naturwiffenfhaft in ihrem Bereiche mit fo glüdlihem Er⸗ 
folge gelraudt und in fo unbefhränfter Ausdehnung zur Herricdaft 
gebracht hatte, während doch nicht nur die Myſterien des Glaubens, 
fondern auch ‚die Anforderungen der Moral an die Freiheit des Men: 
ſchen fi) der Anwendnng eines ſolchen Geſetzes fhlechterdings zu wider⸗ 
ſetzen ſchienen. Zwar gingen bie bebeutendften Materialiften jener Zeit 
feineswegs fo weit, das felbftftändige Dafein eines Geiftigen im Men: 
ſchen, alfo die moralifche Freiheit und die Unſterblichkeit der Seele, oder 
das Walten eines höchſten, allmächtigen Geiftes über der Welt ſchlecht⸗ 
bin zu leugnen — zu diefer Anmaßung ließ ſich erft ein fpäterer Mas 
terialismus fortreigen — wohl aber feugneten fie, daß über foldhe und 
ähnliche Gegenftände irgend Etwas im Wege des Erkennens allgemein: 
gültig feftgeftellt werden Fönne, und wollten daher — mit einer Mär 
Figung und Zurüdhaltung, von welher die Materiafiften unfrer Tage 
lernen könnten — alles dieſes Tebiglih dem Glauben jedes Einzelnen 
überlafjen wiffen. 

Am Scyärfften hatte Bayle im feinem berühmten Dietionnaire eri- 
tique et historique, einem ber gelefenften Bücher der damaligen Zeit, 
biefe Fragen erörtert, und war dabei überall zu dem eben Bezeichneten 
Refultate gelangt. Er hatte nachzuweiſen verfucht, daß weber - die 
menſchliche Freiheit, noch die Regierung der Welt nach Zwecken einer 
‚höheren Weisheit und das davon unzertrennliche Eingreifen Gottes in 
ben Gang der Natur vor dem nothwenbigen Conſequenzen der Erfah: 
rungswiſſenſchaft und des logiſchen Denkens Stich Halte, und hatte 
daraus gefolgert, dag man nur die Wahl habe, in ee ent: 
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weber dem freien Gebrauche der Vernunft oder dem Glauben an bie 
überlieferten Wahrheiten der Religion zu entſagen, entweder blindgläu⸗ 
big oder ungläubig zu ſein. 

Dieſe Anſichten Bayle's waren es, gegen welche Leibnitz alle Waf— 
fen feines Scharfſinnes und alle Kraft feiner Beredſamkeit aufbot. Es 
fchien ihm ebenfo unerträglih und entwürdigend für Lie menſchliche 
Bernunft, allem Forſchen in Glaubensfahen zu entfagen und ficy ſelbſt 
gleichſam mit gekundenen Händen einer fremden Autorität auszuliefern, 
wie gefährlich für das beſtehende Glaubensſyſtem, wenn defjen Beftand 
auf nichts Anderem, als jener freiwilligen Entjagung der Vernunft, 
alfo auf einem Llinden und unverftandenen Zürwahrannchmen der ge: 
effenkarten Lchren beruhen ſollte. Er glaubte porauszuſehen, daß eine 
foldye Sellftverleugnung, wie fie Bayle verlangte, viel feltner fein werde, 
als das Gegentheil, die Auflehnung der Vernunft gegen einen ihr bloß 
von außen aufgeörungenen Glauben, und daß daher der, ſcheinbar fo 
uneigennüßige und killige Compromiß, den Bayle zwiſchen dem letztern 
und ‚der Bernunft ftiften zu wollen vorgab, nur zum Nachtheil des 
Glaubens ausſchlagen und früher oder fpäter einem neuen, erbittertes 
ren Kampfe ber Vernunft gegen ihn Pla machen werde, 

Leibnig unternahm es daher, bie Uebereinftimmung bes 
Glaubens mit der Vernunft zu beweilen. Er gab zu, bag mande ber 
geoffenbarten Wahrheiten über die Vernunft gingen, nicht aber, daß fie 
gegen die Vernunft verftiegen. Er gab zu, daß gewiſſe Geheimnifje der 
Religion, wie die Dreieinigkrit, die unmittelbare Gegenwart Chrijti im 
Übendmahle, felber die Schöpfung und die Önadenwahl, nicht vollftäns 
dig. begriffen werben fünnten, d. h. fo, wie wir natürlidhe Erſcheinun— 
gen, bie wir mit unfern Sinnen wahrnehmen, begreifen; aber cr be 
bauptete, daß immerhin eine Crllärung Liefer Myſterien inſoweit ſtatt⸗ 


‘finden könne, als nöthig ſei, um dieſelben mit voller Ueberzeugung 


zu glauben. Er räumte ein, daß es Geſetze des Denkens gebe, deren 
innere Nothwendigkeit ſo groß ſei, daß Nichts, was ihnen widerſpreche, 
wahr fein könne (die Geſetze der Logik oder ber Mathematik), aber er 
leugnete, daß biefelbe Unaländerlichkeit den Geſetzen der Natur, welche 
unfere Erfahrung uns kennen lehrt, zukomme, da Diefe Geſetze, wie ſie 
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von Bott gemacht feien, au von ibm — aus höheren Gründen feiner 
Weisheit — aufgehoben oder abgeändert werben Fönnten. Er ging for 
dann daran, die praktiſche Probe biefer allgemeinen Behauptungen zw 
machen und die wichtigſten Wahrheiten der Religion im Lichte der Ver⸗ 
nunft oder der fog. natürlihen Theologie darzuftellen. Er übers 
nahm es, die Kluft zu überbrüden, melde eine tiefeinpringende Kritik 
zwifchen dem geiftigen. und dem leiblichen Theil des Menſchen aufgeriſſen 
hatte, und die menfchliche Breiheit gegen die Angriffe der Naturaliften 
zu vetten, ohne den Fortfchritten der Wiſſenſchaft in Bezug auf die Er⸗ 
kenntniß der Gefege der Körperwelt Etwas zu vergeben, Er übernahm 
ed, die theologifhen Lehren von der Borausbeflimmung Gottes, von der 
Weltregierung und felber von den Wundern mit jenen Anſichten von 
einer die ganze Natur beberrfchenden mechanifchen Nothwendigkeit in Eins 
Hang zu fegen, deren Berechtigung zu leugnen fon kaum mehr möglich 
fdien. Gr übernahm es endlich, die göttlihe Weisheit und Güte gegen 
die Vorwürfe zu rechtfertigen, welche eine ſteptiſche Philofophie aus dem 
Borhandenfein des phyſiſchen und moralifchen Uebels in der Welt wider 
fle hergeleitet hatte. Dieſes dreifache Problem ift es, welches Leibnig 
in feiner Theodicee, dem größten und berühmteften feiner Werke, zu 
löfen verfucht, und er bediente fi dazu jenes felben Prinzips der vor⸗ 
ausbeflimmten oder präftabilirten Harmonie, indem er daſſelbe nur, ent» 
ſprechend der erweiterten Aufgabe, auf welche es angewendet werben follte, 
ausdehnte und verallgemeinerte. Nicht bloß das Wechfelverhältniß zwi» 
fhen der menfhligen Seele und ihrem Körper, fondern Alles, was im 
Reiche der Natur wie im Reiche des geifligen Lebens und der morali⸗ 
fhen Freiheit vor fih gebt, wird bier aus dem Befege der Harmonie 
abgeleitet, Die ganze Welt erſcheint als «in großes Kunflmerk, vom 
Schöpfer fo mweife eingerichtet, daß fle ohne deſſen weiteres Zurhun, le⸗ 
diglich nah den fogleich bei der Schöpfung ihr eingepflanzten Gefegen, 
in alle Ewigkeit fort ih bewegt und entwidelt, in jedem Nugenblide 
diejenige Ordnung darftellend, melche die göttliche Weisheit vom Anbe« 
ginn an vorausgefehen und gewollt hat. Obſchon daher Alles nah na» 
türlihen Geſehen geſchieht, fo entſpricht doch auch wieder Alles ven Abs 
ſichten goͤttlicher Weisheit, weil dieſe Weisheit es iſt, ——— natürlie 
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hen Geſetze feftgeftellt und die Aufeinanderfolge der Greigniffe von Ewig— 
feit ber georbnet bat. Don einem munderthärigen Gingreifen Gottes in 
den Gang der Natur — mie es ſelbſt Newton für nothwendig gehalten 
hatte, um die abgelaufene Weltenuhe mieder in Gang zu bringen — 
wollte Leibnig fo wenig wiſſen, daß er es vielmehr für der Weisheit 
und Allmacht Gottes wich würdiger erklärte, anzunehmen, Gott habe gleih 
urfprünglich die Maſchinerie der Welt fo vollkommen eingerichtet, daß 
fle keiner Nachhülfe oder Ausbeſſerung bedürfe. Wenn aber doch cin» 
zelne Wunder im Laufe der Weltgeſchichte nothwendig murden (mie 3. 
B. die Erloſung des Menſchengeſchlechts durch Jeſum), fo maren auch 
diefe im Plane Gottes vorausgefehen, gehörten aljo in die von Anfang 
am feftgefegte Ordnung der Begebenheiten und find fomit ald Wunder 
(d. h. als außerhalb der Naturordnung gefebehene Begebenheiten) kaum 
anzufehen. Die Freiheit des Menfchen findet in diefer Weltanfhauung 
ihre fihre Stelle, mo fie weder mit dem Mechanismus des natürlichen 
Geſchehens, noh mit der Vorausbeſtimmung und Allwifjenheit Gottes 
im. Widerfpruche ſteht. Denn fie ift ja nicht ein grund» und zweckloſes 
Belieben, fondern die Abwägung verſchiedener Beftimmungtgründe und 
das Ausfchlaggeben für den ftärkiten darunter. Diefer Freiheit thut es 
feinen Abbruch, wenn auch nachgewieſen werden Tann, daß jede Ent» 
fhltefung des Menſchen durch eine Menge vorausgegangener Ereigniſſe 
(Erziehung, Lebensfhidfale, Ormöhnung u. f. mw.) bedingt und daher 
von Gott, welder die ganze Reihe jener Ereigniffe gerade fo geordnet 
hatte, wie fie wirklich eingetreten ift, von Ewigkeit her voraus gekannt 
war, Denn immerbin mar doch der bevingende Einfluß diefer voraus 
gegangenen Begebenheiten und ihrer in der Seele zurüdgebliebenen Ein« 
drüde (der Inflinetiven oder ‚dunkeln“ Vorſtellungen, mie ed Leibnitz 
ausdrückt) Fein abſolut zwingender, fondern nur ein beſtimmender, ein 
foldyer, dem fidh der Meufh, wenn er nur redit gewollt, auch ganz wohl 
hätte entziehen können. Eogar das Boͤſe, deſſen Vorhandenſein in der 
Welt Manche als unverträglich mit der gönlichen Weisheit und Güte 
betrachten, fol in dieſem Syſteme allharmonifher Weltordnung feine 
Erklaͤrung und Rechtfertigung finden. Abgefchen davon, daß Manches 
uns ein Uebel ſcheint, was es in Wahrheit nicht iſt, daß oft ein Leid 
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und vor größerem Leid bewahrt ober unfere Empfänglichkeit für künfs 
tige Freuden erhöht, daß des Guten jedenfalld mehr im Leben ift, als 
de3 Schlimmen, wenn gleih wir auf dieſes mehr achten, ald auf jenes, 
endlich daf, mas für den Einzelnen ein Uebel fein mag, für das große 
Oanze nothwendig und heilfam if, — abgeſehen von allen diefen Grüne 
den Eonnte auch ein gewiſſes Maß von Unvolltommenheit, phyſiſcher 
und moralifher, in der Welt gar nicht fehlen. Denn volltommen iſt 
nur Giner, Oott: was außer Gott eriflirt, kaun nur mehr oder minder 
unvolltonmen fein. Gott entſchloß fi, eine Welt zu ſchaffen, nicht fo 
fehr zu feiner eignen Verherrlichung, ald aus Liche zu den Geſchöpfen, 
befonders den vernunitbegabten, die er ind Leben rufen und, fo weit nur 
moͤglich, glüdlih maken wollte, Er ſchuf die gegenwärtige Welt, indem 
er aus einer unendlichen Zahl mögliher Welten die verhälmißmäßig 
solllommenfte ausermählte. Mehr zu thun vermochte felbft die vollfoms 
menfte Weisheit, Güte und Allmacht nicht. Die Unvolllommenheit der 
Melt anlagen, heißt wünfden, daß es gar keine Welt gebe, denn eine 
vollfoninnere, ald die von Bott augermählte, ik nicht denkbar; der götts 
lihen Weisheit einen Vorwurf daraus machen, daß fie die Verſündi— 
gungen der Menften und die daraus für fie fließenden Leiden zulafe, 
beißt das Unmögliche fordern, denn endliche Vernunfiweſen find noih⸗ 
wendig dem Fehlen ausgefegt, 

Eo glaubte Leibnig alle Schwierigkeiten geebnet, ae Einmwürfe . 
entkräftet, alle Zweifel beſchwichtigt, den Widerftreit zwiſchen Vernunft 
und Offenbarung, Philoſophie und Theologie geſchlichtet, den Anforders 
ungen der vorgefhrittenen Wiſſenſchaft Genüge geihan und doch den 
Beftand des Glaubens, felber des ſtrengen Kirchenglaubens, für alle Zeit 
gerettet und befeftigt zu haben, 

Unter feinen Zeitgenoffen maren die Anſichten darüber, inwiefern 
ihm dies. wirflih gelungen fei, fehr geiheilt. Die einfacheren Geifter, 
wie 3. B. Bayle, kounten fih mit den überfein audgefponnenen Beweid« 
führungen und Erklärungen Leibnigend nicht befreunden und waren ges 
neigt, darin mehr das Mefultat einer DVerlegenheit des Pbilofophen, der 
um jeden Preis dem beftchenden kirchlichen Syſteme habe gerecht wer» 
ben mwollen, als einer wirklichen inneren Ueberzeugung zu erblicken. Sie 
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wollten nicht zugeben, dag Myſterien mie die bibliſchen Wunder bloß 
über die Vernunft gingen, fondern blieben dabei, daß dieſelben auch 
gegen bie Vernunft, d. 5. gegen die von der Vernunft entvedten und 
anerkannten Oefege der Natur verftießen und daß fie daher zwar mohl 
geglaubt, d. h. aus aͤußeren, hiftorifchen Gründen, mit ausdrüdlicher 
Verzichtleiſtung auf jedes fpeculative Grübeln darüber, für wahr gehal« 
ten und bingenommen, nimmermehr aber der fpeculirenden Vernunft 
ſelbſt annehmbar gemacht werden könnten. Sie beläcdhelten dem von Leib⸗ 
nig gemadten Unterſchied zmifken einem wirklichen Begreifen der 
Myfterien und "einem Erklären derfelben zum Behufe ihres Für— 
wahrhaltens, als einen Nothbehelf, zu weldem den Philoſophen fein 
Eifer des Vermittelns verführt habe, welcher aber keinen Unbefangenen 
befriedigen oder überzeugen könne, und fanden die Stiftung eines er⸗ 
ünftelten und im Grunde doch nicht ganz aufrichtigen Bündniſſes zwis 
[hen dem Glauben und der Vernunft dem Interefie und der Würde 
Beider viel weniger angemefjen, als eine ehrlihe Trennung, bet welcher 
jeder Theil feine Rechte wahre und die des andern reſpectire. Sie leug« 
neten, daß die fogenannte präftabilirte Harmonie mehr fei, als die Er» 
Märung eines Räthſels dur ein anderes, kaum meniger uncerklärliches, 
und mollten nicht begreifen, wie von einer Freiheit des Menfchen da bie 
Mede fein könne, mo alle Vorausfegungen feiner ſitlichen Entſchließun— 
gen fo genau geregelt wären, mie fle es fein müßten, wenn fie eine 
Stelle in der feften und unverrüdbaren Ordnung göttliher Vorausbe— 
ſtimmung einnchmen follten, oder wie es fih mit dem bergebraditen Bes 
griffe einer allgegenmärtigen göttlihen Weltregierung vertrage, wenn 
Bott bei der Schoͤpfung ſich felbft an unabänderlihe Geſetze gebunden 
und dadurch auf jedes Gingreifen in den Gang der Weltgefdide für alle 
Zeit im Voraus verzichtet habe. 

Waͤhrend Leidniz fo von den Vertretern der Vernunftlehre r ch an⸗ 
gefeindet ſah, fand er ebenſowenig für fein Vermittlungswerk bei der ans 
deren Seite Danf oder Zuftimmung. Die budftabengläubigen Theologen 
bezeigten ſich nichts meniger als zufrieden mit dem von Leibnig unter 
nommenen Erperimente einer „natürliden Theologie”, d. h. einer Bes 
glaubigung der geoffenbarten Wahrheiten durch die Hülfsmittel Philos 
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ſophiſcher Epeculation. Sie erfannten mit richtigem Inflinete, daß der 
Schutz, welchen die Philofophie der Theologie Teifte, früher ober fpäter 
in eine Herrſchaft des Beſchühers über feinen Echüpling audarten werde. 
Sie laſen aus allen, auch den künſtllchſten Vermittlungen und Deutuns 
gen des Pbilofophen immer nur das Eine heraus, die Berneinung des 
unbedingten Glaubens, jened Olaubens, der die Vernunft gefangen: nimmt 
und dad Unbegreifliche für wahr hält, eben weil es unbegreiflid iſt, 
und fie waren fi der Folgen dieſer Berneinung zu wohl bewußt, um 
nicht, ähnlich mie die Jeſuiten von ihrem Orden, fo. von ihrem Kirchen» 
glauben zu fügen: er müſſe bleiben, nde-er ſei, oder aufhören zu fein. 
Der Tübinger Prälat Pfaff erklärte: „Leibnig habe, nur in feineren 
Wendungen, eigentlich doch genau dasjelbe gefagt, mas Baple in der 
beren Ausdrüden“. Auf den lutheriſchen Univerfltäten lehrte man. bie 
jungen Theologen das Leibnitziſche Evftem ald ein den kirchlichen Lehren 
widerfprechendee , ketzeriſches verabſcheuen, und. einer ber getreueſten 
Anhänger Leibnigens, Koribolt, fand fih zu einer förmlichen Recht⸗ 
fertigung feined Lehrers gegen den Vorwurf veranlaft, als ob 
derjelbe durch feine Philofophie das Chriſtenthum gefährdet habe. - Erf 
eine neuere Rechigläubigkeit hat Leibnig würdig befunden, unter : bie 
Zahl der Apologeten oder Bertheidiger der Kirhe aufgenommen zu 
werden, ein Ruhm, den eine noch neuere ihm Leicht abermals ftreitig 
machen dürfte, 

Günftiger war die Aufnahme, melde die Anfihten Leibnihens in 
den weiteren Kreifen der Gebilveren fanden. Neben mehrern franzöjl« 
[den und zwei Iateinifchen Ausgaben der Theodicee erfhienen von 1720 
bis 1744 vier Auflagen einer deurfken Ueberfegung derfelben, und elite 
fünfte ward von Gottſched 1763 veranftalıet. In der guten Geſellſchaft 
wurde es Ton, die Worte: „Monaden“ und „präſtabilirte Harmonie“ 
im Munde zu führen und ſich in Erörterungen über die „beſte ber 
Welten“ einzulaffen. Die Ideen und Bilder der Theodicee — nad dem 
Anefprude von Denkern ohnehin mehr poeiiſch ale vhilofophiſch — 
boten den Dichtern einen reihen und willklommenen Stoff zu ſchwung⸗ 
vollen Schilderungen von der Schönheit und Ordnung der Schöpfung, 
der Macht und Weisheit Gottes, dem Entftchen des Böfen in der Welt 
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und. feinem Kampfe mit, dem Guten. U. von Haller, zugleich -Naturs 
forſcher und Dikter, verfaßte ein Gedicht „über den Urfprung des 
Uebels“. N; dichteie eine „Iheodicee”, Gottſched eine „Hauartiges 
neia“ oder „vom Urfprunge der Sünden“, und außerdem noch eine 
„Dertpeidiguig der beiten Welt“, 


- Der Grundgedanke der Theodicee traf ein tiefempfundenes Bebürf- 
niß der damaligen Zeit. Lange genug hatte die finftere Etrenge theo⸗ 
logiſcher Asceren fib darin gefallen, die Erde als ein Jammerthal und 
das Unghüf, die Gebrechlichleit und die Leiden der Menſchen nur als 
die gerechte Strafe ihrer eignen Verſchuldungen oder als dic unvermeid⸗ 
lie Folge des von ihren Vorältern begangenen erſten Sündenfalles 
darzuſtellen. Neligiöfe Schwätmer hatten die Vorflellung von der Der- 
dammuiß alles Irdiſchen und dem nahen Hereinbrechen eines furchtbaren 
Weltgerichts, womit der ſtrafende Zorn Gottes die in Sünden unterge⸗ 
gangene Welt heimfuchen werde, mit fhauerlicher Luft ausgemalt, umd 
äußere Ereigniffe, wie die blutigen Greuel der Bürgerkriege, welche nad» 
einander die Mieverlande, Frankreich, England, Deutſchland verwüſteten, 
fammt.den in ihrem Gefolge erſchienenen gräßliden Blagen, gaben in 
den Augen Bieler dieſen düſtern Prophezeiungen Recht. 


Allein der wiedererwachende friihere Lebens » und Thatentrieb der 
Völfer konnte den Drud einer fo entmuthigenden DVorftellungsweife nicht 
lange eriragen.. Der Drang politifher und fortaler Reformen, das bin» 
gebende Studium der Natur und des Menichen, die Freude an dem 
wieder aufblühenden matericlien Zuftänden und das dadurch gefshaffene 
größere Lebensbchagen, die edlen Vergnügungen der Poeſte und der 
andern Künfte und Wilfenfchaften, alle diefe Aeußerungen eines. mit ver» 
jüngter Schwungfraft fi regenden allgemeinen Kulturfortishriues fans 
den in ſchroffem Widerſpruche mit einer Auſicht, melde dem Menſchen 
jede Luf des Lebens und jeden Trieb nad DVerbefferung oder Verſchö— 
.nerung feiner irdifhen Zuftinde zu verleiden ſubte durch die. Behaupr 
tung, daß doch Alles eitel fei und daß im ganzen Umfange dieſes ir— 
difhen Dafeins nur Unglüd, Trübfal und Jammer, und zwar mit Recht, 
bie Herrſchaft führe, 
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Cine mehr heitere Auffaſſung des Lebens begann in den Semüthern 
der Menſchen wieder Wurzeln zu fchlagen, und die Philoſophie füumte 
nice, fh zur Dolmetfherin derfelben zu machen. Descartes erklaͤrte: 
die natürliche. Beobachtung Iehre ung, daß es auch in diefem Leben 
mehr des Guten, als de3 Böfen, gebe. Shaftesbury entwarf ein Syſtem 
der Lebeuspbilofophie, meldes die Erforfhung und Bewunderung, ber 
Schönheit und Harmonie, in allen Theilen der göstlihen Schöpfung, in 
der Natur wie im Menfchenleben, zu einem Gebote ebenfowohl der 
Vernunft als des fitlihereligiöfen Gefühles erhob. Sogar einer ber 
höchſten Würdenträger der engliſchen Hochkirche, der Erzbiſchof King, 
füllte einen ziemlichen Theil feiner Schrift „vom Urſprunge des Böſen“ 
mit Beiſpiclen an, durch welche er zu beweiſen ſuchte, daß ſchon auf 
der Erde das Gute vor dem Döfen, die Freude vor dem Schmerz das 
Uebergewicht habe. 

Leibnitz folgte. den Spuren dieſer Vorgänger, freilih auch hier wie⸗ 
der nur mit halber Entſchloſſenhelt. Seine Betrachtungen über ‚das 
Borherrichen des Guten vor dem Uchel verweilen nur flüchtig und, faft 
zagbaft bei den Erſcheinungen des gegenwärtigen Lebens und erheben 
ih immer fo raſch als möglich über dajjelbe hinaus in das Gebiet des 
Ienfeis.. Seine Beweisführungen für die „beite Welt” find weit mehr 
metaphyſiſche und theologiſche, als aus der Beobachtung der Wirklich 
keit geſchöpfte. Sein Optimismus iſt weit weniger, ald der des engli- 
ſchen Philoſophen, das Reſultat einer Lebeusauſicht, melde ſſch in der 
bewundernden Anſchauung, dem ſeinſinnigen Genuſſe oder der thatkräf⸗ 
tigen Geſtaltung der Erſcheinungen dieſes irdiſchen Daſeins befriedigt 
fühl, vielmehr eine Art von Reſignation, welche den Gang der welt⸗ 
lien Dinge weder ald zufricdenftelleud in der Gegenwart, noch als 
Beſſerung verheißend in der Zukunft betrachtet und nur darin Beruhigung 
findet, „daß.im großen Ganzen doch. Alles ſich zum Beſten Echren müſſe“. 

Wenn man es nah dem damaligen Stande. der. dffentlihen mie 
ber. geiftigen Zuftände Deutſchlands begreiflih. finden kann, daß die 
Weltanſchauung der Deutſchen mehr einen elegiſch refignivten, als einen 
zuverſichtlich frohen und thatenluftigen Charakter annahm und fi licher 
mit den. Hoffnungen ‚eines jenfeitigen Lebens oder dem Freuden gings 
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idealen Gefühlserhebung, ald mit den Zuftänden der Gegenwart bes 
ſchaftigie, fo muß doch gerade bei Leibnig eine ſolche Reſignation aufs 
fallen, die mit feinem unermüdlicken und oft ungedufdigen Drange des 
Neformirend im Leben und fürs Leben fo fonderbar contraftirt. Aber 
fei e8 nun, daß die eigenthümlike Doppelnatur dieſes merkwürdigen 
Geiſtes, die zwiſchen Idealismus und Realismus immerfort hin und ber 
ſchwankte, fein Wefen bier gleichſam in zwei völlig entgegengefegte 
Seiten auseinanderriß und der ganz aufs Realiſtiſche gerichteten Thätige 
keit des Staats- und Geſchaͤftomannes die ſich ganz idealiſtiſch abſchlie⸗ 
Fende Weltanfhauung des Philoſopben gegemüberftellte, fei es, daß vas 
Mißlingen eben jener realiftiihen Anläufe in der Praris ihn am Gude 
feines Lebens dieſer ivealiftifhen und refignirenden Auſchauungsweiſe in 
die Arme trieb, gewiß ift fo viel, daß zwiihen dem Denken und dem 
Thun Leibnigens in diefem Punkte ein ſchroffer und ſchwerlich jemals 
ganz auszugleihender Widerſpruch hervortritt. Leibnig legt in feiner 
Theodicce der Welt — und zwar nicht erſt einer künftigen Geſtaltung 
derfelben, fondern der Welt, wie fie ift, wie fie von Anbeginn an aus 
Gottes weiſem Rathſchluſſe hervorging — VBolltommenpeit bei, zwar 
feine abfolute, aber doch die verhältuißmäßig größte, von Feiner andern 
zu übertreffende und im Ganzen fh ers gleichbleibend. Und doc 
mußte, fo follte man meinen, fein reformatoriſches Genie, das allerwärts 
auf Verbefferungen drang, ihn weit eber zu der Theorie einer fleten 
Bervollfomnmung ber irbifchen Dinge und insbefondere der Menſchhelt, 
alfo zu jener Auſicht führen, melde in einer tiwas fpäteren Zeit das 
Lofungsmwort der deutſchen Philofophle wurde, Er predigt als Philoſoph 
unbedingte „Zufriedenheit*, nit bloß mit den allgemeinen Anordnungen 
der gönlihen DBorfehung, fondern auch mit den beſondern politiſchen 
und focialen Zufländen, in denen ein Jeder fi ‘auf Erden befindet. Und 
doch mar er felbft im Leben — zmar nichts meniger ald was man 
einen „Unzufrievenen“ oder einen „unrubigen Kopf” nennt, — aber ein 
eifriger und entfhloffener Freund politiicher und focialer Reformen, zum 
Theil der tiefgreifenpften Art. Ec fpriht von den beſtehenden Ungleich« 
heiten in der menſchlichen Geſellſchaft, den Gegenfägen von Arm und 
Reid, von Herr und Knecht (Leibeigner), wie von Zuftänden, die eben⸗ 
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fo mwohlgeorbnet und unabänderlih feien, mie die verſchiedene Ränge der 
Pfeifen im einer Orgel, der Unterfkien eines Pfaues von einer Ameife 
oder das Naturgejeg, wonach der Fels nicht gleih dem Baume Blätter 
und Blürhen aus fih erzeuge. Und doch machte er Vorſchläge über 
Borfchläge zur Verbeſſerung des Loofes der Armen, fuchte alfo jenen 
Unterfchied, den er feiner Theorie nah mie eine unabänderlihe Natur» 
nothwendigkeit betrachten mußte, wenn nicht gänzlih aufzuheben, doch zu 
verringern und zu mildern, alſo (um zu feinem Gleichniß zurüdzus 
fchren) zwar nicht die Ameife zum Pfau, aber doch zu etwas Andrem 
zu machen, ald was fe von Natur if. 

Irren wir nicht, fo begegnete dem Philoſophen mit feiner Theo⸗ 
dicee ganz etwas Aehnliches, wie früher mit feiner Monadologie. Hier 
wie dort war fein Grundgedanke ein richtiger und fruchtbarer, aber er 
gab ihm eine falfhe Anwendung und verkehrte ihn dadurch in fein Ge— 
gentheil. Es war ein großer und folgereidher Fortfchritt auf der Bahn 
zur Degründung richtigerer umd naturgemäßerer Anfihten von dem Mens» 
[den im Einzelnen und von der Menfchheit im Ganzen, daß Leibnig die 
firrliche Erziehung des Menfhen von einer Reihe bedingender Voraus⸗ 
fegungen (angeborner oder angemöhnter Neigungen, frübefter Eindrücke, 
Umgebungen u. f. w.) abhängig erflärte, in deren ſtreugnothwendiger 
Berknüpfung, nah feiner Meinung, mehr görtlihe Weisheit und Güte 
fih offenbart, ald in dem myſteriöſen Acte einer durch Nichts vermittel« 
ten Gnadenmwahl, die — fo wollte es die beſtehende Orthodoxie — den 
Menſchen ohne fein und Andrer Zuthun Heiligen oder verbammen follte, 
daß er ferner den gleichen Gedanken einer nach weiſe geordneten Na» 
turgefegen vor fih gehenden Entwicklung aud auf die Menſchheit im 
Großen und auf dad ganze All der Dinge übertrug. Die befruchtenden 
Keime dieſer Ideen laſſen ſich in den anthropologifhen und moralifchen, 
mie in den geſchichtsphiloſophiſchen Auſichten dieſer und der nächflen 
Zelt unſchwer wiedertrkennen. 

Allein Leibnig glaubte noch einen Schritt weiter gehen zu müſſen. 
Indem er ſich gleihfam zum Mitwifjer und Dolmetſcher des göttlichen 
Weltplanes erklärte, fprad er über diefen mit einer Umbedingtheit, welche 
verführerifh für feine Nachfolger auf dem gleichen Wege, gefährli für 
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bie Unbefangenheit der. Geſchichtswiſſenſchaft ward. Wenn Leibnig jelbft 
ſich noch damit begnügte, nur ganz im Allgemeinen die Vollkommenheit 
der Welt aus der Idee der göttlichen Weisheit abzulgiten, ohne fi. zu 
vermeſſen, den Gang der Weltregierung und ihre Abſichten im @inzele 
uen zu kennen und erflären zu wollen, fo modten Spätere, bei weniger 
Beſcheidenheit und einem größeren Reichthum Gereitliegenden geſchicht⸗ 
lichen Materials, leicht der Verſuchung unterliegen, die Nothwendigkeit 
eines ganz. beſtimmten Verlaufs der Weligeſchichte, und zwar nicht 
bloß der fon vergangenen, fondern auch der erft zufünftigen, mit ders 
felben Unbedingipeit, mie Leibnig feinen Sag von der beiten Welt, zu 
demonftriven und zu confiruiren. Und wenn Leibnitz fih auddrücklich 
dagegen verwahrte, daß man nicht etwa aus feiner Behauptung, daß 
Alles in der Welt nach einer vorausbeſtimmten Ordnung erfolge, den 
Schluß ziehen möge: es ſei gleichgültig, wie der Einzelne handle, und 
dad Beſte ſei, willen- und ıhaılos der über Allem maltenden Dorfes 
hung fein und des Ganzen Schickſal anheimzugeben, fo fehen mir den— 
nod den Leibnigifken Sag: daß Alles, was geichehe, aufs Belle. ge» 
fhche, von einem andern Epfteme der Gefdicdtsphilofophie zum Ro« 
ſungsworte einer bedenklichen Theorie der Stabilität und des Judiffereu⸗ 
tiomus, uaunientlich im Politiſchen, gemißbraucht. 

Man kann ſich ſchwerx des Gedankens eniſchlagen, daß ſchon 
Leibnitz, vielleicht unbewußt, unter den Einflüſſen einer äbnliden poli⸗ 
tiſchen Auſicht feine Theodicee geſchrieben habe, wenu gleich in ihr ſelbſt 
davon, mie überhaupt von der Berührung beſtimmter politifher oder 
focialer Zuftände, kaum einzelne ſawache Spuren vorklommen. Die 
Idee, daß alles Beſtehende fo volllommen ald nur möglih, alfo einer 
Aenderung weder fähig noch bedürftig fei, lag eiuens Zeitalier nahe, wo 
die höhern Staͤnde bei der Fortdauer der gegebenen Verbältuiſſe weſent⸗ 
lich intereſſitt, die untern viel zu fehr an Unterwürfigleit gewöhnt 
und größtentheild zu ungebilder waren, um an eine folge Aenderung 
auch nur zu deufen, die Einzigen aber, welche daran hätten denken kön—⸗ 
nen, die Gelehrten, fih beinahe gänzlih von dem praktijchen Leben ab» 
gewendet und in bie erhabenen Megionen befhaulihen Wiſſens zurüde 
gezogen hatten. 
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Auch Leibnih verfiel im feiner Theodicce dieſem letztern Schickſal. 
Während er fonft immer feinen Blick nadeiferungsvoll auf jene Nati- 
onen gerichtet hält, melde von Reform zu Reform, von Eutdeckung zu 
Entdeckung foriſchreitend die Natut ſich dienſtbar zu machen und ihre 
Öffentlichen Zuftände zu verbeſſern unermüdlich befliſſen waren, erſcheint 
er hier ganz als der beſchauliche deutſche Gelehrte, der alles Beſtehende 
vortrefflich finder und fein höchſtes Ziel wie feinen größten Stolz nur 
darin fegt, Alles zu wiſſen und die Gedanken des Echöpfers jelbft von 
Ewigkeit her auf das Vollſtändigſte zu kennen. 


Zur Kulturgeſchichte der deutſchen Bäder. 
Von 
Dr. Etrider.*) 





3. Spa.) 
Diefer Babeort, welcher noch jeßt, im Vefie einer der wenigen außer 
Deutſchland beftehenden Spielbanken, wenn glei in geringerem Grade 
als früher den Charakter eines Lurusbades trägt, ift ung in dem unten 
verzeichneten Werke fo vollftändig in der Zeit feines höchſten Glanzes 
geichildert, daß wir nichts Beſſeres thun können, al die darakteriftiihen 
Züge den Lefern mitzutheilen. — Modyte man von Wachen oder von 
Füttih kommen, von beiden Richtungen ber gelangte man auf fteilen, 
fhmalen, ſchlechtgebauten Straßen in den Badeort, der ben Unterfchied 
zwifchen Alt» und Neuftadt noch feſthielt. Tie alte Stadt wird als 
eine Art Vorftadt gefchildert, deren Bewohner durch bettelnde Kinder 
die Fremden beläftigten. Dan konnte um 1720 11— 1200 Fremde 
in Spa beherbergen; das erfte Gafthaus war die Stadt „London.“ 
Die Trinflur begann fehr früh; ſchon um 4 Uhr verfammelte man fi 
an dem Brunnen. Die Babdegäfte trugen, die Tamen am Gürtel, bie 
Herren am Knopfloch, ein Meines Zifferblatt mit 16 Punkten, und 
rüdten bei jedem Becher den Zeiger um einen Punkt weiter. Sechszehn 
Becher oder zwei große Flaſchen war die gemöhnlihe Menge Poubon: 
Waſſer, welche veroraucht wurde. _ Die Kapuziner hielten ihre Späher 
in allen Gafthäufern. War ein angefehener Fremder angelangt, fo er: 
ſchien fogleih ein Pater mit dem Anerbieten, ob es ihm gefällig fet, 
in dem Kloftergarten zu Iuftwandeln, natürlih nur ein Vorwand, um 





* Bol. d. Augufiheft d. I. Zahrgange. 
**) Amusemens des eaux de Spa, Seconde edition. 2 Tomes. Am- 
sterdam 1735. 
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ein Geſchenk zu erhalten, das aber der Pater, feinem Gelübde gemäß, 
nicht ſelbſt in Empfang nahın, fondern bei einer Frau in der Stadt 
abzugeben bat. Das Geſchenk betrug nit mehr als I—2 Ducaten. 
Einem alten Gebraud zufolge mußten die Trinkgäfte ihren Degen ab: 
legen. Mit” verzuderten Anisförnern und Drangenfdalen fuchte man 
den übeln Geſchmack und die Kälte des getrunfenen Waſſers zu ver: 
treiben. Tür die Bequemlichkeit der Trinkgäfte war menig geforgt; 
ftatt einer Trinfpalle wie in Aachen, oder wenigſtens Kieswege, war bie 
ſchlecht gepflafterte Straße der einzige Spaziergang der Kurgäfte, deſto— 
mehr waren die Hausbeſitzer bedacht, ihr Haus mit dem Wappenſchild 
ber hohen Herrſchaften zu zieren, welche hier gewohnt. Bei der Trink: 
quelle Pouhon befand fi ein großer Eaal, welder des Morgens offen 
ftand und für die Badegäſte geheizt war. Ueber der Thüre diefes Saa⸗ 
les war das Denkmal zur Erinnerung an die glückliche Kur Peters I. 
ron Rußland 1717 im Jahr darauf errichtet worden, eine hochtönende 
lateiniſche Infgrift auf einer Marmorplatte”unter dem ruſſiſchen Wap: 
pen, Wir übergeben ihren auch aus andern Werken bekannten In: 
balt, ſowie bie Feierlichkeiten, womit der Erzbiſchof von Köln, zugleich 
Fürfttifhof von Lüttih, den Zaaren in Spa empfangen ließ. — Tie 
Badegeſellſchaft keftand aus Holländern, Engländern, Franzofen, Ange: 
hörigen der öfterreihifhen Niederlande und des römiſchen Reiches. Die 
geiftlihen Würbdenträger benachbarter Stifter und NAbteien wirkten auf 
Güte und Tauer der Tafel hin, bei der ebenſo reichlich gegeflen als 
getrunken wurde; zahlreiche Abentheurer und Epieler von Profefjion füll: 
ten die Spieltiſche. Faro wurde mit „unglaublicher Leidenſchaft“ ges 
ſpielt; unjer Gewährsmann fah einen Spieler 170 Guineen in wenis 
ger als einer halben Stunde verlieren. An einem andern Tifc fpielten 
Engländer Würfel. 

Die Tageseintheilung eines Trinkgaftes von Spa war folgender: 
maßen geordnet: 1) man ftcht mit Tagesanbruch auf; 2) kommt um ' 
4 Uhr im Morgenkleid an bie Pouhonquelle; 3) um fünf Uhr fahren 
diejenigen, welde andere Quellen gebraudyen, dahin; 4) um 9 Upr 
Heidet man fi an; 5) die Frommen gehen um 10 Upr in die Meffe; 
6) um 14 Uhr machen die Herren einen Straßenfpaziergang bei gutem 
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Wetter, ober begeben fid kei ſchlechtem Wetter in das Kaffechaus; 
T) um 11%, Uhr wird geſpeiſt; 8) um 2 Uhr macht man ſich Be: 
fuche; 9) um 4 Uhr begibt man fid-ins Theater oder man ergeht fich, 
entroeber in dem Garten ber Kapuziner, ober auf der „Qier= Uhr: 
Wieſe“; 10) um ſechs wird allenthalben zu Nacht geſpeiſt; 11) um 
fieben macht man einen Spaziergang auf der „Sieben-Uhr-Wieſe“ und 
42) um 10 Upr hört man Niemand mehr auf den Etrafen, mit Aus: 
nahme ber Tage, wo Bälle find, weldye aber nicht länger als bis Mitters 
nacht dauern. Es ift nicht zu leugnen, daß, zumal dba bie Abend: 
mahlzeiten ſehr frugal zu fein pflegten, dieſe Tageseintheilung cine 
zwedmäßige und den Erfolg der Kur begünftigende zu nennen ift. — 
Der Kapuginergarten war nach franzöfifcher Weife angelegt, mit ge: 
ſchnörkelten Beeten und gefhgnittenen Laubwänden. In der Mitte war 
ein Springkrunnen fo gebildet, daß aus ben Fuß-, Hand: und Sei— 
tenwunden eines Kruzifircg bag Waſſer hervoriprubelte. Die „Viers 
Uhr⸗Wieſe“ verdanfte ihren Ruf nur dem Mangel an Spagiergängen; 
bei Spa, wo Alles Felſen oder Berg ift, ift eine Nafenfläde von 3—4 
Morgen etwas Grjtaunenemwürdiges. Von 3 Uhr an liegt fie im 
Schatten der benachbarten Berge und wird daher nur den Nachmittag 
beſucht. Sie ift nahe bei der Stadt, Eegrenzt von einem raſchen Bade 
und wurde zu Picknids mit Muſik benutzt. — Noch näher kei ber 
Stadt, größer und ebener, aber von weniger ſchönen Fetnſichten, Tag 
die „Sieben-Uhr-Wiefe”, wohin man ſich Abends begab, nadydem bie 
Kapuziner um 61/5 Uhr ihren Garten geſchloſſen hatten, um ber Kite 
ber. Stadt zu entflichen. Von Berfchönerungen durch die Bewohner von 
Spa zum Beten der Fremden war an beiden Orten feine Rede. Sons 
flige Ausflüge der Kurgäfte gingen 1) nad ber Geronjtere: Cucelle, 
welche eine Heine Stunde füdlih von Epa auf der Höhe in einem 
Malde entfpringt. Ter Graf von Burgsdorf, kurfürſtl. Brandenburg. 
geh: Staatsrath, hatte zum Dank für feine Heilung 1651 die Onelle 
mit einem Tempel ükerbauen laffen. Dabei ftand ein 1745 erbautes 
einftöciges Gekäude mit zwei Zimmern, weldhe zur Unterkunft und Er: 
wärmung ber Fremden während des Kurgebrauchs der Duelle dienten. 
Ein gewaltiger Herd und Bänle an den Wänden bildeten die ganze 
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Ausftattung, doch waren wenigftens einige Spazierwege durch den Wald 
‚gehauen. 2) Nah der Duelle Sauveniere, welde 1 Stunde feitwärts 
von der Geronftere, aud auf einer Höhe, Y, Stunde von Spa ent 
fpringt. Dort war ein ähnlicher Saal wie bei der Geronftere erbaut, 
aber noch enger und fchmußiger, Unfer Gewährsmann erzählt, daß den 
Babdegäften, welche ſich über die ärmliche Ausftattung der weltberühmten 
Quellen verwunderten und fie mit den Anftalten bei Bath und Pyr⸗ 
mont verglichen, ermwiebert wurde, bei ber Unfiherheit ber Gegend 
würden bie wiederholten Verſuche des Stadtraths von Spa zu beſſerer 
baulicher Einrichtung im Winter durch herumziehendes Gefindel vers 
eitelt, welche fogar Thüren und Fenſter mit fortnähmen. 3) Nach ber 
Groesbel: Duelle,  gleih bei der Sauveniere, welche der Baron von 
Groesbeck, Domherr von Lüttih, 1661 Hatte herftellen laſſen; 4) nad 
dem Tonnelet, nahe kei dem Weiler Niveze; 5) nah dem Schloß 
Franchimont (Frankenberg); 6) nah dem 3 Stunden entfernten Babe: 
ort Chaudfontaines, melder ganz von dem Domkapitel von Lüttich 
abhing, fo daß die Domberren üter die Bäder verfügten und bie Zeit 
der Atfahrt der Barke nad) Lüttich beftimmten; 7) nad dem 3 Etuns 
den fütlih von Spa gelegenen Wafferfall von Coo, wo die Amtleve 
ih 50 bis 60 Fuß hoch vom Felſen herabſtürzt. in benadybarter 
Müller hatte eine Norrictung angebracht, das Waſſer zu flauen, um 
den Wafferfall den Fremden in’ voller Pracht zeigen zu können. Er 
ftürzte dann einen Hund in die Flutben und ein Knecht von ihm hatte 
ſich feit dem 7. Jahre geübt, kopfüber hineinzufpringen. | 

Gemalte und Tadirte Holzarbeiten, ſowie Arbeiten aus Glasperlen, 
wurden damals, wie jegt, vielfach von den Bewohnern von Epa ver: 
fertigt und als Andenken am die Fremden verkauft. — Der Ruhm ber 
Duelle war tefanntlich fo groß in England, daß Spa ber allgemeine 
Ausdrud jür einen Babdeort wurde. 

So betitelte noch 1839 Granville fein. Wert über die beutfchen 
Heilquellen: The Spas of Germany. Tie Reihe der berühmten Babes 
gäfte begann 1577 mit Margaretha von Valois, der erften Gemahfin 
Königs Heinrich IV., dann fam 1585 Heinrich IL. von Frankreich, 
1592 Alerander Farnefe, Herzog von Parma, Karl a England, 
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ein König von Dänemark, ein Großherzog von Toscana, Peter I. 1717, 
Kaiſer Joſeph II. und: Prinz Heinrich von Preußen 1781. Nicht un: 
intereflaut ift .cs, das Bild von 1720 mit dem heutigen Zuftande von 
Spa zu ‚vergleichen, wie ibn Bädeder (Belgien. 4. Aufl. 1850) 
| ſchildert. Das Anſehen der Stadt ift durch den 1807 ftattgehabten 
Brand verändert und verſchönert; die Were find verbeflert, an ſchat— 
tigen Pflanzungen . ift Ueberfluß. Tas Gebäude am Bonbon mit der 
auf Peters I. Aufenthalt bezügliden Inſchrift ift 1820 erneuert wor: 
ben, Ned beftchen die Promenade des quatre und die des sept 
heures, aber mit fchattigen Baumgängen verfhönert; die Waldquellen 
find mit der Stadt und unter ſich bequem verbunden; Kaffees und 
Badehäuſer bieten Unterkunft ftatt jener öden Hallen, Noch ſtehen über 
ber Brüde am Waſſerfall von Coo bettelnde Kinder mit Kunden, be 
reit. gegen, eine Belohnung diefe im den Waſſerfall zu ſtürzen 


4. Baden im Margam. 


Die Y Stunde von der Stadt Vaden an der Limmat gelegenen 
Bäder waren. ſchon den Nömern bekannt. *) 


Poggio, geb. 1380 im Florentiniſchen, + 1459 als Kanzler der. 
Republik, zw Florenz, begleitete dem: Papft Johann XXIH. auf die Kir: 
henverfammlung zu Konſtanz und befuchte von da aus, zur Heilung 
feines Chiragra, die Bäder zu Baden. An feinen Landsmann Ni:colp 
Niccoli (F um 1456) richtete er von dort 1417 einen Brief, weldyer 
in feinen Werken (Poggü-opera ed. Basil. p. 297) zuerft abgedruckt, 
feitdem ‚öfter -miitgetheilt worden iſt. Man findet ihn in den hiſtoriſchen 
Erzählungen, die Denkungsart und Sitten der Alten zu entdeden (Bü: 
sih 1769), im deutfchen Mufeum von 1779, ©. 552, in ders Baden 
fahrt von D. Heß, Zürid 1518, in den „Geſundbrunnen und Heil- 
baäber“ von Dr. Wegler, Mainz 1822. II. 12 ff. x. Theile aus 
diefem Grunde, theils weil ber Verfafier dem Wohlllang der Phrafen 








) al& Thermae Helveticae. Tacitue jagt von ber Statt: (Hist. I. 67.) 
locus in modum municipii &xstructus, amoeuo salabrium aquaram usu 
frequens. 
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offenbar einige übertreibende Zugeftändnifje auf Koften der Wahrheit 
gemacht hat, theilen wir nur die Hauptitellen deffelben mit. Die Zahl 
der Büdegäfte gibt er auf fat 1000 an. Sie wohnten in den zahl 
reichen prächtigen Gaft: und Badehäufern, die Zahl der öffentlihen und 
Privatbäder belief fihb auf 30. Für die niedrigfte Klaffe des Volles 

aber bat man zwei von allen Seiten freie Pläge, wo Männer, Weiber, 
Jünglinge und unverheirathete Mädchen, kurz alles, was von Pöbel hier 
zufammenftrömt, fich zugleich baden. Kine Scheidewand, ſondert beide 
Geſchlechter, doc jteigen die Weiber vor den Augen der Männer nadt 
ins Bad. — Tie Badebeden in den Privathäufern find überaus ſchön, 
aber auch fie find beiden Gefcplechtern gemein. Sie find zwar durch 
Bretterwände getrennt, aber diefe find von vielen Fenſtern durchbrochen, 
fo daß man zufammen reden, von beiden Seiten fi ſehen und berüh— 
ven kann, wie denn dies häufig. gefhicht. Ueber denfelben hat man Sal: 
Ierien gebaut, «wo ih Mannsperfonen zum Zuſchauen und Plaudern 
einfinden. An vielen Orten geben fogar Männer und Weiber durd 
einen Eingang ins Dad. Die Männer tragen Schürzen, die Weiber 
ein leinenes Gewand. *) Ginige Bäder gebraudyen Männer und Weis 
ber zugleich, die unter einander durch Bande des Blutes ober ber 
Freundfchaft verbunden find? Man hält fih ftundenlang in den Bä— 
dern auf und jpeift darin auf jchwimmenden Tafeln. Man befucht 
täglid, drei bis, vier Bäder und bringt den größten Theil des Tages 
mit Eingen, Trinken und Tanzen zu. Selbjt im Waſſer jehen fi 
einige bin, fpielen Injtrumente und fingen dazu. Die Frauenzimmer 
haben die Sitte, wenn Männer ihnen von oben herab zujehen, daß fie 
iherzweife um eine Gabe bitten, Man wirft ihnen Heine Münzen oder 


— —— —s — 


+) Ein Beweis für die Uebertreibung des Verfaſſers liegt darin, daß 
in dem Driginal, weldyes wir vielfach gefürzt haben, zuerit mehrfad 
die Rede ausprüdlih davon if, dag auch Im den beileren Bädern 
beide Geichlechter nackt zufammen badeten, währenp bier beiläufig von 
deren Befleivung die Rede it. op wirflich in ven öffentliden Bär 
derm ſolche Zuftände.beitanden haben, wie fie in den Gemcinbädern 
von Dfen noch jept in Kraft jein follen, das geht weder aus dem 
Tert des Poggio, noch aus den im deutſchen Mufcum beigefügten An- 
merlungen hervor, auf welde wir jpäter Rn. z 
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Blumenkränze zu. — Außer biefen Vergnügungen gibt es noch andere 
von nicht geringem Reiz. Nahe am Fluſſe Tiegt eine große, von vielen 
Bäumen beſchattete Wieſe. Hier fommen nad dem Effen alle zujam® 
men und befuftigen ſich mit mandyerlei Zeitvertreib, Einige tanzen, 
andere fingen, bie meiften fpielen Ball. — Baden war, wenn aud 
anderer chemiſcher Zufammenfegung — Schwefelthermen, denen eine [pe 
zifiſche Wirkung gegen Unfruchtbarkeit zugefihrieben wurde — für Zü: 
rih, was Shwalbad für Frankfurt. Don jeber ber beiden Städte 
erhielt fih bie Sage, daß der Beſuch des Licklingsbades der Frauen 
im Seirathövertrag vorgefehen fe. Auch Baden war ein Frauenlu— 
susbad, wie Schwalbah. Poggio fährt fort: „Unzählbar ift bie 
Menge ber Vornehmeren und Geringeren, die nicht fowohl ber Kur, als 
bes Vergnügens wegen bier zufammenfommen. So fieht man cine 
große Anzahl fehr ſchöner Frauenzimmer, ohne Männer, ohne Ber: 
wandte, nur in Begleitung zweier Mägde und cines Tieners oder eines 
alten Mütterhens von Muhme. Ale, fo viel es ihre Mittel erlauben, 
fragen Kleider mit Gold, Silber und Edelfteinen beſetzt, ald ob fie nicht 
ins Bad, fondern zu einem Foftbaren Fefte gefommen wären. Auch 
Nonnen, Aebte, Mönde, Orbdensbrüder und Priefter Teben bier in 
Freiheit und Fröhfichkeit ; Tettere baden ſich wohl gar zugleich mit den 
Weibern, tragen Kränze und vergeffen jeden Zwang der Gelübde.“ So: 
weit Poggio, und aus der „Babdenfahrt” von David Heß fügen wir 
noch hinzu: „Die Cherberren der Karoliniſchen Stiftung zu Zürich fuh: 
ren häufig dahin und die Aebtifjin des Stiftes zum Frauenmünfter zu 
Zürih, Anaftafia von Hohenklingen, verkaufte 1415 einen großen 
Meierhof, um aus dem erlöften Gelde die Koften einer Babdenfahrt be: 
ftreiten zu können. Die Klofterfrauen zu Töß erfauften ſich im An⸗ 
fang des 16. Jahrhunderts mit ſchwerem Gelde päpſtl. Bullen und 
Indulgenzen, um nad Baden zu fahren und dafeltft unter dem Sta: 
pufier weltliche Kleider tragen zu dürfen. Der 1492 zum Abt in 
Kappel erwählte Ürih Trinkler war berüchtigt durch feine dem Klofter 
hoͤchſt nachtheiligen Babenfahrten. Er hielt in Baden wodenlang und 
für mehr als 20 Perfonen offene Tafel und ward fogar des näheren 
Umgangs mit den daſelbſt befindlichen Nennen befhuldigt. Er trieb «4 
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am Ende fo arg, daß er aus feiner Abtei vertrieben ward.” Noch zu 
Zeiten Heinrich Pantaleons (Beſchreibung der Stadt und Gravefchaft 
DB. fampt ihren heylfamen warmen Wildbedern. Bafel 1578) jbadeten 
in einigen Bädern beide Gefchlechter zufammen; es gab Badfuppen, 
Babewirthinnen, Badkönige, Badgerichte, die aus einem Schultheiß, Statt: 
halter, Sedelmeijter, Schreiber, Kaplan, Nachrichter ꝛc. beftanden. Den 
Zuftand um bie Scheide des 17. und 18. Jahrhunderts fchildert das 
Bud Salomon Hottinger’s, M. D., „Thermae Argovia - Ba- 
denses, d. i Eigentliche Beſchreibung des herrlichen in dem Aargöw 
gelegenen warmen Bads zu Baden.” Baden 1702. Auf Poggio und 
Pantaleon nimmt Hottinger vielfach Nüdfichtz über des erfteren Schil- 
derung fagt er: Mas wurde biefer hochgeſtudirte Italiener erſt dieſer Zeit 
davon ſagen, er wurde nicht Wort genug alles auszuſtreichen finden 
können. Indem zu ſeiner Zeit die Gelegenheit zu Baden noch faſt ein 
ganzes Chaos und gleichſam ein rechter Miſchmaſch muß geweſen ſein, 
wie ein ſolches aus gedachter Epistola Poggiana unſchwer abzunemmen. 
Danzumahl waren faſt alle Bäder noch gemein, nun aber ſind aus 
ſolchen gemeinen ſonderbahre, und wohl condicionirte mit allen ihren 
Nethwendigkeiten anſehnlich verſehene Bäber entiprungen.” Die Bäbder 
werden, wie Hottinger rühmt, jährlid von Obrigkeitswegen genau bes 
ſichtigt; es wird ferner ein Balbierer aus der Stabt je auf 6 Jahre, 
beftellt, der im „Schröpfgaden” wohnt und aud etliche Schröpfer unter 
feinem Commando bat. Die Bäder zerfallen in die großen am lins 
fen und die Heinen am rechten Limmatufer. Die großen zerfallen wies 
ber in die gemeinen Bäder, melde auf offener Straße und unter 
dem freien Himmel fich mehrentheils befinden (Verenenbad und Freibad) 
und in die Privatbäder der Wirthshäufer. 

„Das Verenenbab ift 34 Schuh lang und 20 breit. . Den 
„ganzen Sommer hindurch find in bemfelbigen 40, 50, 60, 70 und 
„mehr Perfonen ordinarie anzutreffen, alles arme, lahme, frumme, 
„gebudlihte, auch angeloffene, ausſätzige und fonftige ganz arbeitfelige 
„Perſonen. Die anftedenden ausfägigen Perfonen werben von bem 
„Auffeher der Bäder einen oder etliche Tage an einen von den Haupts 
„quellen entfernten Orte verwieſen, bis fie von der gröbften Unfauber: 
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„keit gereinigt find.” Das Verenenbad gilt für das wirkſamſte, weil 
es ker Sauptquelle am nächften Tiegt, deshalb bedienen auch vornehme 
Matronen, nach vorhergeganger Auswäſchung, fich defielben bei Nacht. 
Dies gibt nicht nur Hottinger an, fondern die erwähnten Anmerkungen 
zu der Ueberſetzung von Poggio's Brief im deutſchen Muſeum v. 1779 
beftätigen ed. Von dem Freibad fagt Hottinger: „Es heißt fo, weil 
zu bdiefem Bad jebermänniglih, wer nur ehrlichen Thuns und Lafiens 
ift, wes Lands oder Neligion die Perfon fei, das ganze Jahr hindurch, 
Sommer und Winter, Früb und Spath in dem Jahr, ohn einigen 
Untkoften, frever Zus und Abtritt vergünftiget wird. In diefem Frey: 
bad befinden ſich ohne Unterichied Junge und Alte, Weib und Manns: 
perfonen. Dieſes Bad wird um fo fleigiger, fonderlid ‚von den Land— 
leuten Lefuchet, weil fie fih darin billig können jchröpfen laſſen. Cie 
fommen in ber dem Landmann bequemen Zeit vor oder nady dem Herbſte 
und in dem Frühjahre, fonderlihd an Samftagen, zu welchen Zeiten 
und Tagen 1—200 in biefem Bad anzutreffen find, welche fih nur 
furze Zeit darin aufzuhalten pflegen.” — Indem Hottinger nun auf 
bie Privatbäder übergeht, bemerkt er, daß diefelben fi von 40 bie auf 
100 feit etwa einem Jahrhundert vermehrt hätten, Auch in den Höfen 
und Mirthshäufern fernen vordem gemeine (Voll:) Bäder geweſen und 
ſeyen es theils auch noch, jedoch fehr wenig anzutreffen. Diefe Boll: 
käbder, oder Babebeden fenen theil® den fürnehmeren Mannsperionen zu: 
geeignet, andere den Weibsperfonen, die dritten für die gemeineren 
Mannes und Weibsperfonen zugleich gewidmet. Sie battın ihr eigen, 
Gericht (vergl. oben die Stelle aus Pantaleon), jett aber ſeyen mehr 
abjonderlide Bäder gemadyt für etlihe wenige Perſonen; folcher 
Bäder zählen einzelne Wirthohäuſer 10, 15 bis 30. Die Badezeit 
goiichen Oſtern und Herbſt zerfiel in drei „Einſätze“ von 6—7 
Wochen, Pfingiten und Jacobi machten die Grenzen, Wir übergehen 
Hottinger’s ausführliche Beichreibung der Wirthshäufer mit ihren Gajt- 
zimmern und Bädern, um ned einiges über Hottingers Regeln bezüg: 
lich der Länge der täglichen Badezeit zu fagen. „Vor Zeiten war einem 
erlaubt, 4,.5 und mehr Stunden auf einmal, und den ganzen Tagen 
7, 9 und mehr Stunden zu baden, fo daß die ganze Eur, beitehend 
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in 135 Stunden, in 15 Tagen abgemadt war.“ Am ficherften ſei 
es, nicht über I—3 Stunden auf einmal und bes Tages im Ganzen 
‚ nicht über 5 Stunden zu baden, aber nicht auf einmal, fondern all: 
mählic, fteigend zu diefem Zeitraum zu gelangen. Hottinger ſchließt fein 
Buch mit dem weilen Spruch: Baden 

heilt nit jeden Schaden, 
ben mander heutige Verfaffer einer Babdefhrift fi zum Mufter nehmen 
fönnte, und mit der Warnung vor dem fogenannten „Ausmachen ber 
Badenfahrten“ d, h. „dag man, gut Teutſch zu fagen, ſchlemme, praffe, 
den Begierden des Fleiſches nachhenge, unnöthige Mahlzeiten anftelle 
und alfo nad) getfaner Abrechnung wiederum, was man mit baden zu: 
recht gebracht, auf ein neues verderbe.“ — 

Wie Hottinger für den :Zuftand um 1700, fo find die Anmer: 
kungen im bdeutiken Mufeum für den Zuftand um 1779 belehrend. Es 
heißt da: die Anzahl der Privatbäder, die aber mehrentbeils geräumig 
genug find für eine gange Gefellfckaft, fteigt jegt auf 200. Der Pöbel 
badet fi) noch immer auf offener Gaſſe unter freiem Himmel in zwei 
großen Bädern, die man das St. Verenabad und das Freibad nennt, 
Die Einrichtung der Privatbäder ift jetzt eine etwas verſchiebene, 
wie zu Poggio's TZeiten. In einzelnen Bädern find alle Scheidungen 
aufgehoben, aber die Bäder überhaupt hängen nicht mehr zuſammen. 
Auch die bier beichrietenen Sallerien fiebt man nicht mehr, weil es nun 
Sitte ift, näher zu treten. Jedes Bad ift nun eine ſehr luftige und 
‚gewölbte Kalle und für 10—12 Perjonen eingeritet. Kavaliere unb 
Damen ſetzen ſich im diefelben, gemeinfhaftlih und unbebedt (?), in 
bunter Reihe. Sole Beſuche, wre fie Poggio jhildert, find auch noch 
durchgebends üblich, nur ficht man die Damen nicht mehr nadt, fon: 
bern mit aller möglichen Sittlichkeit in Hemden. Die ſchwimmenden 
Tafeln findet man jest faft in allen Bädern, wo man 5—6 Stunden 
bleibt. Man trinft auf ihnen Vormittags Chofolade und Nachmittags 
Wein. — 

Medic.: Rath Dr. Wekler (Ueber Gefundbrunnen und Heilbäber, | 
Mainz 1822. II.) fagt: Jetzt wird Baden vorzüglih von Zürichern, 
Aarauern, St, Gallern, Schaffhaufern, Baslern und Bernern befudt. 
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Ein bedeutender Theil von Zürihs Beröfferung kommt fiber alle Jahre 
nad Baden, wenn auch nur auf wenige Tage. Landleute firömen noch 
alljährlich zu Taufenden dahin; von Nichtſchweizern wird es aber wenig 
beſucht. Die beiden öffentlihen Bäder waren vor mehreren Jahren 
(W's. Beſuch fällt ins Jahr 1817) noch ganz offen; jest find fie mit 
einer Brettermand umgeben, aber nur zu cinem Heinen Theile bebedt. 
Der größte Theil ber Badenden figt unter freiem Himmel. Hier fieht 
man Männer und Weiber, Jung und Alt untereinander, bie Weiber 
in Hemden, die Männer theils auch in Hemden, theils nur mit einem’ 
Tuch um die Hüften. Die Badenden müffen fi auf den Steinen und 
vor aller Augen aus: und ankleiden. Manche entfleiden ſich in ihrer 
Wohnung und wandeln im Hemde über den Platz; mande, auch Mäd— 
hen, geben im nafien Hembe vom Bade nad ihrer Wohnung.” — Go: 
weit Wetzler; aus ber neueften Zeit ift ein Bericht in ber Didas— 
talia vom 19. und 20. Januar 1855 wichtig. Es heißt da: Ce ift 
nch nicht gar lange her, daß der Aublid des nadten Glendes durch 
ben Abſchluß und die Bebadhung der Armenbäber, des Verena: und 
Freibades, den Augen der Borübergebenden entzogen und die doc etwas 
zu weit in unfre Zeit bereinragende, mittelalterlie Naivetät befeitigt 
wurde. — Baden ift bei bem zablreihen Beſuche von Babdegäften und 
Durdreifenden doch kein Welt: und Modebad. Eeine heilfamen Waſſer 
Ioden heute noch das Volk von Stadt und Land herbei, „und begehrt 
Weib und Mann fein Kürzweil zu haben und hübſch zu werben,” mie 
der alte Pantaleon fagt. 


Glauben an Edelſteine und ihre Kräfte, bejonders 
im 17. Jahrhundert. | 


Bon 
% 8. Zingerle. 


Es liegt dem ungebildeten Menſchen nahe, den hohen Werth der Ebel: 
fteine ſich dadurch zu erffären, daß er ihnen geheimnißvolle Wunder: 
fräfte zufchreibt. Zu diefem Wahne mag ber herrliche, die Nugen be: 
zaubernde und das Herz oft berüdende Glanz biefer Kleinodien das feine 
beitragen. Wir finden in den Tichtungen des Mittelalters viele Be: 
lege, da man vielen Steinen wunderbare Eigenſchaften zuſchrieb. So 
mußte nach den Wilkinafage ber kunſtreiche Wieland einen Ciegesftein 
holen, der feinen. Namen davon hatte, daß an ihn ber Sieg gefnüpft 
war. 1) Similde reichte ihrem Bruder Dietlieb einen Ring mit einem 
Siegesfteine. ?) König Laurin führt einen Ring, deffen Stein ihm 
Amölfmannskraft und Sieg verlich 3). Stricker berührt in einem feiner 


') Wilkina- und Niflungasage. Uebersetzt durch Fr. von der Hagen B. 
1. S. 85 etc. Simrocks Amelungenlied B. I S. 129. 
2) sie sprach nu stozez an din- hayt, \ 
ez. int dir baz dan ein lant; 
von des kraft sigestu, awa du, wilt. 
Laurin, Ausgäbe v. Ettmüller S. 48. 
s) ein stein an dem golde lit, 
der gibet ime zauller zit 
krefte, der in antreit, 
davon ist Luarin gemeit, 
nnde hat zwelfmankraft, 
und ist ouch ie sigehaft. Ettmüllers Laurin S, 53. 
Einen Ring mit einem —— Steine erbielt auch König Ortait 
von seiner Mutter. 
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Gedichte den Glauben an Siegesfteine und macht ihm lächerlich. *) 
Ebenfo rügt Vintler noch in feiner Tugendblume diefen Wahn. 2) Ein 
Etein, „ber gelüde und fenften muot” gibt, befand fih im Ringe, den 
Laudine dem auf ein Jahr fcheidenden Iwein reichte. $) Mandye 
Stäne befagen die Tugend, den Träger unſichtbar zu machen. So gibt 
Lunete Herrn Iwein ein Fingerlein (Fingerring), deſſen Stein ihn 
menſchlichen Augen entrüdt. 7) 


% 


Ich hoere von steinen »agen, 
die natern unde kroten tragen, 
daz sÖ gröz tugent daran lige, 
swer si habe, der gesige. 
möhten Jdaz sigesteine wesen, 
sö »olt ein wurm vil wol genesen, 
der in sinem libe trücge, 
daz in nimmer man erzlüege. 
sit man dem wurme an gesiget 
und er bi dem steine töt geliget, 
dö von ist der glonbe min, 
daz iz niht sigesteine sin. 
swaz man von sigesteinen raget, 
deist niht wan daz man idren jaget. 
wan ir enwart nie deheiner etc. 
Kleinere Gedichte Strickers herausgegeben 
v.K. A. Hahn. S.48. etc. 
so glauben etleiche allermaist, 
das der sigstain hab die chraft, 
das er mache sigehaft. ” 
er muoz wol deste baz lebn 
der ez treit und an siht. 
her Iwein, nune verliesetz niht. 
sines steines kraft ist guot: 
er git gelücke und senften muot: 
er ist saelec der in treit. 
Iwein V. 2950 ete. 


Von einem ähnlichen Steine ist in Laurim die Rede: 


dobi lac ein’ stein, 

swem der under ougen schein, 

der wart frölieh unde gemeit. Laurin V. 1767. 
her Iwein, nemet ditz vingerlin. 

ez ist umben stein alsö gewant: 

swer in hät in blözer hant, 

den mac niemen, al die vrist 

und er in blözer hant ist 

gesehen noch gevinden. 
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Don einem Steine glaubte man, daß & das Abnehmen des Der 
mögens verhindere. Strider geigelt diefen Mahn nah Gebühr. Bes 
fannt ift der Glaube, daß Steine das dickſte Dunkel zu hellen vermö— 
gen. So macht der brennende Schein des Karfunkels und des Mubins 
de Nacht zum Tage. 8) Und in feinem erjten Büchlein ſpielt Hart: 
mann v.d, Aue auf diefe wunderfame Tugend des Karfunkels an.?) Es 
ließen fich diefe Belegitellen jehr häufen, wenn der Raum es nicht ver: 
bieten würde. Daß man dem edlen Rubin ein ähnliches Licht zufchrieb, 
geht zum Theile aus den angeführten Stellen und aus Etrider ber: 
vor. 79) Der Diamant genoß wegen feiner Härte eines fabelhaften 
Rufes 17) und galt deshalb als Sinnbild der Stärke und Stätigfeit, war 


®) In dem eid lac ein stein 
der leucht nachtes sam der tac 
in welcher chamer er do lac 
darin dorft niht lihtes sein, 
so rehte liht was sein schein. 
Ritter mit dem Bocke V. 600, 
da lac ein haus inne 
dem sach man die zinne 
gleissen unde scheinen 
von liehten rubeinen 
Karfunkel und Jochande 
in diesem engen lunde 
gesach man die naht sam den tac 
von dem gestein, daz daran lac. 
Ritter mit dem Bocke. 
Der liehte carbunculus, 
da behielt er sin ambet sus: 
wand im daz lieht ist geslaht, 
ob im ze vinsterre naht 


ze ritenne geschaehe ' 
daz man dä von gesache. 
Eree V. 7743. 
) Hartmanns von Aue erstes Büchlein V. 1500: 
"0, „So hät der‘ edel rubin, 


von siner art solchen schin, 
daz man in wol siht in der naht. 
Strickers kleinere Gedichte S.51. 
) des herze doch vil staete was 
und vester danne der adamas; 
von dem man solhe kraft seit, 
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aber nicht fo hochgeſchätzt wie der „gelpfe Rubin.“ — Der Saphir follte 
die Kraft haben, Blattern zu fprengen !?), während ber Smaragd ben 
Augen Schaden brachte. »2) Der Hahnftein ftillte, in den Mund ge: 
nommen, angeblidy den beftigften Durft, 1) und der Topaz bemmte, 
"in fiedendes Wafler geworfen, augenblichlich das Brodeln desſelben. 1?) 
Der Zechant hatte die Eigenfhaft aus dem Eheringe zu fallen, fos 
bald ein Gemahl ftirkt. 1%) In der Erzählung „ber Jungherr und ber 
treue Heinrich“ N) läßt ein Vogel, der wunderihön fingen kann, einen 


und wurde der adamas geleit 
zwischen zwein bergen stähelin 
die berge er müele kleine, 
€ man ez dem steine 
sender möhte erkiesen an. Erec V. 8425. 
2) Der sapfier, der ist tugenthaft 
und hät aô lobliche kraft, 
swer eine blatern hät, 
swä si an sinem libe stät, 
si sagent bint er den saphyr dar, - 
din blater diu zebreste gar. 
Strickers kl. G. S 51. 
—— dur ist ouch äne lougen, 
swer siech ist an den ougen. 
strichet er den smaragden dar, 
einweder er erblindet gar, 
ode er muoz immer siech rin. Ebendort. 
Man saget von hansteinen, 
swer ir in den munt nem einen, 
daz er guot vür den durst si. 
Striekers kl. G. S. 50. 
”) sin tugent diu si alsö starc, 
„wie söre cin wazzer walle, 
. ez läz den wal mit alle, 
werde er geworfen dar in. Ebendort 
*, Nu hett er seiner frawen ein fingerlein zuletzt geben mit einem 
Zechaut, der hat die art, so ainem sein gemachel stirbt, so fallt 
der stein aus. Leben der s. Elsbet. Brixner Codex. 
ge Ich sage iu vür wäre, 
der stein was sö reht klare, 
daz nie naht wart sö dunkel, 
er lüht als-ein karfunkel. 
Dö er den stein nam in die hant, 
er begunde vliegen über lant, 
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Stein, ber fo recht Mar war, daß er wie ein Karfunkel Teuchtete, fallen. 
Der Jungherr ergreift den ſchönen Stein und alsbald fpürt er, daß er 
wie ein Vogel dahinfliegt. Selbſt noch höhere Kräfte wurden den Stei⸗ 
nen zuerkannt. So ſchenkte der Zwerg Elberich feinem Sohne Ortnit 
einen Stein, der ihn in den Stand jehte, jede Sprache zu verftchen 
und zu ſprechen. Allbekannt ift der Wahn vom Eteine der Weifen, 
der noch heutzutage oft genannt und gewünſcht, doch nirgends gefunden 
wird. Daß bei derartigem Glauben an wunderhafte Eigenſchaften der 
Steine dem Betruge das meitefte Feld geöffnet war, Teuchtet von ſelbſt 
ein. Um die größten Summen wurben leichtgläukige Käufer dergeftalt 
geprellt, daß Strider wünjdt, man folle die Anpreifer und Verkäufer 
der Ebdelfteine hängen. Dur Lügen haben viele Steine nur ihren 
Werth erhalten ?9) und freilich fei manches Mannes Dummheit fo 
ſtark 

„daz er wol swüere, ez waere wär 

die lüge die man manic jar 

von der steine tugende hät gesaget. ’9) 

Am Schluſſe feines Gedidytes bemerkt er, daß jener, der bie Kräfte 

ber Steine nicht ſieht und fie body glaubt, ein dummes Kind fei. 29) 
Doch wie ſehr auch einfihtsvolle Männer, wie Etrider und Bintler, 
gegen diefen weit verbreiteten Wahn eiferten, wie kräftig fie ihn rügten 
und geigelten, das tief eingemurzelte Unkraut wucherte trog alldem in 
üppiger Weiſe fort und bis in ung nahe liegende Jahrhunderte. Daß 
feltjt noch im 417, Jahrhundert bdiefer Wahn Glauben und Anhänger 
fand, zeigt der „hochgelehrte Adam Ronicerus, Ordinarius prima- 


in aller der gebaere, 
als ob er ein vogelin waere. 
Fr. v. d. Hagens Gesammtabentheuer, Bd. Ill. 
S. 212. 
), Vergl. Stricker kl. G. S. 45. 
») Vergl. Stricker kl. G. S. 46. 
*) Er ist an witzen gar ein kint, 
der der steine krefte niht ensiht. 
und ia doch höher wirde giht. 
Str, kl. @. 8. 52, 


* 
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rius physicus“ zu Frankfurt am Main, deffen Kränterbuch reich ausge 
ftattet „zum offternmal im offenen Trud verfertiget worden iſt.“ In 
ber von Peter Uffenbachius, Med. Dr., corrigirten und verbeflerten 
Auflage, kommen bei, dem Edelgefteine Stellen, wie folgende, vor 

Diamant if alfo hart, taß er weder mit Bewer noch anteren Dingen 
gebrechen werden mag. Gr wird aber dech weych gemacht und auffgethan, ° 
befonders mit Bedeblut. — Erin größte Tugendt ift in Golt, Eilber vnd 
Stahel, darumb an liufen Arm gebunden, it er gut wider Unfinnigleit vnd 
für die ongezämpte Thier, wider Krieg, Hader vnd Gift, Anlauf der Fanta— 
fey vnd böfen Geiſtes. (S. 721.) 

Ahat iſt gut zu def Scorpienebiß, daranff gebunden oder auffgeſtrichen 
mit Wafler, nimpt alebald den jchmergen hinweg. Geftofien auf tie Wunten 
gelegt, eder im Trand mit Wein gegeben, heylet er der Schlangenbiſſz. Anz 
getragen macht er wol reden, weiß, licblih vnd angenehm, Zum Haupt eines 
Schlaffenden gelegt, zeiget er jhm vielerley Bildungen der Träume. (S. 721.) 

Garbundel. Die beiten findt, Jo da glüngen, als cb fie Fewer von 
jhnen geben. Der Garbundel if der herrlichſte Edelgeſtein, hat alle Tugendt 
vnnd Krafit an fih, melde den andern Edelgeſteinen allefampt werden zuge» 
ſchrieben. (S. 721,) 

NRubinftein. Der jhn bey ſich trägt, in für böfen forchtſamen Träumen 
fiher. Der in die Eonn gefchen hat, daß jhm jein Geſicht ſchwach worben 
ift, ond mit dem Nukinfein jeine Augen reibet und wäſcht, dem wirbt dadurd) 
geholfien, vnnd die Augen widerumb Far gemacht. Und wann einer den Etein 
"an dem Haar auf dem Kopff reibt, fo zeucht er die Nifflein vnd Schüpen an 
fi, wie ver Magnet das Eiſen. (S. 721.) 

Granat madt das Her frölich und vertreibt die Traurigkeit. (©. 22.) 

Balagus. Eeine Krafit it wie dep Garbundele, jedoch etwas tinger. 
(S. 722.) 

Galzevonius Sein Kraft ift wider die böfe Geſpenſt, Traurigkeit vnd 
Forcht, und macht den Menſchen ſieghafft. (S. 722.) 

—Sarvdonyx. Sein Kraft ift wider die Unfeufchheit vnd Hoffart, bef- 
gleihen wider die böfe Geſchwer der Nägel, (S. 722.) 

Sardius vertreibt die Forcht, macht gehergt, behütet den Menſchen vor 
Gift und andern böjen Dingen. Etillet das Najenbluten, erfreuet das Ge— 
mäth, macht fcharpffiinnig. Vnd iſt auch gut zum Nagelgefchweren. (S. 722.) 

Topajius So man jhn in ein fiedend Wafler wirft, vnd dann ein 
Hand darein ftößt, fo mag man fie. ohn Schaden wider herauf ziehen. Gr 
löfchet den brunſt der Unkeuſchheit. Der Stein auf ein Munde gelegt, flillet 
berfelbigen Berblutung. alſobaldt. (S. 722) 

Türdig. Sein Tugend if, daß er das Geſicht gefundt behelt, vnnd 
von aufwendigen jhädlichen Unfällen bewahrt. (©. 722.) 

Smaragd. BWelder von jeinem Abſchabet oder Abgefeyelten zu trinden 
gibt, acht Gerftenförner ſchwer, bem der Gift genoſſen hat, ehe er niderligt, 
fo fompt er darvon, vnd fällt ihm ‚fein Haar auf. Wer jhn in einem Ring 
trägt, den kommet die Fallendſucht nicht an, wenn ‚er jhn an den Finger ſteckt, 
ehe jhn die Sucht. beſtehet. (S. 722.) 
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Saphir made freudig, friich, miltt vnd anbäcdtig, ftärdt ta Gemüth 
In guten Dingen. Zum Frieden iſt er gnadenreicht (S. 723.) 

Sacint il falt und jlärfet den Körper, An Half gehendt oder am Fin- 
ger getragen macht er angenehm und Gunſt. Eein Krafit dienet wider @ifft 
vnd Zauberey, gibt gute Vernunfft und Freude dem Hergen. (€. 715.) 

Jaſpié erläutert Des Menſchen Geficht und ftillet tas Blut. Gr ver- 


treibt Fantajen, verbelt Unkeuſchbeit und hindert die Gmpfängniß, dienet wider - 


den Weiberdug. Eo jemandt einen grünen Jaſpie mit einem (reup finner 
und denſelbigen ben ſich trägt, hat glüd zu Waller. (S. 725.) 

Der Stein Amethiſtus auff den Mabel gelegt, verbelf ven Geruch bes 
Weins vnd zertvennet die Tinnfenheit und lediget den Menſchen von den 
Erbſiechtagen. Die Tugend des Amethiſt dienet wider bie Trundenheit, macht 
den Menſchen wader, vertreibt die boje Geranden vnd gibt guten Verſiandt. 
(S. 726.) 

Gagat. Dieſen Etein am Hals getragen, — die böſe Fantaſey, 
fo von böſem Geblüt entſteht. (S. 726.) 

Chryſolith. So er durchlöchert vnd mit Eſelshaar gefüllet, oder durch 
ſein Loch gezegen vnd an den linken Arm gehencket wirdt, ſo vertreibt er die 
Melancholiſche boͤſe Aufblähungen. In Gelt aber gefaßt vnd geragen, die 
Fantaſey vnd Unrichtigkeit des Haupte. (S. 725) 

Berill ſchärpfet den Verſtandt vnd erhelt die Einigleit vnter den Eheleuten. 

Unter der Aufſchrift „ven Edelgeſteinen“ berichtet Lonicerus noch folgende 
für jene Zeit charalteriſtiſage Meinungen. Die Korallen wurden zur Zierung und 
Geſchmuck vnd Verhütung beſer Zufälle, Geſpenſi und Zaubereyen, auch wider 
die Melancholy vnd zur Frelſchkeit deß Gemüté vnd Geblüts den Kindern vnd 
alten Leuten an bie Arme vnd an den Halß gehenkt. Wo Korallen in einem 


Haufe jeynd oder wo Korallen geſteſſen vnd auff einen Ader geftrewet, oder an 


die Biume gehendet werten, ſolches Hauß, Ader oder Bäume findt für Hagel 
vnd Dennerſchlag fiher und gefreyet. (S, 724.) 

Blutſtein. Wenn man jhn ın fierend Maffer thut, macht ere Falt und 
lawe. Vnd wer den bey jhm trägt, ben bewahrt er ver zu viel Sonnenhitz 
Dieſen Stein in vie Handt genemmen, flillet das Bluten der Nafen. (S. 725. 

E amins vertreibi ten Schwindel, fo man ih bey ſich trägt, vnd ftärdet 
dae Gemüth. Doch fo hat er das Later, fo den ein ſchwangere gebärente 
Fraw an die Beyn oder Hüfft hendet, jo hintert er die Gchurt. (S. 730.) 


Es wäre leicht, neh mehr ähnliche Meinungen anzuführen, doch 


genüge das Mitgetheilte, um zu zeigen, wie der Glaube an außer— 
ordentlihe Gigenfhaften der Steine noch im 17. Jahrhunderte verbreitet 
war. 


Beiträge zur Kufturgefchichte der Landgrafſchaft Heffen- 
Darmftadt im dritten Viertel des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts. | 


Don 
P. Bopp. 


Einleitung. 


Sion oft wurbe darauf hingedeutet, daß die Geſchichte Dentichlante in ber 
zweiten Hälfte des fichenzehnten Jahrhunderts wenig und weit weniger kul— 
tivirt erfcheine, als die Geſchichte ver eriten Hälfte deffelben mit ihrem furct- 
baren breigigjährigen Kriege. Dies gilt namentlih von der Kulturge— 
ſchichte. 

Auch die Geſchichte von Heffen in dieſer zweiten Hälfte des Jahrhuns 
derts iſt vorzugeweiſe vernadhlähigt. In Bezug auf die Kulturgefhidte 
diefes Theile des Baterlantes finten fih nur zerfireute Materialien. Um vie 
neueſten geſchichtlichen Werle zu berühren, fo geht das unvellendete Wert 
von Rehm: „Handbuch der Geſchichte beider Heflen“ nur bis zum Ende des 
großen deutichen Krieges. Auh Nommel hat feinem aueführlihen Werk: 
„Geſchichte von Heſſen,“ das Ende dieſes Krieges zum Schlußſteine geſetzt, 
und von feiner gedrängteren Fortſetzung: „Geſchichte von Heſſen ſeit dem weſt— 
phäliihen Frieden bis jetzt,“ welche er mit den Morten einleitet: 

Ein neuer, noch nicht erſchöpfter Stoff vaterländifher Geihichten beginnt 

mit dem Zeitraum, in welchen wir. jegt eintreten. An die Etelle der all 

gemeinen Reichegeſchichte tritt das individuelle Leben derjenigen deutſchen 

Etaaten, welde nach den Verwüſtungen tes dreißigjährigen Kriegs noch 

den Kern ihres eigenthümlichen Volleſtammes, die — ihrer 

Verfaſſung, ihrer Eitten und Religion bewahrten — 
if erft (1853) der erfie Band erjchienen, der nur bis zur Mitte der —— 
Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts geht. Im dieſe geſchichtliche Dar- 
ftellung find auch Fäden von fulturgeichichtlicher Färbung verwebt; um aber 
das Werk einer Kulturgeſchichte von Heſſen während der zweiten Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts aufbauen zu fönnen, müflen die Bauſteine erfi berbeir 
geführt werden. Namentlid müſſen die Archive erſt durchforfcht werben, 
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Diefe Zeitfcprift wird ſich auch Hierfüt werkthätig zeige: Ich werde mich 
bemühen, dazu mitzuwirfen. In Nachflebenden mein eritet Beitrag. 

Mein zweiter Beitrag, für welchen ich bereits vorgearkeitet habe, foll 
das legte Biertheil des Jahrhunterts umfaflen. 


Nur noch die Vorbemerkung: Lantgraf Georg II. von Heſſen-Darmſtadt 
fam im Jahr 1626 zur Negierung und ftarb im Jahr 1661. Eein Nachfolger 
war fein Sohn, Landgraf Ludwig ter Sechete, über welchen ih Rommel a. 
a.D. ©. 445. 446 dahin auefpricht: Ludwig VI. (geb. 1630) hatte unter der 
Aufficht feines Baters, jeines Hofmeiftere Diedo zum Fürftenfrein, und in Ger 
fellfchaft eines jungen, bievern, ihm treulich ergebenen Grafen von Erbach eine 
forgfältige Erziehung, einen trefflichen Unterricht in den Sprachen, der Hiftorie, 
der Mathematit, vor allen Dingen in den Grundbfügen der evangelich - luther 
rifchen Kirche empfangen. Fromm, friedlichend, aller weltlihen Pracht abge: 
neigt, von feiner Leivenfchaft des Ghrgeizes oder der Kriegeluft beherricht, be⸗ 
jaß er ein aufrichtiges, treues, der edelſten Freundſchaft fühiges Herz. Als 
er feine öffentliche Laufbahn als Abgefandter feines Baters zu dem Verſöh— 
nungefeft der beiden feit 30 Jahren in bitterem Hader getrennten heſſiſchen 
Häufer begann und von Amalie Elifaberh und ihrem Eohn in Gaflel auf das 
Buvorfommendfte empfangen wurbe (1648), ftiftete er mit £. Wilhelm VI. den lange 
unverbrüchlich gehaltenen Eintrachtebund. Auf feiner Reife nad dem nörd- 
lichen Deutichland lernte er feine erſte, von ihm zärtlid gelichte Gemahlin 
Maria Glifabeth, Tochter Herzogs Friebrich III. von Holitein, Schweiter der 
Königin Hedwig Eleonore von Schweden, kennen. 


_—— 


1. Zwingenberger gereimte Rathhausordnung. 


Das Städtchen Zwingenberg an der Bergſtraße wurbe im großen deutſchen 
Kriege ſchwer heimgeſucht. Nach dem Frieden im Jahr 1648 wurde rafch Hand 
auch an das Werk der Herftellung des Gemeindewefens gelegt. Gine Erfchei- 
nung aus jener Zeit ift eine gereimie Rathhausorvnung aus dem Jahr 1650, 
von der ih aus dem verhängnifvollen Jahr 1693, in welchem die Stadt mit 
dem Nathhaufe von den Franzofen in einen Aichenhaufen verwandelt wurde, 
noch das Folgende erhalten hat: 

Ein jeder erbahr Raatheherr frey 

Dahin mit Fleiß bedacht nur fei, 
&o oft er dieſe Stub’ betritt, 

m Dver fein gewöhnli Orth befigt, 
Daß er gottsfürchtig, züchtig, fromm 
Sich halt in all ſein Red und Thun, 
Die Billigkeit wohl nehm in acht, 
Keinem vorm andern Beſchwehrung macht, 
Wo er der Gemeinde dienen kaun 
Daſſelbe nicht fol unterlahn, 
Seinen aigen Nu nit vor laf gehn 
Sondern der Stadt helff wohl vorſtehn, 
Auch was bei Kath beſchloſſen wird, 
Berſchweigen, daß kein Menfch erfährt, 
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So ihm wird ingebunden Farth, 
Bey ſichs zu bhalten big in fein Grab. 
z Wo einer nun verbredhen that, 
Daß er bey Naath ausgeihmapt hätt, 
Ohn Entſchuldigung fid halt gefaſt, 
Daß er vom Naath ſich ſtrafen laß. 
Kein Fluch, kein Schwur aus feinem Mund 
Soll gehört werden hier zur Stund. 
So oft nun einer übertritt, 
Bur Etraff foll geben ohn ferner Bitt 
Ein eder aud wohl zwo Blajchen Wein, 
Nachdem die Fluch gefallen fein. 
Mo es zu Raath gebeten wird, 
Und einer bie Etund übertritt, 
Hier ſei gefagt zu einer Lehr, 
Die Flaſch zu füllen fich nicht fper. 
Sollt dem Burgermeifter entfallen fein, 
Taf er den Rath gebetten cin, 
Und käme alstann felber nit, 
Duppel die Etraff ermeflen wird. - 
Der Bürgerichaft auch insgemein 
Zugleich aud hier geſagt fol fein, 
Wo einer was zu klagen hätt, 
Eein Etanp mitten in der Etub’ gehört. 
Der Naathebüttel auch ſei behand, 
Wenn er hinwider wird geſand, 
Daß er fein Sad fein richte aus, 
Aunch widerumb eil zu dem Rathhaus, 
Erin Berrichtung ableg befcheidentlich, 
Nicht lach, noch rede zorniglich, 
Sondern wie es alfo gehört, 
Dem Raath gebe fein gebürlih Chr, 
Nicht eh red, al er wird gefragt, 
. Medann er fein Verantwortung fagt. 
An die Ordnung ein Jeder fich fehr 
Darin find er ein treue Lehr. 
Eilber und Gold nichts fchöners ziert, 
Als wo Ordnung gehalten wird. 
Kein Unordnung je gelobet wird, 
Weil fie jelten was guts gebärt. 
Recht thun, darbey gehorfam fein, 
Etet wohl bei Raath und Bürgern gemein. 
Solchsé ziert die Stadt mit der Freiheit, 
Man Icht audy die Gerechtigkeit. 
Trefflich fteht es in Start und Land, 
Wo regiert Weisheit und Berfland. 
Zu danfen auch dem lieben Gott, 
Wie gnäbig er angefchn hat 
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Ein jedermanns Seufzen, Wehe und Klag 
Nach zwei und dreißig Jahr und Tag, 
Groß Theucrung, Peſtilenz und Brand, 
Elend, Raub, Mord hat abgewand, 
Nunmehr den lieben Fried befchert, 
Bringt Eergen und reihli ernehrt. 
Ein ganzes Land mit Dorf und Etabt 
Recht ſolches zu erfennen hat. 
Gibt Gott den Frieden Jedermann, 
Kompt Ordnung wohl felbft uff die Bahn. 
Den 11. Juny 1650. 


Gin ländlicher Schwerttanz. 1650. 


Noch in dem Jahr 1650 vermählte fh Erbprinz Ludwig mit ber 
Prinzeſſin Marie Glifabeth, der Tochter des Herzogs Friedrich III. von Hol 
ftein-Gottory. Zu den Gemeinden in Heflen, welche den Tag der Vermählung 
(24. November) feierten , gehörte audy die Dorfgemeinde Lollar zwifchen Gie⸗ 
fen und Marburg.. Die Derfjugend veranitaltete auf tem Felde einen Ehwert: . 
tanz, wohl den legten in Hefien. Gebräuchlich war, daß die Zahl der Tänzer 
16 bis 20 betrug. Blanke Schwerter in der Hand, die Hüte geſchmückt mit 
bunten Bändern oder weißem Tuch, gehüllt in ein weißes Hemd, umgürtet 
mit einem Beldgeichen, die Arme ummunten mit lang herabhängendem Band, 
die Kniee umfchnallt mit Schellen. Der Führer redete den Drtsvorfiand, hin- 
ter welchem ſich die Zuſchauer geichaart hatten, jo an: 

Chrenveſte, vorachtbare, fürfichtige, wohlweife Herren Schultheißen, 
Bürgermeilter und Rath! 

Ich und meine Gefellen wünſchen ten Herren einen guten Tag. 

Hier find wir herfommen auf diefen Play und Plan. 

Ginen ehrlihen Echwerttang wollen wir fangen an, 

Nicht aus freiem Muth, 

Eondern erlaubt von der Obrigfeit gut. 

Alſo follen meine Geſellen ihre Echellen laſſen Flingen, 

Wie die Engel im Himmel fingen. 

Mancher Ipricht : ſolchen Tanz hab ich nie geichen. 

Ih abew ſage was Plinius jchreibt, daß es vor taufend Jahren iſt auch ge- 

ſchehen. 

Einer, der da ſingt, 

Der andere, der da ſpringt, 

Und der’ Dritte, der auf die Trommel klingt. 

Trommelfchläger, fchlag auf die Trommen, 

Daß wir zu dem Tanze lommen. 

Nun begann der Tanz in zierlihen Wendungen und begleitet vom Klange 
der Schellen bei jedem Schritt. Die Schwerter kreuzten fich kunftvoll. 

Nah Beendigung des Tanzes hielt ver Anführer einen zweiten Spruch an 
die Zufchauer: 

Diefer Tanz if nun aus, 


Den wir den Herren haben bracht zu Kaus, 
+ a 
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Die Herren werden ſich nicht bedenken 

Und werben uns ein Trinkgeld ſchenken; 

Ein Kopfſtück eder vier, 

So komm ich mit meinen Geſellen zum Bier. 

Ein Kopfitüd oder neun, 

So fomm ich mit meinen Gefellen zum fühlen Wein. 
Nicht dag wir euch fegen Maf oder Ziel, 

Ihr mögt uns verehren mehr ober viel. 

Da id war wie ein Krug, 

Mid) mein Vater zum Haus hinans jchlug, 

Gab er mir einen weißen Eteden in meine rechte Haud, 
Und wies mich in das drei und dreißigſte Land. 

Id zog das drei und dreißigite Land auf und nicher. 

Ich bettelte mein Brod und verfaufte es wieder, 

Da meinte mein Vater, ich wäre verborben, 

Da bin ich zu einem Kaufmann worden. 

Ih habe verthan mein Gut, 

Bis auf einen alten Filzhut; 

Der liegt zu Epeyer auf dem Keller, 

Und iſt verfeßt vor drei Heller. 
Guter Geſell, willit du ihn haben? Ich will ihn dir ſchenken: 
Dabei follit du meiner gedenken. 

Ihr Weiber auf der Reih’ 

Geht Hin, holt uns ein Steig Gier oder drei, 
Diver fchneidt ein Stüf aus der Seiten und ſchabt damit den Epan, 
Und fagt zum Hausvater, die Kap hab’ es gethan; 

Co wird die Katz belogen, 

Und der Hansvater betrogen; 

Damit daß wir den Schwerttang vollbringen,” 

Es möcht uns fonft mißlingen. 

Danach follen meine Gefellen ihre Schyellen lajien flingen, 
Mie die Engel im Himmel fingen, 

Und laſſen mich fröhlid und frifch zur Erde fpringen. 
Hab ich aber mein Wort nicht recht gefprochen, 

So gebt uns Fleiſch und den Hunden die Knochen. 

Nach foldyer Anſprache brachten die Zufchauer Geld und Lebendmittel, be⸗ 
ſonders Speck, Eier und Bratwürſte, und gewürzt von dem derben Humor, 
womit bie Anſprache gepfeffert iſt, wurden die Vorräthe verzehrt. 

Bergl. Rommel,’ Gefchichte von Heffen, Band 5. 1835, ©. 661. 662. 
wo ber Berf. fagt: „Den angeftammten friegeriichen Einn der Heflen unter: 
hielten die Volfsfpiele, auf dem Lande der uralte Schwerttanz,“ und anmer 
Send zufügt: „Im Jahr 1571 warb ein Bauer zu Iba im Schwerttanz er: 
ſtochen. 

(Wird ſortgeſttzt.) 


Die kulturgeſchichtliche Literatur der Zeitſchriften. 


VBorbemerfung. 


Das immer lebhafter erwachende Interefie für die deutſche Kulturgefchichte 
bethätigt fi fortwährend in zunehmendem Grade. Eeltit ſolche Zeitfchriften, 
die nur / dem Berürfnifie des PBublifums nach Unterhaltung entgegen zu fom- 
men beſtimmt find, entnchmen diefem Gebiete in wachſendem Berhältnifie 
einen Theil ibres Materials; einige weifen in ihrem Programme ausbrüd- 
li darauf hin, daß fie ibr eine ſtändige Verüdfichtigung zuwenden würden. 
Bon verſchiedenen Eriten ber it die Redaktion d. 3.1. d. K. ©. aufge 
fordert worden, neben ven Monosrarbiren auch dieſe Aufiäge, welche durch 
die Zeitichriften in die Deffentlidfeit gelangen, zu berüdfichtigen. Lange hat 
fie dieſem wicderholten Wunfhe aus mehreren Gründen wicht nachgegeben; 
dfe hauptiächlichiten find im Junihefte des vorigen Jahrganges bereits mitge- 
theilt. Bor allem ſchien es ihr ein fchwieriges Unternchmen zu fein, die mehr 
und mehr anſchwellende Fluth der periodischen Blätter immer im Auge zu ber 
halten. Dann fonnte fie eine fruchtbare Folge für die Rulturgefchichte ſelbſt 
aus einer ununterbrochenen Kritik dieſer Hüchtigen Erfcheinungen nicht herz 
leiten, ebwohl es in einer Richtung allerdings bevenflih fein mag, daß die - 
Belletrifit und Tageeliteratur Shen eines Gebietes fih bemächtigt, auf wel- 
em vie Wiſſenſchaft faum bie. eriten Epatenfiihe getban hat. Die letztere 
Anficht hat die Nevaltion noch. Eie wird die unwiſſenſchaftliche, d. b. die nur 
anf rifanten Reiz zugeipigte Ausbeutung berielben, vie Berwerthung derſelben 
zu augenblidliher Unterhaltung auch in der Zufunft einftweilen noch unberüd: 
füchtigt laffen. Dagegen will fie nun, um wenigitens eine Ueberſicht deflen zu geben, 
was auch in den Zeitichriften für die deutiche Kulturgeichichte wirflihd Bemer⸗ 
kenewerthes geleitet wird, in zeitweiligen Zufammenftellungen die zu ihrer 
Kenntniß gefommenen, berüdfihtigungswerthen Aufläge den Lejern in 
Kürze anzeigen — und dazu, daß fie in Zukunft eine ſolche Rundſchau mig- 
lichſt vollſtändig anſtellen fenne, erbittet fie ſich die fräftige Mitwirfung ihrer 
Mitarbeiter, ſowie der Zeitichriften: beide mögen die zu berädfichtigenzen 
Blätter geneigte in die Hände der Redaktion d.3. f. d. K. G. gelangen laſſen. 
i —M. 


Deutſches Mufenm. Nr. 8. 9. „Ueber Femgerichte.“ Bon Richard 
John. — Bündige Zufammenitellung der bisher befonders durch P. Wigand und 


Wächter gewonnenen Refultate. Entflebung der Bemgerichte. Berhältniß zu den 
übrigen Gerichten. Stellung der Freigrafen und Schöffen. Gerichtsverfahren. 
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Mr. 13. „Bine Reifebefhreibung aus dem 3. 1730." — Diefe 
it das Reiſewerk des befannten 3. ©. Keyßler, das ein nicht unbeträchtliches 
fulturbifterifches Material für jene Zeit enthält. 

DerHerenglaubeinverüüniverfitäteaula. Gin feiner Beitrag zur 
guten alten Zeit.“ — Die „gute alte Zeit“ ift zum Etichwert geworden. Dur 
drei Diffiertationen aus den 3. 1644, 1698 und 1749 tritt hier ihre weniger 
vortheilhafte Eeite hervor. 

Nr, 16. „Der deutihe Scharfridhter Gin Beitrag zur Kulturge— 
ſchichte.“ — Bei der entieglihen Kriminaljuftig des Mittelalters fürwahr fait 
nur als entmenſchtes Werkzeug dentbar. Anfänglich gab es feinen Henfer von 
Profeſſien, ein folder ward erſt fpäter beitellt. Derfelbe ſtand unter allger 
meiner Beratung. Schade, daß hier nicht auch fein Verhältniß zur Mevicin 
und zum Mberglauben, wodurch der font fo iſolirte mit feiner Umgebung wier 
der in Verbindung trat, ausgeführt if. 

Unterhaltungen am häuslichen Herd. Nr. 20. Olympia Ful— 
via Morata. Bin Frauenleben.” — Aus der Zeit der Reformation. Dlym- 
pia verheirathet fi mit einem deutſchen Proteitanten, tem fie von Ferrara 
nach feiner Heimath folgt. In Schweinfurt, wo fie ſich nicderlaflen, treibt im 
3. 1553 der wilde Albrecht von Brandenburg fein Weien, von deſſen Fein 
den fie eine heftige Belagerung zu befichen haben. Olympia ſteht mit vielen 
ausgezeiähneten Männern jener Zeit in Verbindung. Eie ftirbt früh 1555, 

„Girgenöffifhe Schützenfeſte.“ Ben’. Venedey. I. Kurze Geſchichte 
berfelben in der ältern Zeit. 

Nr. 21. Shüpenfete — II. Charakter derjelben in der neuern Zeit, 
fowie ihr yolitiiher Einfluß. 

„Göthe's Baterfiadt vor feiner Geburt. Gin Kulturbild. Bon N. 
v. 2.“ — Fragmentarifh. Hervorgehoben werden die wiſſenſchaftlichen Kreiſe 
- umb deren Ginfluß. Bereutende Rolle des Freiherrn J. M. v. Keen. 

Bremer Sonntagsblatt. Nr. 2. Neues aus alter Zeit. Ben 
K. Seifart.“ — Hebt aus der im 3. 1689 gegründeten Zeitfchrift: Monatliche 
Unterredungen u. f. w., die bis ins 18. Jahrhundert fortgefegt wurde, bie 
darin vertretenen Anfichten über Heren » und Teufeleglauben hervor, mit 
Ecylußbezichung auf einige Aeußerungen in den hiſtoriſch-politiſchen Blättern. 

Nr. 5. „Herder in Italien. Gin Bruchſtück aus Herders Leben. Bon 
3.8. Schaͤfer.“ — Bruchſtück aus dem nächſtens erfcheinenden 3. Bande ber 
Geſchichte der deutichen Literatur des 18. Jahrhunderte. 

Mr, 9. „Jodute. Bon Hermann Krauſe.“ — Wider die Auslegung 
dieſes alten Weh- oder Waffengefchrei’s als Name einer Göttin. 

Nr. 13. „Zur Kultur: und Literaturgefhichte des Mittelalters. 
Ben KR. Seifart.“ — Knüpft an die ausführlihere Würdigung der: „Geſchichte 
Heinrichs des Erlauchten und die Darftellung der Zuftände in feinen Ländern, 
von Fr. W. Tittmann. Leipzig 1845, 2 Bde, — Bemerkungen über die mehr: 
feitige Ucberfhäbung des Mittelalters, bejonders im Vergleich mit der Ge— 
genwart. 

Mr. 14. 15. „Das deutſche Geld: und Münzweſen im Mittelalter. 
ine Hiftoriihe Studie. Bon C. G. Rehlen.“ — Gine Zufammenftellung von 
Angaben, um in das dunkle Münzweien des Mitteialtere, in das Merthver- 
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bältnig des Preifes zu der Waare, mehr Licht zum bringen. Es ift biefer 
Punkt einer der fchwierigiten im der Kulturgefchichte, der vorzugsweife zu 
vielen Mifverftändniffen Anlaß gegeben hat. 

Zu erwähnen find au die Wanderbilder aus dem Graubündner Land 
ven H. Allmers, welche viele Fulturgeichichtliche Züge bieten. 


Weimarer Sonntagsblatt. Nr. 1. „Zut Sittengeihicdte der 
dbeutihen Höfe im vorigen Jahrhundert. Erſter Artikel. Allgemeines Bild 
der Eittenverberbnig an den Höien während des vorigen Jahrhunderte. Cha— 
rafteriftifcher Unterfchied zwifchen der erfien und ver zweiten Hälfte dieſes 
Zeitraumes. Kampf der alten heimischen Eitten mit den eindringenden aus— 
ländifchen.“ 

Nr. 2. Zur Sittengeihichte ac. „Zweiter Artifel. Die Galanterie 
nad) franzöfiihem Mufter an deutichen Höfen. Die deutſchen Fürflinnen und 
ihr Berhalten dazu, Berftrenungs » und Berfchwendungsjucht ber meiften 


beutichen Fürſten jener Zeit und Hintanfegung ihres eigentliden Regenten⸗ 
berufs.* 


Ne. 3. Zur Sittengeſchichtezc. „Dritter Artifel. Das Verhalten der 
galanten Höfe zu Kunſt und Wiſſenſchaft. Die Umgebungen ber Fürften an 
diefen Höfen. " 

Nr. 4. „Die Hiftorie in Verſen oder: Wie unſere Großväter Geſchichte 
lernten. Bon 3. Eaupe. — Proben einer in Alerandrinern verfificirten Welt: 
geichichte, die im vorigen Jahrhundert den Echülern unterer Gymnafialflaffen 
zur Aushilfe für das Gedächtniß dictirt ward. 

Nr. 6 und 7. „Das deutihe Familienleben im vorigen Jahrhundert. 
DO rffentliher Vortrag, gehalten im Etabthaufe zu Weimar zum Beten des 
Lucas — Granah — Dentmals von Karl Bierermann.“ — Wendet fih wider 
den Vorwurf der Lobredner der guten alten Zeit, daß das beutiche Familien: 
leben der Gegenwart im Vergleich mit jrübern Zeiten entartet, ja wohl gar 
in velliger Auflöfung begriffen fei. Die Grunplagen eines wohlgeorbneten Fa— 
milienlebens beitehen in der Heiligbaltung der Ehe, in einem wohlgeordneten 
Haushalte, in dem richtigen Verhältnis der verfchiedenen Familienglieder zu 
einander und der Familienzucht, und endlich in der „Vergeifigung bes Fami— 
lienlebens durch eine inhaltvolle und wohlbemeſſene Gefelligfeit, zugleih als 
nothwendiger Brüde zwiſchen dem häuslichen und dem öffentlichen ober dem 
allgemeinen Kulturleben, damit jenes erftere nicht, in allzueinfeitiger Abge— 
ſchloſſenheit in fi felbit, verfümmere und verdumpfe.“ Die Bergleihung des 
gegenwärtigen Jahrhunderts mit dem 18. ergicht, daß rückſichtlich dieſer vier 
Punkte ein entichiedener Kortichritt flattfand und nur im gänzlichen Ignoriren 
ter Geſchichte geläugnet werben fann. Die Belege hierfür werden in reidh- 
lihem Maße gegeben. 

Nr. 10. „Aus Kants Leben.‘ Bon R. 

Nr. 11. „Abraham a Santa Glara. Von Johann Saupe. — Kurze 
Ecbenegeichichte. Zur näheren Charakteriſtik Bruchſtücke aus feinen Schriften. 

Mr. 12. „Aeltere Uriheile über Göthes Wahlverwandtichaften.” Bon 
Abeken. 

Mr. 14. 15. „Der Lurus in Deutſchland im vorigen Jahrhundert.” Bon 
K. Biedermann. — Schließt ſich an den Aufjag in Nr. 6. und 7. von bemjelben 
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Berfafler an. Wurden tort vorzugsweile bie Grundſätze des 18. Jahrhunterts 
über die Heilighaltung der Ehe beleuchtet, jo wendet ſich hhier Die Unter ſuchung 
zu der zweiten Hauptbedingung eines tüchtigen Bamilienlebens: zum Hauthalte, 
gleich weit entfernt von fnapper Dürftigfeit, wie vom ausichweifenben, leicht 
finnigen Lurus. „Bar ver Lurus im vorigen Jahrhundert größer als heutzur 
"tage, oder if er heutzutage größer als damals?" Die fchwierige Frage wird 
durch Thatiachen aus dem vorigen Jahrhundert beantwortet. Wenigftens find 
die Meußerungen des heutigen Luxus nicht in dem Grade unnatürlih und uns 
Ihön, wie die Ertravaganzen im 18. Jahrhundert. 

Nr. 16. „Göthe und das Blücherdenkmal zu Roſtock.“ 

Hildesheimer Sonntagsblatt. Nr. 11. „Beitrag zu einer Geſchichte 
Hildesheime gegen das Gnde feiner Selbſtändigkeit.“ Von DO. Fiſcher. 
Schildert die Zwifigfeiten in Hildesheim gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
zwiſchen der Alt- und Neufladt. Im 9. 1783 hatten beive bis tahin unab- 
biugig neben einander eriftirende Städte einen Vertrag mit einander geſchloſ— 
fen, nach welchem endlich beide- für eine Stadt gehalten werten follten. Aus 
dieſer Bereinigung floffen für die Neuftatt, befonders um das Vier, das fie 
von der Altſtadt beziehen muste, mannigfaltige Beichwerlichfeiten, vie fich durch 
mehrere Jahre hinfhlerrten. Das Reihefammergericht entſchied den Streit. 

Beitfchrift für dentfche Mythologie und Sitteufunde. Herauegege— 
ben von Dr. DB. Mannhardt. 

Bierter Band. Erſtes Heft. Bolfeglauben in ter Schweiz von 
5. Runge. — Der Feuerzipfel auf dem Keflelberg bein Kochelſee von F. 
Dahn. — Eagen urd Bräude aus der Main» und Taubergegend von A. 
Kaufmann. — Beiträge aus Nicderöfterreih von Johann Wurth. — 
Die Weiherjungfrau von Ign. B. Bingerle. — Der heil. Baum bei Nau- 
ders von demf. — Stampa von demf. — Berfchiedenes aus Tyrol von demf. 
— Mantelfahrt von demſ. — Binige Notizen,aus einem alten Kräuterbucde 
von demſ. — Eitten und Gebräuche aus Schwaben von Birlinger. — Das 
midyelricher NRecept von A. Fries. — Et, Petrus und der Drefcher von Ruf, 
wurm. — Die grüne Jungfir zu Dondangen in Kurland von E. Br. — 
Sneglu Halle Thaten von C. Rußwurm. — Franzöſiſche Eagen von 9. 
B. Wolf. — Ulyfies in Germanien von W. Mannhardt. — 

Germania, DBierteljahrsfchrift für deutiche Alterthumstunde. Heraue— 
gegeben von Fr. Pfeiffer. 

Zweiter Jahrgang. Erfies Heft. Der Dichter des Annoliedeé, 
vonA.Holgmann, — Zum Mythus von Balvdurs Tod, von E. Hoffmann. 
— Herbert von Friglar und Bencit de Et. More, von 8. Frommann. — 
Zum Parzival: 1, Rumolds Rath, von F. Pfeiffer. 2, Bemerfungen von 
A. Schulz (San Marte). — Metrologiiches und Geegraphiſches aus tem 
Weſſobrunner Eoder, von E. Hofmann. — Zum provenzalifchen Alerander- 
fragment, von demſ. — Bruchſtücke einer Legende vom heil. Nicolaus, von J. 
Diemer. — Ueberrefte einer Bor-Notkerifhen Verdeutſchung ter Palmen, 
von 3.8. Shmeller. — Lahmanns mittelhochdeutſche Metrik. — Litera- 
tur: Meber die ſprachliche Behandlung neuhochdeuticher Texte, von R.v.Raur 
mer. — Recenfionen von ®. 2. Holland, A. Holgmann, W. Menzel, 
J. B. Zingerle. 





Entgegnung an Dr. U 9. Cohn, bezüglich feiner 
Necenfion in der Zeitfehrift des Vereins für Gefchichte 
und Altertfum Schlefiens, herausgegeben von Dr. 
Richard Roepell, 11, Heft. 1856. ©. 310—313. 





” 


Die eriten Anforderung:n, die man an einen Kritifer machen muß, find wohl 
Sachkenntniß und Gewiſſenhaftigkeit. Beide befigt Dr. Cohn nit, wenligſtens 
bat er fie bei feiner NRecenfion über meinen Bericht: „Die legten Tage des 
am 23. Juli 1635 zu Regensburg hingerichteten Grafen Hans Ulrich vor 
Schafgotſch“, im der Zeitihr. f. db. K⸗G. 1856, ©. 492-501, mit einer un: 
befchreiblihen Nonchalance und Mbiprecherei hintenangefegt. Er fcheint feine 
Mecenfion nur gefchrieben zu haben, um eben nur etwas (vielleicht einem Auf: 
trage nachfommenp?) über meine Relation zu ſchreiben; auf die gröbften 
Berfiöge gegen eine richtige Auffaflung des Gegenſtandes, auf cine an ten 
Haaren herbeigezogene Sinnverbrehung der Etellen, ja felbft auf ein richtiges 
Leſen fommt es bei ibm gar nit an. Diefes bemeift er faſt durchgehends 
an den von ihm unter fein unfritiihes Echeermefler genommenen Etellen meines 
Berichtes. So fagt er auf S. 311 unter Anderem: „Eo heißt es bei Wahner 
©. 500: „„Alf fie von Ihm gegangen bat Ihn ein oficirer abgeforvert: alß 
Er zur Stuben Thür hinauf ginge fagte Er: um daß walt mein licher Gott, 
den weeg bin ich noch nie gegangen.““ „Man begreift nicht, ſetzt Dr. Cohn 
hinzu, was eine jo abgefhmadte Bemerkung fol. Bei Thomas dagegen 
bezicht fi) die Acuferung, die anders lautet, auf die Geiſtlichen, ven denen 
fi) der Graf verabſchiedet. Es heißt nämlih ©. 56. „„Als num die Geiſtlichen 
von Herrm Schaffgotſchen gingen, fagte er: Nun das walt mein lieber Gott, 
den Weg bin ih vor Euch gegangen.“ 

Für's Erite muß ih, wenn es auch nur etwas Nebenſächliches ift, prote⸗ 
ſtiren in der aus meinem Berichte genommenen Etelle gegen die Doppelpunkte 
hinter den Worten: „abgefordert“ und hinter: „[agte Er,” ta nad an- 
' geführten Morten in meiner Relation nur Kommata jtehen. Für's Zweite muß 
ich proteftiren gegen die falſche Letart: „um daß walt mein >c.”; mir liegen 
vier Abprüde meines Berichtes vor, aber in allen vieren heißt ee: „nun 
dag walt mein x.“ Endlich muß ih Dr. Cohn bemerklich machen, daß er bie 
von feiner Seite bemängelte Etelle in meinem Berichte gar nicht verfianten 
hat, was nicht der Fall hätte fein können, wenn er fie mit einiger Aufmerk- 
famfeit gelefen hätte. Sie ift nämlich fehr Leicht zw verfichen; ihre Inhalt if 
Meier: Als die Geiflichen von ihm (Schafgotſch) weggingen, Tam ein Dffieier 


* 
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und forderte ihm auf, ihm zu folgen (zur Richtſtätie), und als er (Schafgotſch) 
zur Etubenthüre hinausging, machte er (Schafgoticy) in feiner ihm eigenthüm- 
lien Gemütheruhe vielleicht fchergend (wie ihn Dr. Cohn felbit darſtellt, ale 
ihm das Todesurtheil publicirt wurde ©. 312) die Bemerkung: „Nun daß walt 
mein lieber Gott, den weeg (zur Richtſtätte) bin ich noch nie gegangen.“ 

IR hiernach in diefer Stelle irgend etwas Abgeſchmacktes au finden? 
Wenn aber etwas Abgeſchmacktes darin enthalten iſt, iſt da bie bezügliche bei 
Thomas etwa weniger abgefchmadt? Ich für meinen Theil wenigſtens Tann 
nicht einfchen, weld höherer Einn darin verborgen wäre, als in der,meinigen. 
Aber der Bericht von Thomas ift für Dr. Cohn einmal ein zweites Evangelium! 

Dr. Gohn kritifirt weiter: „Bei Wahner ©. 498 fagt, nachdem Schafgotſch 
durch feine Gelaſſenheit und Todesverachtung die Anweſenden erſchüttert, ein 
Rittmeiſter: „macht doch der Herr, daß einer bald mit ſterben ſollte,““ wor 
für es heißen mus (Ihomas 54. Wattenbach 166.) „„daß einer bald mit 
erben follte.“* Hierbei fteigen in mir wirklich Zweifel auf, ob Dr. Cohn auf 
richtig ſehen oder vielmehr lefen kann. Ic kann ihm nur wie oben wieder 
enigegnen, daß in den vier mir vorliegenden Abprüden meines Berichtes Far 
und deutlich zu lefen ift: „daß einer bald mit fterben follte;“ gang fo wie bei 
Thomas. Mber die oberflaͤchliche Kritit des Dr. Cohn tritt hier noch auf eine 
andere Weife zu Tage. Gr zieht auch Wattenbady ©. 166 als Autorität dafür 
an, daß es heißen müſſe: „mit ſterben,“ und Wattenbach hat gerade wun— 
derkarer Weile nicht: „mit ſterben,“ fondern „mit zu flerben.“ Aber die 
Wattenbach'ſche Lesart paßt, um mich des gewöhnlichen Sprichworts zu ber 
dienen, hieber wie bie Fauft auf's Auge. Die Wattenbach'ſche Etelfe hat näm- 
lich einen ganz andern Einn und zwar dieſen: Als der Oberſt Schäffer, der 
General Auditeur Heinrih Graf und der Nittmeiiter Bedern dem Grafen 
Schafgotſch das Todesurtheil pubkicirt hatten, begany Schafgotſch einen langen 
Diecurs mit ihnen über das felige Sterben; und dieſe verweilten über: eine 
Etunde bei ihm. Die Unterhaltung hatte aber einen foldhen Eindruck auf bie 
Gemüther jener drei gemacht, daß fie fagten: „Ihr Ererllenz (Schafgotid) habe 
durch feine Rede in ihnen (den dreien) felbit die Begierde erwedt, mitzu— 
Rerben. Das iſt der Einn der fo fehr verftändlichen Wattenbach'ſchen Stelle. 

Dr. Cohn führt in feiner Recenfion weiter fort, indem er fagt: „Berner 
wird von der der Hinrichtung vorhergehenden Nacht gefagt (Wahner ©. 499) 
„„folgende nacht fich gar nihte geplaget, ſondern mit bethen und andacht 
zugebracht““, dafür bei Thomas S. 59 „„Bolgende Nacht hat er fi gar nicht 
Schlafen geleget, fondern mit Betben und Andacht vie Nacht zugebracht ac." 

Wenn einer die Nacht im Gebet und in der Andacht zubringt, jo veriicht 
ſich's wohl von ſelbſt, daß er nicht ſchläft; alfo die Etelle in meinem Berichte 
fagt ganz daeſelbe, was bie bei Thomas. Aber Dr. Cohn ſtößt ſich bier, 
wie ich aus dem gefperrten Leitern entnehmen fann, an vasWort „geplagrt.“ 
Das ſcheint ihm wieder micht recht verftändlich zu fein. Nun ich will ihm den 
Kommentar dazu geben. Mit dem Worte „geplaget“ will mein Bericht: 
erlatter jagen, daß Schafgotſch im Geringiien nicht durch den Gedanken an 
feine Hinrichtung, die den folgenden Tag erfolgen follte, beunruhigt, geplagt 
wurde, fondern daß er nach wie vor feine Seeleuruhe unerſchütterlich beibehielt. 
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Berner fagt Dr. Eohn: „Auch die merfwürbige Stelle: „„Auff grüner Hei⸗ 
den, auff grüner Heiten da gehört ihr bin sc. die bei Wegerer (Wattenbach 
©. 166) nicht ganz Mar, in dem zweiten (meinem) Briefe (S. 498) geradezu unver⸗ 
Rindlich if, erhält in dem erften Echreiben (Them. S. 54) ihre richtige Bedeutung. 

Was die fragliche Etelle in meinem Berichte anbelangt, fo habe ich durch— 
aus nicht in Abrede geſtellt, daß fie unflar fei; daß Dr. Cohn aber die bei 
Wegerer reſp. Wattenbah nit für ganz flar hält, fann id in der That 
wieder nicht einfehen, ich für meinen Theil finde fie ganz Flar, und Recenjent 
würde fie ebenfalle verftändlic gefunden haben, wenn er fie mit einiger Aufs 

merkſamkeit gelefen und überdacht hätte. Der Kommentar dazu if diefer: Als 

die genannten drei Männer, die dem Grafen Edafgetih die Todesbotihaft 
überbrachten, durch feine Rede über tas felige Eterben fo bewegt worden 
waren, daß im ihnen der Wunfch rege wurde, mit ihm zu fierben, va fagte 
Schafgotſch zu ihnen, indem er den Oberſt Schäffer auf die Achſel Florfte: 
„Ihr lieben Herren, auf Grüner Heyden, Grüner Heyden (p. i. auf dem 
Schlachtfelde müßt. Ihr wünfchen zu fterben), welches Ih Mir vor dieſem auch 
Viel mahl gewüntſchet, in meines Allergnädigfien Kayſers Kriegestienfien Mein 
Leben zu laßen »c.* 

Denn Dr. Cohn ferner meint, daß meine Konjeftur, die ih zum Anfange 
des Briefes gemficht habe*(wo ich ſage, daß in meinem Berichte für den Ge— 
neral-Auditeur Göz wohl Gras zu leien fei, denn fo habe der Beneral-Audi- 
teur geheifen,) eine nicht eben glüdliche genannt werben könne, fo tröſte ich 
mich vorläufig mit den eignen Worten ‘tee Dr. Cohn, daß man darüber erit 
wird entitheiven können, wenn noch mehr Licht über dieſe Details ver Edhaf- 
gotſch'ſchen Angelegenheit wird verbreitet fein. Indef, wenn Dr. Gchn c6 ber 
Mübe für werth befunden hätte, Einficht zu nehmen von den Procefaften, bie 
bei Förſter, Wallenfteins Briefe IH. Anhang, zu finden find, weldes Werk id 
ibm auch für die Begründung meiner Konjeftur citirt habe, fo würde er ger 
funden haben, daß meine Anſicht fehr viel Wahrfcheinlichfeit für fih bat. Er 
aber wie jein Themas find mir in diefem Punkte durchaus micht maßgebend. 
Ob die Stelle aus meinem Berichte, die er vergleichämeife mit der bezüglichen 
aus Themas (S. 312) zufammenitellt, Eorrumpirt fei, möchte ih der Beur— 
theilung Sachkundigerer überlajien. Ich füge nur hier hinzu, daß die Stelle 
aus meinem Berichte ganz genau chronolegiſch gehalten if, denn fie befagt, 
was am 19., am 20. und am 21. Juli geichab, während die bei Thomas nichts 
von dem berichtet, was am 20. fi zutrug. Dann möchte idy noch darauf auf⸗— 
merffam machen, daß fi gerade in der in Rede ftehenden Etelle bei Thomas 
eine fehlerhafte Angabe findet, es wird nämlih Sch der Gharafter „Oberfi‘ 
zuertheilt, während er, mie aus Wegerer (S. 162., 166. ıc.) zur Evidenz 
hervorgeht, ohne mich erft noch auf andere Duchen, wie auf Wallenfleins 
Briefe ıc. zu berufen, die Würte eines Generals rev. eines General: Feld- 
marſchalls befleidete. ö 

Wenn Dr. Cohn, um bie Korruption der Etelle aus meinem Berichte 
nachzuweiſen, ferner jagt: „Sodann ift zu beachten, daß ver erfle Brief (ber 
von Thomas) die Oberften nicht aus Wien, fonderm aus Schlejien fommen 
läßt; — fo entgegne ih ihm darauf, daß meine wohl erwogene Anfidyt viefe if, 
daß beite Stellen in Betreff diefes Paſſus in gar keinen Berglei zw einander 
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gehellt werten finnen. Mein Brief läßt am 20. Zuli „ven Beneral-Aubitenr 
Bir (Gras?), Dabar und Teuffel“ von Wien mit dem eingeholten fai er- 
lihen Endurtheil zurüdfommen, am 21. wird es Schafgotſch (wie auch bei 
Thomas zu leſen ift) publicirt, wie läßt ſich hiermit das Kommen des Ober: 
ften Götz und Oberſten Teuffel aus Echlefien (nach Thomas) vereinigen? Soll— 
ten fie etwa das vom Kaifer betätigte Todesurtheil aus Schleſien gebracht har 
ben? Ge it ja aber doch erwieien, daß fich damals der Kaiſer in Wien auf: 
hielt, Es müßte denn fein, daß fie auf ihrer Nüdreife von Wien nad Re: 
geneburg einen Umweg durch Echlefien genemmen hätten. Aber nein, bie 
Morte bei Thomas: „Denn es war ihm (Schafgotſch) bewußt, daß Oberiter 
Götz und Oberſter Teuffel aus Echlefien zurüfefommen und den Kaiſer zur 
E:trenge gegen ibn (Schafgotſch) riethen“ —, haben, wie bereits gejagt, nicht 
die geringfte Beziehung au dem vermeintlich Bezüglichen aus meiner Etelle; 
jene bezichen ſich ganz evivent aufeine frühere Zeit (und nicht auf den 20. Juli) 
und zwar auf jene Zeit, wo der Prozeß gegen Schafgotſch und feine Compli— 
cen noch im Gange war; denn jeßt, nachdem dad Todesurtheil über Schafgetſch 
fchon gefällt, ja nachdem daſſelbe bereits in Regeneburg eingetroffen war (am 
20. Juli), da Eonnten Götz und Teuffel nicht mehr gur Strenge ratben. 

Endli ſagt Dr. Cohn neh: „Was die etwas gewagte Vermuthung be— 
teifft, daß Dabar — de Bagfy fei, fo Scheint fie uns nicht fehr annehmbar“, 
and in der Anmerkung dazu führt er weiter fort: „Wir möchten fait cher glau⸗ 
ben, daß in der unzuverläſſigen Abſchriſt ftatt „der Oberſt Teufel" — 
„Dabrar Teufel" ſteht. Wenigflens wird in feinem Berichte, auch nicht bei Weges 
rer, der Name de Bagly genannt. Dort(S. 166.) heißen vie Generalau- 
diteure Heinrih und Graf. Wan wird gar nicht veranlaßt, an dieſe 
zu denfen, wenn man bie ganze Etelle jo nimmt, wie fie bei Thomas ge— 
faßt if. 

Ob Dr. Gohn meine Konjeftur über ven Namen Dabar für annchmbar 
oder nicht annehmbar hält, ift mir ziemlich gleichgültig, da er für mich, wie 
ich ihm bereits cben gefagt habe, durchaus feine genügenve Autorität in viefer 
Bezichung it. Wenn er aber glaubt, daß in dem Driginale meines Berichtes 
Ratt „ver Oberſt Teuffel“ — „Dabrar Teuffel“ ſtehe, mix aljo den 
Vorwurf des unrichtigen Leſens macht, fo fann icy nicht umhin, ihm bemerf- 
lich zu machen, daß dieſer Vorwurf in feiner ganzen Auedehnung ihn trifft, 
denn leider habe ich zu wiederholten Malen Beranlaffung nehmen müflen, — 
und muß fie dann gleich wieder nehmen — ihn auf fein unrichtiges Leien auf- 
merfiam zu machen; endlich fann ich aber ihm die Verfiherung und mir da— 
bei die Genugthuung geben, daß ich überhaupt beiBchandlung des Gegenſtan— 
des in jeder Beziehung fergfältiger und gerifienhafter zu Werke gegangen bin, 
ale er. 

In Betreff des „Dabrar Teuffel,“ wie Dr. Cohn geleien wiflen will, 
möchte ich noch am ihm die gang befcheivene Frage fellen, was er denn mit Da— 
brar will?! Soll Dabrar etwa der Vor: oder Taufname zu Teuffel fein ? 
Ich habe alle Kalenver burchgeblättert, alle Regifter der Heiligen nachgeſchla— 
gen — wo man, mie befannt, doch fehr viele Namen findet — ja ih habe 
mich bei vielen Leuten, bei denen ich eine große Namenkenntniß vorausfehen 
Iohnte, erfundigt, ob es einen ſolchen Vornamen gäbe, aber nirgends fonnte 
ic über einen Bornamen. „Dabrar“ Aufſchluß erhalten. 
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Wenn aber dem Dr. Eohn der Name de Vagly jo unbefannt vorfemmt, 
weil er weder bei Thomas noch bei Wegerer zu finden ſei, fo verweije ich ihn 
wiederholt auf die Prozeßakten bei Förfter, da wird er diefen Namen in dep— 
pelter Echreibart, wie ich ihn in meinem Berichte citirt habe, finden. 

Endlich muß ich abermals, wie ich bereits cben angedeutet habe , Beran- 
laflung nehmen, dem Dr. Gohn feine oberflächliche Recenſion reſp. fein falfches 
Lejen vorzuwerfen. Bei Wegerer (S. 166.), meint er, heißen die General 
auditeure Heinrich und Graf, wieder ein Beweis, daß er die Pro— 
zeßakten gar nicht geleien hat; denm dort iſt nirgends von einem Generalau— 
diteur Heinric die Rede und auch Wegerer nennt einen folden nicht, ſon— 
bern bei dicjem, wie im jenen it. Heinrich der Vorname von Graf, es heißt 
bei Wegerer: „der Gen.Auditeur Heinrih Graß.“ 

Um zum Schluß den Dr. Cohn noch aus feiner Berwunderung herans zu 
reifen, die er darüber äußert, daß gerade, nachdem der im zweiten Hefte der 
Zeitichrift des Bereins für Geſchichte und Alterthum Scylefiens von Dr. Wat- 
tenbah mitgetheilte Bericht über die legten Lebenstage des Oberſten Hans 
Ulrich Schafgotſch gedrust geweien, merfwürdigerweife meine Belation in 
der Zeitichrift für deutſche Kulturgeſchichte erjchienen fei, fo theile ich ihm zu 
feiner Beruhigung mit, daß mein Bericht ſchon im December 1855, alſo zu 
einer Zeit, wo Dr. Wattenbah an die Beröffentlihung des jeinigen wahr: 
ſcheinlich noch gar nicht gedacht und wo ich von der Griftenz einer Zeitichrift 
des Bereins für Geſchichte und Alterthum Schleſiens nod gar nichts gehört 
hatte, (denn es war, wenn ich mich recht befinne, Mitte Januar 1856, wo ich 
in einem Artikel in einer der Schleſiſchen Zeitungen las, daß das erſte Heft 
der genannten Zeitfchrift erfchienen fei,) an die Redaktion einer andern Zeit: 
ſchrift eingeſaudt war; da ich aber mit dem Aborud venjelben gegen ein hal⸗ 
bes Jahr war hingehalten worden, forderte ich defielben zurüd, und nachdem 
ich ihn noch einige Zeit an mich gehalten, überfandte ich ihn gegen Ende. Juli 
des oben erwähnten Jahres auf einen Rath von freundlicher Seite an bie 
Ziſchrft. f. d. 8. G., in deren Blättern derfelbe eine freundliche Aufnahme 
faud, ß 

Oppeln in Schlefien. " Dr. Bahner. 


Buntes. 


Kometen :» Nefktript Herzogs Eberhard II. v. Württemberg. 
Den %. Februar 1663. Ven Gottes Gnaden Eberhard, Herzeg zu Wir: 
temberg sc. Unfern Gruß zuvor Ehrſamer, Lieber Betreuer! Gudy ift bereits 
beftermaßen befannt, was vor ein nachdenklicher Comet-Stern fih über unferm 
Horizont eine geraume Zeit fehen laffen. Wie nun Uns bishero zu vernehmen 
vorfomnen, waßmaßen wegen defen ven denen bevorab unverftindigen ge— 
meinen Leuten allerhand ungleiche Iudicia und Meinungen geführt werden, ins 
. bem etliche fürgeben, auch andere zu bereven ſich unterfiehen, als wenn ber: 
felbe aus puren natürlichen Urſachen entilanden und für Nichts zu achten, noch 
darüber einige fonterbare Nachfolgen zu gewarten oder zu fördpten wären ; 
Andere aber defmwegen in allzugrofe BZaghaftigkeit gerathen und alſo weder 
diefe noch jene fi in dieſes von Bett targeftelltes Warnungszeichen recht 
anzuſchicken wiffen und Wir dannenhero eine hohe Nothwendigkeit zu fein er— 
achtet, auf ein fürfländiges Mittel bedacht zu fein, mie fowohl die frommen 
gottfeligen, oder auch einfältigen, als die fihern, ruchloſen Gcmüther eines 
Beſſern untermwiefen und ihnen aus göttlihem Wort und mit feinen weltlichen 
Erempeln die Urfachen warum der Allerhöchſte dergleihen Zeichen darſtelle, 
fodann die darauf gemeiniglich folge ten Heimfuhungen und Berhältnifie er- 
zählet und vor Augen geflcllet, audy ihnen der rechte Weg, wie biefelben und 
ein Jeder infonderheit fih hierüber am Beten und Gott wohlgefälligften zu 
faffen und zu erweifen, ausführlich gezeiget, alfo die unbußfertigen, ſichern 
Gemüther von ihrem bisher geführten fündhaften Leben abgewarnet, und zu 
wahrer Bußfertigfeis erinnert, die frommen und zaghaften aber mit Fräftigem 
Troſt aufgerichtet werden möchten: Als haben wir Uns nad reifer Ueberle: 
gung bes Werks in Gnaden dahin refelvirt, daß, ohnerachtet Wir nicht zweis 
fein, daß bisher die meiften Ministri diefes Gometen und wie mit demjelbigen 
Gott der Allmächtige etwas Singulares. verfündigen, aud pro concione ge⸗ 
dacht und die Leute zu gottfeliger BVerbefierung ihres Lebens anermahnt ha— 
ben werben, dennoch in allen Kirchen Unfercs Herzogthums, an dreien nadein- 
‘ ander folgenden Eonntagen und zwar Oculi, Laetare und Judica, mit an Hand 
Behaltung der gewöhnlihen Evangeliſchen Terten, abſonderliche ausführliche 
Eometen Predigten in guter Disposition und Orbnung gehalten, und zwar am 
gedachten Eonntage Oculi aus der Veranlaflung, da von Ghrifto ein Zeichen 
vom Himmel gefodert worden, die Gelegenheit genommen, nach Erzählung der 
WBunderzeichen, fo ja Gott zu Zeiten aud am Himmel fehen läßt, expresse auf 
diefen Eometen gefchritten und wie berfelbe nicht vergebenlih, auch nicht aus 
puren natürlihen Urfachen, fondern aus fonderbarem Willen Gottes uns darge⸗ 
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ſtellt und zu einem Drau. und Warnungszeichen erfchlenen ſei, fleiffig ausge» 
führet: Bleichergeftallen darauf an Dominica Laetare abermal ex occasione 
Evangelii die Handlung vom Gometen, da das Velf von Chriſto tem Herrn 
Beihen zu ſehen begehrt, continuirt und was ſolche Zeichen und Gometen gt» 
wehnlid zu bedeuten pflegen, aus denen Hiftorien und Observationibun Tem- 
porum erzählet und vor Augen geftellet: Sodann an Dom. Iudica bei Gele⸗ 
genheit der Juden Uriheils über Chriſtum, da fie von feinen Wundern, da Er 
die Teufel ausgetrieben, übel reden, von denen Urtheilern, fo über diefen Co— 
meten auch Allerlei ausfchlagen, geredet und männiglid erinnert werten folle, 
diefen Gometen alfo anzufehen und davon zu reden, als durch welchen Gott 
und was Eonderbares verfündigen und unfere ernftlihe Buß, damit er nicht 
mit denen vorhabenten Eirafen würklich einbrechen, fondern gnübiglich verſcho⸗ 
nen möge, erweden wolle. Jit demnach hiemit Unfer Befehl an Euch, Ihr wollet 
nicht allein vor Euch felbiten bei eurer Kirchen ſolch Unferer gnaͤdigſten Reso- 
Jution geflifen und forgfältig nachkommen, ſondern auch zumalen bie alßbaldige 
Verfagung thun, daß felbiger auch von denen gefammten Ministris Eurer gnäs 
digit anvertrauen Superintendenz auf beftimmte Zeit mit gutem Ernſt nad)» 
gelebt werde. Wie Wir dann überdiß noch weiter wollen, daß ferners bei als 
len Gelegenheiten und infenterkeit in denen wochentlichen und monatlichen 
Buß- Predigten von dieſem Gometen Grwähnung zu ernitlicher Buß⸗Erinnerung 
gethan und dadurch die Froemmen, fo dergleichen Zeichen am Himmel nicht ver— 
geſſen und ſich eines gottfeligen Lebens befleifen neben denen DVerzagten ges 
tröitet, die Verſtockten aber oder Boshaftigen geichredet und gewarnet werben 
ſollen. Hierin gefchiehet Unfer gnäpigfter Will und Meinung. 
Etuttgart den 17. Fehruarii 1665. 
Ex speciali Resolutione Serenissimi Domini Ducis. 


Pr. 


Zur Kulturgefchichte der bentfchen Bäder. (Nachtrag zu Pyr- 
mont) Die Frequenz fteigerte fi) im Jahr 1639 ohne die Landleute auf bei— 
nahe 3000 Perfonen. Im Jahre 1848 zählte man 2749 Kurgäfte mit Ein- 
ſchluß von etwa 1012 Landleuten, im 3. 1849 über 3300 Kurgäfte mit Gin- 
ſchluß von etwa 1000 Lanbleuten, wobei zu bemerken ift, daß die Kurliften 
mit dem 1. Eeptember gefchloffen wurden. — Eine eigne Erſcheinung in Pyr- 
ment bildet die große Zahl der Landleute, welche ſich fchen früh im Jahre und 
meiſtens auch fehr früh des Morgens einfinden, um eine Menge von Gläfern 
ber Etahlauelle oder Ealzquelle zu genießen. Es gewährt einen eignen An- 
biid, diefe großen, oft ſehr Fräftigen Geſtalten in ihren fehr verfchiedenen Na— 
tionaltrachten, befonders auch in ihren blauen und weißen leinenen Kitteln 
einherwandeln zu fehen. In der Regel halten fie fi nur in den Nebengängen 
und find befcheiven genug, den Weg in der Hauptallee nicht zu beengen. Nur 
it es ein Mebelftand, daß fie, während in jemer nicht geraucht werben darf, 
von den Eeitenwegen aus oft die Luft durch dem fchlechten Tabafsqualm ver⸗ 
peſten. In ihren Wohnungen follen biefelben oft in großer Menge zufammen- 
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haufen, ja es foll, si fabula vera, aus Mangel an Schlafftellen, häufig die 
Hälfte der Geſellſchaft nur bis Mitternacht fchlafen, wihrend bie andere, 
welche bis dahin fpazieren geht, dann zur Ablöfung erfheint. Höchſt originell 
find oft die verfchiedenen Trachten, mamentlih der Bauernmäbcen, deren 
manche mit goldenen und filbernen Ketten und Perlen ganz beladen find. (Aus: 
Pyrmont und defien Umgebungen. Gin Taſchenbuch für Kurgäfte und Reiiende 
von K. F. H. Straf. Pyrmont 1850.) — Auh in Wiesbaden findet 
nah Beendigung der Ernte im September und Oftober eine eigne Brunnen- 
fur der Landleute fatt. 


Etr. 


Tie kurze f Handbare Tracht des fünfzehnten Jahr: 
hunderts zu Straßburg uud im Elſaſſe von 
Ardivar Dr. L. Schneegang. 


— — — 


„Böſytten man gar bald verſtat 
„Was einerjm ſym bergen bat." 
(Sebaftian Brant.) 
Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts fam in deutfchen Lanz 
den ber Sebraud auf, äußerſt kurze Kleider und Mäntel zu tragen, 
wie man diefe Tracht hãufig auf alten Zeichnungen, Malereien und 
Bildwerken aller Art dargeſtellt findet. | 

Tiefe, für viele Zeitgenofien höchſt auffällige und anftößige Neue: 
rung ſcheint, troß des heftigen Widerftandes, den diefelbe allenthalben 
traf, ſehr ſchnell um fich gegriffen und ſich in kurzer Zeit ziemlich all- 
gemein verbreitet zu haben. 

Längſt ſchon war damals der fchlichte ernfte Sinn entwichen, wel: 
her in frühern Jahrhunderten im der Kfeidungsweife und in ben 
Eitten im Allgemeinen vorgeherrſcht und welder, gleich wie in ber 
Kunft, im zwölften und dreizebnten Jahrhundert feine höchſte Blüthe— 
zeit gefeiert hatte. Vielfache Umänderungen hatte zuvor ſchon die 
Kleidung erleiden müſſen, bis dieſe auffallende kurze, knapp und eng 
anliegende Tracht aus den ältern Kleidungsweilen bervorgehen konnte, 
bis — um dasſelbe in andern Worten auszudrüden, — bis deren 
Entjtehen und Erjcheinen ermöglicht wurden. Schon die zweite Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts hindurd hatte diefe gänzliche Umwand— 
lung der Mode fid, allmählig vorbereitet, und in noch raſcherem Zuge 
vollbrachte ſodann das fünfzehnte die Neuerung, welche trotzdem noch die 
damalige Zeit in Erſtaunen und Verwunderung ſetzte. 

Mit Rieſenſchritten eilte damals ſchon in jeglicher Hinſicht die 
europäiſche Menſchheit einem neuen, beinahe gänzlichen Umſchwunge 
ſaͤmmtlicher Zuſtände und Lebensverhältniſſe entgegen. Fre Merk: 
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male ind Kennzeichen jeder Art verkündeten laut und weithin ver: 
“ nehmbar das gewaltfame, bereits unverfennbare Herannahen einer 
Zeit, deren Richtung und Bebürfniffe denjenigen der früheren Jahrhun— 
derte durchaus entgegengejet. waren, und deren Titanenwucht auch jetzt 
noch die neuerungsfüchtigen Gejchlechter mit wahrhaft dämoniſchem 
Drange und mit unwiderſtehlicher Macht einer noch unflaren und un: 
ergründlichen Zukunft, jedenfalls aber einer entſchiedenen und gänzlichen 
Umwandlung der frübern mittclalterliden Weltordnung, dem endlichen 
Untergraben und der völligen Befeitigung aller und jeglider auch noch 
fo unbedeutend erfheinenden, jener Ältern Kulturzeit angebörigen Ele: 
mente und UÜeberrefte entgegenführt. 

Auch die Kleidungsmweile und die Mode wurden mit hinein gerifjen 
in die allgemeine Bewegung. Niemals noch nirgends ift ja der menſch— 
liche Entwidlungsgang ein zufälliger. Alles, vom Höchſten bis herab 
zum Geringſten und anjcheinend Unbedeutendſten, ift das nothwendige 
Ergebniß und der naturgemäße Ausdrud einer und derfelben bedingen: 
den höhern Urſache und taufendfältiger oft wunderfam zufammen wir: 
kender Einflüffe. | 

Gleich wie alles Uebrige auf Erden, ja vielleicht mehr" nod denn 
manches fonftige- ift auch die Mode dem unaufbörlichen Wechfel ſämmt— 
licher irdiſchen Dinge unterthan. Längft fchon ift der oft wiederholte 
Sat zum Gemeinplage geworden, daß zu jeder Zeit und unter jedem 
SHimmelsftrihe die Mode und der jeweilige Kulturzuftand der Völker 
gegenfeitig in der engften Verbindung und in der unmittelbarften Be: 
ziehung zu einander ſtehen. Auch die Mode ift eben eine jener zahl: 
Iojen Erſcheinungen, weldye, obgleich anfcheinend blos äußerlich, dennoch 
auf den innern Zuſtand der Gemüther ſchließen Taffen, und alfo auch 
ihrerfeit ſchon genügen, um die allgemeine Richtung, die geiftigen jo: 
wohl als die materiellen Bedürfniffe einer gegebenen Zeit und eines 
gegebenen Volkes zu bezeichnen und erkennen zu laſſen. 

Auch Hier wieder, gleich wie in allen irdifchen Zuftänden und Ver: 
bältnifjen, in den anfcheinend bloß äußerlichen ſowohl als in den inner 
lichen, vein geiftigen und gemüthlichen Grideinungen und Neußerungen 
des Lebens ijt der Entwickelungsprozeß immerfort ein ftätiger, all: 
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mahliger. Wie ſchroff auch vielfach im erſten Ueberblick der vollbrachte 
Umſchwung der Dinge erſcheinen möge, niemals dennoch geſchieht bie 
Verwandlung, Umänderung oder Umwälzung ſprungweiſe noch mit einem 
Male. Ueberall giebt ſich dieſelbe in mehr oder weniger fühlbaren 
Uebergängen kund. In Allem, wie gänzlich verſchieden äuch oft ber 
augenblidliche Endpunkt von dem Ausgangspunfte erfcheinen möge, in 
Allem entipringt und entwidelt fi das Neue dennoch immer nur aus 
dem Alten, und inmerfort ift diefes Neue das -nethmendig bedingte 
Ergebniß des gleichen normalen und allgemeinen Entwidelungsganges, 
der, wenn man bis auf den Grund der Tinge ficht, fi allermärts er: 
tennen läßt. Ueberall, ohne irgend eine Ausnahme, gilt W. v. Säle: 
geld wahrer, treffliher Ausſpruch: 

„Das Ichte Neue feiminuraus dem Alten, 

„Bergangenheit muß unfre Zufunft gründen.“ 

Aud auf dem Gebiete der Mode ift das in jeglihem Augenblide 


vorherrichende Neue jedesmal das Ergebnig der Vorhergegangenen. Auch 
bier dient das Alte jedesmal wieder, als ein einmal dageweienes und 
fomit veraltetes, zum Anknüpfungspunkte für etwas Anderes, Neuere, 
mehr oder weniger ähnliches oder verfchiedenartiges, welches feinerfeits 
wieder, dem noch Neuern gegenüber, als vermitteluder Uebergang dient. 
Hier ganz ind Befondere, auf dem unftätigen Gebiete der Mode, folgen 
und verdrängen fid fortwährend die raftlos ſich erneuernden und um— 
wandenden Formen und Erſcheinungen gleich den endlos fich drängen 
den und erjeßenden Wogen des Ozeane, 

Genau auf diefelbe Weife entjtand auch die neue Kurze Tracht, 
welche um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in Aufnahme kam, 

Tiefe Tracht gieng ebenfowenig als irgend etwas anders auf 
Erden, als ein zuvor nie dageweſenes und nie gefehenes, mit einem 
Male fertig und in ſich abgeſchloſſen als Ganzes aus ſich felbjt heraus, 
Wohl erſchienen die auffallend abgekürzten Kleider den damaligen Ges 
ſchlechtern als etwas Neues und überaus Seltfames, allein fämmtlicye 
Elemente, aus welden diefelben zufammengefegt waren, hatten ſchon 
früherhin beftanden, fo daß diefe kurze Tracht eigentlich nur in fo fern 
etwas Neues bildete, als deren einzelne Beftandtheile und das vermöge 
derjelben hervorgebrachte Ganze in diefer — in dieſer 
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Verbindung, hauptſächlich aber im diefer Webertreibung zuvor in der 
That nie da gewefen waren. 

Wie gänzlich verfchieden dieſe Kleidungsweife von der ältern er— 
ſcheinen möge, immerhin läßt ſich dennoch ihre Entftehung und ihr end: 
liches Hervorgeben aus diefer Lepteren in allmähligen Uebergängen 
ganz Teicht und fo zu jagen urkundlich nachweiſen und erklären. Im 
Allgemeinen und abgejehen von den taufend und abermals taufend 
fonftigen Einflüffen, welche auf die Umänderungen der Moden einwir: 
fen, war die kurze ſchandbare Tracht des fürffzchnten Jahrhunderts 
vornehmlich das Ergebnipgder Entartung der mittelalterlihen Kunft 
und Lebensweife. 

Schon das vierzehnte Jahrhundert hindurch hatte man ſich bedeu: 
tend von der einfachen und edeln Kleidungsweife des zwölften und des 
breizehnten Jahrbunderts entfernt. Statt der weiten, meift langen und 
faltigen Gewänder, weldye dem matürlichen Bedürfniffe gemäß die 
- menschliche Geftalt blos umhüllten und nicht verhüllten, blos bededten 
ud nicht verdedten, und fie auf diefe Meife in gehörigem Maaße er: 
ratben und durchſcheinen Liegen, war nad und nad für die Männer 
ſowohl als für die Frauen eine enger anliegende, von Anfang an zur 
Steifheit und Knappheit drängende und jeder natürlichen Orazie ent: 
ſchieden wiberftrebende Kleidung in Aufnahme gefommen. 

Jene Ältere edlere Tracht, welche von diefer neuern, knapp anſchlie— 
genden allmählig verdrängt wurde, war das naturgemäße und folgerechte 
Ergebnig des unfduldigen und züchtigen Sinnes ernfterer und in diefer 
Hinficht befierer Zeiten geweſen und nidyt weniger dasjenige des ftren: 
gen und einfachen, aber edel ausgebildeten Kunftfinnes, weldyer mit dem 
eritern Hand in’ Hand gegangen war. Im jenen für immer bdenfwür: 
digen Blüthezeiten des chriſtlichen Mittelalters befeelte und adelte ein 
reiner, tiefer und unbefangener Schönheitsfinn, vereint mit maaßvollem 
Gefühle der Harmonie der Verbältniffe, allein den fchaffenden Genius 
der Künftler. Aus inniger wahrer Empfindung, aus des Herzens tief: 
ftem Grunde, aus voller Seele giengen ihre jchönften und erhabendften 
Werke herver. Damals war die riftliche Kunft eine wahrhaft mo: 
numentale, pſychelogiſch wahre und fomit feftbegründete, der Gefühle: 
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weife und den Bedürfniffen jener Jahrhunderte und Geſchlechter voll-' 
kommen entfprechende. Deswegen machte fi aud ihr mächtiger Einfluß 
allerwärts in ſämmtlichen Bezichungen des Lebens und der Gefellichaft 
und eben jo auch in allen Außern Erfceinungen und Formen geltend. 
Derſelbe edle keuſche Geift, dasfelbe innig künftlerifche Gefühl, welches 
jene majeftätifchen, für alle Zeitalter bewunderungswürdigen Kathe— 
dralen oft fo riefenhaft gen Himmel aufthürmten, durchdrangen aud) 
fo zu fagen geiftig belebend alles Uebrige bis zu dem ſcheinbar beden- 
tungslofeften Gegenftande, bis zu dem untergeorönetften Detail, bis zu 
den geringfügigften Möbeln und Kfeidungsitüden. 

Nachdem aber die chriftlihe Kunft ihren Höhepunkt erreicht hatte, 
begann audy alfobald für fie der für jeden irdifhen Entwicklungsgang 
unvermeidliche und unausbleitliche Verfall. Bald nah der Mitte des 
vierzgehnten Jahrhunderts erfegte ein unverfennbarer Drang nad Pomp, 
Größe und Höhe den driftlien, ewig wahren Sinn für Schönheit 
und Neinheit der Form, für gefällige aber ftreng bedingte Harmonie 
der Verhältniſſe und die daraus nothwendig bervorgehende Unter: 
ordnung des Einzelnen unter das Ganze, Und als einmal der unend: 
liche Geiſt ſich unbedachten Einnes auf den fo verhängnißvoll hinab: 
führenden Abhang gejtellt hatte, glitt die Kunft allmählig hinunter in 
die Tiefe und ihr nach alle nur von fern und irgendwie mit ihr in 
Verbindung und Wechſelwirkung ftchenden Bedürfniffe und Erſcheinun— 
gen. Wohl wagten es Viele, mannhaft oder verzweiflungsvoll, fid zu 
jtemmen gegen den immer fichtbarer voranjchreitenden Verfall; allein 
rüdfihtslos ſpottete die unaufhaltſam fortträngende Strömung der Zeit 
ihres zwar chrenvollen aber ohnmächtigen Widerftandes und begrub ben: 
jelben zürnend und ſtürmend in ihrer vaftlos forttobenden Fluth. \ 

Der Fühler und nüchterner gewordene, mehr aus refleftirendem Su: 
hen ald aus inniger Empfindung hervorgebende Kunftfinn gefiel ſich 
Immer mehr in dieſer neuen Richtung. Das Außergewöhnliche, das Auf: 
fallende und Seltfame gewann immer mehr Geltung und Anziehungs: 
fraft. Dabei gefellten fi nod zu dem allgemeinen Berfalle der Kunft 
eine ftetS zunehmende, blos äußerliche Prunkſucht und citle Prachtliebe; 
und fo herrſchte nur allzubald ſchon eine unſägliche Ueppigkeit der Form 
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in ben meiften Schörfungen der Künjtler vor. Ter gefüllige, lediglich 
durch Schönheit und Harmonie bedingte Gelammteindrud der Maſſen 
verſchwand immer mehr unter ber überwuchernden Wucht des Einzelneng 
immer willkührlicher und phantaftifcher gebildete Details überflutheten, 
erdrüdten und erjtidten die allgemeineren Verhältniſſe des Ganzen, und 
theilten hierdurch auch dieſem Lebteren nethwendigerweiſe denfelben 
Charakter und diefelben Mängel mit, welche die Form und die Bildung 
bes Einzelnen hervorgerufen hatten, Künftelei und Birtwefität ver: . 
drängten immer mehr die wahre, einzig aus innerem Drange und aus 
feelenvoller Inſpiration hervorgehende lünſtleriſche Schöpfungekraft. Und 
wenn auch die neue Kunſſtweiſe ſehr oft bis auf die höchſte Stufe tech— 
niſcher Fertigkeit und Auskildung, ja mitunter fogar bis zur wahren 
Senialität ſich emporichwang, fo trug dennoch diefe, allerdings ſehr an: 
erfennungswürdige Virtuoſität ihrerfeits nur dazu bei, den Verfall, aus 
bem fie felbft hervorgegangen war, neh mehr zu befchleunigen und die 
mittelalterliche Kunft vollends ihrer Auflöfung entgegenzuführen. 

Gerade fo, wie auf dem allgemeinen Gebiete der Kunft erging es 
auch in dem engeren, fpeziellen Bereiche der Kleidung und der Mobe. 
Auch hier, gleich) wie dort kann der aufmerkfame] Beobachter genau den: 
felben Entwidlungsgang verfolgen, und es erflärt ſich dies auch einfach 
aus dem bereits angedeuteten Grunde, dag die allmählige Entartung 
ber ältern mittelalterliden Kleidung größtentheilg blos die nothwendige 
Folge des allgemeinen Verfalls der mittefalterlihen Kunft und Lebens 
weile war, 

Im Verlaufe der zweiten Hälfte des vierzebuten ‚Jahrhunderts war 
biefe Umwandlung bereit weit vorangefchritten. Zu jener Zeit war bie 
Kleidung bedeutend Fürzer umd enger geworden. Damals fhon gaben 
fi) ziemlich unverbolen diefelben Webertreibungen in Sinficht der unzüch— 
tigen Rnappbeit und Kürze der Kleider Fund, welche ein Jahrhundert 
ſpäter in der kurzen Tracht des fünfzehnten Jahrhunderts ihren hand: 
baren Höhepunkt erreichen follten. Gegen Ende des vierzehnten Jahr: 
hunderts erfhienen bei Männern und Frauen bereits die allzu kurzen 
Röde und Mäntel und für die Frauen zumal die unanſtändig ausges 
ſchnittenen Röde nebft dem davon unzertrennlichen Gefolge der] die weib: 
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liche Geftalt auf fo garftige Weiſe verunftaltenden fteifen Schnürbrüfte 
und anderer nicht minder unnatürlichen KHülfsmittel, wie überhaupt ein 
vorwiegender Drang nach immer größerer Pracht und Koftbarkeit ber 
Kleider. Auch die als unanftändig angefehene übermäßige Verlänge— 
rung der zugefpigten Schnabelſchuhe gefellte fih ſchon damals zu ben 
übrigen gleich tadelöwerthen Neuerungen. 

ALS urkundlihen Beleg für das fo eben Gefagte kann ich nicht um: 
bin, einen in dem ſtädtiſchen Ardive zu Straßburg aufbewahrten Be: 
dacht wegen einer Kleiderordnung aus der bezeichneteu Zeit 
hier mitzutheilen. Das nur in Konzepten vorliegende Dokument ent: 
hält zwar feine Angabe weder des Jahres noch des Tages, an welchem 
dafjelbe niedergefchrieben wurde, allein die Schrift weift mit voller Ge 
. wißheit auf die fiebenziger oder achtziger Jahre des vierzehnten Jahr: 
hunderts hin. 

Die in diefem Bedachte binfichtlih einer zu Straßburg einzufüh: 
renden Kleiderordnung enthaltenen Verbote find in der That äußerſt merk⸗ 
würdig, und e8 fchließen ſich diejelben zudem nody ganz eng dem ſpeziell 
in diefer Meinen Abhandlung befprochenen Gegenftand an, 

Der Bedacht betrifft die Kleidung der Männer und noch mehr bie: 
jenige ber Frauen. Es ift hauptfächlih gegen das Tragen allzu fur: 
zer Mannsröde und allzu kurzer Mäntel für Männer und rauen, ger. 
gen das übermäßige Schnüren, die allzufehr ausgefchnittenen Leibchen 
und überhaupt gegen die allzu koſtbare Kleidung der Weiber und fon: 
ftige Mißbräuche und auch gegen die verbältnißlofe Verlängerung der 
Schnabelſchuhe gerichtet. 

Hinfihtlic der Kleidung der Männer enthält der Bedacht das Ver: 
bot, bei fünf Pfunden Strafe die Nöde und Wämfer in der Stadt 
“fürzer zu tragen als eine Viertelelle abwendig der Knieſcheibe. Zum 
Reiten jedoch follte c8 Jedem erlaubt fein, kurze Beffeidungen und reis 
fige Wämſer anzuziehen, allein fobald der Reiter zurüdgelehrt fein 
würde, follte er wieder fein längeres Stadtkleid anlegen. 

Den Frauen wurde verboten, fid übermäßig zufammen zu preffen, 
weder mit einengenden Hemden, Nöden oder Schnürleiben, „noch“ heißt 
es merkwürdig genug in dem Bedachte, — „moch mit feinem ans 
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bern Gefängniß“. Am Halſe jollten fie bis über die Achſeln ſich 
kededt balten. Ebenfo wurde ihnen verboten, fich zu färben oder zu 
ſchminken und mit falfhen Haaren zu ſchmücken oder, wie es in dem 
Bedachte heißt, „Locken von todten Haaren anzubängen.“ 
Keine Fran fellte fernerhin einen Rod tragen dürfen, ber mehr denn 
dreißig Gulden Eoftete, alles ebenfalls bei fünf Pfunsen Strafe. Ebenfo 
follte keine Landfrau, — das heißt eine adelige oder fonjt vermögliche 
Frau von dem Lande, — in ber Stadt bei Tänzen oder andern fet: 
lichen Gelegenheiten einen Nod tragen dürfen, der über dreißig Gulden 
zu ftehen käme; abermals unter Androhung derſelben Geldbuße, welde 
zugleich gegen diejenigen Bürger erfannt werden follte, die eine Land— 
frau, welche gegen das Verlot handeln würde, über Nadıt in der Stadt 
„enthalten“ oder aufnehmen würden. Ausgenommen ven dieſem 
Verbote waren jedod die Freifrauen, Tiefe, beißt es ausdrücklich, folle 
daſſelbe nichts angeben. 

Cine fernere Verordnung binfichtlih der rauen betraf deren Män— 
tel. Sie jeollten, wieder bei Strafe von fünf Pfunden, feine kurzen 
Mäntel tragen, die mehr denn eine Viertelelle über die Knie hinauf: 
reichten, noch kurze Knabenmäntel. 

Gin letztes Verbot endlich bezog fih auf die Schnabelſchuhe Solche 
Schnäbel oder Epipen follten fernerbin, bei dreißig Schillingen Strafgeld 
nicht mebr länger denn eines Zwerchdaumens breit getragen werben 
dürfen, und ebenfo follte ſämmtlichen Schuftern bei derjelben Strafe 
verboten fein, Edyuhe mit längeren Schnäbeln auf das Yand zu ver: 
Taufen. Zum Reiten und Reifen aber follte e8 Jedem erlaubt bleiben, 
feine Stiefel nad Gefallen zu tragen. 

Der Bedacht felbit ift-folgendermaßen akgefaht:- 

„rem daz nieman dbenheinen rognch wambeidh fürger 
„tragen fol, danne ein vierteil einre eln obewendig der 
nßfniefbi ben, fo fie in der fat gant, doch jie riten wel— 
„lent fomügent jie riten in reifigen wambefchen, wie fie wel: 
ntent, alfo doeh wenne fie wider in die ftat Foment, fe 
„Tüllent fie wambeſch und roede tragen, alſe da vor if be: 
„Theiden. Bnp fol man daz gebieten bi fünf pyfunten, vnd 
‚„Tüllent ey fhoeffelvnd ratrügen, vnd ein ſchoeffel denan— 
„dern, vnd ein ratberreben andern.“ 
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„stem daz feine frowe, were bie if, hHinnanfür me fid nit 
„me fhürgen jol mit iren brüften, weder mit hemeden nod 
„gebrijen roeden, noch mit feinre onder geuengnüße, vnd 
„dag ovch fein frowe fih nit me verwe, oder lode von totten 
„baranhenden fülle. Vnd ſunderliche, daz bovptlod fol fin 
daz man ir die brüjfte nit geichen müge, wenne die hovpt- 
„löher füllent fin ung an die ahſſeln, biVpfunde pyfenningen 
„ane geuerdbe. Ez fol ovdh fein frowe, wer bie if, feinenrog 
„tragen, der me foftetetanne XXX Bulten oder darvnder) 
„o vch by Vpfunde Bund fjolovd feine lantfroweindirre flat, 
„Ju demtangeoder fus feinen rog tragen der me foftedanne 
„XXX gulden. Bnd welde ez dar über bete, welre vnferre 
‚burger die lantfrowe entbielte*") über naht der beffert 
„für ſie ovch fünf, es wereni danne frve frowen die ſol biz 
„gebotnitangen. . 

„Ez folovd feine frowe, feinen fürger mantelnch Ina 
‚ben menteltragen, danne ein viertel einre elen, obedenfinu- 
„wen, an geuerde,lenger mügent fie fie wol tragen. Wel— 
„be day bridet die beſſert fünf pfunde.“ 


Zum Schluſſe heißt es dann ned: 


„Item fie“ (die Herren nämlich, welde diefen Bedacht verfaßten) 
„duhte ovch gut fein, daz nieman feinen ſchuch mit ſnebeln 
„metrage lenger denne über cinen zwerch tumen. Vnd wer 
„Bag bridhet, der beſſert XXX ſchillinge. Dech aljo welre ti- 
„ten wil, der mag füren fine fifollen, wie er wil. Vnd 
„Sol ouch fein fhuhfüter, weder vnfern Burgern, noch in 
„taz lant, lenger fnebel maden, denne über einen twerd 
„tumen, vnd welre day bridet, der beſſert ovh XXX ſchil⸗ 
„inge.“ 


Ohne allen Zweifel wurde dieſer Bedacht oder Vorſchlag, der wie 
geſagt blos im Conzepte vorhanden iſt, zur eigentlichen Verordnung 
und zu obrigkeitlihem Verbote erhoben. Jedenfalls ift es höchſt beach⸗ 
tenswerth zu erſehen, daß’ bereits im vierzehnten Jahrhunderte diefel: 


*) Hier follte es offenbar heigen tarüber. 

») Es befindet ſich dieſes Gebot in einer äußerſt reichhaltigen, in ein und 
vierzig Hein Folio Bänden beſtehenden Eammlung „uralter Ord— 
nungen,” vol, XXI, fol. 68a und 69a. 
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ben, dem Schönbeitsgefühle jo fehr, als der wahren Zucht und GSitt- 
Yichfeit widerftrebenden Uebertreitungen im Gebraude waren, gegen wel: 
he ein Jahrhundert fpäter die Behörden abermals jo ſchwere Kämpfe 
zu beftehen hatten, und bie noch heutigen Tages zum Theile und für 
die Weiber zumal in ihren verderblichſten Uebelſtänden allgemein ver— 
breitet ſind. 


Die zweite Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts hatte alſo bereits 
ben Grund gelegtj, auf welchem die kommenden Geſchlechter ihr Taunen: 
baftes, oft fo geihmadlojes und unfittlihes Modefieber weiter fortſetzen 
folten. Tamals ſchon wurde der Typus der Fürzeren und engeren 
Tracht gegeben, welcher fodann blos weiter fortgebildet wurde, um jchlich- 
lich in der maflofeften Uebertreibung unterzugeben, 


Die erfte Hälfte des fünfzebnten Jahrhunderts hindurch kamen 
ſchon die ſeltſamſten und üppigſten Coſtüme auf, Nach der Mitte die— 
ſes Jahrhunderts überbot ſich ſodann dieſe verhältnißmäßig für jene 
Zeit raſch um ſich greifende Neuerungsſucht noch weit mehr, und von 
dort hinweg erſetzen und verdrängen ſich hernach die Trachten mit ei— 
ner Schnelligkeit, von der man in früheren Jahrhunderten auch nicht 
von Ferne die mindeſte Ahnung gehabt hatte. Bis auf dem unbeſtän— 
digen Gebiete der Mode erkennt man immer mehr und mehr daſſelbe 
fieberhaft raſtloſe Streben und Haſchen, Ringen und Drängen nach 
Neuem und nach endloſem Wechſel, das man auch ſonſt überall auf die 
gleiche Weiſe in den damaligen Lebensverhältniſſen wahrnimmt. Auch 
hier iſt es wieder derſelbe allgemeine, allenthalben bis in das Einzelne 
ſich kundgebende und in beſtändigem Fortſchreiten begriffene I 
und Ummandlungsprozeß. 


Schriftliche Zeugniffe ohne Zahl und bildliche Darjtellungen und 
Denkmäler jeglicher Art machen es möglich, den vielfahen und mäch— 
tigen Einfluß deutlich nachzuweiſen, welchen die allgemeine Bewe— 
gung und Richtung der Zeit auf die Trachten und Moden wie auf al: 
les Uebrige ausübten. Ja es möchte fogar fcheinen, als ob damals ſchon 
die PBerfönlichkeit des Individuums in beftändigem Wechſel folder Au: 
Berordentlicgkeiten fich gefallen und als ob diefelbe ſich beſtrebt hätte, ſich 
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durch bie ſtets wachſende Seltfamfeit der Trachten immer mehr heraus 
zu heben und geltend zu machen. 


Noch ein anderer äußerſt wichtiger und bemerkenswerther Umſtand 
trug ſeinerſeits viel zu dieſem allmähligen Umſchwunge bei. Die noch 
aus dem eigentlichen Mittelalter herſtammende, chemals fo ſtreng be 
wahrte Geſchiedenheit und Eintheilung der verfchiedenen Klaſſen und 
Stände der Geſellſchaft beftand ſchon Tängft nicht mehr in ihrer ur: 
fprünglichen Beftimmtheit, Abgeſchloſſenheit und Ausſchließlichkeit. Ge: 
gen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zumal hatte diefer ſchroffe Un: 
terfhied und die damit verbunden gewefene Rangordnung der gefell: 
ſchaftlichen Stände bereits ungemein Abbruch erlitten. 


Kein Stand, wie Dr. Sebaftian Brant dies Hagend in feinem 
weltberühmten Narrenfchiffe berichtet, Fein Stand wollte ſich da- 
mals mehr mit der ihm angewiefenen Stellung begnügen; ein jeder 
vielmehr bemühte ſich, nad keften Kräften die fcheidenden Schranken 
vo ende durchzubrechen und ſich möglichſt hoch einporzubringen. Der 
gewöhnliche Adelige fuchte e8 dem höheren Adel, dem Freiherrn und 
dem Grafen gleich zu thun, ja ſelbſt wo möglich noch zu übertreffen. 
Der Bürger dünkte ſich dem Abeligen zleih; der Handwerker feiner: 
nerfeits und der Bauer fogar bejtrebten ſich ebenfo, es dem Patrizier 
und dem ftädtifchen Bürger zuvor zu thun. Die Bürgersfrau ging ftolz 
und reichgefhmüdt einher, einer edlen Dame gleich, und mande Hand: 
werköfrau prangte, nicht minder hochmüthig und ſtattlich gepußt, mit 
goldenen Spangen und goldnem Gürtel und fonftigem ihrem Stande 
unangemefjenen Schmucke. Prunkſucht und Prachtliebe gingen Hand 
in Hand mit der ſtets allgemeiner, gleichſam epidemiſch um ſich grei: 
fenden Leichtfertigkeit, Genußfucht und Ueppigkeit. Täglich, fo zu fagen, 
ftellte fich der unaufhaltfam voranfchreitende Verfall der Sitten immer 
fichtbarer und troftlofer heraus. Es waren dies damals die erften, un: 
gebundener als zuvor und kereits in größerem Maaßſtabe ſich fund ges 
benden Merkmale derſelben rüdfichtslofen Eigenliebe, deſſelben unerfätt: 
lien Dranges nach Genuß und nad) eitlem Scheine, der nun in un: 
ferer Zeit bis herunter in die niedrigften Schichten der Geſellſchaft ein- 
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gebrungen ift, und fi bis ins maaßlofefte Weite fortgebildet und aus: - 
gedehnt hat. 

Dr. Brant’s Bericht über diefe Verkehrtheit feiner Zeitgenofien 
ift allzu merkwürdig und allzu bezeichnend, als daß ih) es unterlaffen 
fönnte, die betreffende Stelle bier einzufchalten. Es befindet ſich die: 
felbe im Narrenfciffe, in dem Abfchnitte: von burfhem Vffgang, 


und lautet wie folgt: 
„Des gli’ by vunfern zytten cud 
„Ir vff geſtanden mandergoud, 
„Der vor eyn burger, fouffman was, 
„Willedelfynvond rittergmaß. 
„Der edelman gert ſyn eyn fry, 
„Der groff, das er gefüritet fy, 
„Der fürft vie fron des Fünigs gert; 
„Bilwerden ritter, vie feyn ſchwert 
„Dunibruden für gerechtikeyt. 
„Die buren tragen ſydenkleit 
„Bndgulden fetten an dem lib. 
„Es funtda har eyns burgere wib 
„Bil fölgerdanm ein gräfin but. 
„Wo yetz geltift, do it hochmut. 
„Waseynganfvonderandern ſycht, 
„Darvffonvnderlaß ſie dicht, 
„Das muß man han, es tut ſunſi we. 
„Derapdelhatfeynverteylme. 
„Man findptenynsbantwerds mannee wib, 
„Die bejiers wert dreit an dem lib 
„Bonröd, ryng, mäntel, borten ſchmal, 
„Danfieim huß batüberall. 
„Do mit verdyurbtmand byverman, 
„Der mit fym wib muß bättlengan, 
„Im wynter drincken vß eym frug, 
„Das er ſym wibmég thungenug. 
Manny hüthattalle,das fygelangt, 
Gar bald es vor dem kouffler hangt. 
Wer frowengluſt willbengenncd, 
„Den frürt gar dick, jo er ſpricht: ſchoch! 
„Ian allenlanden iſt groß ſchand, 
„Keynenbenügtmemitiym ſtand, 
„Nvemansdenft, wer jun vorderen woren, 
„Desift pie welt yez gangvpelldoren, 
„Dae ich des worlich jagen magf: 
„Der dry ſpiz der muß jun den ſack.“ 

Bei dieſer allgemeinen Richtung war es alſo ganz natürlich, un— 


vermeidlich ſogar, daß auch die mit der Frivolität ſtets in der un— 
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mittelbarften Verbindung und Wechſelwirkung ftebende Mode der erftern 
Einfluß ſchwer empfinden mußte. Dem konnte nicht anders fein und 
in ber That ergriff auch bier ein wahrbafter Taumel die Geſchlechter. 
Troß des hemmenden Tammes der noch nach mittelalterlihem Brauche 
angewenbeten polizeilichen Kleiderordnungen, welchen die Behörden allent: 
halben der auch hier immer fteigenden Wuth entgegenzufegen ſich bes 
müheten, wechſelte und änderte die Kleidungsweife fortwährend. Höchſt 
merkwürdig it es aud bier zu fehen, wie die fi immer mehrende 
Ueppigfeit der Kleider und die gleichfalls ftets wachſende Schamlofigfeit 
der Trachten jo genau dem damals ſchon ziemlich allgemein verbreiteten 
Hange nad Lurus und Wohlleben, ber immer unumwundener und rüdhalte: 
Lofer ſich kundgebenden Genußſucht und einer wahrhaft chnifchen, immer 
unverhüllter und rückſichtsloſer auftretenden Ungebundenheit und er: 
dorbenheit der Eitten entfpringen. | 

Jedesmal beinahe überbot das Neuere noch das Vorhergegangene, 
und jo erftund Furz nady der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts die 
kurze Tracht, die fid in Balde trog des Widerftandes aller Befler: 
benfenden allgemein verbreitete und ſodann in raſchem, zuvor noch nie 
geſehenen Entwidelungsgange in der aus derſelben hervorgegangenen, 
von den Zeitgenoſſen ſelbſt als ſchandbar bezeichneten Kleidungsweiſe 
den äußerſten Endpunkt des Möglichen erreichte und aus dieſer Urſache 
ſodann ſchließllch den obrigkeitlichen Verboten erlag, um ihrerſeits wie— 
der einer andern Mode die von da hinweg immer flüchtiger zu beſi— 
tzende Stelle einzuräumen. 

Hier nun einige auf Straßburg und das Elſaß bezügliche, urkund— 
liche und fonftige Belege zu der Gefchichte diefer in hiſtoriſcher und äſthe— 
tifcher Hinficht gleich merkwürdigen, zuerſt nur Furzen, hernach aber 
bis zur [hand baren ausgearteten Tracht. 

Unfere Chronilkſchreiber ſetzen deren erſtes Erſcheinen zu Straß: 
burg in das Jahr 1452, 

Bei diefem Jahre angelangt giebt Taniel Specklin, ber berühmte 
Etraßburgifche Baumeifter und Chronitjcreiker, in feinen handſchriſt— 
lien Eollectaneen?) folgenden Bericht : 


*) Band 11. fol. Ba. 


372 Die kurze ſchandbare Tracht des 15. Jahrh. zu Straßburgec. v. &. Schneegaus. 


„Diſ jarhube man ahn lange ſchnebel ahn die [Huch zu 
„mahen, auch Furge Heine menteln vnd Fleine gugelhuett*) 
„die bande man mit einem neſtel zuſamen, aud furge wames 
„vud lange hefien. Die frawen trugen oo Foflihe lange 
„tleyder vnd ſchleyer vnd koſtliche guldene gürttel.“ 

Genau mit denſelben Worten erzählt der etwas fpätere, allein 
ebenfalls noch dem ſechszehnten Jahrhundert angehörende Chronikſchrei— 
ber Traufch, offenbar Specklins Tert geradezu wiederholend, das erjte 
Erſcheinen biejer furzen Tracht zu Straßburg im Jahre 1452.%) 

Was die ſoeben gemachte Vermuthung, daß Trauſch Spedling 
Angabe geradezu abgefchrieben und in feine eigne Ehronif übertragen 
babe, betrifft, dürfte wohl der eigenthümliche Umftand deren Richtig: 
feit aufier Zweifel fegen, daß beide Ehroniften unter dein Jahre 1466, 
und mit bdenfelben Worten beinahe zum zweiten Male, diesmal 
aber noch etwas umftändlicher die bereits unter dem Jahre 1452 
mitgetheilte Stelle wiederbringen, und daß Trauſch, Epedlins Vor⸗ 
gange nachfolgend, Liefe zweite Angabe über das Auſtommen und die 
Berbreitung der furzen Tradt in das Jahr 1466 fest, obgleich Sped: 
lin offenbar nur aus Verfehen oben an dem Blatte, womit er jeine 
auf jenes Jahr bezüglihen Aufzeihnungen beginnt, irrthümlich mit 
der bereits in ihrer“ hronologifhen Ordnung eingetragenen und dort 
abgehandelten Jahrzahl 1462 überjchrieben hat.***) 

„Domolle a“, berichtet Epedlin in dieſem zweiten Terte, — 
„bub man ahn furze wames vnd lange hoffen zu dragenauch 
„gugellapen mit mefelenzufamenfnüpfft, aud Eurge mentle, 
„ond ſchuch mit langen fpigen, bie weiber mit hoben f&hleyern 
„langen mentlen vnd gulbne gürttel, man zoge das hor gar 
„ang vnd auff freif, vnd die hartt alle glatt abgeſchören 


„vad fpige wehr vnd dolchen, aud wahren die Holgihud gang 
„gemein bey den weybern;)" 





*) Bugelhüte. 

*) Band 11, fol. 120. 

»0) Da ties von Eriten Epedlins bles ein Berfchen war, beweiit ſchon al- 
lein der Umftand, daß die vorhergehenden fowie auch die nachfolgenden 
Blätter wieder ganz richtig mit den beirefienden Jahrzahlen überfchrieben 
find. 


+) Am angeführten Orte fol.21b. Mehrerere Umftände fcheinen anzuzeigen, 


% 
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Die eigentliche Kleidung betreffend ſtimmt dieſe zweite Mitthei- 
lung Spedlins fo ziemlich genau mit der erften überein; der einzige Uns 
terſchied zmifchen Beiden beſteht blos darin, dag Epedlin das erjtemal 
von Gugelbüten, diesmal hingegen ven Ougelfappen ſpricht. Der eine 
wie der andere Austrud bezeichnet aber ganz gewiß dafielte, | 

Tiefe Art Kopfbededung war übrigens zu Straßburg und im 
Elſaſſe früher ſchon im Gebrauche gewefen. Beinahe ein Jahrhundert 
zuvor hatten bereits die fogenannten Engländer, mit welden der Herr 
son Coucy im Jahre 1365 zum erftenmale das Elſaß bezog die fpige Haute 
oder den Gugelhut in diejen oberen Theil der Rheinlande gebradit. „Hr flei- 
der,“ jo erzählt von ihnen der gleichzeitige Chronikſchreiber Jakob 
Twinger von Königeboven, „ir Heider werent lang vnd feeper 
„vud hettent guten harneſch vnd beyngewant. Do von fam 
„ber fitte ve gu Etroeburg, das man lange kleider vnd ſche— 
‚den vnd beyngewant vnd ſpitze buben geriet maden.“) 
Weiter in dem Berichte des zweiten Einfalls des von Couch im Jahre 
1375 bezeichnet Königshofen die Kopfbebedung der fogenannten Eng- 
länder nod etwas genauer als „fälhuete mit fiumpfen Zip 
„pfeln. Ire kleider worent lang und fofper, ire fülbhuetemit 





dag Specklin unter dem Jahre 1466 blos den fchen früher, unter dem 
Jahre 1452 gegebenen Bericht, Dies zweite Mal aber volllänpiger wie⸗ 
derholt und vielleicht dies letzte Mal cher den Jahrgang 1452 oder 1462 
als 1466 im Sinne hatte. Darauf fcheint zuerſt das fo eben beſpro— 
chene Verſehen hinzudenten, tag Specklin cben an der Eeite, womit er 
tat Jahr 1466 beginnt, irrthümlich 1462 jchrieb und ſedann weiter un: 
ten tie auf die kurze Tracht bezügliche Etelle wieter brachte. Gkenio 
ſimmt mit diefer VBermuthung der weitere Umftand überein, daß die Stelle 
ſel. &a tort am Rande cfferbar nachgetragen wurde und chbenfo end— 
lich noch ter dritte Umftand, daß Specklin in beiten Etellen unzweifel 
haft denſelben Beriht — wahrjcheinlid nad einer ältern Quelle, — nie: 
derichrieb, gerade wie Trauſch ſpäterhin fich feinerfeits damit begnügte, 
ganz einfach Speclins Tert — wo nicht denfelben ältern, welchen fein 
Vorgänger bereits benupt hatte, — in feine eigne Chronik überzutragen. 

Es wäre jomit gar wohl möglich, daß ESpedlin bics einen auf 
tas Jahr 1452 oder auch auf tas Jahr 1462 oder 1466 bezüglichen Ber 
richt geben wellte und nicht deren zwei, woven der erfle fih auf bas 
erfigenannte Jahr und der zweite auf das eine oder auf das andere der 
zwei lehtbezeichneten Jahre ſich beziehen follte. 


*) Munijipals Ausgabe, ©. 161. 
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„Rumpfen zippfeln, alfo münides futten zippfeln, vnd 
„bie worent eine fpanne lang®) Rice älteren Gugellappen, 
Ipigen Hauben, Gugelhüte, Kugelbüte oder Kulhüte — 
alle dieſe Ausdrücke Lezeichneten ein und daſſelbe, — hatten alſo 
berabhängende, algeftumpfte Spitzen; ibre Form entſprach fo ziemlich 
dem uralten, ächt mittelalterlidgen Vorbilde der urfprünglicen zugefpig: 
ten Mönchékappe oder Gugel. Tie Gugelbüte oder Gugelfap: 
pen des fünfzehnten Jahrhunderts hingegen waren ſchon mehr eigent: 
lie Küte im neuen Sinne des Wortes und zudem noch der neu 
aufgefommenen Mode gemäß mit Nefteln feitgebunden. 

Auch die ſpitzen Schuhe an und für fi waren ebenfowenig et: 
was ganz Neues. Wie bekannt, — und wie unter andern ber weiter 
oben mitgetheilte Bedacht es beweifet, — kommen foldye ebenfalls ſchon 
häufig im vierzehnten Jahrhundert ver. Hier ſcheint femit die Neue: 
rung blos in der ungemeinen Verlängerung der zuvor ſchon langeher ge: 
bräuchlich geweſenen Echnakelfpige keftanden zu haben, welche deswegen 
als ungeziemend angefehen nuırde. 

Befonders Leachtenswerth wird ſodann Epedlind zweiter Bericht 
über die Aufnahme der kurzen Tradıt durch den beigefügten Zufaß bin: 
ſichtlich der um jene Zeit gleichfalls aufgefommenen Mode, die Haare 
lang und gekräuſelt zu tragen und die Bärte glatt abzuſcheren, wie aud 
binfichtlih der Einführung der fpigen Waffen und Tolche und des Ge: 
brauchs von Seiten der Weiber, in Holzſchuhen zu gehen, wie wir dies 
Alles nebſt den fonftigen Beftandtheilen der berüchtigten kurzen Tracht 
auf gleichzeitigen Kunftwerken aller Art vorfinden. 

Unter diefen neuaufgefommenen Holzſchuhen der Frauen find 
jedoch keineswegs gemeine Holzſchuhe im heutigen Sinne des Wortes, 
fondern vielmehr eine elegante Fu ßbekleidung mit hölzernen Sohlen zu 
verftehen.**) Ohne allen Zweifel waren diefe neumodiſchen Holzſchuhe 
gleichfalls mit der verrufenen Schnabelpige verfehen und im Ganzen 


*) Gbendert, ©. 198. 

**) Wenn ic nicht irre, waren dieſe im fünfzchnten Jahrhunderte aufgefom« 
menen fogenannten Holzſchuhe ter Ausgangspunkt für bie Ausbildung 
ber nech jept übligen Fußbededung mit feller Sehle. - 
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für Frauen ohngefähr von gleicher Form wie für die Männer. In 
jedem alle erjiebt man aus der ganzen Art und Weife, wie die 
Zeitgenofien von diefen neuen Schuhen fpredhen, daß gegen Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts ein bis dahin ungewöhnlicher Lurus mit ben: 
jelben getrieben wurde. Es erhellt dies namentlih aus einem Terte in 
Eebaftian Brants Narrenfhiff, im Abjchnitte: „Von bofen fotten,* 
wo er fo meijterhaft und mit fo feiner Satyre bie abgefhmadte Hal— 
tung und das felbftgefällige Einherftolzieren der Löwen und Incro: 
vables feiner Zeit geigelt und für den bier in Frage jtehenden ſpeziel⸗ 
len Gegenftand mit den bezeihnenden Worten beginnt: | 
„Bielgandt gar iolg in ſchuhen har...’ 

Hinfichtlich der fonftigen, höchſt unzüchtigen Kleidung der Frauen 
und ihrer gigantifch hohen Kopfbedeckungen wird fid weiter unten ein 
. gelegener Ort finden, diefelben etwas genauer zu beſprechen. 

Trauſch, wie bereits bemerkt worden, giebt auch den zweiten Tert 
Specklins mwörtlid getreu wieder. Am Schluffe defielben fügt er aber 
noch hinzu: *) „Alſo fieng ahnder bradt vnd die hochfahrdt 
ſehr zuo zu nemen.“*) 

Von 1466 hinweg erhielt ſich, wie es ſcheint, die neu aufgekom— 
mene, für jene Zeit höchſt auffällige kurze Tracht während mehr denn 
zwanzig Jahren hindurch. Man kann dies einerſeits aus zahlloſen bild: 
lichen Darſtellungen aller Art und auch andererſeits aus den ſpäteren 
Mittheilungen der Chronikſchreiber und ebenſo aus den vielfach gegen 
dieſe übel berüchtigte Kleidungsweiſe ergangenen Verboten der obrigleit⸗ 
lichen Behörden entnehmen. . 


*) Am angeführten Orte, folio 132 a. 

»2) In dem Bedachte des vierzehnten Jahrhunderts war. blos die Breite 
eines Zwerchtaumens zugegeben. Das Berbot von 1473 geitattele alio 
das Doppelte der im jener frühbern Verordnung erlaubten Länge der 
Schuhſpitzen oder Echnäbel. Diefe Eigenthümlichfeit bezeuget ihrerjeite 
die Nichtigkeit der beiden oben gemachten allgemeinen Bermuthungen, daß 
die Schnabelſchuhe des fünfjehnten Jahrhunderts feine eigentlihe Neues 
rung begründeten, ſondern daß fie blo® eine Fortbildung des ältern Ge— 
braudes geweſen und daß die einzige damit vorgenommene Neuerung 
in der noch größern Berlängerung der Schnabelfpige —— habe. 
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So wenigſtens verhielten ſich den angegebenen Zeitraum über die 
Zuftände in Straßburg. 

Dis zum Jahre 1480 ijt mir dermalen nod fein auf die kurze 
Tracht bezügliches Dokument befannt geworden, außer einem Verbote 
von 1471, welches zum Zwecke hatte, den männlichen Dienftbeten und 
Knehten ben Gebrauch der langen Schnabelſchuhe fernerhin nicht mehr 
zuzulaſſen. Durd die angeführte Verordnung wurde denjelben unters 
jagt, in Zukunft ſpitze Schnäbel an den Schuhen zu tragen, die mehr 
denn zwei Zwerchfinger über die Zehen herausſtünden, und diejenigen, 
weldye diefer Vorſchrift zuwider von nun an dennoch längere Schnäbel 
tragen würden, mit einer Oeldftrafe von dreißig Schillingen bedroßt. 

Tiefes Gebot ergieng am Mittwoche vor dem Feſte der Kreuz: 
erhöhung des beſagten «Jahres 1471 und wurde am Samſtage vor 
des Hrn. Matthäus Tage auf der Pfalz öffentlich verlefen. Der ur: 
fundlihe Tert der Verorönung lautet wie folgt: 


Suebel gebott. | 

„Ouch iſt erkant, vas alle dienende knecht zu Etrasburg 
„hynnanfürder dehein lange fnebelmeanijchuhentragenjöl- 
„len, do ein fnabellenger ſy dann zweyer twerch fynger breit 
„von der cehen, by der pene xxx ſch. 

„Actum feria quarta post exaltacionis Anno etc. LXXI. 

„Wartgerueffet vff ver yfalgen sabbatho Mathei Anno 

etc. LXXI ®) 

Im Jahre 1480 jcheint die kurze Tracht beinahe den letzten Grad 


des Möglichen erreicht umd bereits fogar die Gränzen des Schicklichen 
und AZuläßigen namhaft überfchritten zu haben, da in dem beſagten. 
Jahre Schon zu Straßburg eine obrigkeitliche Verordnung gegen die: 
jelbe als eine ſchandbare erlaffen und dieſe „ſchampere kurtze cley: 
d ung“ verboten wurde; fernerhin follte diefelbe nur nod) bis zu einem 
gewiflen genau vorgejdhriebenen, den guten Sitten und dem gefellichaft: 
lihen Anftande nicht allzuſehr entgegenftrebenden Maaße zugelafien und 
geduldet werden. 


\ 
*) In ter bereite angeführten Eammlung: „Uralte Orbuungen* 
vol. II. folio 78a, 
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Diefes erjte Verbot ergieng am Dienftage nad des H. "Sirtus . 
Tage 1480 und wurde am Samftage nady dem Feite des H. Lauren: 
tius darauf in Gegenwart Herrn Hans Rudolfs von Endingen umd 
Hans Erharts von Nettweil öffentlich und obrigkeitlich verkündet. Es 
befindet fich dasfelbe in einer höchſt merfwürdigen Verordnung, melde 
noch außerdem die Abſchaffung mehrerer anderer, damals im ſtraßbur— 
gifhen Münfter üblichen Mifbräuche zum Gegenftande hatte, wie auch 
ins Befondere, dem unfäglichen Unfuge der öffentlichen Dirnen, welcher 
den gleichzeitigen Zeugniffen und Urkunden zu Folge in jener Zeit die 
höchſte Stufe der Schamleſigkeit überftiegen hatte, wo möglich zu fteuern.*) 

An Bezug auf die kurze Tracht wurde die dazumal übliche allzu 
furze „Ihampere* Kleidung ftreng verboten. Allen Bürgern und 
Hinterfaffen der Staöt Straßburg fo wie aud deren Gefinde wurde 
befoblen und vorgeichrieben, in Zukunft fich Teiner Kleidung mehr zu 
bedienen weder von Nöden, heißt es, ned von Mänteln, die nicht zum 
Mindeften eine Bierteil Elle lang über die Schaam hinab gehen würde ; 
zubem wurde den Schneidermeiftern und deren Knechten ebenfo ftreng 
unterfagt, von nun an Niemanden mehr Kleider zu fertigen, die kürzer 
wären als das fo eben angegebene, gefeßlich vorgejchriebene Maaß. 

Der Tert diefes erften zu Straßburg gegen die kurze Tradt ers 
lafjenen Verbotes möge nun ſelbſt hier folgen: | 

„Sodann der manne [hampern furgencleidunge vnd vn» 
„geſtalt halb vorn und binden fin ſchamm zu jchen, iſt erfant 
„das man die fürbaf nit me.geftatten folgutragen, funder 
„ein jeglich burgeropder hinterſohß der der fat gewant, iſt und 
„Jin geſinde folfin cleidunge, es fyrododermamtel,guribten 
„umachendaec diezum mynneften ein halb vierteilgange für 
„ſin ſchamm, vnd ſel man ſollichs allen ſnydern meiſtern vnd 
Anechten empfehlen by iren eiden eym jeglichen fürter nit 
„Türgerzgumaden, dann es vorgemeldetift,jpodh moegent fie 
„es eymjeglihenwollengermaden.“ 

Erkannt und verkündet wurde diefe Verordnung an den bereits 
angegebenen zwei Tagen. Am Schluſſe derfelben heißt «6: 


*) Zum Belege genügt es bier wohl, aufzahllofe Stellen In Brants Narren: 
ſchiff hinzuweiſen, außer den im Terte a R 
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„Actum feria tercia post Sixtianno etc. LXXX. 

„Proclamatum sexta post crastino Laurencij Anno etc. 
LXXX, in presencia ber Hans Rutolfie von Endingen vn® 
Hans Erhartsvon Rotwil.“ *) 


Troß diefes ftrengen Verbotes aber blieb die kurze ſchampere 
Tracht zu Straßburg dennoch im Gebraudye. Ter damals immer mehr 
ſich verbreitende Zug von Leichtfertigkeit, Ueppigfeit und Ungebunden: 
heit, welcher diefelbe hervorgerufen batte, war zur Zeit, als die jo eben 
mitgetheilte Verordnung ergieng, erſt no im Stadium des Auffteigens 
begriffen. So tief war bereits das Verderbniß der Sitten nit allein 
in die höhern, fondern auch ſchon in die bürgerlichen Stände, ja fogar 
ſchon bis in die niedrigern Schichten der Gejellihaft eingedrungen, daR 
diefes erjte obrigkeitliche Verbot der ſchandbaren Tracht zu Straßburg, 
wenn nicht gänzlich unbeachtet blieb, immerhin doch nicht gebührend be— 
folgt und gehandhabt wurde. 

Diefem Verbote zuwider und troß des namenlojen Nergernifies, 
welches die feit zwanzig Jahren beinahe immer mehr in Schwung ge: 
fommene, urfprünglich blos furze, nun aber fogar | dandbar gewor: 
dene Tracht bei allen redlich gefinnten und bei allen denjenigen her: 
vorrief, die noch feſt an den alten guten Sitten hielten, blieb dennoch 
diefe mit vollem Rechte als „Ihampere” bezeichnete Kleidung nicht 
allein zu Straßburg, fondern auch ſonſt im Elſaſſe fortwährend im 
Gebrauche. a tro des obrigfeitlihen Verbotes feinen ſogar bie 
leichtfertigen Kleidergeden und Modenarren der damaligen Zeit fi noch 
bemüht zu baben, das bereits im Jahre 1480 erreihte Maaß oder 
vielmehr, um mid) richtiger auszubrüden, das damals ſchon erreichte 
Unmaß wo möglich nocd zu überfteigen, und es jcheint ihnen dies im 
der That auch fo ziemlich gelungen zu fein, da zwölf Jahre hernach 
bie ſchandbare Tracht im Elſaſſe einen noch böhern Grad von Ueber: 
treibung und Schandbarkeit erreicht zu haben fcheint. 

Es bezeugen dies die von gleichzeitigen Chroniften aufgezeichnete Er: 
zäblung des im Jahre 1492 unfäglichen, durd) diefe unzüchtige Tracht 


_— 


*) Das Gonzept diejes Verbotes befindet ſich ebenfalls in der bereits zwei- 
mal angezogenen Sammlung uralter Ordnungen vol.ll. folio 108. 
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zur Schau gegebenen Unfuges und die zu wiederholten Malen dagegen 
erlaſſenen, noch ſtrengern obrigkeitlichen Verbote. 

Höchſt bezeichnend und merkwürdig iſt in dieſer Hinſicht, was Hein: 
rich Bent, der ehrbare Verfaſſer der] Enſisheimer Chronik, *) ‚mit tiefer 
Wehmuth über dieſes gränzenloſe Unweſen ſeiner Zeitgenoſſen in dieſer 
werthvollen, leider heutigen Tages — wenigſtens ſo viel mir bekannt 
iſt, — nicht mehr vorhandenen handſchriftlichen Chronik zur; Warnung 
der Nachkommen eingetragen hat. 

Mit der einerſeits wahrhaft betrübenden und dann auch wieder 
äußerft poffierlich Mingenden Erzählung diefes Ehrenmannes, der im nur 
allzugerechter Entrüftung feinem Unmutbe freien Lauf Täßt, will ich den 


*) Die Enfisheimer Chrenik wurde im 15. Jahrhunderte durch Hein— 
rich Beng begonnen, durd Peter Wagner fortgefeßt und durch Jakob 
Schultheß, einen Priefter, bis zum Jahre 1528 geführt und mit biefem 
gestern beendigt. j 

Die Original: Handihrift befand jih bis zur Revolution zu Enfie- 
heim im Ober-Elſaſſe, wo diefelbe auch geichrieben worden war. Was 
jeitvem aus diefer im vielfacher Hınfidt merfwürtigen Ghronif geworden 
fein mag, vermochte ich bis zu diefer Stunde troß meiner unermüd— 
lihen Nachforſchungen nicht zu entdecken. 

In Grmangelung der Original:Chronif und bis zum Zeitpunfte, wo 
diefelbe etwa wieder aufgefunden werden dürfte, — wenn dieſe werth— 
vene Handichrift überhaupt noch irgendwo vorhanden iſt, — müflen wir 
ung alio mit den ziemlich reichhaltigen Auszügen begnügen, welde ver 
berühmte Orgelbauer uud Hiftorifer J. A. Eilbermann zur Zeit dem 
Triginalterte entnommen hat. Diele heutigen Tages auf der ftädtiichen 
Bibliothek zu Straßburg aufbewahrten Auszüge bemüßte ich zu gegen- 
wärtiger Arbeit. 

Allem Anſcheine nah it ver auf die [hampere Kleidung von 

- 1492 bezügliche Beriht von Heinrich Bentz, dem urfprünglichen Verfaſſer 
ter Gnjisheimer Chronik. 

Was mich um jo mehr zu diefer Vermuthung berechtigt, ift, daß in 
den durch 9. Frieſe beransgegebenen und aus ben Silbermännifchen 
Schriften gezogenen biftorifhen Mertwürdigfeiten des che» 
maligen Elſaſſes, ©. 164, eine andere ebenfalls aus der Enfis- 
heimer Chronik entnommene und gleichfalls auf das Jahr 1492 be: 
zügliche Stelle ausdrüdlih dem Urheber diefer Chronik, Heinrich Bentz, 
zugefchrieben wird. In siner zweiten, das Jahr 1470 betreffenden Stelle 
bezeichnet ſich der urfprüngliche Ehroniffchreiber felbit bei feinem Namen: 
„ah Heinrich Beng“. (Briefe, in vem fo eben beiprochenen Wert: 
den, ©. 162.) 
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auf die Jahre 1492 und 1493 bezůglichen Bericht beginnen. Es ge— 
währt dieſelbe ein getreues Bild der damaligen Zuſtände hinſichtlich der 
ſchandbaren allzu kurzen Kleidung und zudem noch einen allgemei— 
nen Ueberblick, welcher feinerfiits die dringende Nothwendigfeit der mie: 
berholten olrigkeitlichen Verbote, die dem manflofen Unfuge endlich ein 
Ziel feßten, nur all zu jehr rechtfertigt und begreiflid macht. 

Hier alfo zuerft nady den Auszügen aus der angeführten Enfis: 
beimer&bronif, welde uns der berühmte Orgelbauer und Geſchichte— 
Ichreiber Johann Andreas Silbermann binterlaffen, der auf die ſchand— 
bare Tracht von 1492 bezügliche, mit wahrhaft mittelalterliher Naive: 
tät niebergefchriebene Bericht: 

Ueppigkeit der Kleider. 


„Anno 1492 was rer hboffart fo viel, daß man weder ger 
„Ihriebennod gelefen fa d, dan mantrug jelgame kleider, 
„beienders die mann, von nielen farben und füädern, von 
„flammen, von bäumen, mäften, laubern und von buditaben, 
„Baeiftinder warbeitwar, daß man wohl ein wammeft und 
„begen fand, das fo viel ſtück hät, als tag im jahr fine. Und 
„Fer ein fleid alweg zwey mahl fo viel zu machen, als date 
„uch dazu. Und trug das jung vold röd, die giengen nit mebr 
„dann einer band breyt under den gürtel, und fab man ihm 
„bie bruoch hinten und vornen, und war jo iharfgemadt,daf 
„Ihm die bogen die arfferb austbeilten, tags was ein hüpſch 
„Bing, und hatten zullen vor ihn groß vnd ſpitz voraus gohn, 
„und waneiner vor dem tiſch ſtund, jo lag ihm die zulluf 
„Dem tifch. Aljo gieng man vorfaifer,fenig, fürſten und her- 
„ren, und für chrbare frauen. Und gieng eg fo (hanfbar zu 


„unter frauen und mannen, daß es gott leyd wa. 
„Die frauentrugenröd, daß manihnendiedilten ſahvor— 


„nen in den buſſen, und hinten mittenin ſrücken, und köſtlich ven 
„tuch, und um das hauptloch und ermelwas von feiten belegt. 
„So was gar lit einburger ineiner latt,ermwärhandwerfe 
„mann ober bauer, feine frau muite ein fchbleyer han, ter 5 
„oder 6 Gulden fofet, drey oder vier redund kin gülden gür- 
„tbel, der 30 oder 40 gulden foitet. Der hofiart wasunter 
„alten und jungen, edelund unedbel, daß fein niemans erden— 
„Ken noch gejagen fan. Und welder john oder tochter das nit 
„tbäten, barufgibt man nichts. 


* 


Die kurze ſchandbare Tracht des 15. Jahrh. zu Straßburg ıc. v. L, Schneegaus. 881 


„Unter ven geiſtlichen was fein maß, den inibnen was 
„fein benügen, die symmonia trieben fie mit gewalt, unb 
„was ein ſolchesgroß übel in der welt, daß niemands keinen 
„gottéforcht hatte, darum fo was vieljabhr die frudt nicht 
„gerathben.“ 

Auf Ähnliche Weile wie Heinrich Bent, der biedere Enfie: 
beimer Chroniffehreiber, beſpricht auch Sebaſtian Brant in feiner Vor: 
red in das Narrenshiff die gegen das Ende des fünfzehnten 
Zahrhunderts übliche jhamlofe Tracht der Frauen, indem er jedoch letz⸗ 
tere in jener Stelle blos den Metzen und unehrbaren Meibern zujchreikt. 
„Die Meten,” berichtet ev, „entblödeten fich nicht, fich zu tragen, wie 
es chedem fogar für Männer jhändlih war.” Er zeigt fie ſodann, 
wie fie einbergeben in fpigen Schuhen und ausgeichnittenen Röcken, 
mit entblößten Buſen, mit aufgebundenen Zöpfen und Haaren, mit bo: 
hen Schlevern und Stürzen, mit großen Hömern auf dem Kopfe, Stie: 
ven oder wilden Thieren gleich. Hier übrigens Brants eigner höchſt 
fatprifcher Tert, der wohl bier feine geeignete Stelle finden mag: 

„Zudifen ſpiegel ſollen ſchowen 
„Allafhlehtdermenfhen, man vnd frowen, 
„Je eyns ich by dem andern meyn. 
„Die man fintnarrennitallein, 
„Sunder findt man oud närrin vil, 
„Denidh vie ſchleyer, furg vnd wile 
„Mitnarrenfappen fie beved. 
„Metzen hant cuhannarrenrod, 
„Sie wellen yebſtyagen an das 

„Was ettwanmannenſchäntlich was, 
„Spitz ſchu, und vßgeſchnytten röd 
„Das manpdenmildmerfnitbebred, 
„Wicklen vil hudlen jun die zöpff 
„Groß hörner machen uff die köpff, 
„Als obes werein großerſtier, 

„Sie gänd har wie die wilden thbier.“ 

Zu Straßburg dauerte das Unweſen mit diefer fhandbaren Tracht 
ununterbrochen fort bis in den Sommer von 1492 hinein. Bu diefer 

Zeit ſcheint die ſchon feit 1480 verbotene Kleidung noc fo jehr ver: 
breitet gewefen zu fein, daß Meifter und Rath es für nothwendig er: 
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achteten, das vor mehr denn 13 Jahren erlaffene Verbot zu erneuern. 
Es geſchah dies am Norabende des Fefttages des heil. Ulrich, alſo den 
3. Juli 1493, und deſſelben Tages noch wurde der Beſchluß auf der 
Pfalz öffentlidy verkündet und defien Befolgung ernjtlih anbefohlen. 
Hier num noch zum Schluſſe diefes zweite Verbot der jhandba: 
ren Kleidung, über deſſen nod vorhandenes Goncept der nachherige 
Stabtfchreiber oder, wie er felbft fi lieber nannte, der Ganzler Dr. 
Sebaftian Brant die Ueberfhrift: „Schamperkleider“ geſetzt bat. 
„Als ih yep begit das ettlich mannes perfonen bie gote 
„vorhtnithbabent vnerberefjhamnmere cleyder tragent die 
„oben tieffvfgeichnvtten ſient biß vff die Schultern oder vn 
„den jo fur, daf fie jmevornanvnd binden finfhammenit 
„bedbefenmögentmitanderer [hentlidher vngeſtalt, dae doch 
„inerberer perſonen ougen leſterlich zu ſehen vnd nit zu li— 
„ben if. Darumb jo habent vnfjer herren meiſter vnd ract 
„vnd die XXI. erfant das menglih foliher cleyder in difer 
„Nat nit me tragen jol vnd das ein jegliher*”) fol iyn cle»- 
„dunge, es ſy rock oder mantel zu ribten au maden, das vie 
„zummpnneften ein balb viertelgange für finihammevnd 
„oben vfiguh bedecke nch zymlicher qebüre, Vnd wer bin 
wider tete den wil man dbarumb firsffen ve noch geftalt der 
„laden vnd follihbs nyemans überjehben noch faren loffen. 
„Actum vigilia VYdalrici anno etc CXil. Proclamatum 
„eadem die vffder pfaltzen.“ *) z 
Am Nande diefer Verordnung bat der gleichzeitige Stadtſchreiber, 


= welcher dieſelbe abfaßte, die Zeichnung eines leicht zu erfennenden Theils 


oder, um mid des Ausdruds des fo eben mitgetheilten Verbots zu be: 
dienen, „Ihentlihen ungeftalt“ der [handbaren Tradt von 
1493 Leigefügt. a 

Diesmal, wie es ſcheint, hielt die ſtädtiſche Behörde mit Ernſt und 
Nahdrud an der Vollſtreckung des zum zweitenmale von ihr ausgegan— 


*) Hier hatte es in dem Gonzepte urfprünglich geheißen: „ond das ein 
„Jjeglihber, befunder ein vegliher burger ober binder— 
ſohße der der ſtat verwantiſt vnd fingejinde” Die Stelle 
iſt aber geſtrichen und ſo erſetzt, wie ich ſie im Terte gegeben habe. 

*) Uralte Ordnaungen, in dem ſchon mehrmale angeführten Bande 
II. fol. 128 a. 
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genen Berbots der ſchand baren Tradt, um für ein und alle Mate 
bem allzu jchändlihen Umfuge zu fteuern, Allem Anfcheine nad) führte 
biefes Verfahren auch jchlieglid zum erwünſchten Ziele. Diele in den 
nächſt darauf folgenden Jahren zu Straßburg erfchienenen bildlihen Dar- 
ftellungen berechtigen wenigfteng zu diefer Annahme, und der fernere Um— 
ftand, daß Fein fpäteres Verbot mehr vorliegt, beſtärkt feinerfeits noch 
mehr diefe Vermuthung. 

Mehr denn zwanzig Jahre laug ‚hatte aljo der unſägliche Unfug 
mit diefer zuerft blos Furzen und ſodann fogar ſchandbaren Tracht 
gedauert. Sehr oft hatte diefe unmzüchtige Kleidung der damals immer 
mehr ſich verbreitenden Leichtfertigkeit und Sittenloſigleit zugeſagt, To 
feft und fo tief hatte dieſer Misbrauch in den damaligen Geſchlechtern 
Wurzel gefaßt, daß es den Behörden nur mit Mühe gelang, diefem Un: 
weſen ein Ende zu machen. 

So wahr ift e8 auch wieder andererfeits, — wie wir übrigens 
in unfern "Tagen dies gleichfalls zu erfennen Gelegenheit hatten und 
noch haben, — daß jegliche Mode beinahe, wie unſchön, wie geſchmack⸗ 
los dieſelbe an und für fich genommen auch immerhin ſein möge, ſo⸗ 
bald ſie einmal etwas in Aufnahme gekommen iſt, dennoch der allge— 
meinen Nachahmung und Verbreitung gewiß ſein kann. Iſt einmal 
das Schönheitsgefühl untergraben und abgeſtumpft und der Geſchmack 
von Grund aus verdorben, ſo bieten ſelbſt die auffallendſten, ja ſogar 
augenſcheinlich unzüchtigen Kleidungsweiſen nichts anſtößiges mehr dar, 
dann zumal wenn, wie dies immer der Fall iſt, ein unverkenntlicher 
Verfall der Sitten, ein Abnehmen von hergebrachter Zucht und Ord— 
nung dieſem allgemein verbreiteten Ungeſchmacke ſich beigeſellten. Iſt 
einmal irgend eine Mode erſt recht im Schwange, ſollte es ſelbſt in 
Hinſicht der Schönheit und der guten Sitten die abgeſchmackteſte und 
verwerflichſte ſein, immerfort erhält ſie trotzdem den Beifall der gro— 
ſten gedankenloſen Maſſe, und iſt es einmal ſo weit gekommen, daß 
weder Auge und Gefühl mehr beleidigt uud geſtört werden durch ſchlechte, 
verdorbene und fhändlihe Formen, fo findet der Pöbel das abſolut 
Häßlihe und Garftige, das Abſcheuliche ſelbſt hin und gefällig und 
gebt fo weit, daß er das wahrhaft Schöne, Gefällige und Einfache, das 
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er aus Mangel an ſchlichtem, unfchuldigen Sinne und an gebildetem 
und geläutertem Gefchmade zu erkennen und zu fühlen nit mehr fü- 
big ift, deswegen ſogar als auffallend und garjtig verladt und ver: 
fpottet, 

Belege hierzu finden ſich in der Geſchichte aller Zeiten und Völ— 
fer. Auch heutigen Tages braucht derjenige, der neh Augen bat zum 
Echen und Obren zum Hören und Gefühl zum Fühlen, nur um fi 
zu ſchanen und er wird folde finden zu QTaufenden rings um fich ber. 
Wahrlich, gedenft man des oft aränzenfofen Ungefhmads der Neuzeit 
in Hinfiht auf Kleidung und Mode, wie and auf ſonſtige Zuftände 
und Erſcheinungen unfrer jo ſehr aufgeflärten Zeit und der jchnöden 
Beratung, welche diefelbe den entſprechenden Sitten, Gebräuchen und 
Verbältwifien früherer Jahrhunderte oft auf je ungerechte Weije zumißt, 
fo erinnert man fidy unwillkührlich der Pintganer Bauern, melde, reich 
| begabt mit ftattlihen Kröpfen, Alle weidlich anslachten und verhöhnten, 
welche diefer prachtvollen Zierde entbehrten. Diefer unvergleichlih naiven, 
hochbeglückten Bauern gedenlt ſchon bei einer Ähnlichen Gelegenheit der 
ſchwäbiſche Gefchichtfchreiber Cruſius in feinem reichhaltigen, auch für 
die ältere Sittengeſchichte ergiebigen Geſchichtswerke,“) wo er ſich bier: 
über alfo ausdrüdt: „Welhee mir eben vorfommt, als wie die 
„Binggauer Bauren bezeigen, welde Kröpff haben, und 
„wann jie einen fehen, der feinen Rropff bat, denfelben 


„auslahen und ihnen mit heiferer Stimme ygurnffen: Sibe ı 
„Rupel, Gänßhälſe.“ 2 


)R Shwäbifhe Chronik, Band I. ©. 415. 


Die körperlihe Schönheit und ihre Pflege in der Zeit 
der höfiſchen Dichtkunft. 
Don 
Jacob Falle. 


Bu den fowohl ald Folge wie als Urfache großartigften Momenten, 
welche den allgemeinen Zulturgefchichtlihen Umſchwung der Dinge zur 
Zeit und nad den erften Kreuzzügen bezeichnen, gehört ohne Zwei» 
fel die veränderte Stellung der Frau im Leben wie im Lied. rüber 
war ed der Mann geweien, welcher in dem einen wie in dem andern 
für die Liebe den magnetiſchen Pol gebildet hatte, er, der Starke, der 
Kühne, in feinem Heldenthum der Stolz der Frau, er war der Geliebte 
geweien, welcher in der Seele des liebenden Weibes die Leidenſchaft zur 
versehrenden Gluth angefacht hatte. Noh im Nibelungenlied ſpielt die 
Liebe dieſe Rolle: um den geliebten Mann geſchieht hier all das höchſte 
Leid und Weh, was die Menſchheit treffen und tragen kann. Sept kehrt 
fh das Verhälmig um, und die Frau wird ald das geliebte und gefei- 
erte Mefen Das bewegende Prineip der Dinge; fie wird zur Herrin. 
Sie nimmt Befig von allem Sein umd Denken des Mannes, ihr weiht 
ev feine Thaten im Ernft und Scherz; ſie herrſcht über feine Seele, ſei— 
nen Geift und feinen ritterlichen, tapfern Arm. So wird nun bie Frau 
als die Krone der Schöpfung die Spike und umumfchränfte Gebieterin 
alles fociafen Lebens und Strebens. Die Liebe wird zum Frauen— 
dienft und der Schönheit wird Verehrung dargebradt. 

i Wohin aber die Frauen ihr firtigendes Scepter ſtrecken, da weichen 
die Rohheit und Die Barbarei feheu zurück vor der Anmuth und dem 
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Bewußtwerden der Schönheit. Das Leben felbft und die Gefühle und Em- 
pfindungen der Menfchen verfeinerten und veredelten ih; die Gefelligkeit 
wurde beiterer, geiftreiher und gebilveter, die Formen ded Umgangs 
freier und maßvoller zugleih. Diefe Wandlung wirft uns aus der Kunft 
und Literatur und dem ganzen Treiben des Nitterihums, wie es die Poe— 
fie und die Geſchichte überliefert haben, den hellſten Widerſchein entgegen. 
Wir brauden nur daran zu erinnern, wie ih im zwölften Jahrhundert 
das ritterliche Leben mit Ideen und Formen erfüllt und die poeſiereich— 5 
jten, farbigften Wilder gewährt, wie die Arciteliur ihre ernfte Schwere 
und twübe Finſterniß verliert und zur lichten Aumuth aufwärts firebt, 
und wie die Plaſtik, bis dabie in bödfter Formenrohheit oder conventi- 
oneller Starrheit befangen, fih in raſchem Laufe zu Freiheit und faft 
völliger Reinheit des Stils emporſchwingt; wir brauden nur mit einem 
Wort der eriten Blüthenperiode unjerer Porfie zu gedenken, die wenn 
auch nicht durch die Frauen, doch allein um der Frauen willen gejdaf- 
fen zu fein ſcheint, — fo herrſcht die Liebe in ihr. 

Die äußere Erſcheinung des Menfchen mußte den Wandel des In— 
neren abfpiegeln. Aus dem Reizloſen und faſt Barbarijchen, das die fal- 
ten» amd formloſe und mit Metall und Gvelfteinen überladene Kleidung 
der früheren Jahrhunderte charakterifirt batte, gelangt fie zur Anmuth, 
zur gefälligen Eleganz, und indem jle die Körperformen theils hervor— 
hebt, ıheild mit reihen Faltenmaſſen verhüllt, enwickelt fie ſich felbit zur 
Höhe plaſtiſcher Schönbeit, 

Ta man nun einmal das Aeußere des Menſchen jowohl nach den 
Formen des Körpers wie nach der Kleidung von diefem Standpunkt aus 
zu betrachten anfing, fo mußten ſich ein feſter Geſchmack und beftimmte 
Anfihten und Anforderungen über die einzelnen Theile alsbald feſt— 
Rellen, jo daß ſich in Kurzem eine völlige, bis ins Kleinfte gehende 
Schoͤnheitslehre herausgebildet hatte. Wir erkennen ſie zur Genüge aus 
den höfiſchen Dichtern und finden auch, daß die Plaſtik und die Ma— 
lerei nach Kräften das Ideal anſtreben. 

Obwohl die vorausgehende Zeit gewiß nicht mit geringerem Ge— 
fühl begabt geweſen war, fo hatte fie doch im der Schilderung ber 
Schönheit fi mit allgemeinen Ausprüden und Vergleichen begnügt. 
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Noh das Nibelungenlied, welches, auf älterer Grundlage ruhend, im 
Ganzen uns einen früheren KRulturzuftand vorführe, bleibt bei folken 
Bergleihen und der Angabe des Eindrucks flehen, den die Erſcheinung 
einer ſchönen Frau auf den Schauenden macht. Gelegeutlich ſpricht es 
wohl auch von Brunhildens weißen Armen und der roſenrothen Farbe 
und den weißen Händen der Chriemhilde. Die Hauptſchllderung lautete 
aber in anderer Weife: jo geht Ehrienihilve einher wie das Morgenroth, 
das aus trüben Wolken bricht; ihr Anblick fcheidet manchen, der fie im 
Herzen trägt und fie num in Herrlichkeit ftehen fleht, von feiner Noth. 
Oder fle wird mit dem Diond verglichen, und wie dieſer in Lichter 
Klarheit vor den Sternen fleht und mit fauterem Schein durch die Wol- 
fen bricht, fo fteht fie vor den andern Frauen und erhöhet den Muth 
manches Helden. — Zu Schiedericdtern im Reich des Schönen macht 
das Nibelungenlied die Kenner der Brauen und die Weiſen, jene, welde 
der blendenden Erſcheinung Brunhildens den Vorzug geben, und dieſe, 
welche dem flill gewinnenden, aber ewig fellelnden Reiz der Chriem- 
bilde den Preis zugeſtehen. | 

Es find wenige unter den höfifhen Dichtern, welche den MWeifen 
ded Nibelungenliedes: glei den dauernden Xiebreis der äußern Bormen- 
Ihöndeit vorziehen. Nur Walther von der Vogelweide meint, daß nad 
Schönheit nur ein Thor jage, denn aud der Haß könne im ſchöner 
Bruft wohnen; Liebreiz gebe Schönheit umd dem Kerzen Luft zugleich; 
Schönheit allein made nie ein Weib liebenswerth. Andere, wie der felt- 
fame Uri von Liechtenftein, bemühen ſich an ihrem Ideal beides aufzus 
finden. Seine Frau, die ſchönſte aller Frauen, mit braumen Brauen und 
weißen Leib, deren füper und heißer Mund röther blüher denn die Roſe, 
und fo Eeufchlich laͤchelt, fle ift loſe mit Züchten, fie ift gut, keuſch, fröb« 
lich, jet, züchtereih und von. weibliden Gemüth; ihre ſüßen Gebärden, 
ihr Mund und ihrer Augen Licht, wenn ihn die anlachen, da flieht man 
ihn hohen Murder. Auch Wolfram von Eſcheubach erhöht dem Meiz der 
äußern Schönheit dur Eigenfhaften der Scele, wie er Demuth mohnen 
läßt im Herzen der Repanſe de Schoie, der Trägerin des Grals, die fo 
ihön war, daß ihre Weiße den Schnee zu ſchwärzen fehien. Die meiften 
Dichter aber, insbefondere die Epiker der fpäteren Zeit lafjen, die äuße— 
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ren Gaben immer in den Vordergrund treten und ergeben ſich im der 
Schilderung derfelben gern in behaglicher Breite. Sie bleiben fib in 
den Ginzelheiten völlig glei und wechſeln ſelbſt in den Vergleichen 
nie mit großer Mannigfaltigkeit, fo daß wir daraus erfeben, wie ſich 
die conventionellen Anfichten von der Schönheit im Geſchmack volllom- 
men feftgeftellt haben. | 
Für die ganze Figur war, um für ſchön zu gelten, Schlankheit 

erites Grfordernig. Der Schnitt der Kleider war daranf beredinet, diefe 
Eigenſchaft möglicft hervorzuheben. Bei einer Fülle der Büſte und der 
Hüften, die ſich innerhalb der Gränzen der maßvollften Schönheit hielt, 
mußten die Seiten lang fein, der Leib in der Taille zart und fein und 
ſchmal. 

„Ihr wißt, wie Ameiſen pflegen 

Um die Mitte ſchmal zu ſein, 

Noch ſchlanker war das Mägdelein,“ 
ſagt Wolfram von Eſchenbach von der ſchönen Antikonie. Im Ortnit 
wird die kalſerliche Prinzeſſin geſchildert: von rechter Größe, ſchmal zu 
beiden Seiten und von den Schultern bis zu den Füßen gedreht wie 
eine Kerze. Auf dieſer Schlankheit und Zierlichkeit der Taille beruhte 
die Grazie in Gang und Bewegung, daher die Damen um die Mitte 
„ſchwank“ genannt werden, gleich dem Rohr, das ſich grazios im Waſſer 
bewegt. Durch den Schnitt der Kleidung half man der Natur nad. 
Die Plaftit führt uns alle Brauengeftulten in diefem Geſchmack vor: fie 
find durchaus ſchlank und in den Hüften leicht und elaftifch bewegt. Den 
Höhepunkt dürften unter andern die lieblichen Eugen und thörichten 
Jungfrauen an der Brautthür der Nürnberger Sebalduskirche bezeichnen, 
deren Entflehung, den Bildern der Maneififchen Liederhandſchrift gleich- 
zeitig, in den erften Anfang des vierschnten Jahrhunderts fällt. — 

Für die Hautfarbe wurde in Deutfchland und Frankreich Durch» 
aus roth und weiß verlangt, Leib, Arme, Hände und Schläfen mußten 
weiß fein, ſchwanenweiß, weiß mie Elfenbein, Schnee und Lilien — die 
Dichter find nicht arm an diefen Vergleichen. Auf den vollen Wangen 
aber follten die frifhen Nofen blühen, wie Kondwiramur, Parzivals 
fhöne Gemahlin, von Wolfram geſchildert wird: 


Die törperl. Schönheit u. ihre Pflege ꝛc., von Jacob Falle. 389 


„Alfo ſaß des Landes Frau, 

Wie erauidt von ſüßem Thau 

Die Roſe ans der zarten Hülle 
Hebt des Schimmers friſche Fülle, - 
Der zumal ift weiß und roth.“ 

Die Weife und Röthe jollten ſich gegenfeitig durchdringen und im 
dem Mafe gemifcht fein, daß die Röthe „der beiferen Theil“ Hat. Auf 
den Miniaturen diefer Zeit, bei demen die nackten Theile gewöhnlich un- 
gefärbt. gelafjen find, finden wir doh auf den Wangen der Frauen nicht 
leicht den rothen Fleck vergeſſen. Die engliſchen Damen madten von 
diefem Geſchmack eine Ausnahme; ſie liebten ſchon damals wie noch 
beute mit ariſtokratiſchem Tick die blaffen Wangen und ſuchten die Bläſſe 
tünſtlich herbeizuführen, wenn die Natur ſie allzu freigebig mit der Farbe 
der, Oefunpheit beſchenklt hatte, Mittel gab es mancherlei, ſowohl in 
Geftalt von weißen Schminken, ald Waſſer und Eſſenzen zum Waſchen 
und zum Trinken. Auch wurden Hunger und Aderlaß zu diefem Zweck 
angewandt, Umgekehrt beviente man jich in Deutfchland, Frankreich und 
Italien für die Wangen der rohen Schminke, und um fi dauernd zu 
färben, fanden ed die Franzöſinnen für gut, tüchtig und Eräftig zu früh» 
ftüden, während die deutſchen Damen, der Leidenſchaft ihres Landes ge- 
treu, dem Weine zufprahen. In einem alten Volkslied vom Rhein- 
wein heift es: 

„Schenk du ein! 
Trink, gut Kätterlein, 
Matit roihe Wängelein.” 

Die Mittel, wodurch man dem Teint naczubelien ſuchte, waren 
ſchon im Nidelungenlied fo bekannt, daß der Dichter von den Frauen 
am Hofe Rüdigers rühmend jagen konnte, man habe wenig gefälſchte 
Branenfarbe bei ihnen gefunten, Sie wurden fanme den Salben, mit 
denen man die Runzeln ausjchmierte, in diefer der Schönheit fo bepürf» 
tigen Zeit fo zahlreich — es werden dreibundert angegeben, — und ihr 
Gebrauch dehnte fh in dem Maße aus, daß die Geiftlichkeit für nöthig 
bielt, dagegen zu Felde zu ziehen, Scderzhafter Weiſe wurde dies in ci- 
wen gleichzeitigen Gedicht jo aufgefaßt, als ob vie Mönche, bis dahin 
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die aueſchließlichen Befiger der Malerei, in ihrem Privilegium durch das 
Bemalen der lebendigen Gefichter Eintrag erlitten. Sie Hagen deßbalb 
vor Gottes Thron, daß die roth augeftrichenen Frauen ihre rothwangigen 
Hciligenbilder an Schönheit überftrahlten, und verlangen, Gott folle ih— 
nen das verbieten. Die Frauen meinten, ihr Recht fei älter, alö die 
Heiligenmalerei und fie nähmen den Möncen nichts, wenn fie die Mulı- 
zeln verftrichen, um die Dinner länger am Narrenfeil führen zu können, 
Gott ift gnaͤdig gefinnt und will den Frauen das Recht des Bemalens 
vom fünfundzwanzigiten Jahre an gerechnet noch auf zwanzig weiter zu« 
geſtehen. Dieſem Vorſchlage miderfegen fih die Mönde und wollen 
nur zehn Jahre gewähren, und aud das nur aus überflüffiger Gnade, 
Durch einen Vergleich werden endlich den Frauen fünfzehn Jahre zuge⸗ 
ſtanden. 

Bon der Haut verlangte man neben der blanken Glätte, Reinheit, 
Weiße und linden Weichheit noch, Feinheit und Durdfichtigkeit, daß man 
am Halfe den rothen Wein durchſchimmern fehen konnte, wenn eine ſchoͤne 
Dame trank. Diefe Vorzüge zu erhalten brauchte man als Waſchmittel 
gelochtes und mieder abgekühltes oder von Lilien, Bohnen und anderen 
Pflanzen abgezogenes Waſſer; man hatte aud Mittel gegen Narben und 
Sommerfprofien und andere Flecken und Unreinheiten der Haut. Der 
Gebrauch der Bäder zu dieſem Zweck pflanzte ſich durch das 
ganze Mittelalter fort. Jede größere Wohnung hatte ihre im Winter 
geheizte Badeſtube, während die kleineren ſich mit Badewannen begnüg- 
ten. Wer keinen eignen Heerd hatte, beſuchte die öffentlichen Badeſtu— 
ben wenigſtens einmal wöchentlih. Der Tannhäuſer ıhat das zweimal, 
wie er in einem Gedicht erzählt, und dieſer Lurus nahm nebſt fhönen 
Frauen und leckerem Frühſtück feinen Gelvbeutel ftark in Anfprud. Gaͤ— 
ften, die von der Reife kamen, wurde von ihren Wirthen zuerft ein 
Bad bereitet. Die Bedienung geſchah bier, wie im den öffentlichen Bad- 
ftuben, von Frauenbänden. Der Badende wurde erft mit lauem Waſ—⸗ 
fer gewafchen, dann übergoffen, gerieben und geknetet. — 

Den Kopf bildeten die geiftlihen Künftler, — denn andere gab 
es damals noch nicht, — die Vildbauer ſowohl mie die Maler, welche 
legteren es mit weniger geſchickter Hand jenen gleich zu thun trachteten, 
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im Ganzen in mehr rundlichen und weichen Formen, der deutſchen Na- 
tur getreu, welcher fie ficherlich nachgearbeitet haben. Die Antike if völ- 
lig von der neu und originell auflebenden Kunft vergefien. Das Oval ' 
des Geſichts nähert ſich ftark dem Runden, die Stine iſt hoch und rund 
gemölbt, der Stirnfnocen über dem Auge rund gearbeitet, das Auge - 
ſelbſt tritt ziemlich heraus, die Nafe, fein und nicht lang, zieht ſich nach 
einer leiſen, fanften Einſenkung unter der Stirn in gerader Linie herab, 
die Wangen find voll und rund, der Mund Hein doch voll, das Kinn 
fein, rund und felbftändig mit gerumdeter Vertiefung zwiſchen ihm und 
der Unterlippe. — Die Dichter ſtimmen mit diefer Bildung des Kopfes 
völlig überein, obwohl fte von der Farbe gewöhnlich mehr und. poetifcher 
zu reden wiſſen ald von der Form. Sie beſchreiben die Stirn als offen, 
Mar und gemölbt, die Nafe eher Hein als lang und nicht gebogen, bie 
Wangen voll und blühend, und das Kinn „wohlgeftellet zu der Min 
ne,” rund und weiß wie Alabaſter. Der Heine, jchwellende, kußliche 
Mund, der jeden Kummer vergeffen madt, fland der fhönen Hero — 
nach einem deutſchen. Gedicht diefer Zeit — wie ein fichter Rubin, als 
ob er in Feuer entziumdet wäre. Ulrichs von Lichtenftein geliebten Frau 
it er heiß und füß, röther denn cine Mofe. Glühend und brennend mie 
ein Rubin, rojenfarben mir Rofen Keftreut, blutroth, feuerrotb, als könne 
man Feuer daraus ſchlagen, glühend und roth wie keine Blume im Kranz 
— fo find die gewöhnlichen Bezeichnungen des Mundes. Süßer Arhem 
follte aus ihm hervorgehen. Die Reihe der lichten Zähne fhildert 
Molfram von Eſchenbach bei Jefchute, der ſchönen Gemahlin des 
Herzogs Drilus de Lalander, als „ſchneeweiß, zufammen dicht gefügt 
und Mein,” fonft werden fie auch eben und gefund genannt. Als Eis 
genfhaften der Ohren gelten Kleinheit, Weiße und ovale Rundung. 
Die Brauen und die Wimpern follen braun fein, um fih dur ben 
Gegenſatz zu der lichten Farbe des Geflchts umd dem blonden Haare bes 
merklich zu machen. Es bekundet das ein feines Gefühl für den gei« 
figen Ausorud der Schönheit, denn wenn die Brauen heil gegen 
Stirn, Wange und Haare abftehen, fo erſcheint das Geſicht tobt ober 
büßt menigftens an lebendigem Ginbrud ein. Die Linie der Brauen 
fein, „mie mit dem Pinſel geſtrichen,“ ſteht anfangs .. gerade 
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über dem. Auge, dann verliert fie fi nach den Schläfen zu in fanf 
ter leichter Biegung. Auf den Malereien ift die Linie häufig ein 
- reiner Bogen, mie ein Haarftrich beginnend, in der Mitte flärker wer- 
dend, und an dem andern Ende wie ein Haarjtrich wieder verſchwindend. 

Die Augen follen weitgeftellt fein. Die blaue Farbe Hat im dieſer 
Zeit ihren Werth verloren: man liebt fie braun, aber hell und Klar. 

„Zwei Augen braun nach Falkenart, 
Darin das Weiße fih nicht fpart.“ 

Wenn die Augen der Frauen mit denen ihres Lieblingsvogels, deö 
Falken, oder mit denen des Adlers verglichen werden, jo ſoll damit außer 
der Größe und der hellen Farbe, die zu verfchiedenen Zeiten mie bei 
verſchiedener Seelenftimmung des Menſchen andern Charakier anzuneh- 
men vermag, auch das Seeliſche, faſt Träumeriſche des Blickes augedeu— 
tet werben, der aus der Tiefe kommt und in die Tiefe dringet, hinter 
weldem man eine ganze Welt von Gedanken und Gefühlen zu ahnen 
glaubt. Schöne Augen, heißt ed, leuchten wie der Sterne Schein, und 
ihre feeumplichen, lachenden Blide machen alles Leid vergefien. Im ben 
Zeichnungen find die Augen meiftens lang gezogen, wie. lang geſchlitzt, 
und die Lieder ein wenig geſenkt, — was in ber altvenetianijchen Schule 
diefer Zeit zum vollen Kunftftil ausgebildet ift —, jo daß fie dadurch 
den Ausdruck des Schmachtens, des Gefühlvollen, der ſchwärmeriſchen 
Hingebung in der Religion und in der Liebe gewinnen. Wie es noch 
beute auf. der Bühne umb im Leben gefdzieht, lichten und verflanden es 
die Engländerinnen ſchon damals diefen Ausdruck zu verftärten. — Selbfl 
die großäugigen Mabonnen der Kunft, die früheren hohen Himmelskö 
viginnen mit dem ftarren Herrfcherblid der Majeftät, fie werben mit 
gemeigtem Haupt umd geſenkten Augenlievern menſchlich liebende Mütter 
und — menfchlih ſchmachtende Jungfrauen. 

Das blonde Haar war glüdliher ald die blauen Augen; es bes 
hauptete fih in unvergaͤnglichem Ruhme. Doch wurde das braume nicht 
daneben veradhtet, wie wir im Parzival an Gawans Schweiter Itonje 
fehen: 

„Die den rothen Mund, das braune Haar 
Ihr. feht bei hellen Augen tragen.“ 
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Spuit find die Dichter voll vom Lobe des blonden Gaared, und 
golpfarben, goldglängend, gleich gefponnenem Gold, fo und ähnlich lauten 
die Beimörter. Bein mie Gefpinnft und Iodig follte ed fein und fo 
lang, daß. man fi darein hüllen konnte. Rothes Haar war verhaft und 
galt der fombolifirenden Zeit, die gern vom Aeußern auf das Innere 
ſchloß, ald Zeichen eines falfchen, böfen Herzens. Die Eigenfchaften eines 
ſchoͤnen Sceitels find Schwalheit und Weiße. — Auch der Männer 
Schmuck war das Haar, der damaligen freien Haartracht ensfpredhend. 
KRührend iſt die Scene, wie die Seeräuber von ber Jomöburg, endlich 
gefangen genommen, in langer Reihe zum Tode bereit dafigen, und als 
das Loos des Sterbens an den jüngften, den blondgelodten kommt, dieſer 
bittet, man möge fein ſchönes Haar zuvor aufbinden, damit ed nicht 
blutig werde. 

Welchem Stande jemand angehörte, fuchte man ſchon damals an 
den Armen, Händen und Füßen dur unterfcheidenbe Merkmale in 
der Form oder auch dur größere Sorgfalt in der Behandlung und 
Pflege zu erkennen. Zur vollen umb feinen Schönheit mußten fie „her 
velih*, ritterlich oder nah unferer Ausdrucdöweife ‚ariſtokratiſch“ fein. 
Bei den Händen waren die dazu erforderlichen Eigenſchaften außer Der 
Weiße und Weichheit — die weiße, linde Hand kommt umählige Male 
‚ vor — gerade wie heute noch die Kleinbeit, bie länglihe" und {male 
Form, nebft langen, graden und glatten Fingern mit gerbtheten, glühen⸗ 
den, glänzenden Nägeln, in denen fih das Geſicht fpiegeln konnte. So 
werben in einem Gedicht diefer Zeit die Hände einer ſchönen Meleriu 
gefchilvert ald weiß, ariſtokratiſch und lang und darum einer : Gräfin 
würdig. Daß die Damen Englands fih ſchon damals durch biefen 
Vorzug vor denen anderer Völker auszeihneten, erfahren wir aus einem 
Gedicht Kaiſer Friedrichs II, der dieſe Eigenſchaft au ihnen rühmt; er 
konnte bier aus Erfahrung ſprechen, da feine dritte Gemahlin bekannt⸗ 
lich eine Prinzeſſin diejes Landes war. Auch für die Arzıe fiellte man 
die Forderung des Nitterlichen oder Höſiſchen auf; man verlangte Weiße, 
Weichheit, Länge, fhöne Ründung und gemäfigte Fülle. Cine arijto- 
tratiſche Gigenfhaft der Fuͤße war aufer der Kleinheit und Zierlichkeit 
die hohe gebogene Form des Riſtes, fo daß ſich —— eine 
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Höhlung bildete, groß genug, um ein Meines Voͤgelchen wie einen Zeiflg 
darunter zu verbergen. So mird im Migamur der Fuß der Königin Ny— 
frogar geſchildert, die ihre hohe Abkunft auch durch weiße Händlein und 
lange Finger befundete, und ebenfo heißt ed von den Füßen der griechifchen 
Prinzeffin Ute, wie fie diefelden dem vor ihr figenden König Rother in 
den Schooß legt: . 

„Die Füßlein waren zierlih umd in der Mitte hohl.“ 

Ein platter, flacher Fuß war Zeichen gemeinen Standes, wie er 
noch heute in Amerika ald eine durchgängige Gigenfchaft des Negers 
gilt, der mit der Mitte des Fußes ein Loch im den Boden drüdt, ſtaut 
mit Ferſe und Ballen, 

Hals und Naden mußten weiß fein und von vollendeter Rün- 
dung, die Brüfte Hoch ſtehend, weiß, Hein, wie gebrechfelt. Die Beine 
der jhönen Phyllis, die den weiſen Ariftoteles zun Liebesnarren macht 
und Morgend in der Frühe dur das thauige Grad vor das Fenfter 
Aleranderd reitet, werden bejchrieben: „weißer als Sclofjen, grader als 
eine Kerze und blank ohn' alle Schwärze." — 

Bei der Stellung der Frau umd ihrem alles äußere und immere 
Leben durchdringenden und beberrfchenvden Ginfluffe it es für die Pe— 
riode des Frauencultus höchſt charakteriftiih, daß die männlide Schön- 
heit unverhälinigmäßig bei den Dichtern zurüdtritt, vorzüglich aber, daß 
fie ſtets im Sinne der weiblihen gefchildert wird. ine männlide Er— 
fheinung von .belvenmäßigem Wuchs, von hoher Bruft und firogender 
Mustelkraft, deren Leidenfhaft und Charakter aus den Fräftigen, ſtarken, 
männlich fchönen Zügen des Geſichts hervortritt, findet allenfalld noch im 
Nibelungenlied Anerkennung, in welchem neben der ebenfo Holden wie 
arten Siegfriedsgeftalt no ein Hagen für ſchön gilt. Wohl gewachien, 
breit an den Brüften, mit langen Beinen und herrlichem Gang, wird er 
fhönen Leibes genannt, obwohl fein Haur fhon mit Grau gemifcht iſt 
und er fchredlihen Geſichts finfter drein ſchaut und mit gefchwinden 
BDliden feinen grimmen Muth offenbart. Wie anders bei den ritter⸗ 
lichen Epikern! Ihnen gilt nur der weibliche Reiz der frifchen. Jugend. 
Der junge Triſtan mit roſenrothem Munde, mit lichter Haut, Haren Aus 
gen und hellbraunen Loden umd der junge Parzival, da er in faft kna⸗ 
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benhafter, unbewußter Jugendfchöne von feiner Mutter zum erften Male 
in die Welt entlaffen wird, find die Ideale. Weiße, blanke, mohlge- 
formte Hände von adeliger Art, glänzende Nägel, Lilien und Nofen auf 
den vollen Wangen, ein blühender Leib, Heine hohle Füße, blondes, gol- 
diged, gelodtes Haar, — das find ihnen die Grforbernifje männlicher 
Schönheit. Die weißen Hände zeichneten auch‘ den Mann nach feinem 
Stande aus, und es wurde viel Pflege und Sorgfalt an fie gewendet. 
„Sollte ih vom Pflügen ſchwarze Hände tragen“, meint in dem 
nah ibm benannten Gedicht der Meierfohn Helmbrecht, der im feiner 
Ueppigkeit nach adeliger Art leben will, „To hätte ich große Schande, 
wenn ich tanzte an Frauen Hand.” Wolfram befchreibt des Königs 
Vergulacht Lieblichkeit, ald jähe man den Mai Hlühen in ber Rofenzeit, 
und fein Held Parzival bannt mit der Farbe feiner Wangen den Wan— 
kelmuth der Frauen und weiß mit feinem Glanz Augen und Herzen feft- 
zußalten. Doch gefteht er der blinden Liebe Ausnahme zu und läßt die 
munderjchöne Königin des Grals, Nepanfe de Schoie, von Liebe zu dem 
gefledten Feirefis erglüben, wie einft deſſen Vater Gahmuret in feine 
Mutter, die fhwarze Mohrenkönigin von Zazamank, ſich verliebt Hatte. 
Die reichen und lockenden Bilder der Schönheit, melde uns bie 
Dichter vorführen, werden in charakteriftifcher Weife durch Bilder ver 
Häplichkeit ergänzt, wie ein Gegenfaß den andern erläutert. Doch ge- 
ſchieht es in ſparſamer Weife, da bei der allgemeinen Verehrung, bie 
dem ganzen ſchönen Geſchlecht als folchem zu Theil wurde, ſchon die 
bloße' Schilderung einer bhäßfichen Frau ald Beleidigung angeſehen wer⸗ 
den konnte. Wolfram ſchildert mit ſichtlichem Wohlgefallen die Here 
Kondrie im Parzival, obwohl er ſich vorher höflichſt gegen die Damen 
entſchuldigt, daß er.fo „wider die Zucht“ von einer Fran ſprechen müſſe. 
Diefes „Hagelfchauer der Freuden“ mar denen nicht gleich, fo man bean 
gend nennt; ihr langer, fehmarzer und feiter Zopf ſchwang ſich über 
den Hut bis auf den Rüden des Maulthiers, das fie ritt; er war nit 
allzuklar und Find wie das Nüdenhaar der Schweine. Ihre Nafe glich 
der eines Hundes und aus dem veilhenblauen Munde ragten ihr zwei 
fpannenlange Eberzäbne hervor. Ihre Augen hatten das Gelbe des To— 
pafes, jede Augenbraue ſchwang fich nieder im langen Zöpfen. Ohren 
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hatte fle wie ein Bär und ihr rauhes Antlip, deren Haut durch die Haare 
die Sonne nicht zu ſchwärzen vermochte, fcheuchte jedes zaͤrtliche Begeb- 
ren: Die Farbe ihrer Hände glich der Haut des-Affen und die Nägel 
waren glanzlos und mie Loͤwenklauen. Wir gleuben dem Dichter gerne, 
daß es um dieſe „fchöne Braut“ fehlten Kampf und Streit gegeben. — 
Sie hatte einen Bruder, genannt Maltreatür, in allem ihr ähnlich; auch 
er trug links und rechto die Hauzähne des Ebert, und fein Haar glich 
Igeleborſten, fharf wie Glas, welches die Hand Gawans blutig machte, 
als er ibn dabei ergriff und zu Voden warf. Im Iwein mird ber 
Bauer, welder die milden Thiere hüten, als Bild abſchreckeuder Häplic- 
keit gefchildert. Auf dem dien Kopfe hatte er ruffarbenes, ſtruppiges 
Haar, welches an Haupt und Haar ganz und gar mit der biden 
Schwarte verwachfen war. Sein breites Antlig war mit tiefen und brei- 
ten Runzeln Gebet. Barıhaar und Brauen waren lang, greis, feine 
Ohren breit wie eine Wanne, die Naſe groß wie beim Ochſen, furz 
und weit, das Antlig dürr und flachgedrückt, das Auge roth, der Mund 
weit gefchligt und mit langen berandragenden Eberzäbnen. Das Haupt 
bing ihm herunter, als 06 das rauhe Kinn in die Bruft wüchfe, dage— 
gen war fein Rüden binaufgesogen und bog fih mit einem Köder aut, 
An Farbe glih er einem Mobren. 

Wie die Schönheit Eigenthum des Adels umd der Edlen if, fo re 
praͤſentirt koͤrperliche Häflichkeit zugleich niedrige Geburt und moralifde 
ESchlechtigkeit. Mit den böfifchen Dichtern, denen ein edelgeborner umd 
edelgefinnter Mann nie häßlich und denen ein gemeiner Pauer oder 
Boͤſewicht nie fchön iſt, ſtimmt die Kunft überein. Noch in der Male- 
rei und Skulptur des fünfzehnten und theilweiſe des ſechszehnten Jabr- 
hunderts ift das Laſter, die Schlechtigkeit und die Bosheit immer bäß- 
lich dargeſtellt. Auch im der Heidelberger Bilderhandicrift des Sach— 
fenfpiegeld, welche gegen den Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts ans 
gefertigt worden ift, Helft fich der Zeichner in diejer Weife, wenn er bie 
Stände unterſcheiden will. Der Bauer hat furzes, ſchlichtes oder wollig 
krauſes Haar und ein häßliches Profil mit einer plumpen, einwärts ge«- 
bögenen Nafe, deren vide Spike weit heraudtrit; auch der Mund tft 
moͤglichſt unſchön gezeichnet, und menigftens fteht die Oberlippe weit vor, 
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Ganz ebenfo wird auch der Sohn eines Adeligen bildlich dargeftellt, 
wenn er von feiner Mutter ber dem Vater nicht ebenbürtig ift, um in 
diefer feiner Eigenschaft ſogleich erkannt werden zu Fönnen. 


Die fo im Detail ausgearbeitete umd einer feinen, ausgebilveten 
Kultur angehörende Schönheitölehre blieb keine Theorie, fondern fie war 
in Sleifh und Blut der Mitlebenden übergegangen, die von ber Ems 
pfindung wahrer Schönheit tief ergriffen waren. Das beweifet der Kul⸗ 
tus, welcher der Frau als folder dargebracht wurde, das beweifet die 
Rolle, melde Liebe und Schönheit im Leben und Lied fpielen. Selbſt 
die Gottedmutter, die Königin des Himmels, die weine Jungfrau, mar 
der verzücdten Schwärmerei zum Ideal irdiſcher Schönheit geworben. 
Den Eindrück, den die Erfcheinung einer holden und reinen rau auf 
die Mitwelt zu machen vermochte, hat mohl keiner tiefer in ſich aufge» 
nommen, ald Walther von der Vogelweide in feinem Lobgedicht auf bie 
Frauen! 


„Durchfüßet und geblümet find die reinen rauen, 
Es ward nie nichts fo Wonnigliches anzufchauen 
In Lüften, auf Erden, noch in allen gränen Auen. 
Lilien, Rofenblumen, wo die leuchten 
Im Maienthau dur das Gras und Heiner Wögelein Sang, 
Das ift gegen ſolche wonnereiche Freude krank. © 
Wo man eine fhöne Frau jieht, tas kann ‚trüben Muth erfeuchten 
Und löfcher alles Trauern an derjelben Stund. 
So lieblich lachet in Liebe ihr ſüßer vorher Mund, _ 
Und Strahlen aus fpielenden Angen ſchießen in Mannes Herzens Grund." 


„Was find alle Wonnen des Maies,“ fo ruft derfelbe Dichter aus, 
„und der Vögelein Sang gegen eine fhöne grau! Wir laffen alle Blu⸗ 
men ſtehn und gaffen an das werthe Weib.” Und wenn er zwiſchen 
Beiden mählen follte, 


„Adi, wie ſchnell ih dann köre! 
Herr Mat, ihr müßtet Märze fein, ch’ ich meine Frau da verlöre.” 
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An diefem Sinne find aud die allgemeinen Ausdrücke von der 
Schönheit: wenn die Strahlende, Sonnenweiße, Glänzendarmige, deren 
Antlig leuchtet mie ein Spiegel, erfcheint, daß die ganze Halle mierer- 
ftrahlt oder der Sonne ihr Schein genommen wird, da fihmeigen alle 
Vögel und Thier, und Berg und Wald neigen ſich, und wem fle giebt 
ihren Gruß, der iſt ledig aller ſchlechten Traurigkeit. — 


Zu den Judenverfolgungen im Mittelalter. 
Von 
N. Hoder, 





L 


Dar einiger Zeit hat ©. Brunner in der Wiener Kirchenzeitung aber: 
mals die Beſchuldigung gegen die Juden erhoben, daß fie ſich des Chri⸗— 
ftenblutes zu ihren religiöfen Ceremonien bedienten. Daß im Jahr— 
bunderte der Aufklärung ſolche Meinungen alles Ernftes vertreten wer: 
den können, ijt ein Symptom, das fi) der Kulturbifterifer nicht ent- 
geben laſſen darf. Die Geſchichte hat Teider eine Menge Beifpicle des 
Fanatismus gegen Andersglaubende aufzuweiſen. Sie zeigt aber auch 
dem Forſcher die Fäden, mit denen mandye blutige Greignifje in Scene 
gelegt wurden und dedt rüdhaltslos die Motive auf, die dabei maß— 
gebind waren. Und jo lehrt fie uns auch bier, daß es weniger der 
Religionshaß als die Gier nady den Neichthümern der Juden war, 
welche die Gemwalthaber des Mittelalters gegen die meiſtens rechtlojen 
Kinder Iſraels aufftachelten. Der Beweis für dieſe Behauptung ift 
leicht zu führen; er gebt ſchon aus der Stellung der Juden in frühern 
Zeiten fowie aus den Rechtsanfchauungen derjelben hervor. 

Die älteften Koncilienbefchlüffe ſowie die Kapitularien verbieten den 
Geiftlichen das Ausleihen von Geld gegen Zinfen. Man nannte bag 
Wucher, wie aus den Beftimmungen des Sachſenſpiegels (Bd I. Art. 
54 in den Gloſſen) hervorgeht. Bald aber wurde allen Chriſten obne 
Ausnahme das Ausleihen des Geldes gegen Zinſen verboten und Er: 
communication auf die Webertretung diefes Verbotes geſetzt. Um das 
Seelenheil der Juden hatte fih die Kirche nicht zu kümmern, und fo 
kam es denn, daß der Geldbandel und das Pfandleihen ausichliehlic in 
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ihre Hände gelangten. Könige, Fürften, Ritter und Geiftliche bedienten 


v 


fi der Juden zu den nöthigen Geldgeihäften. Großer Reichthum war 
die unausbleiblihe Folge. Hand in Hand mit dieſem gingen Privile: 
gien, die fih die Juden, im verfchiedenen Gegenden Deutſchlands zu 
verfchaffen mußten. In Stendal erbielt der Rath von den Markgrafen 
Otto und Konrad 1297 die Weifung, die Juden des gemeinen Stadt: 
rechts genießen zu laſſen und fie wie feine Bürger zu halten. (Bel: 
mann, Befchreibung der Mark V. S. 204). Tie Fälle der humanen Behand: 
fung find leider jelten, die Beifpiele von Willkühr defto häufiger. In Deutſch— 
land waren die Juden „des Reiches Kammerknechte” und zahlten ihren 
Zins für gewährten Schuß entweder direct an den Kaifer oder an 
Bafallen. und Städte, die von den Kaifern damit belehnt worden wa: 


ron. In England, Frankreich und Italien genofjen fie nicht einmal 


diefen Schuß, wie aus der Tarftellung Deppings in feinem trefflihen 
Werke über die Juden im Wüttelalter hervorgeht. Sie wurden als 
Leibeigene betrachtet und durften abgeführt werden, wenn fie ſich auf 
fremdem Gebiete betreten ließen, Könige und Fürſten verjchenkten fie 
gleicy einer Waare. So erhielt die Tochter eines Grafen den reichen 
Juden Benjamin zu Bezieres als Theil der Ausſteuer (Urt. vom 
J. 1221 in ber hist. Gen. de Languedoc. II, p. 419), und ber 
Jude Aaron zu London Fam in gleicher Weife an den Bruder Eduards 
I, (Urf. v. J. 1290 bei Mador hist. of the exeheg. 1. p. 231). Wer 
einen Juden tödtete, blieb vom Wergeld frei; der Jude, der einen Chri— 
ften jchlug, mußte in Frankreich 75 Sous erlegen; zugleich wurde ihm 
der Daumen abgebauen. In Toulonfe mußte fi) an jedem Eharfici- 
tage ein Abgeordneter der Sudenfchaft vor dem Portal der Kathedrale 
einfinden, um cine Obrfeige in Empfang zu nehmen. Diefelbe Be: 
handlung hatte in der Grafihaft Yesmont in Champagne jeder durch: 
paflirende Jude zu erdulden. (Depping, Geh. der Juden, ©. 207.) 
In Deutfchland waren die im zwölften, dreizehnten und vierzehn: 
ten Jahrhundert in Setreff der Juden erlafjenen Beftimmungen häufig 
fehr milde, und bezogen ſich in der Regel nur auf eine fie auszeich— 
nende Tracht, auf das Zuſammenwohnen im einen Jubenviertel, auf 
das Rechtoverhältniß des Juden zum Ghriften, fowie auf bie fociale 
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Stellung Beider. Allein die Eigenſchaft der Juden als Geldwecsler 
und Pfandleiher 309 ihmen bald ben Haß der Ehriften zu, befondere. 
da im Mittelalter Jeber das Recht der Pfändung hatte und dazu der 
Gerichte nicht bedurfte, Schon diefer Umftand bet den Juden Gelegen- 
heit, fi an ihrer hochmüthigen und mit der Zahlung fänmigen Schuld⸗ 
nern zu rächen. Letztere ſuchten dann bei ihren Fürſten Schutz und 
Hülfe und dieſe ſäumten nicht, dem Kindern Israels ihre ſchwere Hand 
fühlen zu laſſen. Wo die Fürſten ihren. Unterthanen nicht aus ber 
Terlegenbeit balfen, da halfen fich diefe ſelbſt, indem fie allerlei Be: 
ſchuldigungen gegen die Juden vorbrachten, die von dem leicht zu fana⸗— 
fifirenden Nolte anfgegriffen und die Veranlaflung zu blutigen Verfol: 
gingen wurden. Am bäufinften tauchte die Anklage duf, die Juden - 
hätten Chriftenfinder geichlachtet, um fich deren Blut als Seilmittel 
gegen den Ausſatz oder zum Baden der Oſterkuchen zu bedienen. Wir 
haben unlängſt erfahren, da diefer Gtaube noch immer lebendig tft. 
Wie fid das zu Iregh ermordet geglaubte Chriſtenmäbchen am nädhften ı 
Tage Iebend vorfand, fo mögen auch im Mittelalter durch Zufall abe . 
handen gekommene Chriftenkinder Veranlaſſung zu Audenverfolgungen 
geboten haben, weil die Gewalthaber dadurch ihrer Gelöverpflichtungen 
erledigt oder andere, meljt fanatifche Zwecke gefärdert wurden. 


Beiſpiele, daß Schuldforderungen der Juden an Chriften für null 
und nichtig erflärt wurden, find gar nicht felten. Ludwig VIII von 
Frankreich entband „zu feinem und dem Ceelenbeil feines Vatere“ alle 
feine hriftlichen Unterthanen von der Bezahlung des dritten Theile der 
Gelder, die fie den Juden ſchuldig waren. *) Selbſt diejenigen, die be: 
reits da8 Ganze bezahlt hätten, follten ein Drittheil heraus befommen. 
Alfons, Graf von Touloufe, befahl, dag Nientand in feinen Gebiete 
zut Zahlung einer Schuld an einen Juden angehalten werden dürfe. 
Philipp Auguft von Frankreich erflärte alle Schuldforderungen der Ju: 
den, mit Ausnahme des fünften Theils, den er ſich felbft vorbe hielt, 


*) Urkunden von 1223 bei Brussel, Usage general des fiefs en France. 
Theil I Br. 2. Rap. 39. Bol. Ludwigs IX. Verordnung vom Jahre 
1243 bei Durand ihesaur. I. 984, 
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für erlofhhen. *) Ludwig der Bayer, Karl IV und Wenzel von Böh— 
men folgten dieſem Beifpiele. Letzterer erflärte am 4. Januar 1391 
“alle hriftlichen Bewohner des Frankenlandes, ohne Unterfchied des Etan- 
des und der Geburt, weltliche Fürften mit ihren Untertbanen, geiftliche 
Stifter mit den ihrigen, Bürger in den Städten, für ſich und ihre 
Erben aller’ Schulden bei den Juden los und ledig und ließ fih dafür 
von Fürſten, dem Adel und den Städten bedeutende Summen ent: 
richten. **) Hatte man unter feierlichen Eiden die Wieberbezahlung 
gelobt, fo wurden die Schuldner, wie diefes z. B. in Mainz und 
Würzburg geihab, davon entbunden. Biſchof Otto von Wolfskehl 
(1335— 1345) hatte den Juden zu Würzburg viele Schuldbriefe aus: 
geftellt, ihnen hinlängliche Bürgen gegeben und feine Schuld eidlich 
anerfannt. Als er aber um enbdliche Bezahlung gedrängt wurde, da 
ging er den Papft Benedift XII an, ihn feines Schwures zu entbin— 
den. Und wirflid jagte ihm diefer 1335 von feinem Eide los, ent: 
band’ die Bürgey ihrer Bürgichaftspflicht und drohte die Juden zu 
ercommumiciren, d. 5. für Menjchen, die Jeder flichen müffe, zu erklä— 
ren, falls fie fi) mweigern würden, ihre Schuldbriefe auszuliefern und 
ihren wucheriſchen Forderungen zu entjagen. ***) 

Scheuete man ſich nicht, Eide zu brechen md ſchriftlich eingegangene 
Verpflichtungen zu löfen, fo wird man aud nicht vor Beſchul digungen 
zurüdgefchredit fein, von denen man gewiß war, daf fie ihren med er: 
reichten. In Zeiten allgemeiner Aufregung, wie 3. B. während des 
großen Eterbens, der Geißlerfahrten u. ſ. w. tauchten jene Anflagen 
regelmäßig auf, die auf Brunnenvergiftung, Kindermord und Entwei: 
hung der Hoftien hinausliefen. Der Pöbel dachte nicht lange nad), ob 
diefe Beſchuldigungen auf Wahrheit begründet waren. Er überlegte nicht, 
daß die Juden aus den angeblich vergifteten Brunnen felbft tranfen, 


*) Urf. von 1254 in ven hist. gener. de Longuedoc III. ©. 513. 
») Urf. der Könige Ludwig vom Jahre 1343 und Karl IV vom Jahre 1347 
bei Spieß, archiv. Nebenarbeiten I, ©. 118 ff. Ueber Wenzel vergl. 
Nork, Sitten und Bräude ©. 1036. 
»2) rk. des Erzbifhofs von Mainz vom Jahre 1335 bei Guden cod. di- 
'plom. III, 289, 290. ®gl, auch „die Juden in Franfen“ von Nenf. 
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daß fie an die Anwejenheit Ehrifti in der Hoftie hätten glauben müſ— 
jen, um feinen Körper darin zu durdftehen, und daß in ihren Neligi- 
onsbüchern der Genuß von Blut ftrenge verboten fei. Als König Hein- 
rich III im Jahre 1253 Geld gebrauchte, ließ er das Gerücht verbrei- 
ten, die Juden hätten einen Chriſtenknaben in Lincoln gemordet. Er 
ließ 92 der reichſten Juden in London verhaften und davon 18 tödten 
und ihre Güter einziehen; 35 blieben lange Zeit im Gefängniß, bis 
man fie endlich auf Fürbitte der von ihnen beſtochenen Minifter frei 
lieg*). Eine kritiſche Unterfuhung aller Erzählungen von der Tödtung 
der Ehriftenkinder durdy Juden würde darthun, daß aud in Deutich: 
land die Selbftjucht neben dem Fanatismus der Hebel zu den meijten 
Judenverfolgungen geliefert haben. Es mögen allerdings Ermordungen 
vorgefommen fein; feit Cain den Abel erſchlug bis auf den Giftmiſcher 
Palmer ift mander Mord in die Welt getreten, allein bis ietzt ijt noch 
nichts Thatſächliches beigebradyt worden, daß die Beichuldigung, die Ju— 
den hätten ſich des Chriſtenblutes bedient, aufrecht erbielte, Im Ge 
gentheil jtehen ihr bedeutjame Erflärungen zur Seite, die fid ganz ent- 
ſchieden gegen diefen Glauben ausfprehen, Beweis genug, daß das Mit: 
telalter nicht ganz fo barbariſch war, als verſchiedene Hiſtoriker es uns 
darſtellen wollen. Pabſt Innocenz IV rügt in einer Urkunde d. d. 
Lugduni IlI non Juli, pontif. annno V. den in Deutſchland beftehen- 
den Wahn, de die Juden bei ihrer Dfterfeier gemeinfhaftlich das Herz 
eines gemerdeten Kindes verzehrten und unter diefem Vorwande ohne 
Unterſuchung und Feſtſtellung der angeblichen Thatſache wider Gott und 
der ihnen vom päbjtlihen Stuhle verliehenen Privilegien beraubt wür—⸗ 
dben.**) König Rudolph beftätigte 1275 eine Ähnliche Bulle Gregors 
X mit der Beitimmung sed in nulla omnino causa dampnari possint 


*) Die interefiante Heine Schrift, welche urkundlich nachweiſt, daß die 
Anfchuldigung des Königs aus Gigennug gefhehen fei, führt ven Titel: 
Sir Hugh of Lincoln, or an Examination of a c4rious Tradition res- 
pecting the Jews, by Abr. Hume. London 1849. Werthvoll find die 
alten Volksdichtungen, welche die Ermordung der Ghriitenfinder durch 
Juden behandeln. 
**) Lacomblet Urkundenbuh I, Nr. 305. Anmerk. Annal. eccles. ad ann, 
1247. 
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vel debeant, nisi legitimo iudeorum et christianorum testimonie 
convincantur. In dem Reglement, weldyes Herzog Boleslaw für Po: 
len für die Juden feiner Staaten erließ, heißt e8 unter Anderm: „Ju 
Gemaßheit der päpftlichen Verordnungen iſt es verboten fünftig die Ju— 
den anzuffagen, daß fie fi) des Menichenblutes bedienten, nachdem ih— 
nen durch ihr Geſetz unterfagt ift, Blut zu vergießen. Wenn ein Ehrift 
einen Juden anffagen will, ein Ehriftenfind geſchlachtet zu haben, jo 
foll er gehalten fein, ſich mit drei chriftlihen umd ebenjo vielen jüdi- 
ſchen Zeugen zu ftellen. - Wird der Jude -fchuldig befunden, fo fol er 
nach den Geſetzen beftraft werden, wird dagegen feine Unſchuld herge⸗ 
ftellt, fo foll den Ankläger die Strafe treffen, die dem Schuldigen ge: 
kührt hätte. *)* Lebtere Verordnung war aud vom Pabjt Innocenz er: 
laſſen worden. Der Magiftrat von Luzern verbot unter ftrenger Strafe 
die Befchuldigung, daß die Juden Kinder Freuzigten. Als der Städte 
bote von Ravensburg auf dem Städtetag zu Ulm den 27. Dezember 
1452 erzählte, die Seeftädte und Ravensburg hätten ihre Juden auf 
dem 5. Weihnadhtsabend gefangen genommen, wegen eines von ben 
Juden getödteten Knaben, und deßhalb von Ilm verlangte, es folle ein 
gleiches thun, Tchnte der Rath den Antrag mit der Bemerkung ab, daß 
bie Sache unerweisbar ſei.*) König Konrad veranlafte von mehreren 
angefebenen und gelehrten Männern eine Unterfuhung, ob bie Juden 
zu Feierlichkeiten am grünen Donnerftage wirklich Chriſtenblut bedürf- 
ten; wenn das wahr fei, wolle er fie fogleih aus feinem Reiche ver: 
treiben. Die Unterfuchung führte zu feinem beftitumten Ergebniß, al: 
kein die Juden erhielten” den Schuß des Kaiſers.“) Diefelbe Frage ließ 
Kaifer Friedrich IT einer Berfammlung der berühmteften Gottesgelehr: 
ten vorlegen, ohne daß diefe Beweife für die Annahme beibringen Tonn- 
ten. Und endlich wiffen wir, daß Napoleon I dem in Paris 1808 
zufammenberufenen großen Sanbedrin die Frage über den Gebraud des 


*) Bon den Juden in Polen, im Archiv f. Geſchichte. Wien, Märzheit 1846. 
Depping, ©. 193. 
9) Zaͤger, Ulm. ©. 407, 
») Raumers Hohenſtaufen V. ©. 352. 
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Ehriftenblutes bei den Juden vorgelegt hat, die allem Vermuthen nad 
verneinend ausgefallen ift. 

Der Glaube, daf die Juden fi des Blutes bedienten, wird ſchon 
dur eine Beſtimmung des Buches Leriticus XVII widerlegt. Dort 
beißt e8: „Wenn ein Mann vom Haufe Israels und von den Eins 
lömmlingen, jo unter euch weilen, Blut ißt, wider die Seele deffelben 
will ih mein Augeficht ſetzen und austilgen aus ihrem Volke. Denn 
die Seele des Fleiſches ift im Blute.“ Bis zur heutigen Stunde preſ— 
jen die Juden allem Fleiſche, das fie efjen wollen, das Blut aus und 
hüten fid) wohl, einen Tropfen in ihre Speifen fommen zu laſſen. Selbit 
die töblih Kranken dürfen Tein Blut genießen, ſelbſt wenn fie dann ge: 
rettet würden. Auch enthalten die Rituale und Religionsbücher der Ju: 
den Fein Wort von dem Glauben, daß ein mit Ehriftenblut benetztes 
Tuch, das dem Kranken aufs Haupt gelegt werde, dieſen gefund mache, 
Ter Rabbi Samuel von Maredo, der zum Chriſtenthum übergetreten ' 
war, ftellte ein ganzes Negifter von Sünden der Juden auf, von dem 
Gebraude des Chriftenblutes ift nirgends‘ eine Spur zu finden. Der 
befte Beweis, daß diefer Glaube zunächſt aus mißverftandenen Erzäh- 
lungen von religiöfen jüdiſchen Gebräuden hervorgegangen und dann 
nach Zeit und Umftänden als Waffe gegen die Juden benupt wurde, 
geht aus dem Bnche Leviticus 14, 4 hervor, wo die Geremonie bes 
feprieben ift, die bei der Heilung eines Ausſätzigen ftattfinden follte, 
Nachdem, und darauf kommt alles an, das Uebel geheilt wer, 
wurden zwei Vögel genommen, von denen den einen ber Prieſter ſchlach⸗ 
tet, der andere aber lebend in defien Blut getaucht und, nachdem au: 
ßerdem mit diefem Blute fiebenmal auf den Geneſenen gefprengt ward, 
frei fliegen gelafien wird, Nach diefer Feierlichkeit mußten noch fieben 
Tage vergehen. Am achten, nah Waſchungen und Reinigungen, brachte 
der Genefene ein Opfer und zwar ein Lamm, mit deſſen Blute der 
Priefter jein rechtes Ohr, den Daumen der rechten Hand und den rech— 
ten Fuß beſtrich. Nun wurde ein männlihes und ein weibliches Lamm 
geopfert, wofür in Armuthsfällen ein paar Tauben hinreichten. Von 
einem Glauben an die Heiltraft des Menfchen: oder Thierblutes oder eine 
Anwendung defjelben ift nirgend eine Spur zu finden. Die Gefege gegen 
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den Mord waren audy bei den Juden fehr jtrenge. Im Buche Rbe- 
ſchith Chocmer wird feſtgeſetzt: Wer einen Menfchen getödtet hat, muß 
drei Jahre auswandern und in jeder Stadt wird er gepeiticht, wobei er 
fagt: ich bin ein Mörder, Er darf fein Fleiſch effen noh Wein trin: 
en, die Haare des Hauptes und Bartes nicht jchneiden, die Kleider 
und den Leib nicht wachen ; nur einmal im Monate darf er den Kopf 
kämmen, er muß den Arm, womit er den Todfchlag begangen bat, bie 
an den Hals mit einer eifermen Kette fejleln und barfüßig einhergehen, 
weinend über feinen Todſchlag. Schimpft ihn Jemand, fo jchweige er, 
In den drei Jahren darf er fidy Feiner Beluftigung hingeben. Während 
der Wanderſchaft muß er fi vor die Thür der Synagoge binftreden, 
und alle Eingehende und Ausgehende > über ihn ber und follen 
fie ihn nicht zertreten. 

Kann eine Religion, die den Mord ſo ſchwer zu ſühnen befiehlt, 
dieſen anrathen, ja erfordern? Iſt es denkbar, daß die heiligen Bü— 
cher der Juden eine auf den Gebrauch des Chriſtenblutes bezügliche 
Vorſchrift enthalten, ohne daß fie bis heute bekannt geworden wäre? 
Mer dieſe Fragen verneint, wird zugeben müſſen, daß die mehrbeſpro— 
dene Anklage eine nichtige fe. Damit fol aber nicht gefagt fein, daß 
Fanatiker nicht aus religiöfen Gründen einen Mord begangen, ober 


daß einzelne Juden, um ſich bei erlittenen Kränfungen zu rädyen, den 


Peinigern ihre Kinder geraubt und diefe gemordet hätten, damit fie in 
ihrem qualvollen Tode Troft ſuchen konnten für die Leiden der Knecht— 
haft, unter ber fie feufzten. Erwieſen ift es nicht, allein wir wollen 
es annehmen. Ueberhaupt find die Berichte über angeblih von Juden 
gemordete Chriftenkinder höchſt mangelhaft, erft viele Jahre nach dem 
Ereigniß abgefaßt und daher keine zuverläffigen Quellen. Die Bollans 
diften enthalten in den mitgetheilten Legenden eine Menge mythiſcher 
Züge, die auf die bifterifche Begründung ein zweifelhaftes Licht werfen. 
Kir behalten uns vor, in einem zweiten Artikel darauf zurüdzulommen. 


Beiträge zur Kulturgefhichte der Landgrafſchaft Hef- 
ſen-Darmſtadt im dritten Biertel des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts. 


Don 


F. Bopp. *) 


II. Sittenpofigeifiche Verordnung. Wahn bei deffen Bekämpfung 1653. 


Au 28. September 1653 erließ Landvogt Georg eine „Umgebotts = Drb- 
nung,” aus welcher fich Folgendes hervorhebt: 1) fell männiglich ſich eines ehr- 
“ baren, aufrichtigen und unfträflihen Lebens und Wandels befleifigen, Tender: 
lich die Beamten denen, darüber fie von dem Fürften gejegt und geordnet, mit 
gutem Gremyel vorgeben. Die Untertbanen aber fellen fleißig in die Pretigt 
und zur &chre des Lutheri Gatehismus gehen, bevorab die Bettage mit Andacht 
und Demuth befuchen und dabei Gott den Herrn um zeitliche und ewige Wohl: 
that fleißig anrufen, 2) Die Gryftallicher, Wahrfager, Zauberer, Aberglaͤu⸗ 
bige**) und dergleichen Geſchmeiß, zuſammt den Wiedertäufern ſollen an kei— 
nem Ort geduldet, gelitten, vielweniger gehauſet und geherbergt werten, ſon— 
dern, wer ſolcher gottloſen Leute Wiſſenſchaft hat und mit Grund es auf ſich 
bringen fann, der ſoll es an gehörigen Orten anzeigen bei ungnädiger Straff. 
3) Die Gottesläfterer und Flucher follen bärtiglich geitrafft werten. Wer aud 
Gottesläfterung hört und nicht an gehörigen Orten anzeigt, Toll doppelter Etraff 
gewärtig fein. 4) Die Spiel: und Epinnftuben, Köppeler, und leichtfertiger 
Leute Verfammlung und Geſinde-Ergötzung follen allertinge verbetten ſeyn, 
over diejenigen Hausleute, fo ſich deſſen befleifigen, und fo bald fie damit be— 
treten werben, ſelches mit zwei Gulden verbüßen. 5) das unziemliche tägliche 


*) Vergl. Maiheft. 

») Diefes Wort neben dem Wort „Zauberer.“ Denn aud die u) Me 
glaubten noch an Hererei. Unter der Regierung dieſes Kantgrafen fehlte 
es nicht an Herenprozefien und Hinrichtungen, fo 4. B. im 8 Band der 
Neuen Folge der Annalen der deutichen und ausläntifhen Kriminalrechtes 
lehre. Altenb. 1847, ©. 178—212: Die Gruben:-Greth au Ems. 
Gin Hetenprogeh aus dem Jahre 1631. 

Bergl. noh Keller: Die Drangiale des Naflauiihen Bells und 
der angrenzenden Nachbarländer in den Zeiten des dreißigjährigen Krie— 
ges. Gotha, 1804. ©. 1932—138. 96 
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Vollſaufen mit übermäßiger, viehifher, unnatürlicer Verſchwendung der edlen 
Gaben Goites,*) und dadurh Weib und Kinter um ihre Nahrung gebracht 
werben, foll abgeflellt und mit ziemlicher Gelt: auch nach Befinden mit Leibee- 
firafe verbüflet werden. 


IV. Ein Hof :Mastkenfeft. 


Ein Bruder des Lantgrafen Georg 1, Prinz Friedrich, geboren im Jahr 
1616, verweilte gern in Italien, wurde dort katholiſch, erlangte die Würde ei- 
nes Großmeiſters des Johanniter-Ordene und wurde zulcht Garbinal und Fürft- 
bifchof von Breslau. Unter dem Namen des Fliegenden war er Mitglied 
der fruchtbringenden Gejellihaft. Als er im Jahr 1658 feinen Bruder in 
Darmitadt bejuchte, wurde ihm zu Ghren ein Maefenfeit gegeben. Ginen Gin; 
bli in die Geſtaltung defjelben gewährt eine ſehr felten gewordene Drudjchrift, 
die fih als Programin mit der Edilverung des Feſies beichäftigt und rad 
damaliger Eitte einen fehr umfünglichen Titel führt: „Kurtzer Entwurf der 
Mascarade, welche, bei Anmefenheit des hochwürdigſten und durchlauchtigſten 
Fürften und Herrn Friedrichen, der Römiſchen Kirche Garvinalen, Landgrafen 
zu Heflen, Ritter res Et. Johanniter Ordenß sc. von der Durchlauchtigſten Für: 
flin und Frawen Sophien Eleonoren, Lantgräfin zu Hefien, gebohrner Her— 
Hogin aus Ghurfürfli. Stamm zu Sachſen sc. angeorbnet und in ber fürftlihen 
Residentz Darmjtadt am 3 Norembris 1658 getangt worden." Ginige Stel— 
leu mögen zur Illufiration dienen: 

Grite Entree: Zwei Küchenmägde (die Prinzefinnen Marie GElifabetb 
und Luife Chriſtine) treten tanzend auf undıfingen**) während fie den Saal aut- 
fehren: 

j Meil ein fo lieber Gaſt uns fommen ift ins Haus, . 
So wollen wir mit Fleiß es fauber fehren aus. 

Zweite Entree: Drei Schornfteinfeger (vie Tänzer find Georg Ernſt, 
Georg von Grbig und zwei Herren la Marche) fingend : 

Wir warten unjers Amts, die Schlot im Haus zu fegen, 
Weilen unjers Gates wegen, 

Der anigo iſt zugegen, 

Man großes Feuer will heut in die Küch anlegen. 

Dritte Entree: eine Conferenz zwiſchen ver Wirthin, (die Landgräfin) 

dem Wirth, dem Kch und Hausknecht (drei Hofherren) wegen würdiger Be— 
wirthung bes erlauchten Gaflee. Der Hausfnecht macht der Konferenz ein Ende: 
Ihr macht viel Compliment', das füllet nicht ven Magen, 
Kommt, lapt uns auf den Tiſch nur bald das Eſſen tragen. 
Die vierte Entrée prodnzirt vier Ehwaben, (die Tänzer find die hohem 
Herrjchaften und der Tauzmeiſter Francois de la Marche.) &ie fingen: 





*) Wie es mit dem Trinfen am Hofe des Groß-Oheims des Rantgrafen 
Ludwigs des Bierten zu Marburg ausjah, darüber f. Juſti: die Bor: 
zeit. Gin Taſchenbuch für das Jahr 1824, ©. 286 — 291. Großer 
Weinaufwand bei einem fürftlihben Bejudhe in Marburg 
im Jahr 15%. In 2 Tagen wurden 2 Fuder, 5 Ohm, 19 Viertel 
vertrunfen ungerechtet 2%, Fuder Bier. 

*) Bergl, den je Jahrgang dieſer Zeitihrift, S. 464. 
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Bor wem ift angericht? Kommt, laffet uns behend 
Die Schüſſeln leeren aus, Potz taufend Echlapperment (). 

Fünfte Entree: Gin Topf fpeit zwei Narren „auf einmal aus.“ 

Sechete Entree: Zwei Scheerenſchleifer, dann vier Epinnweiber, zuletzt 
zwei Schüler und ein Echulmeifter. Erſtere ſchreien: Ut, re, mi, fa, so »r. 
und der Präzeptor fingt zornig: 

Ihr Salgenvögel, fill. Was ift das vor ein Leben! 
Da könnt die Ratten man und Mäuſe mit vergeben. 

Neunte Entrée: Gin Eatyr reitet auf einem, von zwei Eäuen gejoge- 

nen Faſſe herein und medert: 
An meiner Bockegeſtalt, da darf fih Niemand fchren, 
Mit meinen Säwen foll ih Euch den Mein verebren. 
Daranf courbettiren zwei Affen aus dem Faſſe und freifchen: 
Gleich und Gleich gejellt ſich gern, 
Bed und Eimwe ſich angaflen. 
Drauf fo folgen nun die Affen, 
Euch zu dienen all ihr Herrn. 

Gilfte Entree: Bier betrunkene Edyweiger faumeln in den Eaal und 
fingen. Giner von ihnen läßt fih dahin vernehmen : 

Ev muf mir diefer Wein noch durch tie Gurgel laufen, x 
Wenn feinen Tropfen ich gleich fell!’ mehr fönnen faufen. 

Den Schluß macht ein Chorlied, weldhee „in der Perspective“ gefungen 
wird, eim Reihentanz und eine Arie, gefungen von vier Schäfern und vier 
E chäferinnen, an deren Schluß es heift: 

Mir wünfchen nichtee, ale daß unfer ſchlechter Reyen 
Mög’ zur Vergnügung nur dem lieben Gaſt gedeyen. 


V, Landgraf Ludwig der Sechste als Leberfeger der Pfalmen Tavids 
in gebundener Rede. 1658. 


Landgraf Ludwig der Echhete war ein Freund der Poeſie und verjuchte 
fh felbit darin. In den Jahren 1649-1656, alfo zu einer Beit, da er noch 
Regierungenadfolger war, überjeßte er die Pfalmen Davivs, eine Arbeit, 
welche er, ohme fich zu nennen, im Jahr 1658 zu Gießen im Drud ericheinen 
lief, unter dem Titel: „Der Pfalter des Föniglihen Proyheteu Davide. Im 
deutihe Reimen ver Opigianifchen Art gemäß verfaßt. Darinnen, foviel der 
Reimen wegen tbunlich geweien, fih immer an den Text gebalten und deſſen 
Worte melitentheils gebrandt werten. Zu Gottes Ehren und Kriflicher Ues 
bung der Gottſeligkeit heraußgelaſſen und an das Licht gegeben.” 178 Eriten 
in Quart, Drud und Papier ih ſchön. Das Titellupfer zeigt den König 
Inieend, die Harfe daneben auf der Erde liegend. 

Bolgende Proben: " 

Der 126. Pialm. 
Wenn die Gefangenen der Herr einſt wird erlöfen 
Von Zion, werden wir als träumend fein geweien. 
Alßdann wird unfer Mund voll Lachens ganz und gar 
Und unfre Zunge fein vell Rühmene immerdar, 
Dei Heyden wirt alftann man alſe fagen — 
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Der Herr fehr große Ding bei ihnen thun hat wollen; 
Der Herr fehr Großes hat an uns hierin gethan, 
Des find wir fröhlich fehr, des frew't fid) jedermann. 
Herr, die Oefängnif doch einmal von uns abwende, 
Und lafje doch nur bald es fommen zu dem Gube, 
Bleichwie die Wafler du, fo gegen Mittag find, . 
Bertrodneft, wenn du nur aueläffet deinen Wind. 
Die Thränen füen aus, mit Frewden erndten werden ; 
Eie geben zwar fo hin und weinen hier auf Erden, 
Doch edlen Eamen fig dann tragen ohn Beſchwer, 
Und fommen frewtig bald und bringen Garben ber. 
Auch die Dedifation hat die yoetifhe Form: 
Des Schrifft-Stellers Zu-Schrifft 
« oder 
Dedication an feine Hochgeehrteſte Hertzliebſte Eltern, Groß: und 
Echwieger » Eltern. 
Ihr Eltern, die Ihr mir durch Gottes Gunſt das Leben, 
Und was recht Leben heift, in dieſer Welt gegeben, 
Ihr Schwiegereltern auch, die Ic geringer nicht, 
Als aud mein Eltern jelbit, verehr in Kindespflicht, 
Und hr, o werther Stamm, von dem noch alles rühret, 
Was Kind und Kindes: Kind von uns den Nahmen führet, 
Die Ihre noch übrig jeyd, nachdem das grawe Haupt 
Bon ewrer Seiten wurd jüngit durch den Tod geraubt. 
Ich wolte, wann ich es nur dürfte kühnlich wagen, 
Dis fleine Büchlein Euch gehorfamblidy vortragen. 
Die Freyheit nehm ich mir, mit angehangter Bitt, 
Ihr wolltet foldes Werd doch ja verfchmähen nit, 
Es hat mir David vor:, Jh hab ihm nach- gedichtet ; 
Und wie zu Gottes Ehr es gänplidy ift-gerichtet, 
So nehmet Ihr es and) von meinen Händen an; 
Und bleibet immer mir mıt Gunften zugethan. 
Euch wolle Gott der Herr ein längit- erſtarktes Leben 
Und mir daneben aud) die groſſe Gnade geben, 
Daß Ich noch dermaleins erweijen möge recht, 
Wie das ich bleiben ftets woll ewer treuer Knecht. 

Das Gremplar, welches mir vorliegt und der Hofbibliothef in Darm 
ſtadt gehört, int, wie mir es jcheint, das, weldes der fürftliche Dichter jeinen 
Eltern verehrte. Es hat einen eleganten Ginband und unter der Devifation 
findet fi von der ſchönen Hand des Prinzen beigejchrieben: 

„Ewerer Gnaden gang vienftwilligiter trewgehorfamfter Sohn 
und ergebenfter jchuldigiter Diener big in den Zob 
Ludwig zu Heſſen.“ 
Auf der Kehrſeite der Dedifation findet ſich folgende Anſprache, an den Zoilum“*): 


— — — 


*) Bekanntlich ein griechiſcher Nhetor, der fih durch jeine hämifchen Krir 
tifen über Plato und Homer bemerkbar machte. 
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Mas jagt du, Zoile, von diefen meinen Sachen? 
Nicht jo? Man hätte fie wohl befler können machen ? 
D ja; ich hab jedoch das Meine nun gethan, 

Wenn du er "efler Tannit, jo mad dich aud) daran. 
Zwar tiefes mil ich dir von Hergen gern geiteben, 
Weit bejire Schriften find zu finden und zu ſehen: 
Doch wollt du dieſe nicht verachten fo allein, 

Eie muß zuvor von dir gang burchgelefen fein. 

Du wirft gar oft den Tert in diefen Reimen finden, 

. Der fib fo engentlid nicht wollen lafjen binten: 
Doch war allzeit der Tert mir lieber, als ein Wort, 
So fi baß nad der Kunft geſchickt hatt an das Drt. 
Und ſprichſt du: Eo und fo hätt’s billig lauten follen, 
Eo ſprech hingegen ih: Ich hab's fo haben wollen. 
Und weil du nichts mehr fannft, als tadeln für und für, 
So acht' ich mich zu gut, zu zanfen mehr mit bir. 

(Wird fortgefegt.) 


Die Piteratur der Sagenſammlungen. 
Eine bibliographiſche Zufammenftellung. 


Wenn Mone ſchon im Jahre 1839 fagen fonnte, „Die Quellen unierer 
Bollstratitionen find in meueiter Zeit jo bedeutend vermehrt werten, daß c# 
an der Zeit jcheint, auf ein literariiches Berürfnig im dieſer Beziehung kin: 
zuweifen, fo möchte dieſes Vedürfniß bei Betrachtung ter feitvem zuichenre 
wachienden Literatur der Eagenfammlungen um fe nethwendiger erſcheinen. 
Diefe Zufammenftellung fell den Weg zur einftigen Befrietigung teflelben bab- 
nen, intem durch fie vor Allem eine Weberficht über die ganze Literatur und 
auf biejem Wege dem tiefern Forſcher Gelegenheit gegeben wird, den geilligen 
Zufammenbang des ganzen Eagenichabe® unter fich und mit dem Mythus zu 
erfennen. Es fcheint das zweckmäßigſte, die Literatur nach den Oertlichkeiten, 
deren Sagen fie umfaflen, zu ordnen und fo die eriten Entwürfe zu einer Sa— 
genfarte von Deutichland zu zeichnen, die Eammlungen einer und derſelben 
Gegend tagegen in chronelegiſcher Neibefolge aufzuführen. G& lernt dadurch 
ter Eagenjammier fowehl feine Hülfemittel feunen, während zugleich die Lücken 
in der Kette der Eagenliteratur gu Tage treten. Voraus geben die Eammlungen 
allgemeinen Gharalters, welche Sagen von ganz Deutſchland umfaflen over 
foldye, die wenigſtene feiner beftimmten Gegend vindizirt find. Dielen find ei: 
nige Werke, die fi im Allgemeinen über die Eagen verbreiten und tem Sa— 
genforjcher von Nutzen fein feunen, verausgeichidt. Da uns ein großer Theil 
der zufammengeftellten Werfe, wie leicht begreiflich, nicht zu Geſicht fam, jo 
mußten wir une auf Treu und Glauben auf die einfachen Titel verlaflen,, ter 
ren häufige Mangelbaftigfeit vielleidyt mitunter zu formellen Unrichtigfeiten 
Anlap gab. Aus dieſem Grunde war e6 ebenfowenig meglicd, den Werth der 
einzelnen Sammlungen zu befiimmen, wodurch vielleicht auch ſolche Aufnahme 
fanden, die es vom Etantpunfte der ſtrengen Wiſſenſchaft weniger verdienten, 
Für die Kulturgeichichte lönnen jedech auch ſolche von Werth fein, Pie für jene 
von untergeordnetem Interefle find. ine Borarbeit zu diefer Sammlung kat der 
auf dem Gebiete der Eagen ſehr bewanderte und verdiente Bechſtein gelie: 
fert; denfelben Plan verfolgt auch der jegige Herausgeber der Zeitichrift für 
deutſche Mythologie, Dr. Mannhardt, dem wir die Kenntniß einer Fleinern 
Anzahl namentlid neuerer Eammlungen verbanfen. Meben ven felbiiftäntigen 
Sammlungen fanden auch Fleinere aus Zeitfchriften Aufnahme. 


Alberti, Fr. furze Andeutungen über den geſchichtlichen Werth der Bolfe- 
fage. (Variscia. 3..2fg. ©. 68. Leipzig, K. Berger. 1843. 8°) 

Bechſtein, 2, über den ethifchen Werth der veutichen Belfsfage. O. D. 
1857. 8°, 


3 
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Ideler, J. L., Sage und Geſchichte. Ein Sendſchreiben an Herrn Brofefl. 
v. d. Hagen. Berlin, H. Schultze. 1839. 8°, 

Nork, F. Mythologie der Volksmärchen. (Das Kloſter von J. Scheible, 9 
B. Stuttgart, J. Scheible. 1848. fl. 8%) 

Bechſtein, 2, Mythe, Eage, Märe und Babel im Bewußtſein des deutſchen 
Bolfes. (Das deutiche Volf dargeſtellt in Vergangenheit und Gegenwart zur 
Begründung ter Zufunjt, Bo 14—16. Leipzig, T. D. Weigel. 1855. 8°, 


Weber, Beit, (Leonhard Wächter), Sagen der Borzeit. 7 Bde. Berlin, Mau 
ter. 1790— 99. 8°. 

Sagen der-Nittergeiten. Leipzig, Böhme. 1792. 8°. 

Alaziel oder Eagen aus den Zeiten der Bauberwelt. Frankfurt, Pech. 
1793. 8°. 

Bolfsfagen. 4 Th. Gifenach, Wittefind. 1795—1800. 16°. 

Ottmar, Bolfsfagen, nacherzählt. Bremen, (Willmanne in Frankf.) 1800, 8°. 

Bollsfagen. 4 Brehn. Gijenady, 1800. 8°. 

Ruinen aus den Eagen des Morbene. 3 Bdchn. Danzig, Froſchel. 1800. — 

1804. 8°, 

Kleine Romane für Freunde vaterländifher Sagen. Leipzig, Beygang. 1602. 8°. 

Eagen der Bereit nad Veit Weber. Wittenberg, Kühne. 1802. 8°. 

Eagen aus der Zauberwelt. Frankfurt, Körner. 1802. 8°, 

Romantiihe Eagen der Vorzeit, nach Veit Weber. Schweinfurt, Schumann. 
1803, 8°, — 

Fantaſiegemälde, oder Sagen aus der Geiſter- und Zauberwelt. Prag, Polt. 
(5Leipzig, Jeachim.) 1805. 8°. 

Sagen aus der Geiſter- und Zauberwelt. Leipzig, Joachim. (Gräff.) 1805. 80. 
Büſching, Jeb. Guſiav, Volkeſagen, Mährchen und Legenden. Leipzig, ©. 

9. Reclam. 1812. 6°, 

Gottichalf, F. Sagen und VBolfsmärden ter Deutfchen. 1. B. Halle, Hem⸗ 
merde u. Echw. 1814, 8°. 

Gleich, Paramythien, remantiihe Eagen und Erzählungen. Leipzig, Hin- 
richs. 1815. 8°. 

Wyß, Ich. Rud., Idvllen, Volkeſagen, Legenden und Erzählungen. 2 Theile. 
Bern, Burgterfer. 1815 u 1822. 8°. 

Bacjzko, Ludw. v., Legenten, Bolfefagen, Geſpenſter- und Zanbergefchichten. 
Halle, Ruf. 1816-18. 8°. 

Grimm, Jac. m. Wilb., veutihe Eagen. 2 Bre. Berlin, Nicolai. 1816— 
1818. 8°, 

Helwis, Amalie u. de la Motte Fouqué, Taſchenbuch der Sagen und 
Legenden. 2 B. Berlin, Reimer, 1816. 8°. 

Eolbrig, ©. F. poetiſche Sagen der Vorzeit: Legenden, Bolfsfagen, Mähr: 
hen und Echwänfe. Magdeburg, v. Echüg. 1817. 5°. 

Edulze, 9, Eammlung fleiner Romane, Erzählungen, Gedihte, Sagen 
und Legenden älterer und neuerer Zeit der Rheinländer. Cöln, Spig. 1818. 8°. 

Rauſchnick, Geireniteriagen. 2 Bde. Marburg, Krieger, 1818—19 8°, 

Adolph. Aug. und Wilh. Ferdinand, die heiligen Rojen, romantiſche 
Eugen aus dem Mittelalter. Leipzig, Kollmann. 1819. 8°. 
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Fouquée, Baronvon, v. fr. Laun, cus der Geiſterwelt, Geſchichten, 
Sagen und Dichtungen. Erfurt, Keyſer. 1819, 80. 

Nagel, F. ©., wundervolle Eagen und abentheuerliche Geſchichten aus alter 
Zeit. Helmftädt, Rledeifen. 1819. 8°, 

Hermann, F. T., Nitterfinn und Frauenliebe in Erzählungen und Eagen. 
Leipzig, Hinrichs. 1820. 8°, 

Lothar, Volleſagen und Mährchen der Deutſchen w d Ausländer. Leipzig, 
Bredhaus. 1820. 8°. 


Tepner, Th., die Abente auf tem Hermannflein. Sagen und Grzählun- 
gen. Magdeburg, Ruhbach, 1821. 6°. 

Bergner, A. die heiligen Roſen, remantifhe Cagen aus dem Mittelalter. 
2 Bochn. Leipzig, Kellmann. 1822. 85°, 

Burbach, H. Febentgemälde, der Wirflichfeit nach gebilvet, in Erzählun— 
gen und Eagen aus alten und neuen Zeiten. Berlin, Petri. 1822. 8°. 


Vier Bolfefagen. (Baterl. Archiv, herausgeg. v. Spiel, II. €. 247. 1822.) 

Volfefagen von E. T...... n. (Neues vater. Archiv, herauegeg. v. Span— 
genberg. II. &. 185.) 

Etein, 8., der Wanderer, Remant. Grjäblungen und. Eagen, Berlin, 
Etubr. 1823. 8°, 

Gerle, W. A., Echattenriffe und Mondnachtbilder. Novellen, Mährchen, Sa— 
gen und Legenden. 3 Bochn. Leipzig, Wienbrack. 1824. 8°, 

Grieſel, A. W., Erzählungen, Sagen und Movellen, Prag, Borroſch. 
1825. 12°. 

Hagen, Fr. H. v. d, E. F. A. Hoffmann u. H. Steffent, Geſchich— 
ten, Sagen und Märchen. Breslau, I. Mar u. Go. 1824. 80. 

Log, ©., Grzählungen, Märchen, Eagen und Edwänfe. Leipzig, Bode. 
1825. 12°, ' 

Raufhnid, Phäonien. Gine Sammlung von Erzählungen, Märdien, Sa— 
gen und Legenden. 2 Th. 2. Aucg. Mainz, Kupferberg. 1825. 8°. 

Rellſtab, Ludw., Sagen und romantifche Erzählungen. 3 Bre. Berlin, 
(Leirzig, Köhler.) 1825—29. 8°. 

Dietrich, ©. Ch. ®., vaterländifhe Eagen. Meißen, (Leipzig, Mittler.) 
1826. 8°. 

Seidl, Joh. Gabr., Ballaren, Romanzen, Eagen und Lieder. Wien, Sol: 
linger. 1826. 8°, 

Thieme, Mor., Märchen und Eagen für die Jugend. 2. Aufl. Berlin, Lü— 
deritz. 1826. 8°. 

Schießler, © ®,, Monatrojen oder Scherz und Ernit in Erzählungen, No:. 
vellen, Mährchen, Sagen, Schwänken und Aneftoten. 6 Bde. Prag, Buch— 
ler. (Wien, 3. Maver.) 1826—27. 8°, 

Manfred, Glockenblumen. Eine Neibe von Novellen, Erzählungen und Sa— 
gen. Braunfchweig, (Halberitadt, Vogler.) 1827. 8° 

Zedlitz, L. v., Volfsfagen, Erzählungen und Tichtungen. 2 Bde. Leirzig, 
Hinrichs. 1827. 6°. 

Etrindor, Jul. romantifhe Sagen aus der Vorzeit. Nene Autg. Kigin: 
gen, Gunbeladh. 1828. 8°, 
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Kind, (Hok.) Kriedr., Eagen, Erzählungen und Novellen. 2 Th. Leiyzig, Lehn— 
hold. 1829, 8°, 

Sagen uud Legenden, Zeichen und Wunder. Tafchenb. herauegeg. v. Herman, 
(Stebende Nubrif.) 

Franz, Agnes. Volfsjagen. Weſel, Klönne. 1830 8°. 

Eilbert, J. P., Legenden, fromme Eagen und Erzählungen. Wien, Mechi⸗ 
tariſtenbuchhandl. 2 B. 1830. 8°, 

Bronifowäty, N. v, Almanach der Nevellen und Sagen. Halberſtadt, (Leip⸗ 
zig, Echred.) 1831. 160. 

Lehnert, Job. Heinr., Wanderungen im Gebiete veuticher Vorzeit. Eine Aus— 
wahl Iehrreicher und angenehm unterhaltender Volfsfagen. Berlin, Ame: 
lang. 1831. 16®. 

Bertrand, d. j, 3.9, Legenden und Bolfsfagen. Potedam. Vogler. 1832. 8°. 

Der Meifterfänger, eine Eammlung vorzügl. Gerichte, EittenIchten, Fa— 
bein, Balladen, Nomanzen, Volkéſagen, Legenden und Erzählungen aus 
den klaſſ. Werfen ver teutichen Dichter und PEUIERER: Nürnberg, Bauer 

®u. Raspe. 1833, gr. 12°. 

(Normann, Hans,) (N. J. Groß-Hoffinger), Novellen, Sagen, Gedichte. 
Leipzig, Belt. 1833. 80, 

Nebau, Heinr., auterlefene Eagen, Mähren und Legenden, (ber Jugend— 
kibliothef 3. Bohn.) Augsburg, v. Jeniſch u. Stage. 1833. 5°, 

Schoppe, Amalie, neue Eagenbibliothef oder Bolfsfagen, Legenten und 
Märchen, Neubaldensleben, Eyraud. 1834. 16°. 

Nodnagel, A, veutiche Sagen aus dem Munde deuticher Dichter und Echrift- 
fteller. Dresden und Leipzig, Arnoldiiche Buch, 1836. 8°, 

Schwab, Guft., Buch der Schönften Geichichten und Eagen. 2 Bde. Stuttg. 
€. ©. Lieſching. 1836-37. 8°. . 

Deutſchlands Vorzeit. Hifter. Unterbaltungen, Gemälde und Sagen ber 
Vergangenheit von Städten, Burgen, Ecylöffern. Im Bereine mit mehrern 
Geſchichtsfreunden herausgegeben v. F. Reiche. 1836. 8°. 

Baader, Bernh., teutiche Volkeſagen. (Anzeiger für Kunde des deutſchen 
Mittelalters, 1836, ©. 174, 318 u. 414. 1838, ©. 51.) 

Bocci, Franz u. Güörres, Eagen und Legenten aus dem Feftfalender. D. 
D. 1837. 4°, 

Etraube, Em., vaterländiiche Sagen, Legenden und Mähren. Wien, Bed. 
1837. gr. 12°, —— 

Nene remantiſche Volksſagen aus dem deutſchen Ritterthume. Eine inter: 
effante Sammlung vrigineller Zauber: n. Geipeniter - Märchen bes Mitteläl- 
tere, mit —— die moraliſche Tendenz ihrer Entſtehung. 1. Bd. 
Wien, Dirnbed. 1837. 12°. 

Ziehnert, Widar, deutſche Eagen und Mährchen. Leipzig, C. 8. Britiche. 
1838. 12°, i 

Bornbaum, Fr, Eagen aus dem Paterland. 15 Bochn. Elberfeld, 1838 
—39. Neue Folge. 4 Dochn. 1840. 8°, 

Bube, Ad, deutſche Eugen. Gotha, Müller. 1839. 8°. 

Nodnagel, Aug.; ſieben Bücher veutfcher Sagen und — Darmſtadt, 
Songhaus. 1839. 80 
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Eternberg, A. v., Schlffer-Sagen. 2 Bde. Stuttgart m. Tübingen, Gotta. 
1839, 8°, 

Kunz, F. N, briitliche Legenden und Geſchichten (enthält viele Sagenſtoffe). 
Gisleben, 1840. 8°, 

Lamgtich von Warnemünde, Paul, Erzählungen, Eagen nub Gedichte. 2 
Dre. Brünn, (Znaim, Fouyrnier.) 1840. gr. 12°. 

eynfer, 3. P., abendländiſche taufend und eine Macht oder die fchönften 
Mähren und Eagen aller europälfchen Völker. 15 Bohn. Meifen, 1838— 
39. Neue Folge, 4 Bochn. Meißen, 1840, 8°. 

Meber, Veit, Eagen der Vorzeit. Ja 8 Bon. 3. Aufl. Leipzig, Reclam. 
1840 fi. gr. 12°. 

Die ſchönſten Mährchen und Eagen für Jung und Alt. (m. Bild.) Pforz- 
beim, Dennig, Fink u. E. 1841. 8°. 

Mieje, &, Eagen und Märchenwald. Barmen, Langewifche. 1841. 12°. 

—Bube, Ar, reutihe Eagen und fagenhafte Anflänge. 4. Aufl. Iena, 
Maude. 1842. 5°, 

Haupt, Andr., Legenden und Sagen. Bamberg. Reindl. 1842. 89, N 

Deutſche Sagen. (Deuticher Mufeum f. Geſch, Literatur, Kunſt u. Alter: 
tbumeforfchung. Herantgeg. v. Bechflein. 1. Br, S. 177. 2. Bd. ©, 197 
1842 u. 43. 6°.) 

Nodnagel, N., veutiche Eagen a. dem Munte deutſcher Dichter u. Edhrift- 
heller. 2. Ausg. Dresden u. Leipz., Arnoldi. 1844. 8°. 

Günther, J. poetiſchee Sagenbuc des deutſchen Volle. Jena, Fr. Maude. 
1844 —47, 8°, 

NAlberte, deutiche Bolfsjagen und Märchen der Borzeit. Aus alten Ur— 
funden. 1. Br. 23. Aufl. Berlin, Earro. 1845. 8°. 2, Bd. 12. Aufl. Ebendaſ. 
1845. 6°, 

Dieffenbach, Pb., alte Eagen. (Archiv f. Heſſiſche Geſch. 4. Bo. 1845. 8°.) 

Lauckhard, G. F., deutſche Eagen. Darmiladt, ©. Jonghaut, 1845. 8°. 

Neuhof, Wilh., deutihe Eagen. Dem Wolfe erzählt. 1. Bohn. Erfurt, 
Müller’iche Buchh. 1845. 8°, 

Sacco, Nibert, Eagen und Märchen der Vorzeit. Aus alten Urkunden. 2 Bre, 
Berlin, 1845. 5°, 

TZendlau, Abr. M., das Buch der Eagen und Legenden Jüdiſcher Vorzeit. 

2. Aufl. Etuttgart, Gait. 1845. 8%. ° 

Wolf, 3. W., deutſche Mährchen und Eagen. Leipzig, Brodhaue. 1848. 8. 

Molff, DO. 8. B., Märchen-Schatz. Sammlung der ſchönſten Märdyen und 
Eagen aller Zeiten und Völker. 1. Br. Lpz., D. Wigand. 1845. 8°. 


Mörtl, Th., Kicder und Eagen. Straubing, Schorner. 1846. 12°. 

Döring, Heinr., poetiſcher Eagenfreie anf hiſtoriſchem Grunde. Berlin, 
Eacco. 1847. 16°, 

Kern, Ican, Lieder u. Eagen. Breelau, Kern. 1847. 16°. 

Bründer, Ad., Eagen der Borzeit. Linz a. Rhein, Liethert, (Bonn, Ha— 
bicht.) 1848. 8°. 
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Weinhold, Karl, die Sagen von Lofi. (Zeitfchriif für deutſches Alterthum, 
herauesg. v. Mori; Haupt. 7. Br. Berlin, Weitmann. 1849. 8°.) 

Salfenfein, C. v., das Buch der Kaiſerſagen, Burg- und Kloftermärden. 
Halle, Haſpel. 1850 8°. 

Simrock, Karl, die gefhichrlichen deutihen Eagen. Franffurt a. M. Brön- 
ner. 1850. 6°, 

Klar, Karl, vie helle Eagenzelle. Eine Reihe bieher ungebrudter Bolfefagen, 
Löbau, Brever, 1851. 12°. 

Seiler, Iof., Sagen und Mährchen aus Heimat und Fremde. Gaflel, Lud: 
harbt. 1851. 12°. j 

Keller, E., Auswahl der fchöntten Märchen und Eagen, Kabeln und Pa— 
rabeln. Berlin, Hempel. 1852. 8°, 

Koſchnitz, die Schenften Engen und Märchen f. Deutihlante Jugend. Halle. 
1852. 8°, 

Eagen und Mähren. Geſammelt m. heraueg. von einem kathol. Geil: 
lichen. Emmerich. Nomen. 1852. 8°, 

Bechſſtein, 2, deutliches Eagenbudh. Leipzig, G. Wigand. 1853. 8°. 

Bentbeim-Tedlenburg, Mer. Graf zu, Sagen und Bilder. Dichtungen. 
2., Auf. Würzburg, Etabel. 1853, 16°. 

Hocker, Nic, deuticher Volleglaube in Eang unt Eage. Göttingen, Dieterich. 
1853. 4°, 

Colehorn, Garl und Theed, Märchen und Eagen. Hannover, Rümpler. 
1854. 8°, ” 

Gruppe, ©. 8, Eugen und Geichichten dee deutichen Volfee aus dem Munde 
feiner Dichter. Berlin, &. Reimer. 1854. 8°, 

Mentanus, die veutichen Velfsfefte, Vellegebräuche und deuticher Volke— 
glaube in Eagen, Mürlein »c, Iſerlohn und Eiberfeld, 3. Bädeker. 1854. 4°. 

Hagen, #. H. v., altveutihe und altnerdiſche Heldenfagen. 2Bre. Breslau, 
Mar. 1855. 8°. 

Soder, N., Templeriagen. (Zeitichr. f. deutiche Mythol. 2. B. 1855. 8°.) 

Mytben, Eagen und Märchen aut dem deuticheu Heivdenthum. Leipzig, Voigt 
und Güntber. 1855. 8°. 

Schanz, Jul. u. Gr. Kauffer, vie ſchönſten deutichen Eagen, Bolltmär- 
dien und Eegenten in Peeſie uud Profa. Dresten, Breyer, 1855— 56. 4°, 
Schönhuth, D. F. H., neue Eagın und Geſchichten der Vorzeit. Leirzig, 

E. Etell. 1856. 12°, 
Hocker, Nic, die etbiichen dentihen Sagen. Trier, Gall. 1857. 16°. 


Deiterreid). 


Eagen der öfterreihiichen Vorzeit. Gegenſtück zu den Eagen der Borzeit 
von Beit Weber. 2 Th. Neue Aufl. Wien, A. Dell. 1818. 8°. 

Slawid, H. #., Erzählungen nah Bolfsjagen aut Oeſtreichs Vorzeit. Wien, 
Armbrufter. 1827. 8°, 

Fromme Eagen, oder: Novellen und Schilderungen von Cher- und Unter: 
Defterreih, Salzburg, Eteyermarf und and. Gegenden aus ber Borzeit umd 
Gegenwart. 1. u. 2. Brchn. Linz, Hatlinger. 1837. 8%. 


418 Die Literatur der Eagenfammlungen. 


Die Cagenwelt, oder Bolfsfagen, Erzählungen, Mähren, Schilderungen, 
Ballaven, Romanzen, Phantafieftüde, Anekdoten und Novellen, mitunter 
friegeriichen Inhaltıe, aus der ganzen öfterreichifchen Monarchie und and. 
Gegenten v. alten und neuen Tagen. 1.—3. Bohn. Linz, Haslinger. 1837. 16°. 


Romantiſch-hiſtor. Skizzen aus Oefterreihe Borzeit. Von Emil... Sagen 
und Bilder aus der Geſchichte Defterreiche. Wien, Bed. 1837. 89. 

Bechſtein, Ludw., die Bolfefagen, Märchen und Legenden des Kaiſerſtaates 
Delerreich. I. B. 1.--4. H. Leipzig, Polet. 1840-41. 8°. 

Realis, Ränfe und Echwänfe der heimathlichen Borzeit. Wien, Pfautih u, 
G. 1846. 8°. 

Gebhart, J., die heilige Sage in Defterreih. Wien, Greg. 1854: 8°. 

Mailath, Joh., magyariihe Eugen, Märchen und Erzähl, 2 Bde. Gtutt- 
gart, Gotta. (1824) 1827. 8°. 

Mednyansky, A. Freib. v., Grzäblungen, Sagen und Legenden aus Un: 
garns Borzeit. Peſth, (einzig, Hartleben’s Verlags-Erpedit.) 1829. 8°. 

Eagen und Novellen. Aus d, Magyar. überfegt v.&. v. Gaal. Wien, Mayer 
u. Comp. 1834. 8°. 

Ungariſche Sagen und Märchen, überfegt von G. Etier, Berlin, Dümmler, 
1850, gr. 16°. 

Spolyi, N, ungarifche fagen- und märdhenzüge. (Zeitfchr. f. deutſche Mytbol, 
v. J. W. Wolf. 2. B. 1855. 80.) 
Geſchichten, Erzählungen und Eagen aus ber Borzeit Mährené. Brünn. 
Gaſtl. 1817. 3 
Gerle, W. N, Sagen der böhmiſchen Vorzeit aus alten Schlöſſern. Prag, 
Schönfeld. 1803. 8°, 

Griejel, A. W., Märchen- und Sagenbud der Böhmen. 2 Bde. Prag, Calve. 
1820. 8°, 

Boltmann, Garoline, neue Volleſagen ver Böhmen. Halberfiadt, Bogler. 
1821. 8°. 

Dietrich, E. Eh. V., die Vorzeit, oder Volfe- und Nitterfagen Böhmens. 
2 Th. Meigen, Goͤdſche. 1826. 8°. 

Teller, M., Sagen d. Herrſch. Nachod in Böhmen. Prag, G. Haafe. 1839. 8°, 

Nealis, Geſchichten, Eagen und Merfwürbigfeiten aus Wiens Vorzeit und 
Gegenwart. Wien, Hagenauer u. G. 1841. 8°. 

Bogl, Joh. Ney., Dom-Sagen, Wien, Haas. 1845. gr, 12°, 

Steiriihe Bolfelagen, oder von der Mur. 1.—12, Flof. Gräg, Ludwig. 
1837 —41. 16°. 

Zingerle, J. B, zwei Sagen aus Steiermark. (Zeitfchr. f. deutiche Mytho— 
logie v. I. W. Wolf, 1. B. 1853. 8°). 

Seidl, 3. ©., teiermärfifhe Sagen und Volkegebräuche. (Zeitfchr. f. deutiche 
Mythol. v. J. W. Wolf. 2. 3.) 

‚Die Sagen der Vorzeit von dem fabelhaften Untersberge bei Ealzburg. Linz, 
Haslinger. 1835. 8°, 

Sagen der Borzeit, oder Beichreibung von dem Salzburgijchen Untereberg 
oder Wunterberg. Neue Auflage. Briren, (18...) 8°. 

Baterländifhe Bolfsfage vom Untersberge bei Salzburg. Salzburg, Oberer. 
1837. 12°. 
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Zingerle, 3.B., Sagen aus Tirol. Innsbrud, Pfaundler. 1850. gr. 129. 

Bingerle, Jan. u. Joſ., Sagen aus Tirol. (Zeitichr. f. deutſche Mythologie 
v. J. W. Wolf. 1. 3.) 

Zingerle, Ign. B., Eagen aus Tirol. (Zeitfchr. f. deutihe Mythologie von 
3.8. Wolf. 2. Br.) 

Hammerlhe, A. J., neue Grinnerungen aus den Bergen Tirels. Eagen 
und Märchen. Innébruck, A. Wittig. 1854. 16°. 

Bonbun, 3. Bolfsfagen aus Voralberg. 2, verm. Aufl. Iunsbrud, Wag- 
ner. 1850. 12°. 

Bonbun, 3, Aberglauben und Sagen im Boralberg. (BZeitichrift f. deutſches 
Altertbum, von Morig Haupt. 11 Bose. 1. 9. Berlin, Weidmann. 1856. 8°, 

Gortſetzung folgt.) 


Buntes, 


Das Tabafrauden. 


Ei. merfwürdiges Beilpiel, wie Gegenſtände, die durchaus nicht zu dem ei- 
gentlichen Lebensbenürfniffen gehören, wenn fie fich irgendwo einmal eingeſchli— 
hen und Beifall gefunden haben, weder durch Verbote noch durch Strafen 
mehr befeitigt werden können, liefert der Tabaf. Mübrend dee dreifigjährigen 
Krieges hatte das „Tabaktrinfen“, wie man damals das Rauchen nannte, ſich 
allgemein verbreitet und wie anders wo, jo gab man ſich nad Beendigung 
des Kriegs auch in Württemberg alle Mühe, tiefes „hochſchädliche Weſen“ wie: 
der zu unterbrüden. Es fell, heißt es in dem berzoglichen Befehl vom 15. 
Mai 1652, durchgehents aller Tabaf und injenderheit das Tabaftrinfen als 
ein ſowohl der Geſundheit halber ale wegen der Feuergefabr und ſonſt in viel 
Wegen hochſchädliches Weſen gänzlich abgeihafft, ven Kaufleuten und Krimern 
daher ter Tabafverfauf bei Konfiefationsitrafe verboten, den Apotbefern abır 
nur auf Verortnung ter Nerzte acfiattet und wer über tem Tabaftrinfen be: 
treten wird, um einen Reichethaler aefiraft werden. Diejer Befehl gegen dag 
„höchſtſchädliche und gefährliche Tabaftrinfen“ wurde am 3. Erptemb. 1656 
wiederholt, nur allein der Verbrauch tes Tabafa als Arzneimittel geitattet, 
furze Zeit nachher aber (am 25. Iftober) aus Veranlaſſung eines durch 
das Tabafrauchen entitandenen Brandes den Kaufleuten befoblen, ihre Sa— 
balevorrüthe innerhalb 14 Tagen bei Kenſfiéekatieneſtrafe abzuſchaffen und 
fünftig keinen Tabak mehr zu führen. Dieſe Verordnung bewirkte wenigſtene, 
dat die Tabakraucher ſich mehr in Acht nahmen, aber im Jahr 1669 war das 
Tabaftrinten im Lande wieder fo allgemein geworten, daß man am 19. Nov. 
diefes Jahres ein neues Neflriyt deßwegen erlaffen zu müſſen glaubte, in 
welchem ben Amtevögten gebeten wird, das Tabaftriufen, wo nibt gar, 
doch in den Käufern, Scheunen und Etällen bei Etrafe einee Oultens zu ver— 
bieten, Ehen tamals erfannte man alſo, daß vieler Lurneartifel»wchl nicht 
mehr ganz würde abgeſchafft werten fünnen und fuchte ihn taher wenigitens 
für die Etnatsfajja einträglich zu machen, indem 1679 auf den Gentner eine 
Abgabe von 4 fl. 40 fr. gelegt wurde. Die Folge hieven aber war, daß ein 
flarfer Schleichhandel getrichen wurde und bie „tabaffüchtigen Unterthanen“ 
ihren Bedarf in fremden Trtichaften holten. Durch das Neffript vom 5. März 
1688 wurde daher, weil es fo gar nicht möglich jei, tas Tabaftrinfen abzu- 
ftellen, ſendern daſſelbe vielmehr von Tag zu Tag mehr überband nehme und 
mit Beiführung des Tabafs großer Betrug geſpielt werde, der Tabafehantel ven 
„Trügern und vielfahen Krämern“ ganz unterfagt, andern Kaufleuten aber nur 
nach erhaltener „Special Cenceſſien“ gefaltet. Ehen im näditen Jahr be: 
auftragte man zwei Haurtfalteren zu Etultgart mit tem Alleinverfaufe tes 
Tabafs, gab jerch am 24. November 1690 ven Kandel damit gegen Grie: 
gung von Zoll und Acciſe wierer frei. Von einem Verbote oder auch nur 
einer Beichränfung des Tabalegenuffes war nun nicht mehr die Rede, fondern 
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nut davon, wie man verhüten könne, dag fünftig nicht mehr jo viel Geld ins 
Ausland gehe. Daher wurde aud das Erbieten des Straßburger Kaufmanns 
Peter Kornmann zur Anlegung einer Tabalsfabrif im Lande aufs Bereit 
willigfte angenommen und der Anbau dee Tabafs dringend empfohlen (ven 
45. April 1700), dieſe neue Einrichtung aber dadurch gerechtfertigt, „daß ſchon 
jeit geraumer Zeit, wie in andern Ländern fo au in Württemberg wahrzu- 
nehmen geweien, tag der Gebrauch des Tabafs fait überall dermafen einge- 
tifien, daß er dem gemeinen Mann gleihfam zur Nahrung und Prä-- 
fervation geworten und daher, ta defien Verbraud fo groß geworden, au 
den Orten, wo er gepflanzt und bereitet wird, ein gar müßlicher und einträg- 
licher Handel tamit geführt werte.“ Dieß geihab nicht ganz 50 Jahre nad 
dem erfien Tabafeverbot. Pfaff. 


Guriofa zur magifchen Literatur. 

Am Morgen des 9. Febr. 1749 wurde der Fürſibiſchef von Würzburg, 
Anfelm Franz, Graf von Ingelheim (erwäblt 29. Auguſt 1746) entjeelt in 
feinem Bette gefunten. Auf der Bruſt des Leichnams fand man ein rundes 
Amulet von Mefiingbleh mit eingravirten alchimiſtiſchen Gharacteren. Der 
Verliebte hatte, von leidenſchaftlicher Liebe zur Alchimie hingeriſſen und von 
liitigen Adepten bethört, dieſer trügeriſchen Kunit, durch Ankauf abenteuer: 
liher Hand» und Drudicriften und durch Verflüchtigung edler Metalle im 
Laberaterium, mit rücfichtslofer Berfchwendung anſehnliche Summen aufge: 
opfert, und dadurd) die mehrfachen Verdienſte, weldye er während einer furzen 
- Regierung um das Fürjibiethum fich erworben, leider fehr verbunfelt. Nah 
feinem Tode fand man deßhalb nachſtehende, noch ungedrudte Chronoſticha an 
einem Thore des Reſidenzſchloſſes angeheftet: 

Anselmus vixit, Franciscus desiit esse, 

Cur doleam ? doleo dicere, quis fuerit. 
PrinCIpIs eXegVlas non fleblt patrla nostra, 
HeV, DVM VIVebat, fLeVerat Ista satis, 

Als auf Befehl des sede vacante regierenden Domfapitels über die im 
fürftlichen Laberatorium beſtudlichen Gegenftände ein Inventar aufgenommen 
wurde, fund man (wie das he. Tagebuch des Hoffouriers ESpielberger berich— 
tet) aufier verſchiedenen Proben voller Sufpicien der Hererei, nämlid einer 
ihwarzen Kae, welche ungewöhnliche Tune von fih gab, einem schwarzen 
Mantel, einer fchwarzen Kerze, zwei einem gehängten Eoltaten auegeſtochenen 
Augen, mehreren großen weißen Holtien, welde mit einem rothen Ringe be- 
zeichnet waren u, ſ. w. in einem Schranke einen Theil der Gorreipondenz des 
verlebten Füriibifchois mit auswärtigen Alchimiſten und nachſtehend verzeid- 
nete Bücher *): 

1. Buch der Weisheit zum langen Leben unt Reichthumen, mit verſchiedenen 
Figuren. (Scheint zu Berfertigung des lapidis philosophici gerichtet zu 
jein, bemerit Spielbergers Verzeichniß.) 

2. Alpha und Omega verbotener Zaubereigebeter, 


*) Leider gibt das von Epielberger copirte Verzeichnig nicht am, weldye dar— 
unter Hand» oder Drudjchriften waren. 
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3. Speculum magicum. 

4. Kunit, einem auf ein Jahr die Mannichaft zu benehmen und zu geben. 

5, Silber zu machen. Hübneriſche Schriften. Praeparatio speculi magici et 
effectus eius superstitiosus, 

6. Allerband bije Kunititüd, in Quarto. 

7. Magi« divina. Cornelius Agrippa. 

8. Secretum magicum, in allen Fragen die Wahrheit zu erfahren, nenb-. 
liyen aus folgenden eirculo und Fiquren, 

9. Büchlein in quarto, über vie zwelf hör der Engeln. 

0. Ecyapgraben; daß alle Geilter untertban und gehorjamen, daß man er- 
kennen fönne, ver Bofes im Einne führe, daß man nicht fönne mit Gift 
vergeben werden, 

11. Viergett's Handihrift vom Eilber und Gold Machen. 

12. Beſchwoͤrung der böſen Geiſtern, daß ſie in menſchlicher Geſtalt ſichtbar— 
lich fommen, 

13. Gin altes Manufcript magie divine. tem dat große Chriſtoffels Gchet. 
Doktor Fausti Magia. Gin Manufceript von Univerjalien und Barticularien, 
welche nach Abite * einees, der tingirt hat, erhalten werten: Alles pro 
Celsissimo für 1964 Guld. 30 Kreuz. erfauft. 

14. Wünfcelruthe, eine foldye einzurichten. Magia divina in Drud. 

15. Liber chymicus in quarto. Beihwörung deren Geiftern und Gitirung 
derfelben. 

16. Allerhband Ergen für Stechen und Hauen, wa n einer gefordert wird; in 
einer Stund aus dem Gejängnig los zu werden; das Geſtohlene wieder 

beizubringen. 

IE, a Pd des Teufels. 

18. Eilber und Gold. Kunft aus einer Ducatın drei gu machen und aus einer 
Doublon fieben. Item Ring der Weisheit. Ringe über alle Schätze zu 
efienbaren. Ning der Tayferfeit, wann auch alles über einen ift, daß nichts 
ſchaden könne, 

19. Kunft vie Geiſter beizubringen. 

20. Gin alt geichrieben Buch, was bei der heil. Mef wegen böjen Saqen und 
verborgenen Echägen zu beten, mit Girculen verſehen.“) 

21, Gin geprudtes Büchlein wegen Punftiren. 

22. Modus, einen wahren Magum zu erfennen, 

23, Modus, was von einem jeden Menichen zu balten. 

Mehrere der aufgefundenen Briefe enthielten Offerte aldimiftifcher an 
magiiher Echriften, z. B. bot ein gewiller König in Frankfurt a M. an: 
Alles was zur größten Magia gehört, womit man alle® ausrichten fann, was 
man will; auf ver Erden, in der Luft, im Wafler und in der Erden ſich alles 
unterwürfig zu machen, alle Wiſſenſchaften und Künjte zu erlernen, ſich alles 
geben und bringen zu lajien, item die Berfertigung des magiſchen Eriegele, 
dieſe Arcana zuſammen, um 450 Ducaten, Am 2. April 1748 offerirte Matte- 

erger zu Mannheim vie Magia divina, welche der Kenig von Preufen auch 
befig: und 30—40,000 Thaler darauf ſpendirt habe. Der König werde von 
feinem magiichen Beifte von allen Höfen in jede Stunden berichtet, er fönne 
ih auch ohnfichtbar machen. 1747 ofierirte Georg Kehl, Schulmeiſter zu Klein— 
heubach, ein Arcanum, welches mit feinem Kayſerthum zu bezablen, womit 

Sonne und Mond vom Himmel gebracht und der wahre Etein der Weiſen ge⸗ 

macht werden fünnen, um 1000 Gulden. Gin Edler C.'J. von Maleſing zu 

Regensburg bot 1748 feine Arcana, welche der Feder nicht anzuvertrauen und 

über taujend Gulden werth jeien, um hundert Gulden an. 

Nürnberg. D. Neuß. 


) Gin folches Missale magieum wird beichrichen im Serapeum 1849, Nr, 8, 


Zwildenrede. 





Beim Beginne des vierten Halbjahres diefer Zeitfchrift fühlt ihre’ Res: 
daftion die Nothwendigkeit, der Pflicht der Dankbarkeit gegen Lefer und 
Mitarbeiter zu genügen und beiden für wehlmollende Theilnahme und: 
Förderung des Unternehmens Dank zu jagen, wie zugleih zur Erläus 
terung über einzelne Punfte, die Gegenftände eines Angriffes oder einer! 
freundlid, rathenden Beurtheilung geworden find, die Gelegenheit zu bes’ 
nugen. Eine Zeitichrift für deutſche Kulturgeſchichte konnte unmöglid 
fogleih im Anfange weder in den aufgeftellten Zielpunkten noch im 
Urtheile des Publitums ſcharf und Mar genug begränzt heraustveten, 
Ta diefe Wiſſenſchaft, bisher theils im Dienſte anderer Fächer der Ges 
ſchichtswiſſenſchaft theils ein Mittel für die Tages- und Unterhaltungs: 
literatur, erſt in wenigen Verſuchen begonnen hatte, Selbſtänbigkeit zu 
zeigen oder zu erſtreben, ſo mußte auch die Zeitſchrift in ihrer erſten 
Lebenszeit dieſen Charakter der” fie beherrſchenden Wiſſenſchaft - wiebers 
fpiegeln ; fie. fonnte nicht mit einem Schlage als in voller Ausbilbung 
bejtehend erweifen, was austilden und vorbereiten zu helfen, fie ſich 
ſelbſt als Biel. gefeßt hatte Der Stoff diefer Kulturgeſchichte, zum 
Theil noch im bekannten und unbekannten Duellenjhriften ungehöben 
und verborgen, zum Theil als fait verfchwindender Zufag andern. fa: 
geſchichtlichen Werken unorganiſch angehängt, ift erft dur unermü— 
dete Forſchung an das Tageslicht zu Schaffen. Zumeift Tofalen Cha: 
ralters, an Orten und in Schriften, die Lisher ven der Gefdichtefor: 
Ihung wenig oder gar nicht beachtet wurden, aufbewahrt, hat er ver⸗ 
hältnißmäßig noch wenige forſchende Blide auf) ficd gezogen: es iſt alfo 
vor allem erjt die Neigung des Forichens zu erweden und an den vers. 
ſchiedenſten Orten in eine bislang verfäumte Richtung > vereinigen. 
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Dieſe vorbereitende Thätigkeit mußte auch der erſten Entwicklung ber 
Zeitſchrift ihre Farbe mittheilen und erklärt, wenn hie und da ein An— 
häufen des Stofflichen die Verarbeitung des Stoffes beeinträchtigte und 
zum Nachtheile der Form die Unterlage derſelben zu breit angelegt 
wurde. Sogleih im Programm wurde ausgeiprohen, daß die Form 
ber Kulturgefchichtichreibung‘, - eist beſtimmter Stil bderfelben ſich noch 
keineswegs feftgeftellt habe. Deutſche Geſchichtswerke von bedeutendem 
Umfange, die fi) grabezu Fulturgefhichtlidh nennen, enthalten, wenn wir 
fie. Ichärfer beurteilen wollen, von diefer Wiſſenſchaft nicht viel mehr 
als ein allgemeines Räfonnement darüber, andere eine durchaus un: 
klare Bermengung und Verwechslung des kulturgeſchichtlichen und an- 
bersartigen. Geſchichtsmaterials. Bis zu einem gewillen Grade abhängig 
von. bdiefer allgemeineren Unficherheit und Unklarheit mußte auch die 
Zeitſchrift in einzelnen früheren Beiträgen ben Charakter des Taftens 
und. Verſuchens, des Gebundenfeind unter cinem noch nicht beherrichten 
Materiale offenbaren; ftellt doch daſſelbe Programm einen anderen 
Zielpunkt in der. Weije feit, daß aud die Zeitichrift für das Heraus: 
bilden einer Har begrängten, ſachgemäßen Form nad Kräften bemüht 
fein wolle. Wenn alſo der Nezenfent in Nr. 9. der Grenzboten (1857) 
ber Redaktion die Alternative .ftellt, ‚entweder in gefälliger Form ber 
angenehmen: Leftüre der Gebildetem den Unterhalt geben oder, ſich zu 
einem, Archive für die deutfche Alterthumswiſſenſchaft umgeftalten zu 
müflen, da fie anderd weder dem Geſchmacke bes Laien noch des Ge— 
weihten jemals ganz. entſprechen fönne, fo. beweift der geehrte Herr 
dadurch, daß. ex: weber die Zeitfchrift, noch die Sache, der fie dient, 
ſcharf genug ind: Auge zu faſſen vermochte und, wie das freilich oft. ge: 
ſchieht, ein noch erft zu Erreichendes als Erreichtes ſich vorftellte und 
auf diefe. luftige Bafis fein Urtheil gründet. Die Zeitihrift will und 
darf Fein, Ardin fein, d. i. fein Speicherraum für Material; dennoch 
aber bietet fie Stoffliches in beſchränktem Maaße, um aufmerkſam zu 
machen, wo wohl kulturgeſchichtliches Material. zu finden. und welches 
Moteriol für die. Kulturgefhichte. brauchbar zu machen iſt. Stofflide 
Ürbeiten können: alſo mur beifpielsweile gegeben werden und haben im 
Entfernteiten nicht: bie Abſicht, wie dieſes der Zwed aller Archive fein 
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wird, nach irgend welcher Richtung hin eine mehr ober minder voll⸗ 
ſtändige Materialienfammlung darzuſtellen. Ebenſowenig kann ſie je⸗ 
mals allein zur „angenehmen Unterhaltung“ beſtimmt ſein, ſondern hat 
auch in jenem Programme ſogleich ausgeſprochen, daß fie zwar nicht, 
Oppoſition macht gegen bie Unterbaltungsliteratar der Gegenwart, dieſe 
vielmehr im ihrer Nothwendigkeit anerkennt und berüdfichtigt, jedoch im: 
Segenfage zu bderfelten das Gebiet der beuffchen Kulturgeſchichte nach 
den ftreng wiſſenſchaftlichen Gefegen anbanen und: die felbflänkig, 
zu machende Wifjenfchaft von den Einflüffen einer dichteriſchen Phan: 
tafie, von dem mit der Unterhaltungsliteratur ſtets unzertrennlich vers: 
bundenen Hafhen nad Effekten frei erhalten wird, Sie fucht deshalb 
nidyt die gefällige, fondern die gefegmäßige Darftellung,; nidjt die ange⸗ 
nehme Unterhaltung, fondern die bildende Belehrung; fie will nit ein: 
müfjige® und flüchtiges Vergnügen erregen, ſondern die Bebürfniffe 
eines nad Marer Seltfterfenntniß ftrebenden Volkes; dauernd befriedigen. 
Das Wahre, das Geſchehene und wirklich geweſene Zuftäride zu erfor 
[hen und darzuftellen, dem Volke ein Spiegelbild feines Bildungsgans 
ges, nicht nad) einfeitiger, Außerlicher Richtung Hin, fondern. dem ganzen 
Umfang feiner innerlichften Beftrebungen und Fähigleiten gemäß, in - 
Einzelbildern vorzuhalten, die durd ihren Anhalt in: organiſchem Zus 
ſammenhange ftehen, ift Zweck ber Zeitfehrift. Der Unterhaltungslite⸗ 
ratur ijt die gefälfige Form. Hauptſache; mißfällt diefe, fo ift mit ihr 
andy jene gefallen; der Inhalt ift ihr nur em Mittel, das fi nad 
den Geſetzen der Form wenden und. beugen muß und: fi nicht ‚beffa- 
gen darf, wenn der Darfteller dem gebotenen Stoff ſchließlich eine ganz, 
andere Färbung gegeben hat, als die Naturfarbe defielben ift und) in 
vielen Fällen nur verträgt, Die Wiſſenſchaft dagegen: will: das Wahre 
nicht erſt gefällig machen, um demfelben bei Gebildeten Eingang zu 
verſchaffen; fie feßt voraus, daß das Wahre als Wahres fchon. gefällt, 
daß es um feiner ſelbſtwillen gefudt wird. und. entnimmt dem Darzu⸗ 
ftelenden die Gefege der Darftellung, Die Kulturgeſchichte, cine Na— 
turgeſchichte in erhöhterer Potenz, eine Geſchichte des: Menfhen als 
Gliedes der Geſellſchaft, der Geſellſchaft als der in vollftändig entfals 
tetem Organismus ſich darftellenden Menfchheit, nn. allem eine 
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organiſche ſein und hat ſtets und vor den übrigen gegen eine Ueber— 
fülle des Stoffes zu kämpfen, denn fie hat bei der breiteſten Unterlage, 
bei einem ausgedehnteften Nebeneinander des Materials, einen feheinbar 
am wenigſten energiſch, weil nicht einfeitig vordrängenden Entwidlungs- 
gang. Sie vermag nicht wie die Darftellung der politiihen Geſchichte 
ben Lefer durch das Dramatifche der Anlage und Entwidlung, durd ein 
Mares Ein: und Gegenwirken großer und willensjtarfer Charaktere, 
durch‘ das Fräftige Aufeinanderprellen der Völker und Bolfstheile zu 
feffeln ; ruhig und gelafjen breitet fie vor dem Lefer die weite Ebene 
einer Kulturperiode, Feld neben Feld, aus und indem fie die Reiben: 
folge der voraufgegangenen Auftände, als deren Reſultat der zu ſchil— 
dernde erfcheint, in rafchen kurzen Zügen vorbeiführt, kann fie oft die 
zuftandbildende Urſache nur flüchtig ericheinen laſſen, die umbildenden 
Geiſter, die oft nicht einmal bekannt oder genannt find, nur mit fchar: 
fen Umrifjen in das Gemälde verfledyten. Das Einzelne verſchwindet 
bier vor dem Umfang des Ganzen und bat nur Werth und Bedeutung, 
wenn e8 als nothwendiges, im organijchen Zufammenhang aufgefaßtes 
und dargeftelltes Glied erfceint; das Ganze feflelt und unterhält, ins 
bem es aus zahllofen. Einzelzügen und Einzelbildern organisch aufgeführt, 
dem Volle ein vollftändiges Spiegelbild feines Lebens und Wefens gegen: 
über ftelt. Es bedarf alfo die Kulturgefchichticpreitung in demfelben 
Maafe einer Iebensvollen, auf das Kleinfte mit immer gleicher Energie 
gerichteten Detailmalerei, wie der ein unendlich Dieles ſtets Har über: 
hauenden Umſicht und jener. Formkraft, die das im zahllofes Tetail 
zerfallende Material Fräftig zu einem großartigen, gefegmäßig geglieder: 
ten Ganzen zu vereinen vermag. Und wie viele Geſchichtswerke nun 
hat die Gegenwart erzeugt, daß behauptet werden könnte, eine ſolche 
Geſchichtsdarſtellung fei allgemein bekannt und geübt? Macaulay in 
ber Einleitung zu feinem bekannten Geſchichtswerke, Karl Bieder: 
mann in feiner Geſchichte des 18. Jahrhunderts beweifen, daß eine 
ſolche Darftellung fo möglich it wie fähig, dns Intereſſe gebildeter Lefer 
dauernd zu feſſeln und zu befriedigen; jedoch, weil es im einzelnen 
Fällen diefen Beiden und wenigen Anderen gelang, ift dadurd noch— 
nicht die Forderung gerechtfertigt, daß eine Zeitſchrift, die nicht nur 
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vieler Leſer, ſondern auch vieler Mitarbeiter bedarf, auf jeder Blattſeite 
dieſelbe ſeltene Vollkommenheit zeige, wohl aber, daß ſie niemals das 
Streben darnach verleugne und es ſtets von ſeinen Arbeitern als erſte 
Bedingung vorausſetze. 

Noch ein anderer Punkt ſcheint uns einer näheren Erläuterung zu 
bedürfen. E8 wurde in ſehr wohlwollenden und anerfennenden Beur: 
theilungen der Redaktion der Rath gegeben, die Forſchungen und Dar: 
ftellungen auf die neuere Zeit, d. i. auf die Periode vom 3Ojähr. Kriege 
an zu beſchränken. Mir verfennen feinen Augenblid, daß allerdings 
die Darftellung diefer Periode das Interefje des Iefenden Publikums am 
Iechafteften in Anfpruch zu nehmen vermag; Tiegt doch alles, was diefen. 
Zeitraum erfüllt, unferer Faffungskraft viel näher und ift den Zuftänden 
und Verhältniffen der Gegenwart viel verwandter und merklicyer vers 
bunden. Der dreißigjährige Krieg und die Zeiten unmittelbar vor und 
nach demfelben fchlugen die beftehenden Zuftände des Volkes zum größten 
Theile faft gänzlich darnieder, verkehrten die fittliche und geiftige Bil: 
dung in Rohheit und Zügellofigkeit und die beftehende Blüthe dee 
Volkes in Armuth und Bebürftigkeit, in Troftlofigkeit überall, Die 
dadurch verurfachte gänzliche Ermattung aller Volkokräfte, das: Siech 
thum jedes Volfswillens, das hoffnungslofe Aufgeben d 8 Eigenen und 
Eigenthümlichen machten e8 den übermächtigen fremdländiſchen Einflüffen 
leicht, von Weften ber, glei dem Strome durch einen Dammbrud, das 
feiner geiftigen und fittlihen Schätze beraubte Volk zu überfhwenmen 
und mwillenlos zu Inechten. Aus diefer dumpfen Nacht der Unfelbitän- 
digkeit, der Knechtſchaft unter franzöftiher Verbifdung und Unfitte fehen 
wir nur langſam das deutiche Wolf erwachen, in leiſen zaghaften Ans 
fängen entgegenfämpfen, zuerft auf dem Gebiete der Wiffenfhaft und 
der Literatur, dann des gefammten Geiſteslebens; allmählig dann mo: 
raliſch und phyſiſch genefen, geiftig wieder erftarft, unterftügt durch neu 
gewonnene Hülfemittel auf allen Gebieten, befiegt das Volk endlich auch 
die politiſche Uebermacht des Eroberers in glorreichem, mühevollem Kampfe 
und jchreitet feitdem mit fihern großen Schritten in Wiſſenſchaft und 
Kunft, in Gewerb und Handel, im focialen und politifchen Leben kräftig 
einer neuen Dfüthezeit, einer Zeit neuer Geſundheit und männs 
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lich bewußter Eeltftänbigkeit entgegen. Tiefe ganze Entwidlungsreihe 
som teöftlofeften Elend, dem jemals :ein Volt unterworfen geweſen, 
‘bis zu ber eine neue ‚große Zulunft verfprechenden Gegenwart ift frei: 
ih vor allem geeignet, den mit feiner ganzen Perſönlichkeit betbeiligten 
Leſer zu feſſeln. — Außerdem noch begünftigt die Gefhichte der legten 
drei Jahrhunderte auch badurd die Herausbildung der ſelbſtändigen 
keutfchen Kulturgeſchichtswiſſenſchaft, daß das Material, in breiterer 
Mafle geboten, ‚eine dns Geſammtleben des Volkes umfaffende, organisch 
geglicherte Darftellungsweife Leichter möglih macht. Mande Elemente 
bes mittelalterlihen Lebens find uns nur in weit zerftreuten bürftigen 
Notizen erhalten, die mühſam zufammengefucht und verbunden ein uns 
belebtes, Tüdenhaftes Bild, in manden Fällen nur ein Zerrbild zu ge 
ben ‚vermögen. Welde Schwierigkeiten eine organiſche Geſchichtſchreibung 
au überwinden bat, welche oft vergeblihe Mühe fie haben mag, einen in 
feiner Ueberlieferung zufammenhangstofen Stoff dem Lefer in- lebens: 
voller Geſtalt darzuftellen, ift nicht zu verfennen; dazu kommt, daß die: 
fer Stoff in manden Momenten jedem, ber nicht tiefer in den Zü— 
fammenhang des gefammten Bildungsganges des Volkes eingedrungen 
if, in feiner Nachwirkung auf die Gegenwart erftorben ſcheinen muß. 
Alles dies ift für eine LZeitichrift, die je mehr Lefer fie hat um fo kräf— 
tiger zu blühen vermag, von außerordentlichem Neiz, um ſich mehr und 
mebr der Erforfhung und Darftellung diefer letzten durch Siechthum 
wie dur Geneſung bedeutfamen Jahrhunderte zuzuwenden; allein fie 
erkennt aud noch als eine zweite Verpflichtung, den Anbau der Wif: 
ſenſchaft in ihrer Vollſtändigkeit zu fördern und jedes Glied 
der Entwidlung, felbft das fcheinbar unwichtige und üderzählig gewor: 
bene in feiner Bedeutung erkennen zu Laffen und barzuftellen. Cie 
wil der vollftändige Ausdrud des fie beberrfchenden Strebens der Ge— 
genmwart ‚fein und im diefer Gegenwart ift die Liche zur Erforſchung 
mittelalterliher Qildungsmomente, das Streben zur Wiederaueignung der⸗ 
ſelben "in der theils bewußten theils unbewußten Abſicht, die Entwicklung 
wieder zu einer der innerſten und eigenſten Natur des Volkes ange— 
meſſenen zu machen, unverlennbar. Die deutſche Sprachforſchung hat 
in den letzten Jahrzehnten das Gebiet der mittelhochdeutſchen Sprache 
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und Literatur mit ſo großem Fleiße wie Erfolge durchforſcht und an⸗ 
gebaut, und verbunden mit ihr hat die: deutſche Dichtkunſt ſich bemüht, 
die Poeſie jener Zeiten durch :Uebertragung wie durch Nachbildung uns 
wieber näher zu bringen; die Geſchichtsforſchung hat mit großartigen 
Anftrengungen die älteren Quellen zugänglich gemacht und jebem Gebil: 
beten die unmittelbare Anfhauung jener Zeiten ermöglicht. Die bil: 
benden und zeichnenden Künfte haben ſich durch lebendige, bewußte Hin⸗ 
gebung und Anſchließung an die deutiche Kulturperiode, die mit ‚freier 
felbftändiger Geiftestraft eine eigenthümlich deutſche Kunſt getrieben 
hatte, einen neuen großartigen Aufihwung gewonnen und die moderne 
Baukunft betrachtet es als eine ihrer hauptfählichften Aufgaben, was 
jene Zeit in großartiger Anlage doch unvollendet hinterlaffen hat, mit 
treuem, forgfältigem Fleiße zu vollenden, Auch dag Handwerk fucht, in 
Uebereinftimmung mit den Strebungen bes deutſchen Mittelalters, ſich 
wieder mit den Künften organiſch in jener -Weife zu verbinden, die 
und die Erzeugnifje jener Zeit fo hoch und häufig überfchägen heißt. 
Im focialen Leben der Gegenwart finden wir ähnliche Neigungen; 
überall zeigt fidy wieder ein Streben nad ſchärferer Umgränzung ber 
einzelnen Volksorgane, nad) ‚dem feiteren Zufammenfchluß, einer ſtren⸗ 
geren inneren Drganifütion, wodurd die mittefalterlichen Zuftände 
eine fo iharfgeprägte Geftalt gewonnen hatten, Im Gegenſatz gegen’ 
eine oberflächliche Vermiſchung und Vermengung der Stände zeigt mit 
Erfolg die Gegenwart das Streben, bie Stände als die Hauptglieder 
des Volks jeden für ſich im felbftändiger Bebeutung, in Harer IUmgräns 
zung, dod) zugleich in innigerer Verbindung und Durchdringung unter 
einander, zur allgemeinen Anerkennung zu bringen und ſelbſt dem viel 
und lang geſchmäheten Zunftweſen des M. A. wendet theilweiſe die Neuzeit 
wie der ein aufmerkſames Auge zu, als ob ſie meine, daß durch Neubelebung 
und Neugeſtaltung deſſelben manchen Uebelſtänden der gewerbtreibenden 
Vollsllaſſen einſt abgeholfen werde. Es iſt hier nicht der Raum, dieſe 
nunmehr erwachte Hinneigung zu den Zuſtänden des deutſchen Mittel: 
alters, welches einfeitig zu fchmähen und zu verdammen eine Zeitlang ale 
Beweis gründlicher " gefchichtliher Bildung galt, nah allen Richtun⸗ 
gen hin zu verfolgen und bdarzuftellen; Hier genüge aus einzelnen Beis 
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ſpielen nachgewieſen zu haben, daß jene Reiten für die Bildung ber 
Gegenwart mie ber Zukunft keineswegs erftorben und wirkungelos ges 
worden find, - Das Mittelalter fah die Jünglingszeit bes deutſchen 
Volles, da es in gefunder, urfprünglider, von frembdartigen Einflüffen 
nech unbeherrfchter Kraft feine Gaben und Fähigfeiten in Mort und 
That nach außen trieb und geftaltete, freilich oft, wie dies der Charak— 
ter eines Jünglingslebens ift, unvermittelt und fchreff neben einander, 
oder durch cin Nadyfelgendes ein kaum Geborenes aufhebend und 
zerftörend. Darum - ift auch die vollftindige Turddringung und 
Erkennung jener Bildungsperiode der Gegenwart, beren Aufgabe es 
it, alle Kräfte des BVelke@, wie e8 dem ausgebildeten Manne geziemt, 
in barmonievoller Bereinigung neben einander im entſprechende Thätig— 
leit zu ſetzen und dauernd ung fräftig darin zu erhalten, unentbehrlich, 
und eine Zeitichrift, die ſolchem Streben nah Selbfterfenntniß zu dienen 
ſich befleißigt, darf am menigften jene bedeutfame Periode der deutichen 
Bildungsgeſchichte verfänmen ober hintanfepen. Wenn alfo diefe Reit: 
ſchrift von jeßt an mit bemußter Abſicht auch bie neuere und neuefte 
Geſchichte mehr, als bis dahin gefchehen ift, in den Kreis ihrer Dar: 
ftellungen ziehen wird, theils um den Lefer näher Piegendes und leichter 
zu Faſſendes vor das Auge zu führen, theils* um dat ganze Gelict feiner 
‚Stoffe in organiſcher Weife zu vervollftäntigen, jo wird fie dennod) 
nicht unterlaſſen, für die Schilderung jener früheren Blüthezeit, die in 
ben Kanptmomenten ftets die Grundlage fpäterer Bilden wird, die Theil: 
nahme der Lefer wie die Beihülfe ihrer Mitarbeiter rege zu erhalten, 
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In den Zeiten des Mittelalters ſchon gab es in Schwaben eine Menge 
von Bettlern und Pandftreichern, welche die Mildthätigkeit und Neligiö- 
fität mißbrauchten, die es für, eime heilige Pflicht hielt, geiftig und leib— 
lich Kranke und Gebrechliche, Pilger, die nach den heiligen Orten man: 
derten, ober, um „Ihre Sünden abzubüßen, umherzogen und ihre Buß: 
übungen öffentlih zur Schau trugen, zum unterftügen; fie benüßten den 
Aberglauben ihrer Zeitgenofien aufs Liftipfte und ſtahlen und raubten 
dabei, wo es Oelegenbeit gab. 

Der Tübinger Profeffor, Heinrih Bebel, welcher zu Anfang 
bes ſechszehnten Jahrhunderts Tebte, führt in feinem merkwürdigen 
Buche: Triumphus Veneris verſchiedene Arten derfelben an; Sankt Ja: 
kobs — und Sankt Antonius-Brübder, melde für das Sanft Antonius: 
feuer und für den Veitstanz helfen konnten, Lahme, die vor den Häu— 
fern hinften und auf dem Felde Iuftig berumfprangen, Kranke, die fich 
ſelbſt Geſchwüre gemacht hatten, Männer und Weiber, welche mit ges 
ftohlenen und gekauften Kindern herumzogen, Wahrfager, fahrende Schüler 
und dergleichen. 

| Noch ausführlihere Nachrichten über die Bettler und Landftreicher 
jener Zeit gibt eine Heine, kurz nach dem Jahr 1509 herausgelommene 
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Schrift mit dem Titel: „Liber Bagatorum, ber Bettlerorben."*) 
In dem Furzen Vorworte derſelben heißt es wörtlih: Hie nach volgt 
ein hübſchs büchfin ... dictiert von eim hochwirdigen meifter nomine ers 
pertus in trufis dem Adone zu lob unnd ere, fiti in refrigerium et 
folacium, allen menfchen zu einer underwufung und Iere, unnd denen 
die diſe ſtuck bruchen zu einer befferung unnd beferung: Und -wirt 
diß büchl in geteilt inn dreu teil, Das erft teil fagt von allen va— 
tungen die die betler oder lantfarer brauchen, und wird geteilt inn rr 
capitel et paulo plus, dann es find xx narungen et ultra da durd der 
menſch betrogen und überfürt wirt, Das ander teil fagt etlich nota- 
Eilia die zu den vorgenannten narungen gehören, Das brit fagt von 
ein vocabulari rotwelſch zu teutſch genant. 

Zuerjt angeführt werden die Breger, Bettler, welche keine eis 
hen von den Heiligen oder nur wenige an fih bangen haben, fchledht: 
lih und einfältigli vor die Leute fommen und um Gottes und unſe— 
rer lieben rau willen Almoſen beifchen. Unter ihnen, jagt der Ber: 
fafier, ift mander fromme Mann, der mit Unwillen bettelt und ſich 
por denen, bie ihn kennen, fchämt, auch beffere Tage erlebt hat und, 
wenn er könnte, das Betteln gerne aufgäbe, bei ſolchen iſt eine Gabe 
wohl angelegt. Nach ihnen kommen die Stabüler, Bettler, die alle 
Lande mit Weibern und Kindern durdziehen. Zut und Mantel hangen 
kei ihnen voll von Heiligen=- Bildern, fie führen mehrere Säcke, deren 
feiner leer ift, Schüſſeln, Teller und andern Hausrath bei fih und 
lafien vom Betten nimmer ab, denn ber Betteljtab ift ihnen in den 
Fingern erwarmt. Tie Loßner find Bettler, melde Ketten bei ſich 


*) Die Schrift it in Quart und beftcht aus 13 Blüttern, Drudert und 
Jahreszahl find nicht angegeben, fol. 7a aber heift es: Fürzlih in dem 
taufentfünfhundert und neunten Jahr. Daß fie aus Schwaben oder 
befien Nachbarſchaft ſtammt, daran ift wohl nicht zu zweifeln; die weni: 
gen darin angegebenen Orte liegen in Echwaben, im Elſaß und in der 
Pfalz und fol. 6a find als Gegenden, wo eine Art dieſer Landſtreicher 
(die Schlepper) ſich vorzüglich herumtreibe, angegeben, der Schmars- 
wald, die Baar, das Allgäu, der Bregenzerwald, die Echweiz und Kurs 
walen (Gtaubündten). Der Holzichnitt auf dem Titelblatt ſtellt einen 
wandernden Bettler mit Weib und Kind vor.) Yal.BPamphilus Gen 
gen bach vKGodele, ©. 343. 515.678. Liber vagatorum. Betilerorden M.) 
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tragen und vorgeben, fie hätten Jahre Tang in der -Gefangenfchaft bei 
ben Ungläubigen geſchmachtet, feien aber, da fie Gelübde zur Mutter 
Gottes oder zu den Heiligen gethan, erlöft worden und nun auf dem 
Wege, um ihre Gelübde zu erfüllen. Cie geben aber uur mit Lügen 
und Betrügen um, und unter Taufenden fagt kaum einer die Wahr: 
beit. Noch fchlimmer find die Klenkner, welhe auf Krüden geben 
und fi ftellen, als fehle ihnen ein Arm oder ein Fuß, was aber lauter 
Betrug iſt; fie ſetzen ſich wor die Kirchenthüren, ftellen das Bild eines 
Heiligen neben ſich, und bitten mit jämmerlich Hagender Stimme, daß 
man um deſſen willen ihnen ein Almofen gebe. Tie Debiffer ober 
Dopfer gebem fich für Ordensbrüder aus, gehen von Haus zu Haug, 
beftreihen die Bauern und ihre Frauen mit einem Heiligenbiid und 
beifchen eine Gabe für ihr Kloſter oder ihre Kirche, weifen auch Briefe 
vor, worin um Beiträge zu einem Kirchenbau gebeten wird. Die 
Kammefierer find Schüler und Studenten, die „Vater und Mutter niit 
folgen und ihren Meiftern nicht gehorfam fein wollen,“ in böfe Ge: 
ſellſchaft gerathen, das Ihrige verfhwenden und dann auf den Bettel 
herum ziehen. Einige geben ſich für Priefter aus, andere wollen es 
erjt werden und bitten dazu um eine Beijteuer. Tie Vagierer find 
Abentheurer, welhe aus Frau Venus Berg kommen und die ſchwarze 
Kunft verjtehen. Wenn fie in ein Haus kommen, fo fangen fie an zu 
Iprehen: Hie kommt ein fahrender Schüler, der fieben freien Künite 
ein Meijter, ein Beſchwörer der Teufel gegen Hagel, Wetter und alles 
Unheil. Darnach machen fie -etlihe Charaktere, zwei ober drei 
Kreuze und fprechen, wo diefe Worte werden gefprohen, da wird Nie: 
mand erjtochen, es trifft auch Niemand ein Unglüd, und viele andere 
töftlihe Worte. Da meinen dann die Bauern, es ſei alfo, find froh, 
daß fie fommen, und fprechen zu den Vagierern, das und dag ift mir 
begegnet, könnt ihr mir helfen? Tiefe aber bejahen es und betrügen bie. 
Danern, Die Grantner find Bettler, welche vorgeben, fie feien mit 
der fallenden Sucht behaftet, fie nehmen Seife in den Mund, daß fie 
recht ſchäumen, ftechen ſich in die Nafenlöcher, dag fie bluten, und fallen 
nieder vor den Kirchen oder auf öffentlichen Plägen, ſprechen, fie haben 
zur Erlöfung von ihrem Uebel den Heiligen eine Gabe gelobt und ſam⸗ 


% 
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meln dazu frommer Leute Beifteuer ein. Auch von ben Dükern 
geben einige vor, fie hätten megen einer ſchweren Krankheit ein ſolches 
Gelübde gethan und bebürften zu deſſen Erfüllung einer Beifteuer, an: 
bere bitten um Qutter, um ihren Heinen Kindern eine Suppe zu kochen, 
um Wein für ihre Franke Frau u. ſ. w. Die Ehlepper geben fid 
für Priefter aus und bitten um eine Gabe für ihre Kirche, oder neh: 
men, für gute Belchnung, die Bauern in eine geiftliche Bruderſchaft 
auf. Zidiffen beißen folde, tie wirflid blind find oder fich doch dafür 
ausgeben und erzählen, wie fie in einem Walde überfallen und geblen— 
det worden ſeien; fie tragen auch gemalte QTäfelein und geben vor, fie 
fommen von fernen. Wallfahrtsorten, einige, die Platſchierer ge 
mannt, fingen auch vor den Kirchen. Die Ehwanfelder ober Blick— 
ſchlager verbergen ihre Kleider, fegen ſich halbnackend und vor Kälte 
zitternd an die Kirchenthüren und bitten um ein Kleidungsſtück zur 
Bedeckung ihrer Blöße. Tie Vopper und Bopperinnen laſſen ſich 
an Ketten führen und geben ſich für Wahnſinnige oder Beſeſſene aus, 
die Dallinger ſtellen ſich vor die Kirchen und geißeln ſich, als ob ſie 
Buße für ihre Sünden thun wollten, die Sönzengänger geben ſich 
für durch Krieg oder Brand ins Elend gekommene Evelleute, die Kan— 
dierer für ausgeplünderte Kaufleute aus, und beide geben fauber ges 
Meidet einher, Tie Sündveger, ftarfe Knechte, die mit Tangen 
Mefiern geben, geben an, fie hätten ans Nothwehr einen Todtichlag be: 
gangen und müßten dafür eine Geldbuße zablen, zu der fie um Bei: 
träge bitten; öfters führen fie Frauen Lei ſich, welche reumüthig be: 
kennen, fie hätten früher ein Lüderliches Leben geführt, jegt aber ſich 
bekehrt. So werden neh cinige Arten von Landſtreichern beiderlei 
Geſchlechts angeführt; Weiber, die fih für Schwanger (Bilträge: 
rinnen) oder für Kindbetterinnen (Düpgbetterinnen), Bettler mit 
Klappen, die ſich für ausfägig (Nungfrauen) ausgeben, angebliche 
Lolihardstrüder (Mumfen), getaufte Juden (Beraner und Ver: 
anerinnen), Filgrime (Chriftianer oder Calmierer); Gebrech— 
liche und Kranke (Burkarte, Seffer und Schweiger). Im zweiten 
Theile des Büchleins führt der Verfaſſer nach einigen Arten betrüges 
riſchen Erwerbs diefer Landfaprer an, daß fie ihre eigenen Kinder zu 
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Krüppeln machen oder fremde Kinder zum Betteln entlehnen, in den 
Wirthshäufern zehen und ſich hierauf heimlich davon machen, wo dann 
gewöhnfih etwas mit ihnen laufe, und warnt vornehmlich vor den Schaß- 
gräbern (Sefelgräbern) die, wenn fie Jemand finden, der fid) von 
ihnen überreden läßt, ſprechen, fie müflen Gold und Silber haben, viel 
Diefien Iefen laſſen u. |. w., womit fie Weltlihe und Gciftliche be 
trügen, aber noch nie cinen Schaß fanden, vor den umberziehenden 
Spenglern, vor den Krämern, welche in die Käufer laufen, weil fie. 
immer unnüge Waaren hätten, vor den Afterärzten, welche Theriak 
und Wurzeln feilbieten und fih großer Kunft rühmen, und vor den 
Jonern oder falſchen Epiclern. *) 

Tie rüdfihtslofe Strenge, mit welcher nad) dem Bauernkrieg (1525) 
namentlich der ſchwäbiſche Bund gegen das Landvolk verfuhr, vermehrte 
die Zahl diefer Leute bedeutend. Am 22. Dezember 1528 theilte die 
öfterreihiiche Negierung in Württemberg dem Rath der Reichéſtadt Ep- 
lingen mit, es zögen viele Landröde und Bettler umber, die fich zum 
Theil für Landsknechte, Krämer und Handwerker ausgeben, Teuer ein: 
legen, rauben und morden, daher hätte fie ihren Amtleuten befohlen, 
daß fie künftig nirgends jolde „Landftreiher, Schmuttirer, Scheiden» und 
Löffelmacher, Zahnbrecher, Wurzelgräber,, Röthelfteinträger und andere 
Krämer, welche ihren Kram auf dem Rüden tragen,” ohne fchriftliche 
Urkunden von ihrer Obrigkeit, die aber nur auf ein Jahr gültig wären, 
aufnehmen jollten. Auch an andere ſchwäbiſche Reichsſtaͤdte ergins 
gen Mittheilungen ähnlicher Art und die Regierungen ergriffen ver— 
ſchiedene Maaßregeln, um mehr Sicherheit wieder herzuſtellen, dennod) ' 
nahm die Moydbrennerei immer mehr zu und die Mordbrenner Tießen 
fid) überall auf dem Land und in den Städten fehen. Im Jahre 1540 
hielt eine ſolche Bande ihre Berfammlungen zu Eßlingen „in des Eiſen— 
trämers Haus,” Man entdedte fie und befam mehrere davon gefan⸗ 
gen, welche merkwürdige Geſtändniſſe ablegten. Tie Räuber und Mord— 
brenner ſeien vornehmlich daran zu erkennen, daß ſie meiſt grüne oder 
blaue Hüte trügen, zu ihnen gehörten viele Bettler, Keſſelflicker und an— 


) Der dritte Theil (der „Bosabularius“) folgt im Anhang. 
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dere Landftreicher, die bald mit dem Ausſatz, bald mit der fallenden 
Sucht behaftet zu fein vorgäben, und die meiften deutfchen und wälfchen 
Krämer, welche mit ihren „Heinen Krämlein“ allentbalben Sie Jahr: 
märfte beſuchten, gewöhnlich grüne Mäntel und Hüte, auch große Pa: 
ternofter oder Kreuze am Halfe trügen; fie hätten befondere Zeichen, 
wodurd fie die Käufer, in melde feuer eingelegt werden follte oder 
ſchon eingelegt fei, ihren Genpfjen bemerkbar machten; zum Anzünden 
bedienten fie ſich der Brieflein mit Pulver und Schwefel, der KHäfe: 
fein mit Pulver und der jogenannten Holländerröhrhen. Einer fagte 
fogar, er jei einmal zum Brennen gelommen, und da jeien blaue Vö— 
gelein zu ihnen und von ihnen geflogen, diefe hätten fich auf- die Häu— 
fer gefegt, welche dann fogleid in Brand gerathen wären; ein anderer 
befannte geradezu, der Teufel fei ihr Hauptmann, während ein dritter 
erzählte, wie er und jeine Genoſſen einen reihen Müller durch Ges 
ſpenſtererſcheinungen jo jehr und fo Lange erfcyredt hätten, bis er feine 
Mühle verlafien habe, welche dann von ihnen ansgeplündert worden fei. 

Einen neuen Zuwachs erhielten diefe Landftreicher durch die Ein- 
führung der, unter dem Namen der Landsknechte bekannten Söfb: 
ner, welhe dem Kaifer Marimilian I. hauptſächlich ihre Entftehung 
verdanften und in der eriten Zeit von ihm vornehmlich aus der kriegs— 
Iuftigen Jugend des ftarfbenälferten Schwabens genommen wurden. 
Denn wenn diefe Landsknechte abgedankt oder zum SKriegsdienfte uns 
tauglich geworden waren, fühlten fie felten mehr Luft und Fähigkeit 
zu einem bürgerlichen Gewerbe in fich, fondern zogen einzeln oder in 
Schaaren umher und wurden fo befonders für das Landvolk eine große 
Plage, weil fie fich gewöhnlich nicht mit dem begrügten, was mar ihnen 
freiwillig gab, jondern mit Gewalt nahmen, was ihnen gefiel. 

Tie Zahl diefer berrenfofen, gartenden Knehte, wie man 
| fie nannte, nahm befonders nach der Beendigung des ſchmalkaldiſchen 
Krieges (1547) ſehr zu, fo daß man fidy fhen 1548 auf dem Auge: 
burger Reichstage bewogen: fand, ftrengere Manfregeln gegen fte zu 
ergreifen, welche auf mehreren nachfolgenden Reichstagen und audy in 
ben Reichs-Polizei-Ordnungen von 1548 und 1577 erneuert und vers 
[härft wurden, In Schwaben. erliegen nicht allein die Kreisperfamms 
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Yung, fondern auch einzelne: Kreisjtände Verordnungen gegen dieſe gar: 
tenden Knete und: gegen Bettler und Landftreicher überhaupt. Die 
württenibergifche Negierung befahl deswegen zu wiederholten Malen die 
beffere Beobachtung der Reichs- und Kreis-Tags-Beſchlüſſe und ſuchte 
durch eigene Geſetze umd Reſkripte diefem Unweſen zu fteuern. Jeder 
Ort follte feine eigenen Armen ſelbſt unterhalten, Preßhafte, Krüppel 
und. Lahme aber, welche feine befländige Heimat Hätten, follten von 
einem zum andern Ort geführt werden. „Landröden”, jungen und 
ftarten umberftreifenden Bettlern, gartenden Knechten und anderem ber- 
gleichen Teichtfertigen Geſind, welche „die armen Unterthanen mit gro: 
fen Beſchwerden beläftigen und denjelben ob dem Hals: liegen“ wurde 
das Umberfchweifen und Betteln ganz unterfagt. Niemand follte foldhe 
Leute beherbergen, fondern fie ftets abweifen. Den Landleuten wurde 
befohlen, ihnen alles „Zufammenrottiren“ zu verbieten, und wenn fie bie 
Unterthanen beihädigt und ihnen das Ihrige mit Gewalt‘ abgenommen 
hätten, ober wenn fie, wie bisher oft gefchehen fei, diefelben* bedrohten 
oder gar. ihre Drohungen verwirflichten, fie fogleich gefangen nehmen, 
damit man fie an Leib und Leben firafen oder auf die Galeeren fit: 
fen könne. - (Kreistagsbeſchluß von 1690.) Ein Reſkript vom 20. Ju: 
nius 1604 befahl, Landftreicher und Bettler, melde gefunden ftarfen 
Leibes feien, zu den Öffentlichen Bauarbeiten zu verwenden, die „Preßhaf: 
ten“ aber fortzufchaffen. Die General: Verordnung vom 20. Auguft 
1608 ſchärfte die früher befohlenen Maafregen aufs Neue ein und 
befahl alle verdächtigen Perſonen ftreng zu eraminiren, weil bei ber 
Regierung Beſchwerde angebracht worden fei, „was maſſen ſich jetzt eine 
gute Zeit her unerſchwinglicher Zulauf von einheimifchen und fremden 
Gartknechten, Landröden und allerlei VBaganten, angeblichen Studenten, 
Mufitanten, Schreibern, Schulmeiftern, Lakeien und andern dergleichen 
zeige” welche den Unterthanen ganz beſchwerlich und überfäftig feien, 
ſich an geringen Gaben nicht begnügen Tießen, fondern böje Neben barz 
über ausſtießen und weil zudem auch „mit ſchriftlichen Patenten, fo vor 
Walſchen und Ausländern vorgelegt werden”, nicht geringer Betrug vorgebe. 

Einige: Jahrzehnte fpäter aber,  befonders ſeit 1634, brachen über 
Schwaben. die ſchrecklichen Uebel: des breißigjähtigen Krieges eim, wo 
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alle Ordnung und Zucht fi auflöste und zahlreicher als je ſchwärm— 
ten aud nad) defjen Beendigung Bettler und andere Lanbftreicher, 
gartende Knechte, Betteljtudenten und Handwerkspurſche, Steig: und 
Sahrmarktsbettler umber. Mande gaben fih für Mitglieder böherer 
Stände aus, welche der Krieg in ſolche Noth gebracht habe, andere für 
Seijtlihe und Schullehrer, welde des Glaubens wegen oder durch 
Kriegsbedrängnife vertrieben worden feien, wieder andere traten als 
Kollektenſammler auf und viele betrogen das abergläubifche Volt durch 
Zauberei, Segenſprechen und dergleichen Künfte, In Württemberg wurde 
1650 namentlih über „verdächtige Bettler und Landfahrer, ſonderlich 
aus Baiern, Tyrol und der Enden,” die fih ins Land eingeſchlichen 
hatten und durch ihre Zufammenrottungen die Straßen unficher mad: 
ten, geflagt und befohlen, fie aus dem Lande zu Schaffen. In der Ge: 
neralverordnung gegen Vaganten und Bettler vom 28. März 1666 
werden neben anderem vagirenden Gefindlein, Handwerkspurſchen, Land: 
röden, Steig- und Jahrmarktsbettlern, beſonders aucd angeführt va- 
girende Studenten und Stammbuchträger, Brandfteinefammler mit. 
Bettelbriefen und Perfonen, die fich für, Adeliche und Freiherrn, ſogar 
für Grafen und Fürften ausgäben, welhe aber, wie es fi nadıber 
ausweife, nichts als rechte Lande und Leutebetrüger feien. Im Jahre 
1671 erregte die Nachricht großen Schreden, daß „ein ausgeſchicktes 
Gefindlein von ftarker Anzahl" in Württembergs Nachbarihaft herum 
Ihwärme, das fih für „Citronen- und Pomeranzenträmer, aud für 
Filger und arme Perfonen, welde dem Almojen nachgeben“ ausgebe. 
Tenn biefe Leute, hieß es, fihmierten „eine vergiftende gelbe Salbe 
an Kirchen: und Hausthüren, wo die Leute ein- und ausgehen, vergiften 
bie Brunnen damit und ſchreiben „Chava eteves“ an und in bie Häus 
fer, wer biefe verwifhe, oder jene Salbe braude, müfje im. wenig 
Stunden fterben.- 

Die Naubkriege des franzöfifhen Königs Ludwig XIV. während" 
ber Ichten Jahrzehnte des ficbenzehnten Jahrhunderts und der darauf 
folgende ſpaniſche Ertfolgefrieg, die Schwa.en ebenfalls ſchwer trafen, 
machten das Uebel noch ſchlimmer und zu Anfang des achtzehnten Jahrs 
hunderts wimmelte es hier von DBettlern, Dieben, Räubern und Land⸗ 


Die Kandftreicher und Bettler in Schwaben ıc., gefchlivert von Dr. Pfaff. 439. 


ſtreichern, unter denen jet auch zum erjtenmal die Jauner naments 
lid) aufgeführt werden. Man verdoppelte daher die Verordnungen und 
Anstalten gegen fie; beſonders häufig wurden mit bewafineter Mann 
haft, oft auch durch reguläres Militär aunterftügt, „Streife” anges- 
ftellt und zwar feit 1699 auch Generalftreife durch den ganzen Kreis. 
Dagegen aber ſchloſſen ſich die Landſtreicher enger aneinander, bildeten 
zwei Eis drei hundert Mann ftarke Banden, verſchanzten fi in dem 
Mäldern und raukten von hier aus nicht nur auf den Straßen, fons 
dern überfielen auch ganze Ortſchaften. Im December 1705 befahl 
daher die Kreisverfammlung, fie überall aufzugreifen und, wenn fie fig 
widerfegten, niederzufchießen, die Gefangenen in die härteften Kerker 
zu werfen, aufs fhärffte zu eraminiren, in Feſtungen und auf die Ga— 
leeren nad) Bencdig und Genua zu fchiden, oder „mit härtiglicher Schaffung 
in opere publico, pro qualitate delictorum aud mit Galgen und 
Rad zu beftrafen” und hiemit fortzufahren, „bis die ganze Nace von 
biefem Gefind in allen Teilen des Kreijes auf den Grund ausgerottet 
fi.” Um diefen Beſchluß defto wirlſamer zu machen, trat man 
auch in Unterhandlungen mit den benachbarten Kreifen wegen gemeins 
ſamer Maafregeln gegen die Bettler, Jauner und Landftreider. Es 
wurde unter Anderem beſchloſſen, „daß alle ergriffenen Zigeuner und 
famofen Jauner ohne einige Gnade und Nachſicht, sine strepitu judicii 
und ohne weitern Proceß, bloß und allein um ihres verbotenen Lebens: 
wandels und bezeugten Ungehorfams halber mit dem Schwert und 
nad Befinden mit höherer Leibes- und Lebensjtrafe hingerichtet, deren, 
Weiber und, erwachlene Kinder aber, wenn fie auch gleich einigen 
Tiebjtahls nicht überwiefen feien, mit Ruthen ausgehauen, gebrandmarft 
und des Landes auf ewig. verwiefen oder in Zucht- und Arbeitshäufer 
geftedt werden follten.” Solche und andere Beichlüffe und Maaß— 
regeln aber verfchlten gewöhnlich ihre Wirfung hauptſächlich deswegen, 
weil es (wie unter Anderm in dem Kreispatent vom 5. Febrnar 1714 
geflagt wird), „an rechtichaffener Erecution und Vollziehung der fo 
heilſamlich gefaßten. Dispofitionen mangelte und daher der vorgeſetzte 
Zweck nidyt erreicht werden konnte, da ein und andere Kreisftände dergleichen 
diebiſchem und ruchloſem Gefinde wifjentlicher Dinge — Furcht 
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ober andern Präterten einen Aufenthalt geftatteten, die worgejchriebenen 
Strafen nidyt anmwandten, fogar mit gebührender Handhabung nit an 
bie Hand gingen.“ Bei einer ‚Verfammlung der „verbündeten fünf 
vordern Kreife” im Jahr 1714 wurde verordnet: „Weil dieſes Leicht: 
finnige, böfe und anderes herrnloſe Gefindel hie ımd da an folde Orte 
zu ziehen beginne, wo es dir Waldungen halber mehrere Bededung 
und Sicherheit zu finden vermeine, auch defjen Anzahl fid) merklih und . 
zwar bergeftalt vergrößere, daß ungeachtet der da und dort fogar in 
Dörfern angeordneten Wachen man täglih von Einbrehen und Raus 
ben, auch wohl von Plünderung der Reifenden hören müſſe, deſſen 
Impertinenz auch dahin zu machen anfange, daß es dem Landmann, 
ber ihm die Nachtherberge abfchlägt, mit Mord und Brand zu drohen 
fi) nit entblöde und dadurch das Landvolk von Vollziehung der Ber: 
ordnungen abhalte, „fo follten alle nicht in den fünf Kreifen gebornen 
und eingebürgerten Lanbftreicher, Bettler, bleſſirte Soldaten, fremde 
Juden, Zigeuner und anderes Geſindel, fie möchten mit Päſſen und 
Abſchieden verfehen fein oder nicht, aus den ſämmtlichen Kreislanden 
verwiefen werden.” Im Jahre 1712 beſchloß man aud zwei Kreis: 
Zuchthäuſer zu errichten, von denen aber nur eines und zwar erſt 1722 
in Buchloe zu Stande kam. 

Auch ſpäter noch traf man verſchiebene Maaßregeln und Anſtalten 
gegen die Bettler und Jauner und die Zahl der ihretwegen erlaſſenen 
Berordnungen war nicht gering; daher kann hier aud nur das Wich— 
tigere aus ihnen angegeben werden. In Betreff der Bettler wurde 
jeder Kreisftand verpflichtet, feine Armen jelbjt zu erhalten, den gefunden 
und kräftigen Gelegenheit zur Arbeit zu verichaffen, die Gebrechlichen 
und Kranken in Spitälern und milden Stiftungen zu verforgen, Armens 
kaſſen zu ihrer Unterhaltung zu errichten, oder ihnen an beſtimmten 
Tagen das Almoſeneinſammeln zu geſtatten. Dann aber ſollten ſie 
auch gewiſſe Zeichen tragen müſſen und, wenn ſie in fremden Gebieten 
bettelten, ſcharf beſtraft werden. Als einheimiſche Bettler mußten auch 
ſolche angeſehen werden, welche keine beſtimmte Heimath hatten, aber 
ſchon Hänger an einem Orte geduldet worden waren, Ihr Umher—⸗ 
ſchweifen aber follte durchaus nicht erlaubt und folde, welde von augen- 
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ber fümen, unter ernftliher Strafandrohung zurückgewieſen werben 
Menn fie dann deffen ungeachtet innerhalb des Kreifes fib betreten 
liegen, ſollten fie deshalb das erſte und zweitemal mit kürzerem 
oder längerem Gefängniß und Zuchthausſtrafe belegt, bein brittenmale 
aber, als meineidige Frevler und Verächter der Gefege peinlich pro: 
ceſſirt und auf die Galeeren geſchickt werden. Hiebei machte man je— 
doch eine Ausnahme mit denen, die ſich durch Päſſe und andere Urs 
kunden Tegitimiren Fonnten, mit angeblühen Geiftlihen, Schullehrern, 
Konvertiten, Studenten, Kolleftanten und Pilgern, über welche nun genane 
Auffiht, damit fie keinen Mißbrauch trieben, geführt und gegen die erſt 
dann, wenn fie fid) ald Betrüger auswiefen, ftrenger verfahren werben 


durfte. Auch reifende Handwerköburfche wurden nur dann, wenn ge: 


hörig beglaubigte Zeugniffe und Kundſchaften ihnen mangelten, als Baganten 
behandelt, das fogenannte Fechten aber allen verboten. Seine Invaliden- 
follte jeber Kreisftand felbft verforgen. Obrigkeiten and Beamten, na⸗ 
mentlih in ben Grängorten, wurde ftrenge Aufjicht über Randftreicher 
jeder Art befohlen. Sie follten Stadt: und Dorfwachen, Feldſchützen 
und Patreuillen zur forgfältigen Beobachtung und Verfolgung derſelben 
anhalten, ohne Paß Niemand weiter ziehen Taffen und noch viel weniger 
Unbefannten ſelbſt Päſſe, Bettelbriefe oder Sammelpatente ausfertigen, 
Ten Unterthanen, befonders Wirthen und Befitan einzeln liegender 
Höfe und Häufer wurden die Aufnahme und Veherbergung ſolcher Leute 
bei Etrafe verboten, Daſſelbe galt aud in Betreff ber Jauner, 
welche fie -überdied auch den Beamten und Obrigkeiten gewiffenhaft 
anzuzeigen verpflichtet wurden, welche dann nicht ſäumen follten, zu deren 
Verhaftung fchleunigft Anftalten zu treffen. Streifen -follten (nad ber 
Verordnung vom Jahre 1710) alle Vierteljahre einmal vorgenommen 
und, wo es nötbig wäre, auch dur das reguläre Militär unterftägt, 
in der Zwiſchenzeit aber fleifig Patronillen ausgefchidt werden. Diefen 
wurde jedesmal ein beftimmter Bezirk angewichen, wo fie. die Straßen 
zu bereiten, Dörfer, Weiler, Höfe und einzelne Käufer zu durchſuchen 
hatten. Die fliehenden Jauner burften fie auch auf fremdes Gebiet 
verfolgen und, wenn fie fich zur Wehre festen, niederſchießen. Die In— 
quifition der Gefangenen follte mit allem Ernft — und die⸗ 
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felben dabei namentlich auch über ihre Aufenthalts: und Zufluctsorte, 
ihre Mitfhuldigen und Geſellſchafter inquirirt werden. Jauner, welche 
ſich nur Betrügereien zu Schulden fommen ließen, wurden zum Zucht: 
haus, zum Straßen:, Schanzen: und Feftungsbau verurtheilt, dann des 
Landes verwiefen und erft, wenn fie fi) nochmals betreten ließen, fol: 
ten auch fie die Todesftrafe, wie alle übrigen Jauner, erleiden. Mit 
diefer wurde felbft, nad) dem Maaße ihrer Schuld, den Kundfchaftern, 
Beherbergern und Diebshehlern gedroht, welche jedenfalls mit Geld: und 
Leibesftrafen belegt werben follten. Jedem, der zur Entdeckung, Bei: 
fangung und Beftrafung der Jauner beitrug, verſprach man, neben 
Berfchweigung feines Namens, eine Gelöbelohnung, wogegen Beamte wegen 
Saumfeligkeit im Dienfte zum mindeften um Geld beftraft werden follten. 

Diefe Verordnungen wurden jedesmal auf den Rathhänfern und in 
ben Kirchen verlefen, auch durch Anfchläge öffentlich bekannt gemacht, 
Menn irgendwo in einer Gegend fi) befonders viele Jauner zufammen: 
gefunden hatten, fo ſchickte man auch auf einige Zeit Militär dahin. 
Es wurden eigene Perfonen als „Hatſchiere“ aufgeitellt, deren 
Pfliht es war, die Straßen zu bereiten, verdächtige Gegenden und 
Häuſer fleißig zu durchſuchen und verdächtige Perfonen zu verbaften, 
wobei ihnen, auf ihr Begehren, die bewaffnete Mannſchaft der Nachbar: 
orte beiftehen mußte. Als nügliche Einrichtung bewährten ſich aud die 
Ihon frühzeitig eingeführten Jaunerliften, in welhen die Jauner 
und Landftreiher nad) ihren wahren und angenommenen Namen, ihrem 
Ausfehen, ihrer Kleidung und anderen Merkmalen, ihrem Alter, Ges 
werbe und Aufenthaltsort beſchrieben und die dann — bekannt 
gemacht wurden. 

Aus Partikularliſten dieſer Art wurden dann von Zeit zu Zeit 
Generalliſten verfaßt. Eine ſolche erſchien ſchon 1728 in Ludwigsburg 
und eine andere, im Stuttgart 1746 gedrudt, enthielt das Verzeihniß 
von nicht weniger ald 1712 Jaunern. 

Die ernftlihe Ausführung der gegen die Bettler und Jauner ers 
griffenen Maaßregeln aber madyte neben dem ſchlechten Willen, welchen 
manche Kreisftände (wie jhon früher bemerkt wurde) dabei zeigten, 
auch die große Zerftüdlung Schwabens jehr ſchwierig. Denn 
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ber ſchwäbiſche Kreis war damals in beinahe Hundert einzelne Herr: 
ſchaften und Gebiete getheilt und zwifchen diefen Tagen dann noch zer: 
ftreut die, vom Kreis ganz unabhängigen, Befigungen der freien Reiche 
ritterſchaft. Hiezu aber famen auch noch andere Urfachen, welche 
Schwaben zu einem Liehlingsaufenthalt für Sandftreicher jeder Art 
machten. Einmal deſſen natürliche Beichaffenheit, die großen Wälder 
bes Schwarzwaldes und des Melzheimerwaldes oder bes Waldge: . 
birges zwiſchen der Rems und dem Kocher, und die Alb mit ihren 
weiten Oeden, ihren engen Thälern und Felſenſchluchten. Ferner bie 
vielen einzelnen Höfe und Häufer in diefen Gegenden, wie in Ober 
ſchwaben, und der Mangel an Einigkeit und Fräftigem gemeinfamem Zus 
fammenwirken unter den Kreisftänden, welches aud noch durch bie 
Neligionsverfchiedenheit gehindert wurde. Dazu das Betragen mander 
Beamten, welche theild aus Scheu vor den mühfamen Unterfudhungen, 
theil8 aus Furt vor der Rache der Verbrecher, es gar oft an ber 
nöthigen Thätigkeit und Wachſamkeit fehlen Tießen und bie Pflichtver: 
gefienheit anderer, mit der Sorge für die öffentliche Sicherheit beauf: 
fragten Perfonen, namentlich der Hatfchiere, von denen mande es beim: 
lich mit den Jaunern hielten; die Leichtigkeit, fi irgendwo in dem 
vielgetheilten Lande Päffe und Zeugniffe zu verſchaffen, die vielen Diebe: 
berbergen und andere Zufluchtsorte für Landſtreicher. Wenn es daher 
mit der Zeit doch beſſer wurde, war dies vornehmlich der Energie der 
größern Kreisſtände zu danken, denn unter den kleineren gab es fehr 
wenige, welche in diefer Hinficht dem Grafen Ludwig Schenk v. Eaftell 
glichen, der durd feine unerkittlihe Strenge in Verfolgung und Bes 
ftrafung der Jauner, für melde er 1786 ein eigenes Zuchthaus bauen 
Tieß, die Umgegend feines Wohnſitzes zu Oberdifhingen an der Donau, 
wo fie jonft wie zu Haufe waren, ganz von ihnen reinigte. Die Jau⸗ 
ner beſchränkten ſich immer mehr auf nächtliche Einbrüche, Marktdieb— 
ſtähle und dergleichen und vereinigten ſich ſelten mehr in größeren 
Banden. Im Jahre 1726 ließ ſich eine ſolche, meiſt aus Franzoſen ber 
ſtehend, an ber württembergiſchen Gränze im Delbronnermwald nieder, 
trieb aber von bier aus nur kurze Zeit ihr Räuber: und Mordbren: 
‚nerhandwert, ine andere, 170 Mann ftarfe Bande verfammelte ſich 
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1746 in ber Gegend‘ zwifhen dem Lech, ber ler und der Donan, 
fiel nicht nur Reifende an, fondern drang aud bewaffnet hei hellem 
Tage in die Drtichaften ein und plünderte fie aus. Zwiſchen den Jahren 
41747 und 1755 geihahen auch bejonders viele Angriffe auf die Poſt— 
wägen, und zwar in verſchiedenen Theilen Schwabens. Bon einzelnen, 
in diefer fpätern Zeit, durch die Menge und Kühnheit ihrer Verbrechen 
ausgezeichneten Jaunern leben noch jebt im Munde des Volkes fort: 
ber Sonnenwirthle, ber Conftanzer Hans, ber große 
Baier Sepp, ber baierifhe Hieſel, die Gasners Liefel 
und die Schleiferbärbel. 

Erſt aber feit das bisher fo vielfach getheilte Schwaben unter we: 
nige Serren kam (1803. 1806) wurde es möglich, diefe Landesplage 
mit der Wurzel auszurotten. Doch zogen noch vor etlich und dreißig 

Jahren auf der Alb und im Schwarzwald bie Iegten Weberbleibfel der 
Nauner, die Freimenfher oder Freileute herum, Landftreicher, 
bie fi mit dem Korb: und Zeunenmachen abgaben, und zu zehn Eis 
zwölf, große und oft fchöne Leuter die Weiber in beſonders auffallen: 
ber Tracht, von Hof zu Hof wanderten. Den einfamen Hofbauern preß: 
ten fie durdy die Drohung, ihnen das Haus über dem Kopfe anzuzüns 
sen, Mehl, Milch, Schmalz und andere Lebensmittel ab, die fie hei 
ihmen felbft verzehrten oder fih aufs freie Feld bringen ließen. Hier 
wurden dann Hunde und Dachſe gebraten, es wurde geſchmaust, ge— 
zecht und anderen ſinnlichen Lüſten gefröhnt. Die vereinzelten Bewohner 
jener Gegenden aber hatten eine ſolche Furcht vor dieſen Leuten, daß 
ſie nicht ſo keck waren, ihre Beſuche der Obrigkeit zu melden oder auch 
nur zu geſtehen. 

So erhielt ſich dieſe eigenthümliche und merkwürdige Menſchen— 
Haſſe, obwohl von der bürgerlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen und ver— 
folgt, viele Jahre lang und verdient daher wohl auch eine Schilderung 
ihrer Lebensart, Sitten und ſonſtigen Verhältniſſe, welche nun bier fol— 
gen ſoll. 

Die Jauner, deren Zahl in Schwaben immerhin einige Tau 
fend betrug, waren nur theilweife Eingeborene dieſes Landes, mehr als 
ein Dritttheil von ihnen beftand aus Fremden; unter diefen waren bie 
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Kranken, Baiern, Glfäßer und Schweizer bie zahlreichſten, aber auf 
die Pfalz, Tyrol, Oeſterreich, Böhmen und Sachſen, ſelbſt Frankreich 
und Itallen lieferten ihren Beitrag dazu. Die überwiegende Mehrzahl 
von ihnen bildeten Abkömmlinge von Jaunern, Betilern und Landſtrei⸗ 
ern, doch ſchloß fih ihnen auch mancher ungerathene Süngling aus 
dem Bürger» und Bauernflande an, und befonders abgebankte Soldaten 
fand man häufig unter ihnen. Ihren Namen Jauner ober Bauner 
leitet man gemwöhnlih vom Worte Gau ab. Gie ſelbſt nannten fid 
Tibor, Kochumer und Gannover. 

Die einzelnen Jauner aber führten neben ihrem Befchlehtenanen 
gewöhnlich auch noch einen Gefellihaftd- oder fogenannten Spignamen, 
welchen ihre Kameraden ihnen beilegten. Diefer beftand aus ihrem Vor⸗ 
namen mit irgend einem Beifag, welcher Beziehung hatte auf ihre Ab⸗ 
ſtammung, (Gasners Lieſel), ihren Geburtsort, (dev Sulzer Jörgle, 
der Villinger Kaſpar), ihren Volksſtamm, (der Baier Sepp, der Tyroler 
Hand) , das Gewerbe ihres Vaters, (der Schultoni, des ktummen Spiels 
manns Glaus), oder ihrer felbft, (der Schleifer Toni, der Hafen Kar 
fpar), auf ihre körperlichen Gigenfhaften, (der ſchöne Kranz, der ein. 
augige Jofeph, der Eropfige Sigmund, der ſchwarze Tont, der geräucherte 
Simon (von feiner Magerheit) u. f. w. Nah der Art und Weife, wie 
fie ihr Diebs» umd Räuber-Handwerf trieben, wurden fie in verfchiedene 
Klaſſen getheilt, in Schrendefeger (joviel als Stubenausräumer), 
welche Nachts die Häufer plünderten, Scheinfprenger und Schran« 
zirer, welche ihre Plünderungen bei bellem Tage verübten, Gſchock⸗ 
gänger, weldhe auf den Zahrmärkten ftablen, Bimuther und Kißler 
(Taſchendiebe) betuchte (d. h. flille) Rohemer nd Kohmooren, 
welche nächtliche Einbrüche .verübten, gemeine und Staatsfelinger 
(Quadfalber und Medikafter), Freiſchupper (falfhe Spieler), Marke 
kißler und Markedifer (falfhe Geldwechsler) und Reiffer (Falſch— 
münzer). Selten jedoch befchränkte fih ein Jauner nur auf eine biefer 
Klafjen, die meiften verfuchten fich in mehreren derfelben. Dabei trieben 
fie noch, zum Scheine wenigjteus, um deſto leichter Päffe und Zeugniffe 
zu erlangen und um unangefochtener durchs Land ziehen zu können, ite 
gend ein Gewerbe, gewöhnlich ein folches, das fich mit ihrer herumfireis 
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fenden Lebendart vertrug. Solche Gewerbe waren die der Keßler, Pfan— 
nenflider, Bürftenbinder, Korbbinder, Korbmacher, Zirkelfhmiede, Dele, 
Kräuter» und MWurzelhändler, Abdecker und Scarfrichter, Krämer und 
Kaufleute. Auch zogen fie, um Auffehen zu vermeiden, nur einzeln ober 
mit wenigen Genofjen umber, ftanden aber miteinander immer in folder 
Berbindung, daß, wenn fie eine größere Unternehmung ausführen mwolls 
ten, ſtets ſchnell eine größere Anzahl beiſammen war, 

Die Zeit ihrer größten Thätigkeit fiel in den Frühling, Sommer 
und Herbſt, und ihre Streiferelen erſtreckten ſich dann auch über die 
Gränzen Schwabens hinaus, in die benachbarten Känder, Während des 
Minterd, wo der Aufenthalt im Freien ſehr erfchwert oder ganz unmög— 
id, gemacht wurde, zogen fie ſich in ihre Zufluctsorte zuruͤck, welche fie 
vornehmlich auf der Alb, im Welzheimer Wald, im Schwarzwald und in 
ſolchen Gegenden ſuchten, wo mehrere kleinere Gebiete aneinander fliehen, 
da fie hier den menigften DVerfolgungen ausgefegt waren, und wenn fie 
dennoch in einen Gebiete verfolgt wurden, ſich ſchnell in ein amberes 
flüchten konnten, Nah ihren Hauptzufluchtsorten wurden fie auch in 
Wälder (Jauner des Schwarzwalds) und in Aelbler getbeilt; die ers 
fteren lebten faſt ausfhließlih von Raub und Diebſtahl, mährend die 
Segteren. auch bettelten und ſich zu Peldarbeiten und als Hirten ger 
braucden lichen. Der Bezirk der Wälder umfaßte das ſüdweſtliche Schwa» 
ben biß tief in die Schweiz hinein und das Land auf beiden Seiten des 
Oberrheins, den Bezirk der Melbler bildete das übrige Schwaben bis 
nah Branfen und zum Odenwald. Beide kamen felten zuſammen, doch 
ſahen alle fih al Mitglieder Giner Gefellibaft an und leifteten einan— 
der, wo es nöthig war, Beiftand. Bei größeren Unternehmungen wäbls 
ten fie auch einen Anführer, dem fie aber nur fo lange geborkten, als 
es ihnen gefiel, denn völlige Freiheit und Ungebundenheit waren für fie 
der Hauptreiz ihrer mit fo manchen Beſchwerden und Gefahren verbuns 
denen Lebensart. Auch bei ihren genaueften Verbindungen geſchah Nichts 
auf Befehl, fondern Alles nah Verabredung und gemeinfcaftlicher Ue— 
bereinkunft. Nur das natürliche Uebergewicht, welches eniſchloſſener 
Muh, größere Siärke und Verſchlag⸗nheit, gewährten erkannten, ſie an 
und die ſchwaͤcheren bemühten ſich eifrig um die Freundſchaft ſolcher auds 
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gezeichneten Jaumer, Diefer Hang zur Ungebundenheit äußerte. fih aud 
bei ihren chelihen Verbindungen, welche eben fo leicht, als fie geichlofs 
fen worden maren, wieder getrennt wurden und bei denen fle felten eine 
gefeglihe Borm beobachteten. Körperliche Schönheit war gewöhnlich eine 
2 ebenfache dabei, das Mädchen, welches einem Jauner gefallen follte, 
mußte eine gute Anlage zur Jaumerei und eine gewiffe Fertigkeit darin 
haben, ſchlau, wachſam, zum Stehlen und Auskundſchaften geſchickt ſein. 
Gewẽhnlich aber ſahen ſie ſich frühzeitig nach einer Gefährtin um, weil 
fie Jemand nöthig hatten, der ihnen das Eſſen bereitete und andere Hleis 
nere ökonomische Geſchaͤfte beſorgte. Eheliche Streitigkeiten famen unter 
ihnen gar häufig vor und das Weib erhielt oft bei der geringften Ber 
anlaffung eine derbe Tracht Schläge. Die Kinder wurden von frübefter 
Jugend auf zur Jaunerei berangebildet und entzogen fich der Herrſchaſt 
der Aeltern, fo bald fie Kraft genug im fih fühlten, um fich felbit fort 
zubringen. > 

Alle Jauner, ſelbſt die geringften, hegten von fi eine große Mei» 
nung und blidten mit Stolz auf den Bürger und Landmann, meil diefe 
in Abhängigkeit von Geſetz und Obrigkeit [ebten, während fie in einem 
freien, geſetzloſen Zuftande, gleihgültig gegen Recht und Unredt, herums 
ſchweiften. Herrſchſüchtig und meifterlos, daten fie felten daran, ihre 
Leidenfchaften zu zügeln. Ihre Reizbarkeit und ihre Jähzorn verwidelten 
fie leicht im Sıreitigkeiten, welche häufig zu blutigen Auftritten führten, 
Beleidigungen vergaßen fie nicht, fondern fuchten eifrig nach einer Ges 
legenbeit, fih zu rächen. Vor ihrer Diebsluft und Betrügerei waren 
felbft ihre beiten Kameraden nicht füher und häufig kam es vor, daß 
der GStärfere den Schwächeren beraubte, Leichtſinnig und gleichgültig 
gegen die Zukunft, fuchien fie nur die Gegenwart recht zu genießen umd 
verpraßten daher meiſtens ihre Beute fihnell wieder mit Caufen, 
Frefjen und andern finnlichen Genüſſen. Die meiften wuchſen ganz obue 
Unterricht auf und maren daher auch des Lefens und Schreibens un— 
fundig. Auf die Ausbildung der, zu ihrem Gewerbe nöthigen, Kräfte 
des Körpers und des Geiſtes aber verwandten fie viel Mühe und Zeit. 
Daber zeichneten fie fich auch meift durch Stärke und Gewandtheit aus, 
waren fhnelle Läufer, geübte Springer und Schwimmer und gegen jeden 
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Wechſel der Witterung abgebärtst. Sie befaßen große Geiſtes gegenwart 
und eine feltene Verſchlagenheit, waren Meifler in der Kunft fih zu 
verftellen und zu lügen. Bon den Scauplägen ihrer Thätlichkeiten 
ſuchten fie fi die genauefte Kunde zu verfchaffen, fie kannten nicht allein 
die Namen fondern auch die Verhältniſſe und die Herren der einzelnen 
Ortſchaften, ven Charakter der Herrfher und ihrer Beamten. Gewöhn⸗ 
ih bekannten fie ſich zur Fatholifchen Religion, andere Glaubensgenoifen 
gab es wenige unter ihnen, ihr religiöfes Willen beſchränkte ſich jedoch 
meiſtens auf einige auswendig gelernte, oft nicht einmal recht verftans 
dene, Gebetformeln. Wenn fie den Gottesdienſt befuckten, wenn fie 
Proceiflonen und anderen kirchlichen Feierlichkeiten beimohnten, fo gefchah 
es gewöhnlich, um dabei zu fleblen, weswegen man fle aud fo häuftg 
bei großen Wallfahrten fab, oder um fich mit den Oertlichkeiten für künf— 
tige Einbrüche befannt zu machen. Wenn fie in Gefahren kamen, tha— 
ten fie auch Gelübde, die fie nachher gexreulich erfüllten, und weil ſie 
meinten, dadurch den Erfolg ihrer Unternehmungen zu ſichern, ließen ſie 
Meſſen leſen und riefen die Heiligen an. Sie beichteten und kommuni— 
zirten auch, um die Abfolution zu befommen, durch melde fie dann fich 
auf einmal all ihrer Frevelthaten entledigt glaubten. | 

Zum Verkehre unter ſich und um fih ihren Genoffen auch in der 
Gegenwart Fremder mittheilen zu können, ohne in Gefahr zu kommen, 
von diefen verflanden zu merden, hatten ſie ihre eigene Sprache, die 
jenifhe genannt, welche aus einem Gemifche verſchiedener Sprachen 
beftand und auch von ihnen ſelbſt erfundene Worte enthielt. Vor— 
berrfchend war die deutſche Spracde, welcher fle auch Deklination, Kons 
jugation und Konftruftion nachbildeten und aus der fie manche Wörter 
unverändert, nur mit anderer Bereutung, aufnahmen. Andere 
Wörter der jenifhen Spracde ftammten aus dem Hebräiſchen und Züpdifchen, 
aus dem Franzöflfchen, Stalienifchen, Lateinifhen und aus der Zigeuners 
ſprache *). Daneben aber bedienten fie fih auch noch einer Zeichen» 


*) Eiche die Anhänge: Nro. I der Borabularius, Nro. IT Wörter aus 
der neuen jenifchen Sprache, Nro. II Probe. ver neuen jenifchen Sprache mit 
Verdeutſchung. 
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fprade. Diefe beſtand, wenn der, den fie Etwas mitiheilen wollten, 
gegenwärtig war, aus Blicken, Geberden und Bewegungen des Körpers 
und. aus befonderen Gharakteren, wenn fie Abwejenden eine Nachricht 
geben mollten. Zu diefem Zmede führte jeder ein willkürlich gemähls 
tes Wappen, einen Zinfen, mie fie e3 nannten; wenn er num einem 
Abwefenden feinen jeweiligen Aufenthaltsort anzeigen wollte, fo. zeichnete 
er mit Bleiftift, Kreive oder Koble feinen Zinken an vie Wand oder 
Thüre des Haufe, ſchuitt ihn in einen Balken deifelben oder in einen 
maheftchenden Baum. Wenn er fort zog, bezeichnete er durch einen 
vom Zinken rechis oder links ausgehenden Strih die Richtung feines 
Wegs und, wenn er ‘Gefellihaft bei fi hatte, durh Ringe und Hafen 
feine Genoſſen. 

Da die Jauner die meifte Zeit und bei jeder Witterung fih im 
Freien aufbielten, fo genofjen fle gewöhnlich einer guten Gefundheit und 
erreichten häufig ein hohes Alter. Wenn fie aber der Juſtiz in die 
Hände fielen und längere Zeit in Gefangenſchaft zußringen mußten, fg 
murden auch die Kraftvolliien und Geſundeſten von ihnen leicht fich und 
frank und recht bezeichnend brauchten fie daher in ihrer Spracde den 
Ausdruck krank machen für gefangen nehmen, Wenn einmal eiucr im 
Zuftande der Freiheit erkrankte, fo bracte man ihn in eine Dieböherberge 
oder fonft an einen Ort, mo man ihn. für fiber bielt und bier zeigte 
es ſich dann doch auch, daß ſelbſt diefe rohen Seelen für reinmenfbliche 
Gefühle zugänglich waren. Denn Aeltern, Ehegatten, Kinder, Berwandte 
und Kameraden widmeten ſich der Pilege und Wartung ded Kranken 
mit großer Sorgfalt und Hingebung, wichen nicht von feiner Seite und 
verwendeten oft den letzten Heller für ihn. Die Heilung veijelben über 
ließ man freilih gewöhnlich der Natur, wenn nicht gerade ein Belinger 
in der Nähe war, der feine Kunft an ihm verfuchen konnte. Bei der Uns 
näherung des Todes beteten die Anmwefenden, holten aud, wenn es ber 
Kranke begehrte, einen Geiſtlichen herbei, um feine Beichte zu hören und 
ihn mit den Sterbefaftamenten zu vwerfehen. Das Begräbniß ging aber 
ohne weitere Geremonien vor fi. 

Bei all ihren Unternehmungen gingen die Jauner mit planmäßiger 
Liſt und zum Theil wit der ausgedachteſten Feinheit zu Werke, wobei 
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dann jede Klaffe wieder ihre befondere Art und Weiſe und ihre eigen- 
thümlichen Kunftgriffe hatte. Die Schrendefeger erfhienen Abends 
als Bettler oder Reifende vor einem Bauernhaus, befonderd an Sonns, 
Feft- und Feiertagen und bei anderen Gelegenbeiten, mo fle mußten, daß 
die Landleute ihre beften Kleider in den Eruben hängen hatten, und bas 
ten um ein Nachtquartier, mo möglich in der Stube ſelbſt, weil fie frank 
feien. Wenn daffelbe ihnen geftattet wurde, erhoben jte fih frühe, wo 
noch alles im tiefen Schlafe lag, padten zufammen, mas fle befonmen 
fonnten oder was ihnen gefiel und fihlichen ſich beimlih davon. Die 

Scheinfpringer paßten bei Tag den Zeitpunkt ab, mo die Bewohner 
“ eined Haufed abweſend waren, und ſchleppten dann fort, fo viel fie 
konnten. Die Schrenzirer aber fchlichen fib fogar während der Anwe— 
ſenheit der Bewohner in die Käufer, um zu ftehlen, und hatten dann, 
wenn fie ertappt wurden, immer irgend eine Ausrede in Bereitfchaft. 
Die GOſchockgänger verübten ihre Diebftähle auf Märkten und Meifen, 
theils einzeln, theils in Geſellſchaft, wobei dann auch die Weiber befon- 
ders thätig waren. Giner von der Gefellfchaft, der Fladuſchmacher 
‚ (Gelegenbeitsmacher) trat vor die Bude eined Kaufmanns und lich fi 
verfibiedene Stüdfe zur Ausmahl vorlegen, eined davon flug er, um es 
genauer zu befchauen, auseinander, jo daß es die amdern bedeckte und 
begann mit dem Kaufmann cin eifriges Geſpräch. Indeß näherten 
ſich die Weiber vorfichtig, zogen die verdeckten Stücke geſchickt weg, vers 
bargen fie in ihren, dazu mit großen Säcken verfehenen Kleidern und 
machten fih wieder davon. Einzelne ſuchten, mo ein ſtarkes Gedränge 
um eine Bude war, fihnell ein Stück Waare zu erhafben und verloren 
fih mit ihr raſch dm dichteften Volkshaufen. Oft braden ſie aud in 
die Buden felbft ein und plünderten die Kaſſen der Kaufleute. Die Bi— 
mutber und Kifler bejuchten nicht nur die Märkte, fondern überhaupt 
alle Gelegenheiten, mo der Zufammenlauf von Menſchen und daher auch 
das Gedränge groß mar, und fucten zu erforſchen, wer etwa einen 
wohlgefüllten Geldbeutel in der Taſche trage, drängten fih dann zu 
mehreren um das erforene Schlachtopfer und zogen ihm den Beutel be 
bend aus der Taſche. Der Sacktücher, Dofen, Uhren und dergleichen, 
mußten fle auch einzeln geſchickt fih zu bemädtigen, und Schmuckſachen 
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„ wurden im Menfchengedränge häufig ihre Beute. Die, melde fih mit 
nächtlichen Einbrüchen abgaben, die betuchten Kochemer und die Koch— 
mooren, zogen vor allen Dingen Erkundigung ein, wo eine gute Beute 
zu hoffen ſei und fuchten fih hierauf eine genaue Kenntniß der Derts 
lichkeiten zu verſchaffen. Zu dieſem Zwecke ſchickten fie nicht allein ihre 
Kundfibafter aus, ſondern begaben fich felbit verkleidet an Ort und Stelle, 
Zum Einbruch wählten ſie ſtets eine finftere, mondfcheinlofe Nacht und erfchie« 
nen dann zu mehreren, mit den nöthigen Werkzeugen und auch mit 
Waffen verfehen, um Mitternacht an dem zur Ausplünderung beftimms 
ten Gebäude, Ginige ſtellten fih außen auf, um Wade zu ſtehen und 
das Geraubte in Empfang zu nehmen, die andern brachen ein, Wenn 
fie aber geftört wurden, ergriffen fle gemöhnlih die Flucht und bedien» 
ten jich der Warfen nur im Nothfall zur Selbjtvertheivigung. Anders 
machten es die Kochmooren, welche daher auch ſtets in färferer Anzahl 
und beijer bewaffnet auszogen, die Ueberfallenen banden, auch durd 
Mißhandlungen zur Entdetung verborgener Koftbarkeiten zwangen und 
wenn fie Wivderftand fanden oder überfallen wurden, ſogleich von ihren 
Waren Gebrauh madten, dabei fih auch vor einem Morde nicht ſcheu— 
ten. Gemöhnlich trieben fie zugleih auch Wilderei und Straßenraub, 

Noch gefährliher und verderbliher aber ald die Jauner, welche 
Diebftapl und Raub zu ihrem Hauptgewerbe machten, waren diejenigen, 
melche fih mit Berrügereien abgaben, und auf den Leichtfinn und bie 
Geldbegierde, auf die Einfalt, Leichtgläubigkeit und den Aberglauben der 
Leute ſpekulirten. Die vornehmſte Klaſſe von ihnen bildeten die Staats— 
Felinger, welche ſelbſt mit höheren Ständen öfters in Berührung 
kamen. Sie waren koſtbar gekleidet, hatten nicht ſelten mehrere Diener 
und auch Equipagen bei ſich und waren mit kaiſerlichen und fürſtlichen 
Diplomen als geprüfte Aerzte und Wundärzte, wie mit Zeugniſſen von 
Perfonen höheren und niederen Standes verjehen. Zu ihrem Gewerbe 
gehörte fon ein gewilfer Grad von Bildung, und ihre Zahl war daher 
gering. Sie hatten fih zwar immer auch einige mebicinifhe und chir— 
urgiſche Keuntniffe und namentlich im Operiven durch mehrjährige Hebung 
eine ziemliche Gewandtheit erworben, waren aber im runde doch Nichts 
ald Gharlatane und Quackſalber. Wenn fie irgendwo die Grlaubnif zu 
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praktisiren erhalten hatten, vertheilten fie gebrudte Zettel, auf melden 
in möglihft großſprecheriſchem Tone ihre ausgezeichnete Kunſt gerühmt 
wurde, fie empfahlen fih einem verehrlihen Publikum zur KHellung 
aller, auch der gefährlichſten und hartnädigften Krankheiten und Leite 
ſchäden und vergaßen nit, dabei zu bemerken, daß fie Seiltänzer, Tas 
fbenfpieler und Komdtianten bei ſich hätten, welche ih die Ehre geben 
würden, ihre Kunftftüce öffentlich zu zeigen. Mit ausnehmender Höf— 
lichkeit verbanden fie eine große Nevfeligkeit und mußten die unfehlbare 
Mirkung ihrer Arzmeien und Geheimmittel aufs Befte anzupreifen. Opes 
Yationen, in welchen fie ſich eine größere Gewandtheit verſchafft hatten, 
pflegten fle gerne öffentlich vorzunehmen... Auf ſtarkbeſuchten Jabrmärk- 
sen fhlugen fie auch Buden und Echaugerüfte auf, lockten durh Muſik, 
Luſtigmacher und Seiltänzer das Volt herbei und fanden unter der gro— 
fen zuftrömenden Menge dann immer Leute genug, melde ärztlichen 
Rath bei ihnen holten und ihre Heilmittel Ihnen theuer bezahlten. Die 
gemeinen Kelinger trieben ihr Handwerk auf dem Lande und unter 
dem gemeinen Volke und führten ihre Arzneimittel in Käften auf dem 
Rüden, oder in Karren bei ſich. Sie verkauften Glieder» und Lebend— 
Balfanı, Theriak, Terpentin, verſchiedene Wurzeln, Dele und Salben, 
auch allerlei Pulver und verftanden fi ebenfo gut darauf, Thiere mie 
Menſchen zu kuriten. Bel äußerlihen Schäden wandten fle vornehmlich 
Hundes und Kapen-Schmal; an. Ihre ‚„Malefiz-Pulver“ priefen fie als 
sinfehlbared Mittel gegen Beberungen jeder Art, befonders wenn man 
auch noch gemeihte Rauchkerzen, welche fie ebenfalls bei ſich führten, an» 
zände. Mander Einfältige lich ſich von ihnen beſchwatzen, daß er krauk 
fei und gebrauchre die ihm duich fie angebotenen Arzneien. Dem Vieh 
mußten fie durch verſchiedene Mittel den Anſchein zu geben, ald ob «8 
frank wäre, und Hatten es dann natürlich auch ſchnell wieder gefund ge— 
macht. Nicht nur aus der Ginfalt aber, fondern auch aus dem Aber 
glauben des Volkes mußten fie bedeutenden Gewinn zuziehen. Sie konn— 
ten Geifter befhwören, Schätze heben und Geldmännchen verſchaffen. 
Beim Geifterbannen übernahm ein Kamerad des Jauners die Rolle des. 
Geiſtes, der ſich meiftens ſehr widerſpenſtig zeigte und nur dem wieder 
holten, eruſtlichſten Beſchwoͤrungen weichen mollte, weil die Beloh— 


Die Randftreiher umd Bettler in Schwaben sr., geſchildert von Dr. Piaft. 453 


nung deſto reichlicher ausfiel. Mit mehr Umſtänden war das Schahz⸗ 
heben verknüpft, aber auch einträglicher. Zuerſt mußte der Geiſt citirt 
werden, der den Schub bewachte. Wenn die Zeit dazu erfchien, ver» 
fammelte der Beſchwörer alle Hautgenofien in der Wohnſtube und be 
reitete fie auf eine Art hierauf vor, die fie zum Voraus mit Angft er- 
füllte. Sie zogen fih daher au, wenn der Geift erfheinen follte, gerne 
zurück, und nur der Hausherr blieb zitternd in der Stube in Ketten- 
geraffel verfündigte die mirklihe Ankunft des Geiftes, der feinen zot⸗ 
tigen, beboruten Kopf zur Thüre hineinftredte und dabei Flammen 
ausfpie (die Funken eines angezündeten Flachöknäuels, den der’ ihn 
vorftellende Gauner in den Mund geſteckt Hatte.) Der Befchwörer 
verſchloß fogleid; die Thüre vor ihm, er aber rafjelte und tobte draußen 
fort, bis dieſer ihn mit den kräftigſten Formeln zur Ruhe brachte und 
ihn zwang, auf feine Fragen zu antworten. Hierauf gab der Geift an, 
wie groß der Schag fei und mie er gehoben werben könne, und ent⸗ 
fernte fih lärmend, wie er gelommen war. Wenn, In feltenen Fällen, 
die Beihwörung auf einem Felde vorgenommen wurde, wählten die Be— 
trüger dazu eine flodfinftere Naht uud einen Plat in der Nähe eines 
dichtbelaubten Baumes , hinter welchem dann der Geift zum Entfegen 
aller Anmefenden, plöglih hervortrat. Zur mirklihen Hebung wurde 
jedesmal eine gewiffe Summe Geldes verlangt, entweder als Opfer für 
den anmefenden Geift oder damit dabei der Schag fih fammle, Im 
legten Falle padte der Verfhwörer das Geld zufammen, mußte ed aber 
geihidt auf die Seite zu ſchaffen und vergrub an den Dre, wo ber 
Schatz zu holen fein follte, ein anderes Paͤckchen. Das Opfer empfing 
der Geift ſelbſt, wenn er die Kifte mit dem angeblihen Schag herbei: 
brachte. Ehe aber die, mit Steinen und Sand gefüllte, Kite eröffnet 
oder der Schap gehoben wurde, hatten fich die Betrüger mit ihrer Beute 
ſchon entfernt. Da der Bolksaberglauben beinahe in jedem verfallenen 
Klofter, in jeder Burgruine einen Schap vergraben mwähnte, fo waren 
folge Drte vornehmlih auch die Schaupläge der Thätigkeit folcher Bes 
trüger und fie braten zu ihren Zwecken dann auch größere Gefellichaften 
zufammen. Auf folhe Art nahm Giner derfelben einer Geſellſchaft 
Schwarzwälder Bauern mehrere taufend Gulden ab. Zuerſt nämlich 
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teifte er auf ihre Koften lange herum, um die zur Hebung des Schatzes 
nörhigen Mittel zufammen zu bringen, endlich zog er mit einigen von 
ihnen in das zerfaflene Schloß , wo viefer liegen ſollte. Nachdem eine 
Zeitlang eifrig gegraben worden war, ſtieß man wirklich auf eine, mit 
ſtarken Schlöffern verfehene, Kifte. Diefe aber war, troß aller Anfirengung, 
nicht vom Plage zu bringen. Der Betrüger mußte daher den Wächter 
des Schatzes nochmals beſchwören und dieſer offenbarte ihm nun, daß 
zur völligen Hebung ein Geiſtlicher, namentlich ein Erjeſuite, nothwendig 
ſei. Um einen ſolchen herbeizuſchaffen, erhielt der Beſchwörer noch 500 
Gulden, mit welchen er ſich davon machte und nicht mehr kam. Mit 
großer Mühe gruben die Bauern nun die Kiſte aus und fanden, daß fie 
an die Wurzeln einer abgehauenen Eiche gefhraubt war, zu ihrem größ- 
ten Aerger aber auch Nichts als Saud und Steine darin. Das Geld» 
männden war ein Käfer oder fonft ein Kleines Thier, welches der 
Jauner, mit Baumwolle umbüllt, in einem Schächtelchen bei ſich führte, 
und von dem er behauptetete, wenn man ein Geldſtück zu "ihm binein- 
lege, würden in Zurzer Zeit zehn bis zwanzig daraus, Obgleih nun 
viele Ginfalt dazu gehörte, Pics zu glauben, fo gab es doch Leute, 
melde .ein ſolches Gelpmännlein mit zehn, zwanzig und mehr Gulden 
bezahlten, 

Die Freifhupper zogen den Jahrmärkten, Meffen, Kirchweihen 
und. dergleichen Gelegenheiten nad, ſtellten Glückshäfen auf und trieben 
Kartene und Tafchenfpielerfünfte, wie das „Dedelesfpiel" mit einer 
Heinen Kugel und den Dedelden und das Riemenſtechen, mobei fie 
einen Riemen fo künſtlich zufammen zulegen mußten, daß, wenn man ihn 
auch an einem Ende durchſtach, er nicht feitgehalten werden kounte. Hie— 
bei fanden fih dann immer einige Kameraden ein, die fogenannten Ein— 
treiber, welche mie von ungefähr dazu famen, mit dem Breijhupper 
wetteten, daß fie das Dedelben, unter welchem die Kleine Kugel liege, 
erratben, oder den Niemen fefthalten wollten. Da fie nun natürlich 
ihre Wette gemannen, auch aus dem Glückshafen gute Gewinne zogen, 
fo reizten fie durch ihr Beifpiel Andere, ihr Olück ebenfalls zu verſuchen. 
Wenn fie in den Wirtshäufern eine größere Geſellſchaft trafen, fo trie⸗ 
ben die Freifhupper ihre Künfte oft auch Hier, 
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Die Markenifer betrogen die Leute theilg wirklich mit falfhem 
Geld theils nahmen fie ihnen unter dem Vorwand des Geldwechſelus dag 
Ihrige auf andere Weife ab. Sie Lamen zu einem Sandmann und frag« 
ten, ob er fein Gold habe, um es gegen Silber umzumechfeln, fle woll« 
ten ihm einen guten Aufwechſel geben. Wenn der Sandmann dad Gold 
brachte, packten fie es in eine Rolle, die fle ihm gaben, zahlten den Aufe 
wechſel fogleih und verfprahen das übrige Silbergeld in den naächſten 
Tagen zu bringen. Sie Liegen fih aber nicht mehr fehen und wenn der 
Landmann endlih die vermeintlihe Goldrolle öffnete, fand er zu feinem 
Schrecken, daß der Markedijer ihm flatt derfelben eine Rolle mit Rechen« 
pfennigen untergefhoben hatte. Auch unter den Reiffern gab es 
nur wenige, die wirklich falſches Geld verfertigten, fondern die meiften 
brauchten diefe Kunft ebenfalld zum Vorwand, un bie Leute zu betrü« - 
gen. Sie fhmazten einem wohlhabenden aber einfältigen Bauern vor, 
fie wüpten einen Goldſchmied, welder aus einem Thaler deren zwei 
oder drei zu verfertigen wiſſe, dies koſte auch gar nicht viel, denn ber 
Goldſchmied beguüge ih mit einem geringen Gewinn, Ging der Bauer 
darauf ein, fo bradte der Jauner einen Kameraden, der den Goldſchunied 
vorftellte, zu ihm und diefer machte feine Probe; er ſchmolz etwas Blei 
und Zinn in einem Tiegel, goß eine Klüffigkeit darauf und zog nad 
einiger Zeit ein Geldſtück hervor, das er vorher geſchickt in den Tiegel 
zu verbergen gewußt hatte. Nun zweifelte der Bauer nicht mehr an 
feiner Geſchicklichkeit und brachte feine Thaler herbei, welche jorgfältig 
eingepadt wurden. Der Goldſchmied traf hierauf feine Anftalten zum 
Gießen im Großen, wozu der, Bauer Blei, Zinn und Kupfer liefern 
mußte. JIndeſſen mar das Thalerſäckchen mit einem andern ganz aͤhn⸗ 
lichen, das nur runde Bleiſtücke entbielt, verwechſelt worden. Diefes 
that der Bauer felbit in den Schmel;tiegel, der Goldſchmied goß die fo« 
genannte Deize darauf, dedte dann das Gefäß zu und verfprach in einigen 
Tagen wieder zu fommen und bad Geld volleuds fertig zu machen, kehrte 
aber natürlich. nicht mehr zurüd, Oefters wurde auch eine Zufammen« 
funft zwifchen dem Bauern und dem Golvfhmied an einem abgelegenen 
Ort verabredet; wenn dann beide in der eifrigiten Verhandlung begrife 
Ten waren, trat unverfehens cin, als Hatſchier ——— bervor 
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und nahm den Goldſchmied gefangen; der Bauer aber mußte fih durch 
eine Geldſumme löſen. 

So wußten die Jauner ſich auf mancherlei Weiſe ihre Beute zu 
verſchaffen und an Diebshehlern 'und Leuten, welche ihnen dieſelbe um 
einen geringen Preis abkauften, fehlte es nie, nicht allein Diebswirthe, 
Trödler und Schacherjuden, ſondern ſelbſt Handwerker und Kaufleute 
verſchmähten ed nicht, auf ſolche Weiſe einen Gewinn zu machen. Dafür 
theilten fie dann den Jaunern alle ihnen wichtigen Nachrichten mit und 
diefe mußten es daher gemöhnlid zum Voraus, wenn ein Etreif gegen 
fie unternommen werden follte. Sie flüditeten dann in eine andere 
Gegend und begaben fih, bei Generalftreifen, in größere Städte oder 
über die Gränzen, Wurden ſie aber wirklich einmal unverfehens überfallen 
umd fanden feinen Ausweg mehr, fo vertheidigten fie fih aufs Hartnäck— 
tgfte. Als Gefangene auf den Transport fowohl ald in dem Kerker 
fpähten fie nach allen Gelegenheiten, um fih wieder in Freiheit zu fegen, 
Hiebei wurden fie von ihren nod freien Kameraden auf jede mögliche 
Art unterftügt und es fehlt daher auch nicht an Beifpielen von Jau— 
nern, welche felbit aus den fihwerften Banden und den feitejten Kerkern 
zu entlommen wußten. Wenn fie gefangen wurden, war ihr erfled Ber 
fireben, Alles, was fie verdächtig machen und ald Beweis - gegen fie 
dienen Fonnte, zu entfernen. Bei den Berhören legten fie fi beharr— 
lid aufs Lügen, felbjt wenn die überzeugendften Beweiſe gegen ſie vor- 
lagen und mann fie auch einmal einen andern Ton annabmen und vers 
fiherten, fie wollten nun zur Grleichterung ihrer Gewiſſen die Wahrheit 
befennen, mußte man fih auf neue Lügen gefaßt machen. Daher ge— 
hörte von Geiten des Unterfuhungsrichters ein bedeutender Grud von 
Klugheit, die aufmerkjanfte Eorgfalt und eine große Gemwandtheit im 
Inquiriven, verbunden mit einer unermüdlihen Geduld dazu, um fie zum 
Geftändniß zu. bringen. Bei der Verkündigung des Urtheils, beſonders 
wenn dieſes auf Tod lautete, verließ ſie zwar manchmal ihr gewöhnlicher 
Trotz, aber nur auf kurze Zeit, dann brachen fie in Flüuche und Ver— 
wünſchungen gegen ihre Richter aus, verſchmähten gewöhnlich jeden geiſt⸗ 
lichen Zuſpruch oder blieben doch taub gegen die eindringlichſten Vor— 
Rellungen. Nur wenige begeugten über ihre früheren Thaten aufrichtige 
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Neue. Frech und ſcheinbar wenizftend ganz uner fchroden, betraten fle 
das Blutgerüft, um nicht bei ihren Kameraden, die fi zu ſoichen Hin⸗ 
richtungen immer zahlreich einfanden, den Nachruf unrühmlicher Schwäde 
zu hinterlaſſen. 

Noch zahlreicher als die Jauner waren in Schwaben die Bettler, 
aus denen die erſteren ſich hauptſächlich auch erg änzten, und mit denen 
fie in beſtändiger Verbin dung ſtanden, fie namentlich zu ihren Kund« 


fdaftern brauchten. 

In der jenifhen Sprache biegen die Bettler Schnurrer, Tals 
der. und Talf er, und auch fie theilten fich in. verſchiedene Klaſſen. Die 
gemeinen Haud- und Gaffen- Bettler zogen, in Lumpen gehüllt, 
um deſto mehr Mitleiven zu erregen, mit ihren Familien von Ort zu 
Ort und zmär meiftend in größeren oder Heineren Gefellfchaften. Bei 
Jahrmärkten, Kirchweihen, Wallfahrten und andern kirchlichen Feierlichkeiten 
erſchienen fie am zahlreichften. Auch die Klöfter befuchten fie regelmäßig, 
weil fie hier wenigftend etwas zu efjen befamen, und ebenfo die Gegen- 
den, wo in vereinzelten Höfen wohlhabende Bauern wohnten, weil bieje 
fie nit nur mit allerlei Lebensmitteln zur Oenüge verfahen, fonbern 
fie auch beberbergten. Die Straßen- oder Steig-Bettler, unter 
denen jih viele abgedankie und invalide Solvaten befanden, lagerten 
fi an den Landftrafen, befonders wo zwei oder mehrere derfelben ſich 
freuzten, Um das Mitleiven der Vorüberziehenden defto mehr zu erregen, 
trugen fie irgend ein körperliches Gebrechen zur Schau, mit dem fie 
entweder wirklich behaftet waren oder das fie menigftens geſchickt zu 
heucheln verftanden. *) Manche von ihnen Tiefen fih auch auf Hand- 
karren herumführen. Die Buzfhnurrer, melde die Leute in ihren 
Häufern auffuchten, waren gewöhnlih ebenfalld mit einem wirklichen 
oder angeblichen Gebrechen behaftet, fe ftellten ih lahm, flumm, bes 
fefen oder an der fallenden Sucht leivend, ſuchten auch durch Tägliche 


*) Aecltern verunftalteten und verfrüppelten ihre Kinder oft ſchon in früher 
Jugend, Andere jlahlen zu dieſem Zweche fremde Kinder, auch wußten 
fie durch alleriei Mittel Geſchwüre, Aueſchläge und Wunden an ihren 
Leibern bervorzubringen. 

ä 29* 
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Erzählungen von Unglüdsfällen, welche fle oder die Ihrigen betroffen 
hätten, das Mitleiven zu erregen. i 

Die Stappler over Talfer aber bettelten gereöbnlih allein un— 
ter dem Vorwande von ihnen zugeftofenen Unglüdsfällen. Unter ihnen 
befanden fich "Leute von mancherlei Ständen und Verufsarten, ſehr ſelten 
aber ſolche, welche unverſchuldet, ſondern meiſt nur ſolche, welche durch 
eigene Schuld in ihre unglückliche Lage gekommen waren. 

Die Hochſtappler oder Großtalfer traten als Perſonen hö— 
heren Standes auf, als morgenlaͤndiſche Prinzen, beſonders als „Prinzen 
vom Libanon,” welche die Türken ind Elend getrieben hätten, ald Grafen 
und Edelleute, welche durch Kriegsunfälle zu Grunde gerichtet worden, 
als Offiziere, die dur eine Militär-Redukion um ihren Dienft gekom— 
men, als Pfarrer und Schullehrer, Welt- und Klofter » Geifi.iche, welche 
dur die Anhänglickeit an ihren Olauben zum Auswandern gezwungen 
worden feien, und als Kauflente, die durch fremden Bankerott das 
SHrige eingebüßt Hätten, Die gemeinen Stappler gaben fih für 
verabfhiedete Soldaten, Bedienten, Handwerkoburſche, Pilger, und der— 
gleihen aus. Linter ihnen mie unter den Hocftappfern befanden ſich auch 
Berfonen weiblichen Geſchlechts, von ihren Gatten verlaffene Frauen und 
MWittfranen, Konvertiten und Profelyten, welche bei ihren neuen Olaus 
bensgenofjen Hilfe ſuchten, und Koflektanten, welde für, durch Brand 
oder andere Unglücksfaͤlle Kerarmte, Familien und Gemeinden, häufig auch 
zur Befreiung von Ghriftenftlaven in muhamedaniſchen Etaaten einſam⸗ 
melten. Die meiften wuften ihre angenommene Rolle trefflih zu fpielen . 
und die Perſonen, welche fie barftellen wollten, in Aufzug und Be⸗ 
fragen täufchend nadzunhmen. Sie waren mit den Verhältniſſen ihres 
angeblihen Standes aufs Genaueſte bekannt und mande wußten fich 
auch in fremden Sprachen, die Vornehmen im Franzöfifchen und Ita— 
lienifchen, die Gelehrten im Lateinifhen, mit ziemlicher Gewandtheit aus⸗ 
zudrücken. Alle führten zu ihrer Beglaubigung Päfje, Patente und Ems 
pfeblungen bei fih, an weldhen auch die nöthigen Siegel und Unter: 
ſchriften nicht fehlten. Die Verfertigung folder Urkunden trieben manche 
Stappler ald eigenes Gewerbe, fie fuchten ſich mit der amtlichen Sprache 
und Ausdrudsmeife genau bekannt zu machen, brachten oft große Samm⸗ 
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lungen von Originalien und Abfchriften der Urkunden, von Siegeln und 
Siegelabdrücken *) durh Kauf, Diebftahl und Lift zufammen und erwars 
ben fi durch lange Uebung eine folche Fertigkeit, daß ihre nachgemachten 
Urkunden von den ächten ſehr ſchwer oder gar nicht zu unterfcheiden 
waren. Mittelft ihrer falfchen Urkunden mußten fich die Stappler dann 
auch von Gefandten, Sböheren und niederen Negierungsbehörden Achte zu 
verfchaffen und konnten fo ihre Gewerbe defto ficherer treiben. Gie er⸗ 
hielten meiſtens auch reichliche Gaben und wenn es einmal daran fehlte, 
ſo ſcheuten wenigſtens die ars: Stappler ſich auch nicht vor Raub 
und Diebſtahl. 

Diele Bettler trieben nebenbei auch noch ein Gewerbe; es gab 
unter ihnen. Kefler und Pfannenflider, Bürften- und Hafenbinder, 
Löffel» und Ofenrohrmacher, -Schwertfähleifer, Guckkaſtentraͤger, Sack⸗ 
pfeifer, GHadbiettfchläger und andere Muſikanten; aud gehörten zu 
ihnen viele der fogenannten Scheurenfrämer, welche mit allerlei geringen 
Waaren, mit Heiligenbilvern, Wachöfiguren, Gebetbüchern, Kalendern, an» 
muthigen Hiftorien. und [hönen neuen geiftlichen und weltlichen Liedern 
umherzogen. 

Nur die Haus » und Straßenbettler waren größtentheils geborne 
Schwaben, unter den Stapplern aber befanden ſich immer ſehr viele 
Fremde. Auch dieſe hatien ihre Spihnamen, welche gewöhnlich von 
ihrem Geburtsort oder Gewerbe hergenommen waren. Ihre Hauptnies 
derlagen waren nicht nur auf der Alb, im MWelzheimer und Schwarz» 
wald, fondern auch in Oberſchwaben, und befonders gerne hielten fie 
ſich in reihsftäntifhen, Höfterlihen und edelmännifhen Gebieten auf; 
in manden reichäritterfchaftlihen Ortſchaften hatten fie eigene Anſiede⸗ 
lungen, von denen fle dann auszogen, um das Land zu burchftreifen. 
Sleih den Jaunern fehlte es auch ihnen nicht an Herbergen, wo fe 


*) Gin Etappler, der fih das Giegel eines mwürttembergifhen DOberamts 
zu verfchaffen gewußt hatte, benugte daeſelbe, um in mehreren oberfchwä- 
biſchen und fehweizerifchen Klöftern als angeblicher Bote mit einem ober- 
amtlichen Schreiben zu ericheinen, worin vor einem bevorftehenven Ueber⸗ 
fall von Jaunern gewarnt wurbe, und erhielt bafür jevesmal eine reiche 
lide Belohnung. 
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zufammenlamen, ihre Geſchäfte abmachten und fid; längere ober für: 
zere Zeit aufpielten. Bei den Hochſtapplern biegen fie Diversoria und. 
Prudenzen*), bei den gemeinen Stapplern Kitts. In ihnen hiel- 
ten die beiden Arten der Stappler von Zeit zu Zeit allgemeine Ber: 
fammlfungen, bei denen namentlich die bedeutenderen Mitglicder, oft ſelbſt 
aus weit entfernten Gegenden. zufammenfamen, einander ihre Erfah» 
rungen mittheilten und Verabredungen mit einander trafen. 

Auch fie bedienten ſich mander eigenthümlicher Ausdrüde, ie Hoch⸗ 
ftappler vornehmlich häufig lateinischer Wörter *) In Charakter, Le: 
bensart und Eitten herrſchte zwifchyen ihnen und den Jaunern mande 
Aehnlichkeit. Das cheliche Leben der gemeinen Bettler war wie das 
ber Jauner befhaffen, nur giengen fie häufiger gefegmäßige Ehen ein, 
Ihre Kinderzudt war nicht befier, doc fhieten fie ihre Kinder, wenn 
fie fi) irgendwo Länger aufhielten, auch in die Schulen und Iehrten fie 
fleißiger Gebete herplappern, damit fie defto veichlichere Almofen er: 
Tangten. Die Religionsverſchiedenheit war bei ihnen größer, ächte Re— 
ligiofität aler ebenfowenig anzutreffen. Im Hang zu finnlicen Lüften, 
in der Bosheit und Unverfhämtheit waren Jauner und Bettler cinan- 
der gleich, letztere noch heimtüdifcher, aber weniger gewaltthätig und 
bändelfüchtig als erftere, 


*) Prudentia, weil fie bier gewihnlid ihre falichen Urkunden verfertigten. 

*")Aufmärig, fundbar, erilifch, lutheriſch, febern, ſchreiben, Bunfs 
bruder, falfher Brandbettler, wohniſch, fatheliih, die Waare 
verſchütten, fein Kolleltenbuch verlieren, auf ganze Waare 
gehen, für Abgebrannte einfammeln. Libell, Brandtkolleltenbuch, 
praedicator, Prediger, tibialia, Feſſeln, tibialia befommen, in Feſſeln 
gelegt werden u. ſ. w. 


— — — 


Erfter Anbang- 
Wörterbuh der Rothwälſch-Sprache 


(aus dem Liber Dagatorum). 


A. 


Acheln, eſſen. 

Adone, Gott. 

Alchen, gehen. 

Alch dich, geh hin. 

Alch dich übern Breithart, 
übern Glanz, mad dich in bie 
Meite. 


Barlen, reden, 
Beſchoͤcher, trunfen. 
Betzam, Gi. 
Blech und Blechlin, Heinere Mün- 
zen. 
Boppen, liegen. 
Boß, Haus. 
Boßdich, ſchweig. 
Boßhart, Fleiſch. 
Boßhartvetzer, Metzger. 
Breger, Bettler. 
Bregen, betteln. 
Breitfuß, Gang, Ente. 
Breithart, Weite. 
Briefe, Karten. 
Briefelvetzer, Schreiber. 
Briffen, zutragen. 
Brüß, Aueſätziger. 
Bſaffot, Brief. 
Bſchiderich, Amtmann. 
Bſchuderuhm, Edelvolk. 


C. 


Caval, Pferd. 
Caveller, Abdecker. 
Chriſtian, Jakobobruder. 
Claffot, Kleid. 
Claffotvetzer, Schneider, 


D. 


Dallinger, Henter. 


Derling, Würfel, 


1 Dierling, Auge. 


Diern, fehen. 
Difftel, Kirche. 
Dippey, geben. 
Dolman, Galgen. 
Doul, Pfenning. 
Dritling, Schuh. 
Dü ein har, fliehe. 

€. 
Eme, gut. 
Erlat, Meifer. 
Grlatin, Meifterin. 
Grferden, rätihen (plaudern, ſchwaͤ⸗ 

biſcher Provincialiemus.) 


Feling, Kramerei, 
Fetzen, arbeiten. 
Flader, Badſtube, 
Flapderfeger, Bader. 
Flick, Knabe. 
Flöffelt, ertränft. 
Flofart, Waſſer. 


J Floßling, Fiſch. 


Fluckart, Huhn, Vogel. 
Fünckeln, ſieden oder braten. 
Fundart, Feuer. 
Funckarthol, Ofen. 


G. 
Gackenſcherr, Huhn, 
Galch und Galle, Prieſter. 
Galchenboß; Vrieſterhaus. 
Gallen, Stadt. 

Ganhart, Teufel. 
Gapam, Kind. 


462 Die Landſtreicher umd Bettler in Schwaben ıc., geſchildert von Dr. Pfaff. 


Gcbiden, fangen, 

Gfar, Dorf. ’ 
Biel, Mund. 2 

Giglin, Stück Brod. 
Glathart, Tiſch. 

Glenz, Feld. 

Gleſterich, Glas, 

Glyd, £ure. 
Glydenboß, Hurenhaus, 
Glydenfetzer, Hurenwirth. 
Glyß, Milch. 

Goffen, ſchlagen. 

Grim, gut. 

Grunhart, Feb. 
Gugelfranz, Mönd. 
Gugelfränzin, Nonne. 
Gurgeln, bettelnde Landafnechte. 


Hanfſtaud, Hemd. 

Hans walter, Laus. 

Hans von Geller, raubes Brod. 
Har, Fluch. 
Hegiß, Spital. 
SHellerrichtiger, Gulden. 
Herterich, Meſſer oder Degen. 
Himmelſtieg, Paternofer. 
Hoden, liegen. 

Holderfauz, Huhn. 
Hornbod, Ruh. 

Houtz und Horf, Bauer. 
Houpin, Bäuerin. 


J. 
Iltis, Etadifncdht. 
Joham, Wein. 
Jonen, ſpielen. 
Joner, Spieler. 
Juuerbaſſen, fluchen. 
Juffart, der da rot (Beitler?) if, 
oder Freiheit. 
2. 
Kabas, Haupt. 
KRammefierer, gelehrter Bettler. 
Kafpim, Jakobeébruder. 
Kerie, Wein. 
Kielam, Etabt. 


Kimmern, faufen. 
Klebyß, Pferd. 
Kleckſtein, Berräther. 
Klemes, Gefängniß. 
Klemfen, fangen, 
Klingen, Leier. 
Klingenfegerin, Leierfpielerin. 
Krachling, Nup. 
Krar, Kloiter. 
Kröner, Ehemann. 
Krönerinn, Ehefrau. 

8. 
Lefranz, Priefter. 
Lefränzin, Pfaffenhur. 
Lehem, Brod, 
Lißmarckt, Kopf. 
Loſe, bös oder falſch. 
Loeötlin, Teufel, 
Lüßlinug, Ohr. 
Lynidrüſchel, Kornſammler. 


Mackum, Stadt. 
Megen, ertränken. 
Meng, Keßler. 
Mencklen, eſſen. 
Meß, Münze. 
Molſamer, Verräther. 


N. 
Nahrung thbun, Speiſe ſuchen. 
O. 


Pflüger, die in der Kirche mit Echüj- 
jelein berumgchen, 

Platſchen, auf den Bünfen predigen. 

Platjhierer, bie auf den Bünfen 
predigen, 

Plidfhlaher, die nadend umher— 
laufen, 

Polender, Burg oder Schloß. 

Q. 
Quien, Hund, 
Quiengoffer, Hundeſchlaͤger. 
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Rang, Ead. 

Rauling, ganz Meines Kind. 
Rauſchart, Etrehiad. 
Reel, ſchwere Krankheit, 
Regenwurm, Wurf. 
Reger und Ribling, Würfel. 
Richtig, gerecht. 

Nieling, Schwein. 
Nippart, Beutel, 

Roll, Mühle, 

Rollveger Müller. 
Rotbof, Bettlerherberge. 
Rümpfling, Senf. 
Nüren, frielen. 

Rübolt, Freiheit. 
Rungen, vermifchen. 


Schling, Flachs. 

Schlün, ſchaffen. 

Schmaln, übel reden oder ſehen. 
Schmallachel, Uebelredner. 
Schmumck, Schmalz. 
Schnieren, henfen, 
Schöchern, trinken. 
Schechervetzer, Wirth. 
Schref, Hure. 


Schrefenboß, Sonnenboß und 


Strom, Hurenhaus. 
Schreiling, Kind. 
Schrentz, Stube. 
Schürubrant, Bier. 
Schwentzeen, geben: 
Schwertz, Nacht. 
Sefel, Unrath. 
Sefelboß, Abtritt. 
Senfftrid, Bett. 


Söng, Edelmann. 
Sönpin, Evelfran, 
Speltling, Helle. 9 
Spipling, Haber. 
Sprandart, Ealy 
Etabüler, Brodſammler. 
Etefung, Biel. 
Stettinger, Gulden. 
Stolffen, ſtehen. 
Streifling, Holm. 
Stroborer, Gans. 
Etronbart, Wal. 
Stupart, Mehl. 


%- 
Terich, Land. 


B. 


Berfimmern, verkaufen. 
Verlunſchen, verſtehen. 
Vermonen, betrügen. 
Verſencken, verſehen. 
Voppart, Narr. 
Boppen, liegen. 


Wendrich, Kaͤſe. 
Wetterhan, Hut. 
Wintfang, Mantel, 


Wunnenberg, hübſche Jungfrau. 


Wyß ulhm, einfältiges Volk. 


3. 
Zickuß, Blinder. 
Zwengering, Wamms. 
Zwicker, Henker. 
Zwirling, Auge. 


Zweiter Anhang. 


Gaver, Mann. 
Kis, Beutel, Geld. 
Kohbluf, Hund. 
Tov, Gut. 


Sam, Tag. 
Kefuv, Eilber. 
Lehem, Brod. 


Jaim, Bein. 
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Jaare, Wald. 
Malboſch, Rod. 
Malves, Camiſol. 
Zuſim, Pferd. 
Kaſſer, Schwein. 
Bodill, Zinn. 
Bais, Haut. 
Sakim, Meſſer. 
Kotem, Kind. 
Kazuf, Echlächter. 
Kochum, Dich. 
Matum, Stadt, Ortichaft. 
Kale, Leben. 
Schmier, Wade. 
Zeile, Nacht. 
Mejum, Mafler. 


Makes, Makoles, Stechkſchläge. 


Mater, bekannt. 
Auſcher, reich. 
Matiberen, reden. 
Achlen, chen. 

Holchen, laufen, gehen. 
Feneter, Fenſſer. 
Möntane, Berg. 
Mammere, Mutter. 
“Barlen, reden, 
Grandig, groß, flarf, viel, 
Etrade, Etrafe. 
Latſche, Mid. 

Korena, Mehl. k 
Pommerling, Arfel. 
Patrisé, Vater. 

Jak, Feuer. 

Tihor, Dich. 

Schifje, Märchen, Beiſchläferin. 
Buſchge, Piſiol.— 

Balo, Schwein. 
Gachene, Henne. 

Rott, Eiſen. 

Kupfer, Heu. 
Spiznaſe, Gerſie. 
Floßling, Fiic. 
Regieren, binden. 
Schupfen, thun. 


Krankmachen, gefangennehmen. 


Zopfen, nehmen. 


Verdupfen, erſtechen. 
Schnieren, hängen. 
Ausfegen, auspeltfchen. 
Edhwäden, trinken, 
Glanzer, Etern. 
Hizling, Eonne, Dfen. 
Floßart, Wafler. 
Raufder, Etroh. 
Etieling, Birn. 
Haarbogen, Rintvich. 
Strauber, Haar, 
Röthling, Blut. 
Ecdeinling, Aug. 
Muffer, Naie. 
Trittling, Fuß. 
Meißbire, Ey. 
Blättlen, mit Karten ſpielen. 
Märtine, Land, 
Syrunfert, Salz. 
Nelting, Erbie. 
Eteber, Baum. 
Rande, Ead. 
Schlaune, Schlaf. 
Flebbe, Brief. 
Brifge, Geſchwiſter. 
Grunerey, Hochzeit. 
Pfiffes, Handwerkeburſch. 
Nelle, Galgen. 
Nipfe, Kirchweih. 
Hanſel, Trog. 
Surhanſe, Zwiebel. 
Launiger, Soldat. 
Glaſſe, Flinte, Gewehr. 
Kerum, Degen. 
Beger, Tod. 
Schwächer, Durſt, 
Schrende, Stube. 
Mille, Narr. 
Oltriſch, alt. 
Schönngele, arbeiten. 
Kaſpern, betrügen. 
Bauſen, fürdten 

| Xonigen, faufen, 

| Seiten, liegen. 

| Schmufen, fagen. 
Zegemen, ſchwazen. 


— — — — —— —— — — — — 
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Nieſchen, fuchen, 

Keklen, tragen. 

Niflen, tanzen. 

Talden, umbringen. 

Telleren, rädern. 

Beſtieben, befommen. 

Schaberen, graben, ausbredyen. 

Nopeln, Eeten. 

Glemer, Schuhe. 

Sochter, Krämer. 

Let, Gefaͤngniß. 

Serf, Feuer. 

Dalma, Schlüſſel. 

Mette, Bett. 

Fede, Herberg. 

Eore, Waare. 

Polter bais,Mannaſchwerekör, 
Zuchthaus. 

Muke, Haudarme. 

Lafune, Mond. 

Bläfe, Win. 

Sefel, Koth. 

Gral, Furcht. 


Gaje, Moos, Weib. 

Kibes, Kopf. 

Bonum, Mund. 

Feme, Hand. 

Zinke, Name, Zeichen. 

Koler, Hunger. 

Schabol, Thell. 

Balar, Dorf. 

Senz, Herr. 

Hamore, Händel, Lirm, 

Balderle, Shuberle, Beil, Ge— 
ſpenſt. 

Kolerig, hungerig. 

Schode, einfältig. 

Lafer, liederlich, falſch. 

Bekanum, daher. 

Schabolen, theilen. 

Kibeſen enthaupten. 

Stecken, geben, ſagen. 

Muffen, riechen. 

Kaporen, umbrin,en. 

Aufſchrenken, aufmachen. 

Fegen, auéeraͤumen. 


Dritter Anhang 


Probe der Jaunerſprache. 


Die Kochem ſcheften ſchovel Gaſche. 
Sie zepfen, mas fie beſiieben. Sie 
ſchaberen bey der Ratte in Kitteren und 
fegen die Schrenden, Klaminen und 
Hanſel. Ginige holen auf Gſchok, und 
dſchornen ven Sochtern die Eore. Dver 
zorfen den Gaſche tas Kis aus den 
Rande. Ginige holchen mit Feling anf 
der Mürtine, und kaſperen den Gaſche. 
Es ſcheften arandig in der Käfer Mär— 
tine. Sie adlen und fchwäcen gern 
tov und niflen grandig in den Bailer. 
Kenn fie grantig Kies fcheften, fo ſchefts 
gleich duttere. Es roteln alle Schikſen, 
die ihnen Gachene und Gane und Achelſore 
aufm Strade dichernen, und ihre Waider 
Bullen. Kiſtig fcheften fie aufm Flach 
um ein Jak, und fchmufen und fchmollen 


Die Jauner find ſchlimme Leute. 
Eie nehmen was fie befommen; fie bre— 
hen dee Nachts in die Häufer und 
räumen die Etuben, Kammern und Kä— 
ten aus. Qinige achen auf Märlte und 
ftehlen den Krämern die Waaren oder 
zichen den Leuten tas Geld aus ben 
Tafchen. Ginige Naufen mit Arzneien 
auf dem Land und betrügen die Leute. 
Ge find fehr viele in Echwaben. Eie 
effien und trinfen gern gut und tanzen 
viel in den Wirthehäufern. Wenn fie 
viel Geld haben, fo its gleich durch. 
Eie führen alle Beiſchläferinnen mit fich, 
die ihnen Hühner und Gänſe und Gf- 
waaren auf den Etrafen flchlen und 
ibr Geräde tragen. Dft fepen fie ſich 
auf dem Feld zuſammen und plautern 
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grandige Schleden. Kiſtig holchen fie 
zu den Kochum baiſer, ſchabolen den 
dEchorn, und loſchoren, wo etwas zu 
dſchornen ſcheft, und wo Kammeruſche 
ſcheft. Kiſtig holchen Nieſcher, und 
zopfen ſie krank. Kiſtig aber machen 
fie ſchiebes. Im der Lele ſchaberen fie 
grandig aus, und menn man fie in 
BDerlenz zopft; fo zegemen fie lau, aber 
ein oferer Schienkel malocht durch feine 
Schmuſereien, daß fie grandig zegemen. 
Wenn ihre Maflematte maler werden, 
und fie fneifien, daß fie Tapore holchen; 
fo beflieben fie eine grandige Bauſer, 
aber fie begeren ſchovel. Ihre Kamme— 
ruſche holchen auch, wenn fie talcht wer: 
den, und nopeln grandig viel für die Ge— 
ſchnierten. Kiſtig zopfen fie fie von ter 
Nelle, und verfchaberen fie ins Flach. 


und fcherzen viele Stunden. Oft fommen 
fie in die Diebswirthahäufer, vertheilen 
den Raub und forfhen nah, wo «6 
etwas zurauben gibt und wo ihre Kame- 
raden jind. Dftfommen plöglid Etreifer 
und nehmen fie gefangen. Dftaber madyen 
fic ih davon. In dem Gefängniß bres 
hen fie viel aus und wenn man fie ins 
Berbör nimmt, fo geſtehen fie Nichte; 
aber ein geſchickter Beamter madıt, dag 
fie doch gefichen. Wenn ihre Diebſtähle 
befannt werden und fie merfen, daß fie 
ſterben follen, fo befommen fie eine 
große Angft, aber fie ſterben fchlimm. 
Ihre Kameraden fommen auch, wenn fie 
hingerichtet werden, und beten fehr viel 
für die Gehängten. Oft nehmen jie 
fie au vom Galgen und vergraben fie 
im Beld. 


Züge aus dem Leben der ſüddeutſchen Bauern des 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts, 


Don 
8. Weinhold, 


— — — 


Eine Geſchichte des deutſchen Bauernſtandes gehört zu den bedeutend: 
ften und fruchtbarften Aufgaben, welde unfre Geſchichtswiſſenſchaft zu 
löfen haben wird, Seit der Tebhafteren Ouellenforfhung ift gar viel zu 
Tage gelommen, was ändernd und ergänzend zu den früheren Arbeiten 
über einzelne Theile jenes Gebietes hinzutreten muß. Viel ift indeß 
auch noch zu ergründen und in feiner nadten Geftalt aufzudeden, wenn 
die Phraſenwirtſchaft und die unwahren Gebilde politifher Parteiungen, 
mögen fie rechts” oder links ſchillern, nicht noch Länger blenden follen. 
Das fhreiben sine ira et studio wird freilich grade bier fehr ſchwer 
fein; ohne einen beftimmten politiihen Standpunkt Täßt ſich ja über: 
haupt keine Tebendige männliche Geſchichtsforſchung denken, und umwill- 
kürlich wird bei der Betrachtung des Kampfes des freien Landvolles 
gegen den Druck der Verhältniffe, bei feinem Unterliegen, bei dem dum: 
pfen Scheinleben des größten Theils ber Nation durch mehrere Jahr: 
hunderte manches ſchwächer beleuchtet werden, was von der Gegenfeite 
vortheifhaftes beigebradht werden darf. Die Gedichte des Bauernftandes 
läßt ſich auch nicht allein in der Studirftube fehreiben und aus den Ur- 
tunden und Akten ſchöpfen, fondern muß durch längere Bekanntſchaft mit 
dem heutigen Volksleben getragen fein, indem troß ber Befreiung, die 
unfer Jahrhundert bradite, die Züge ber vergangenen fhweren Zeiten 
noch Überall fih Lund geben. Ringen wir doch gegenwärtig mit der 
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Aufgabe, das Gleichgewicht zwiſchen perſönl icher Freiheit und der Unfrei— 
beit des Erwerbs zu finden; ſtehen wir doch hiermit auf einem Punkte, | 
wo die Ländliche Benöfferung, zu der heute auch nod die ftädtifche ge: 
treten ijt, vor Jahrhunderten ftand und die perſönliche Freiheit gegen die 
materielle Sicherung hin gab. Daß heute das Geld in der Geſtalt von 
Fabrikbefigern und Afti engefellihhaften, ftatt wie damals mächtige Herren 
der Menge die drohende Gefahr beut, ift nur eine Veränderung der 
Gewandung. Die Aufgaben, die der einzelne Menfch wie ganze Völker 
zu löſen haben, wicderholen fi immer; felten werden fie zum erjten 
Male getroffen, und es ift Glüd genug, wenn der Schüler nicht über 
feinem fortwährenden Ungeſchick zulegt mit Schande aus der Schule 
geftoßen wird, 

Tie Uuellen für eine ſolche Geſchichte Liegen nicht allein in den 
Archiven, jondern viele fprudeln aus der Poeſie. In den epiſchen und 
lyriſchen Gedichten, die feit Anfang des dreizchnten Jahrhunderts in ſtei— 
gender und immer ftärkerer Fülle bis in die große Nevolutionszeit der 
Bauernkriege anjdhwellen, bat der Verfafjer diefer Geſchichte eine ſehr 
lebhafte Farbenſammlung zur Hand, und ſelbſt manche Züge, von denen 
die urkundlichen Quellen nichts entha'ten, bieten ſich hier reich und aus— 
geführt. 

In dem dreizehnten Jahrhundert wird uns durch dieſe Hilfsmittel 
ganz beſonders ‚das Lehen des baieriſchen und öſterreichiſchen Landvolks 
anſchaulich. Jener geiſtvolle Tichter, Neidhart von Reuenthal hatte dag 
Treiben der wohlhäbigen Bauern ſeiner Heimat zum Gegenſtande ſeiner 
Lieder gemacht und fand Nachahmer. Ein fahrender Dichter dieſer Ge— 
genden, Wernher der Gärtner, gab ſedann in der Geſchichte des jungen 
Bauernſohnes Helmbrecht ein geſchloſſenes Bild aus dieſen Kreiſen, wo— 
zu wir in des ſpäteren Seifried Helblings Büchlein zuſtimmende und 
näher erflärende Beiträge erhalten, nebenher laufender und einſchlägiger 
Bemerkungen in andern Schriftwerken zu geſchweigen. Mit dieſen Mit— 
ten wollen wir hier eine Stizze des Lebens der Bauern in Baiern und 
Oeſterreich entwerfen; das urkundliche Material, was durd) die Monu- 
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menta boica, und die neuern öſterreichiſchen Urkundenſammlungen reich— 
lich vorhanden ift, laſſen wir bei Geite, 

Mancherlei war zufammengelommen, um im Anfang bes dreizehn: 
ten Jahrhunderts den Bauernjtand in Defterreid und den zunächftlies 
genden bairishen Gegenden in behagliche Zuftände zu verfegen. Außer 
der Grundbedingung in den reihen Gaben der Natur, die namentlich 
über die öſterreichiſchen Donaugegenden geſchüttet find, waren zuleßt 
friedlichere Zeiten bier gewefen als in dem übrigen Deutſchland. Die 
Unterdrüdung des gemeinfreien Mannes hatte allerdings auch bier 
Shen begonnen; indeffen war die Dienge vor den Uebergriffin der Hei 
nen Herren ned) gerettet; und unter den reihen und großen geiftlichen 
Etiften war die Hörigfeit gelind und vortheilhaft. Tie glänzende Zeit 
des vorlegten Babenbergers war für Defterreidy höchſt glüdlidy: Äußeres 
Gedeihen und friſche Lebensluft herrichten allenthalben und bradıten 
jene Erfiheinungen nothwendig mit fih, welde die Gedichte fehildern. 
Jener ſächſiſche feſte Freiheitsjinn war in dem weicheren Lande aller: 
dings nicht vorhanden; die hohe Bedeutung der alten Freiheit hatte fich 
in dem Süden überhaupt früher verloren als in dem Norden. Das 
bezeugen umwiderleglich die beiden Hauptrechtsbücher: der Sachſenſpiegel 
und das ſhwabiſche Landrecht (Schwabenſpiegel) durch die verſchiedene 
Gliederung des Volkes. Während nad) dem ſächſiſchen Landrecht in 
ſeiner älteſten Geſtalt die Freiheit an Leib und Gut die höchſte Ehre 
giebt und der ſchöffenbarfreie Bauer, d. i. dex von vier freien Ahnen 
herſtammend, auf mindeſtens drei freien Hufen ſitzt, an perſönlichem 
Werthe dem Fürſten gleich iſt, und dem Ritter von minder freier Ge— 
burt im Heerſchild vorgeht, ſind in dem ſüddeutſchen Rechte dieſe freien 
Landleute den unfreien Dienſtmannen im Range nachgeſtellt und gar 
nicht für würdig befunden in die Heerſchildordnung aufgenommen zu 
werden. Der Unterſchied an vierzig bis fünfzig Jahren, der in der 
Abfaſſung der beiden Rechtsbücher beſteht, hat dieß nicht zuwege ge— 
bracht; ebenſowenig iſt der mehr gelehrte und unpraktiſche Standpunkt 
des oder der Verfaſſer des ſchwäbiſchen Landrechts allein daran ſchuld. 
Es liegt im Weſen der ſüddeutſchen Stämme ſich raſcher zu bewegen; 
ſie haben dieß in der Sprache gethan, wie ihre zwiefache Verſchiebung 
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de8 Konfonantenftandes beweift; fie haben in den übrigen geiftigen und 
fittlihen Verhaͤltniſſen diefe Beweglichkeit gezeigt, die nicht immer einen 
Vortfchritt nad fi hatte. Sie ftehen dem heraustreten aus der ftreng 
beutfhen Art oft fehr nahe, während der nördliche Theil in Eitte und 
Denken, in Haus und Handel zäher an dem alten Erbe hält. Das hat 
fi) aud) in diefen Standesverhältniffen gezeigt. Freilid war aud im 
ſächſiſchen Gebiete der ſchöffenbarfreie im vierzchnten Jahrhunderte be: 
ſchränkt und hinter den Mitter gedrängt, freilich war alfo auch hier die 
Geburt Hinter das „Gewerbe“ gewichen, aber es geſchah Tangfamer und 
mit trogigerem Widerſtreben. 


Mochte übrigens in der Nechtsftellung der füddeutfche Bauern: 
ftand früher als der norddeutſche erniedrigt fein, fo zeigte fi) auch da— 
mals ſchon, daß in ber großen Menge das Geld das thatſächliche An: 
jehen giebt. Wie heute mander dürre Stamm von ſechszehn Enden 
ſich das goldne Laub vom einem blühenden bürgerlihen Straudye borgt, 
fo geſchah «8 ſchon damals; und wo war vom deutjchen Standpunfte 
aus die Erniedrigung des Standes, bei dem Ritter oder bei der freien 
Bauerntohhter? — unläugbar bei letzterer, denn die Ritter in Oeſter— 
reich waren faft ohne Ausnahme Dienjtmannen, d. h. von«Geburt und 
Befiß unfreie Leute, welde nur in Folge von Verſchiebung aller gefell- 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe durch den Kriegsdienft und die Stellung zum 
fürftlihen Hofe zur Ehre gelangt waren. Tiefe Ehre galt bereits dort, 
wie erwähnt, mehr als die volle Freiheit und fo war man zu der un: 
beutihen Meinung gelommen, nicht die freie Bäuerin, fondern der un: 
freie Ritter fliege im folhem alle eine Mißheirat. Mit bittrem 
Sinne fehen viele auf diefe Verſchlechterung des Blutes, zumal ſolches 
durch alle Stände bis in den fürftlichen hinauf ging. Aber was half 
es, daß ber alte ritterbürtige Ceifried Helbling HMagte, wie faft alles 
Bolt jet zwiefarkig glei einer Elſter fei? was half es aud, daß 
alte tüchtige Bauern ihre Kinder von diefem Hineinheiraten in fremde 
Verhältniſſe abmahnten? der Zug nach Beſitz und der Zug nad Eitel: 
keit begegneten fich, und Bauer und Nitterftand kreuzten ſich. 


Am früheften zeigt fih der größere Wohlſtand an der Kleidung; 


. 
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hierin gingen denn auch dieſe bairiſch öſterreichiſchen Landleute theilweiſe 
ſtark über ihre bisherige Art hinaus, 

Im ganzen Mittelalter beitund die Kleidung des Bauers in einem 
langen Rod von grobem grauem Tuche, der in der Mitte gegürtet war, 
einem Beinfleid und Hemd von der gröbften Leinwand und plumpen 
“rindsledernen Schuhen, einem Filzbute oder au im Sommer einem _ 
Strobhute und Fauſthandſchuhen (hendelinge). Un Feiertagen trug, 
er blaues Tuch; belle Karben wurden gradezu als ungehörig betrachtet 
und an dem Unfreien geftraft. Die Tracht der Frauen war an Stoff 
und Farbe der der Minner gleich. *) 

Vermaß fih ein unfreier Bauer Sonntags zur Kirche ftatt des 
Ochſenſteckens (gart) ein Schwert zu tragen, fo ward er zum Kirch— 
zaun geführt und an Haut und Haar geftraft. Bei Angriffen auf fei- 
nen Leib durfte er fih nur mit der Miftgabel vertheidigen, Natürlich 
hatten diefe Vorfchriften auf den freien und felbft den zinspflichtigen 
perfönlich freien Bauern feine Anwendung, indefjen in der Kleidung 
hielten fie ſich F jener bejheidenen Art, die überdich das practifche für 
fi) hatte, Wie hätten nun aber die Söhne ſich ebenfo tragen mögen, 
fie mußten ja den Eädel des Vaters gefüllt, wußten daß er auf ſchul— 
den= und zinsfreien Huben faß, fie kamen in der Stadt mit Nittern 
und Knappen beim Meinfrug zuſammen und Fauften ſich in ihre Gon⸗ 
nerſchaft ein. Sie wollten ſich auch kneppiſchen tragen. Zuerſt alſo wur—⸗ 
den lebhafte unbäueriſche Farben gewählt, weiß, roth, ſchwarz; dann 
feine Stoffe und modiſcher Schnitt. In dem weiten Rocke der Väter 
konnten fie den ſaubern Wuchs nicht- zeigen; alſo enge Röcke und 
Joppen, hinten und vorn mit hellen Knöpfen der verſchiedenſten Farben 
befeßt, Funftreihe Naht an dem Halsbunde und den Nermeln, der Bu: 
fen mit andersfarbigem Zeuge befegt. Zum Gürtel ein guter Riemen 
oder Seidenband, die Strümpfe (Hofen) von guter Leinwand und mit 
Seide geftict, die Schuhe zierlih, vom beften Leder und zierlich ausge— 
naht. Ganz befonders ward der Kopf geihmüdt: das Haar mußte 


e ö 
*) Kaiſerlron. 14807. f. Seift. Helbl. 2, 65. f. Hierzu ſtimmen die Mir 
niaturen (4. B. des Sachſenſpiegels). * 
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geringelt Big zum Kinn herabhängen; deshalb widelten es bie Geden 
in der Nacht ein. Auf dem Scheitel faß ein’ weiter „Fliegender“ reth.r 
Hut oder eine Funftreich geftidte Haube, die übrigens nidt Lie Ohren 
ganz dedte, was ſchon wegen der Leckenwülſte nicht gut anging. Von 
ber Haube flatterten Tange Bänder herab, in” welche duftige Muskat: 
nüffe gebunden waren; auch Pfauenfedern prangten im Saar. Starke 
Gewürze ftaten im Gürteltäfhhen, an den Füßen durften die Mingen- 
den, mit Schellen befekten Sporen nicht fehlen, und an der Seite nicht 
das mächtige Echwert und ein dolchartiges Mefier (gnippe) *). 

Natürlich machten diefe dörflihen Stutzer jedbenzWcchfel der Mode 
mit, und fofern e8 die durch Fehden und Naubzüge geftörten Terbält: 
niffe zuließen, äfften fie ebenſo gut.wie die Ritter norddeutſche, böh— 
mifche, polnifhe und ungarische Art nah, wodurch gegen Ende des 
breigehnten Jahrhunderts eine babyloniſche Verwirrung in die öfterreichifche 
Lebensweife eingeriffen war **). 

Wer ſich gut ileidet, will meiftens aud gut — Den feinen 
Knaben genügte daher nicht mehr der Tiih der Väter, auf dem ber 
Gerftenbrei, Kraut und Rüben und dann und warn ein;Stück Ziegen: 
oder Lammfleiſch mit den Feftipeifen, Bohnen und Linjen in Hanfoöl 
wechſelten ***), Cie wollten au ein Stück Wildpret haben; ber Zins: 
bauer verlangte auch einmal eines der Gau: oder Zinshühner auf feinen 
Tiſch, und an den Feſttagen Fiſche mit befjerem Del. 

Ter Pflug und die Egge behagten diefem jungen Volke ebenfo 
wenig wie den Söhnen unfrer reihgewordenen Kandelsfeute die Elle 
oder Mage. Tie Etunden der Arbeit gingen fie müßig; wenn der 
Abend Fam, oder an den Feiertagen fammelten fie ſich auf den freien 
Torfplägen zur gefeligen Unterhaltung (govenanz) oder zum Tanze. 
Es gab weitberühmte Eammelyläge dort: auf dem Tulncifelde, auf dem 


*) Helmbr. 30 f. 135 f. M. ©. H. 2, 107. 111. 236. M. ©. H. 3, 192. 
256. 280. 311. 
»*) Helbl. 1, 167 fi. 3, 210. 332. 8, 764. 14, 18. 
+) Helbl. 8, 880. In dem Verſe: zem vasttag hanf lins vnde bön, nchme 
ih Hanf für HMmfsl, das zu den gefochten, heute noch mit Gfjig und Del 
- genoffenen Linfen und Bohnen genommen ward, 
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Marchfelde und fonjt im Lande Deſterreich. Da ſcharten ſich bie jun: 
gen Dorfmädchen, zierlich gelleidet und „wol gebunden”, einen Kranz 
im. Haar, den moediſchen Epiegel in der Hand. Im beften Pub er: 
fhienen die jungen Männer, und- jenes Ichendige Treiben begann im 
Grünen und unter blauem Simmel, da8 wir nur bei Kerzen: oder Gas: 
licht in den ftauhigen Sälen Finnen "Der Tanz mechfelte mit Spielen, 
namentlih dem Ballſpiel ab; und oft genug trat bittrer Ernft durd 
Eiferſucht und täppiſches Derlegen irgend eines Mädchens zwiſchen bie 
Freude. Te breiten Schwerter wurden gezogen und Wunden und Tod 
ER und ber. Noch heute meint ja der -bairifhe Bauer, 
daß es nur dann „ſacriſch Tuftig* auf der Kirchmweih zugegangen fei, 
wenn ein paar friihe Buben „hin wurden.” 

Neithart hat diefes Leben im Beginn des dreizehnten Jahrhunderts 
durch feine Lieder verewigt; er Hat zugleich dem Spott und Neid einen 
Ausdruck gegeben, der in den ritterlihen Kreifen darüber ausbrach; er 
hat die nedende Einmiſchung junger Ritter, die Liebeshändel derſelben 
mit den hübſchen Dorfdirnen und die Wuth der dörfleriichen Geſellen 
darob lebensvoll geſchildert. Daß die Neithartihen Gedichte während 
bes ganzen breizehnten Jahrhunderts, ja ſelbſt noch im fünfzehnten und 
fehszchnten verbreitet waren und durch Ähnliche, aber gröbere und ges 
meinere, fortwährend vermehrt wurden, bezeugt uns, daß ſich das bäue— 
riſche Lchen während diefer ganzen Zeit gleich blieb. Freilich der beſſere 
und feinere Zug, der während Neitharts Leben wohl auch durch biefe 
Dorfvergnügungen ging, verihwand bald, wie denn das ganze Geſell⸗ 
ſchaftstreiben in das unhöfiſche und wüſte hinablenkte. 

Auf jenen Tanz- und Spielplätzen däuchten ſich die jungen Bauern 
ſtolze Herren zu fein und äfften das nach, was fie von höfiſcher Sitte 
gejehen hatten, Sie gaben damit den Junkern willlommenen Etoff 
zum lachen. Ihr Ungeſchick, ihr Tebhafter Tanz, ben man dem Schwärmen 
der Hummeln und dem jtoßenden Springen der Vöcke verglich, ihre 
Zanf: und Prügelfuht wurden heftig verfpottet; nicht minder bie krie— 
geriiche Aucrüftung, mit der fie wegen der Schlägereien auf dem Plane 
erſchienen. Es mochte allerdings luſtig ausfehen, wenn die tanzluftigen 
Dörfler wie zur Schlaht zum Tanze zogen: eine ae (hinbel- 
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huot, isenbühel) auf dem Kopf, ein eifengefüttertes Wams am Rumpfe, 
den Hals mit einem dicken Pelfter geſchützt, worin ein Eifenreifen ftal, 
und darüber noch eine Jade von Hirſchhaut; an den Edyienbeinen dicke 
Leder, und Blechhandſchuhe an den’ Fäuften *). 

Das Knappen- oder Nitteripielen Tag überhaupt diefen jungen 
Bauern fortwährend im Sinne, und manche von ihnen fegten Ehre und 
Leben daran, um nur bei irgend einem verworfenen räuberifchen Ritters: 
mann in dem Trofje mit ziehen zu bürfen, der als Landplage auf 
. irgend einem Bergnefte ſich eingebaut hatte. Tiefe Geſe zeichneten 
fih dann ganz befonders durch rauben, fehlen und jeglih® Gewaltthat 
an dem Landvolfe aus und endeten meift am Galgen oder als ver: 
flümmelte Krüppel. Wernher der Gärtner hat uns ſolch Leben an dem 
jungen Helmbredyt gefchildert. 

. Befjere Naturen, denen das Treiben zuwider war, fuchten wirklich 
den Ritterſchlag zu erlangen, und opferten dafür nicht felten alles Ver: 
mögen, fo daß fiel zuletzt doch ihr Leben auf unerlaubte Art friften 
mußten. In die Gunft der neuen Standesgenoffen fennten fie in kei: 
nem Falle ſich eindrängen, ebenfo wie heute der neue Briefadel vom 
alten Geburtsadel, ungünftig angefehen wird. Seifried Helbling (8, 294 ff.) 
vergleicht jpöttifch die Rittermeihe eines’ Bauern der Fleiſchweihe zu Dftern: 
fo wenig Geiffleifh durd den kirchlichen Segen am Oftermorgen ge: 
weiht werden könne, fondern nur das Lammfleifh, fo fei es mit dem 
Bauer, wenn auch fein Schild und Schwert gefegnet werde. Er wünfche, 
daß ihm in biefem feierlichen Nugenblide der Schild zum Streichbrett 
vom Pfluge, das Schwert zum Pflugreutel, der feidene ritterliche Beutel 
zum Säetuche, die Gürtelborte zum banfenen Futterſtrick ſich wandele, 

Der Bauer möge fid) doch an feinem eigenen ehrenwerten Stande 
genügen laſſen; wie rei er auch ſei, die Nitterfhaft fei nicht für ibn. 
Ganz diefelbe Anficht hegten übrigens die verftändigeren Bauern feltft. 
Ter alte Helmbrecht fügt zu feinem Sohne, der an einen Nitterhof 
will: „die Hofweiſe kommt denen hart an, die nicht von Kindheit daran 
gemöhnt find, führe das Leben das ich Tele; trint Waſſer ftatt daß du 


*) M. ©. H. 2, 100 ff. 3, 217. 236. 248. 
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mit Raub Wein erwirbft; if unfern Brei und halte dich unbeſcholten. 
Wenn eim tüchtiger Menſch von geringer Geburt und ein Edelmann 
ohne Zucht und Ehre in ein fremdes Land fommen, fo wird man den 
geringen Mann jedenfalls dort höher ehren. Willſt du edel fein, fo 
betrage dich edel; anftändiges Leben geht über allen Adel,“ 

Zu dem Vornehmthun jener bäuerifhen Geden gehörte auch das 
Kaubderwelfchen in fremden Sprachen. Es galt in der höheren Gefell- 
ſchaft des dreizehnten Jahrhunderts das Einmiſchen franzöfifcher Broden 
ebenfo wie heute für einen Beweis der Geburt und Bildung; dazu 
famen noch flämifche, weil Flandern das Kernland des Ritterthums. 
war. Jene äffischen Gefellen ahmten dieg nad. Auch bier können 
wir den jungen Helmbredt erwähnen, der bei einem Beſuche im väter: 
lichen Haufe nicht mehr deutſch verftehen will, fondern flämiſch, franzöſiſch 
und böhmiſch durcheinander ſchwazt, bis der Vater erklärt, einen Bra: 
banter oder Sachſen, Wälfhen oder Böhmen habe er nicht zum Sohne, 
und damit dem jungen Manne feine Mutterzunge wiedergiebt. 

Es begreift ſich ſehr leicht, daß die hübſchen und reichen Bauerntöchter 
mit ihren Brüdern in dem Aufwärtsftreben wetteiferten. Sehr viele wollten 
feinen Bauer fondern einen Ritter, ſei's nichtzum Mann, fo doch zum Galanz 
die Mahnungen der Eltern waren vergeblid und gar mandes Mädchen 
büßte die kurze Seligfeit mit Tanger Neue. In den Liedern Neitharts 
und feiner Nachahmer wird ſolches mehrfach erzählt. Uebrigens erlangte 
aud manche Väuerin das Glück, die Gattin eines armen Nitters zu 
werden. Mande ward aber getäufcht und ftatt einem ehrlichen Knappen 
war fie einem räuberiihen Buben in die Arme gerathen. So ging 
es Helmbrechts Schwefter, der leichtſinnigen Gotelind, deren Glüd mit 
Lemberjlint ſchon während des Hochzeitmahles durch die Schergen ver: 
nichtet ward, 

Für den Hohn auf dns häuerlihe Treiben ward die Schilderung 
einer Bauernhochzeit bald ein beliebter Gegenstand. Wir befiten zwei 
Gedichte, vom Meier Betz (Hätlerin S. 259), und von Mepen Hochzeit 
(Liederfal Nr. 226), die auf eine dritte Dichtung als gemeinfame 
Duelle hinweifen, welche dem dreischnten Jahrhundert warſcheinlich noch 
angehört. Tarin wird die Vermählung des jungen Meier Bet oder 
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Berſchi“) mit feiner lieben Met gefchildert, wie fie in altherkömmlicher 
Weiſe ohne Pfaffen und Echüler, woraus hier ein Vorwurf gemacht 
wird, zufammengegeben werben, und wie fi die ganze Berwandtichaft 
fammt anderen TDorfinfafien zu dem Schmaufe am Rermählungstage, 
fewie nah dem Kirchgange des nächſten Tages zufammenfindet. Das 
grobe frefien und ſaufen, ſowie die gemeinen Namen der Jämmtlichen 
Betbeiligten werden, um komiſch zu wirken, mit Behaglichkeit behanbelt, 
Bei dem Tanz, der ſich anſchließt, erhebt ſich aber blutiger Streit; die 
Eturmglode wird gezogen und mit Mühe werden nad mehrfachen Tot: 
ſchlägen die wüthenden getrennt. Dieſe Gedichte find durch bürger: 
liche Hände gegangen; war doch. bald genug nach der reicheren und brei— 
teren Entwickelung der Städte der Bürgerftand nicht minder gehäffig 
gegen bie Bauern als der Adel geworden, und gab diefen Empfindungen 
nicht bloß durch die That, fondern auch durch das Wort den möglichiten 
Ausdrud., Jene Hochzeitgedichte wurden noch mit Grobheit und rohem 
Ton weit überholt durd Heinrich Wittenweilers Ning, der übrigens 
auf ihmen fußt. Hiezu gehören ferner die Taftnachtfpiele, in denen 
bäurifche Tölpelei und Betrügerei bekanntlich von ben reihsftädtiichen 
Berfaffern ganz beſonders durchgehechelt und das Hochzeitthema mit der 
wüfteften Laune durcdhgenommen wird *). Faſt alle hierher gehörigen 
Erzeugnife des fünfzehnten Jahrhunderts wimmeln Horn. Namen, dur 
welche die verhaßte und verlachte Art der Bauern ausgefprodhen werden 
jollte, und die zum großen Theil in der That vortamen, wie Urkunden 
und noch heute in Oberdeutſchland geführte, kaum glaubliche Haus: und 
Bulgarnamen beweifen. Uebrigens läßt ſich durch alle diefe feindfeligen 
Berhüllungen hindurch auf eine Tebenskräftige Fülle der bäurifhen Zu: 
fände fliegen, die durch die Bauernkriege gedrohen und durch den 


*) Der Meier Betz galt noch im Anfange des ſechdzehnten Jahrhunderts 
als ſtehender Vertreter der Bauern, wie ſich aus Geilers Predigten 
ergiebt. 

ee) Hat doch auch Sebaſtian Brandt es für nöthig gehalten, der bäu— 
riſchen Ueppigkeit ein Kapitel (83) zu widmen, worin er ihr vornehm 
thun, ihren Wucher und anderjeits ihre ſchlechte Wirtichaft hart 
tadelt. 
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dreißigjährigen Krieg dann vollftändig befeitigt ward. Die ſchlimmen 
Gründe, welche den Bauernkrieg erwedten, reichten an die dumpfe und 
fhmwere Zermalmung des Bauernftandes nad dem furdtbaren Glende 
des fiebzehnten Jahrhunderts gewiß nicht Heran, Und doch war aud 
dann noch „aus alter Zeit mancher heitere Sonnenblick geblieben, wie 
eine Betrachtung der ländlichen Sitten darthut. 


Die Piteratur der Sagenſammlungen. 
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Den im Maidef te angeführten Aufſätzen fügen wir überfihtli noch bie 
folgenden zu. 

Europa. Nr. 2. Der deutſche Klnderkreuzzug im 3. 1212, 

Nr. 6. Zum Sagenſchatz Weſtphalens. 

Mr. 13. Anh in der Echweiz cin geiſtliches Schaufpiel. 

Dentfchland. Ne. 4. Anfänge der öfter. Donanfriegsflotte. 

Nr. 35. Gefchhichtliches über das Dannewerf. — Beil, Wittefin»s 
Grabvenimal und tie Eagen vom alten Sachſenherzog. 

Nr. 63, Die politiſche Bedeutung der deutichen Mythologie. 

Nr. 68. Guſtav Adolf und fein Glaubenshelventhum. 

Mr. 87, Die Krippen in Tyrol. 

Didasfalia. Br. 32. fi. Bilder von der Rhön. 

Nr. 89. ff. Kulturbitteriiche Bilder aus Frankfurt. 

Nr. 108. Die Entwidlung des Chulwefens in Franffurt. 

Allnftr. Familienbuch. VI. Band. 3. Heft. Sidingen. Gine 
Skizze v. Joh. Müller. — Das ält. deutſche Bolfslich v. I. W. Schäfer. — 4, Heft. 
Leben und Wirken des Nifolaus Kopernifus v. I. Fiedler. — Die Anfünge 
bes deutſchen Dramas, v. J. W. Schäfer. — 6. Heft. Das Grab des Bro: 
pbheten in DOffenbad. 

Jahrbücher für deutfche Theologie I. B. 2.9. Ludwig Hetzer. 
Ein Beitrag zur Eharafterinit der Seftenbewegungen im Reformationszeitals 
ter. B. Keim. 

Frankfurter EConverfationsblatt. Nr. 15. Gigenthümlichleit und 
Geichyichte der Zigeuner. V. Niggerath. 

Nr. 17. Die Reliquien der Guttenberapreffe. 

Nr. 25. Johanna von Flandern. 

Mr. 108. ff. Die Behmgeridte. 

Deutfches Aunftblatt. Nr. 2. Der Teufel und feine Geſecllen in ver 
biltenden Kunft. 

Mr. 15. Der Teufelo»e. — Beiträge zur ſchwäbiſchen KRunjige 
ſchichte. V. E. Mauch. 

Weſtermann's illuftr. Monatshefte. Nr. 1. Pfälz. Dörfer im 
Grundriß. Kulturbilv v, Richl, 
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Mr. 3. Das Theater des Herzogs Heint. Julius v. RR. von 
Grimm. — Prag font und jegt. 
Morgenblatt. Nr. 6. Karl der Kühne, Herzog v. Burgund. 


Berliner Nachrichten. Nr. 27. Borträge über Gefchichte des Min: 
nergefanges 

Mr. 33, Churfürſt Friedrich IM. B. Riedel. 

Nr. 45. Beil. Tod Joachime 1. B. Schneider. 

Mr. 60. Die Frieſen. 

Nr. 66, Die Dithmarſchen. 

Nr. 87, Burggraf F riebrid von Nürnberg und das „hehe Haus“ In 
Konftan;. 

Sonntagsblatt der Augsb. Poftzeitung. Nr. 3. ff. Die h. Mar 
+hilde, Königin v. Deutichland. : 

Zeitfchrift f. Staatsarzneifunde. Bd. 8. Nr. 1. Beitrag zur Mer 
dieinalftatiftif und älteren Gefichte ver Mepdicin im Mellenburg-Echwer 
rin. B. Tott. 

Zeitfchrift f. hriftl. Wiſſenſchaft. Nr. 52. Urlundliches ans der 
Zeit des Schmalkaldiſchen Krieges, 

Bremer Sonntagsblatt. Nr. 19. Zur Geſchichte der Verbrechen 
und Strafen B. K. Selfart. — Nah einer Ginleitung über das Verhält- 
niß derjelben im der älteren und in nnierer Zeit, wobei der Borwurf der Eit- 
tenverfchlechterung der Neuzeit zurückgewieſen wird, erfolgt der Bericht des 
Kriminalprozefied gegen eine berüchtigte Bande in ber 1. Hälfte des 18. Jahr- 
hunderte. Zum Grunde liegt das Werf bes bei der Grefution gegenwärtig ger 
weienen Paſtors A. Schmidt: Das über vier Malefizperfonen ergangene Ju— 
ſtizrad. 1725, 

Mr. 23. Kultur und Sataniemus, B. K. Seifart. — Ueber Ketzer⸗ 
verfolgungen. 

Weimarer Sonntagsblatt. Nr. 20. Gothe's Näthiel. V. H. Dünt- 
ger. — Ueber den Etoff von Zacharias Werners „vierundzwanzigitiem Fer 
bruar.“ 

Nr. 21. Zu v. Hippels Leben. Don M. R 

Nnterhaltungen am bäusl. Herd Nr. 30. 31. 32, Fr. A. Mes: 
mer, Gin Blid auf fein Leben und feine Lehre. Bon Meticinalrath Dr. 9, 
Glemene. 

Mr. 34. 35. 36. Zur Geſchichte ver Luftſchifffahrt. Bon K. Müller. 


Deutfches Mufeum. Nr. 22. 23. Boͤhmiſche Wallfahrten. - Eine 
Kulturikizge.- Bon Th. Mally. — Nus „Prag während der Nepomuceniſchen 
Tage“ datirt wendet fi die Skizze nad einer Chbarafteriftif der ganz befon- 
deren Neigung der Böhmen zu den Mallfahrten überhaupt und nad der Edhil- 
derung der Aueführung berjelben im Allgemeinen zu den drei Hauptzielen: 
Altbunzlau, Prag und Helligenberg. Dort am erſten Orte wirft die Erin— 
nerung und die Wunderfraft des h. Wenzeslaus; in Prag if beſonders aus: 
gedehnt und repulär der Kultus des h. Johannes v. Neromuf, Entſtehung 
defielben und Schilderung der Wallfahrt. Aber ter Gipfelpunkt ift im Rul- 
tus des Mutiergotteebildes vom heiligen Berge bei Pribram. Ausführe 
lichere Beſchreibung diefer Wallfahrt. — 
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. - Germania. Herausgegeben von Fr. Pfeiffet. I. Jahrg 2. Heft. Ueber 
Dernbard Freidank. Bon Er. Pfeiffer. — Zu Hartmanns Iwein. Ben ®. 
2. Holland. — Niederdeutihe Dfierreime. Bon Hoffmann v. Ballert- 
leben. — Deutihe Namen des Katere. Bon N, Höfer. — Drei mittelnie- 
derländiſche Gerichte. Mitgetbeilt von Hoffmann v. Fallersleben — 
Herbert von Fritslar und Bench de Et; More, Bon ©. 8. Frommann. — 
Der Bufarefter Runenring. Bon H. F.Maßmann. — Kunze. Bon I. ®. 
Bingerle — Zur un Eu. Von A. Holkmann. — Zwei Gefpielen. Bon 
2. Uhland. — Die Eonnenwende im altveutihen Volkeglauben. Ben W. 
Menzel. — Litteratur: Necenfionen von F. Lichrecht und dem Herank- 
geber. 


Bunmt es 


Zur Sache ber dfterreichifchen Emigranten. 


In dem gräfl. Giech'ſchen Haudardive zu Thurnau liegt ein Emigrations- 
zeugniß ter gefammten geiftliden und weltlihen Landſchaft des Grj- 
berzogthums Kürnthen vom 20. Juli 1629, weldhes dem Hans Kheven— 
büller (f. Aprilheft S. 276 ff.) In feierliher Weiſe bezeugt: 

„— — damit Er aber anderer orthen nit etwann anderer urſachen feines 
Auszugs verdacht werden möchte, zugleich auch feines Stande, Herfommens und 
Weſens Beſchaffenheit, etliher malen zu demonstriren habe, unf cbgetachte 
befambt Land Ständ, umb dieſes unjer glaubwürbiges befiegeltes Trestimonium. 
bittlicy angeganget, außer deſſen aber, daß offt allerhöchiternannte Kay. Mayſt. 
durch Dero publicirtes Kayferlidies Reformations Mandat ſelbſt von Ihnen 
Ihren getreuriten Landtleuthen, allergnädigjt zeugen und rühmen, daß fi Dier 
Gelben der am etlich unterſchidlichen Orthen ein Zeithero fürgelefiener ſchäd— 
lichet und bechverbottener Conspirationen, Rebellionen und feindlicher Em— 
pörungen mit nichten participiret, ſondern gegen Dero und ihren allerhochlöb— 
lichſten Hauß Defterreich sc. im ihrer Heben VorEltern ſeeligen altın, lobwürdig- 
ften Fidelität und Devotion jederzeit befländig, und bermaßen aufrichtig und 
redlich, wie e6 getreuen Lands Ständen gegen Ihren Oberhaubt und Herrn in 
alleweeg geriemen und wohlanfichen thut, zu ihren felbft eigenen ewig grünen- 
den Lob, ungetränft verblieben — —“ 

Dann werden der Vorfahren und feine Verdienſte um Herrfher und Land 
erwähnt und zum Schluß lautet es unter anderem: 

„— — Eintemahlen aber Ihrer Kayſ. Nayſt. gebotten und Befchlen 
allergehorfambiten Folg zu thun vennothen und billig if, Gr Herr Kevenhüller 
auch fein außer Lands‘ fürgenommene Intention nitt ändern wollen, fo wißen 
wir unfer gegen ihm tragende gute Neigung anderer gefialt mit zuerzeigen, 
als ihue Herren hiemit allen und jeden hohes und niedern Standes Perjohnen, 
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we es irgende umb Hülff, Vorſchub und Beförderung anzumelden feine Gele— 
genheit und Nothdurfft erbeiichete, au unweigerlich und williger deflen Erwei— 
fung feiner und feiner angeberigen, allentbalben unverhinderliher durch: und 
fortpassirung auch am und Aufnebmung fo gut Wir immer können, dienſt⸗ 
freundlich, fleißig, und aller, Gebührnad) zu commendiren und zu brfehlen. — — 
Auégeſtellt iſt dieſes Zeugnig von 13 weltlichen und 2 geiſtlichen Mitglier 
dern der Landſchaft, Dieſe legteren find: Georg Thum Prebit -Ergpriefter zu 
Gurlh und: Maurus Abbas Ossiacensis et Archidiaconus Vallis Rosarum, 





Ein poetifcher Glückwunſch. i 


Was muß der Churfürſt Jehann Georg IT. bei dem Glückwunſche gedacht 
haben, den ihm ein damaliger Leipziger Brofeffor der Dihtfunft, Ans 
dreas NRivin, zum Geburtetage überreicht hatte, (in dem Bude unter 
dem Titel; Caelum terreste poeticum ab Andrea Rivino alias Bachmann, 
1631 im 12. zu finden), der aljo anfängt: 

Eddler Herr Churfürſt, Mit der Sammtbürſt 
Wollen wir in Ehren Den Tag auékehren. — 
Und auf ten König Guſtav Adolf: 
Gs Ich’ Guſtav Arolyh; Es beiffe ihn fein Wolf; 
GEs beiſſe ihm fein Kater, Den tbeuern Lantisvater, 
Eé Ich’ Guſtav Adolph! 


Im Verlage des Unterzeichneten erſchien: 


CODEX DIPLOMATICUS LUBECENSIS. 


Lübeckiſches Urkundenbuch. 
II. Abtheilung 
Arkundenbuch 


des 


Bisthums Lübed. 


Herausgegeben von 
Dr. Wilh. Leverkus, 
Gteßherzogl. Oldenburg. Archivar. 
1. Cheil. 
Mit 4 lithographirten Tafeln. . 
124 Bogen. 49, geheftet. 10 Thaler. 
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Inſerat. 


Wie wir aus einer Subicriptionseinladung unſeres geſchaͤtzten Herrn Mit— 
arbeitere, Dr. 2. Troß, DOberlehrer am tgl. Gymnafium zu Hamm erfehen, 
wird von demfelben demnäcdhit 

Liebholds von Northof Chronik der Grafen von der Mark 
in einer neuen, dem wiſſenſchaftlichen Berürfnig mehr als vie bieher vorhan— 
benen zwei Ausgaben genügenten, vollitändigen und mit den nüthigen erläu- 
ternden Anmerfungen verjehenen Ausgabe ericheinen, in welche auch des Ber: 
faſſers Geſchichte der Biſchöͤfe und Erzbiichöfe von Eöln aufgenemmen werden 
wird. Die Beigabe einer getreuen deutſchen Ueberiegung macht es möglid, 
daß jeder Freund vaterländiicher Geſchichte in der Lelture des fo treuherzigen 
als zuverläfligen Chroniſten Belchrung und Unterhaltung finden kann. Die 
neue Ausgabe wird etwa 24 Drudbogen in groß Ditav umfaflen und der Eub-_ 
feriptionspreis ih auf 1%, Thlr. fetgeicgt, während der fpätere Ladenpreie auf 
2/4 Rhir. erhöht werden wird. 

Da das. Grjcheinen des Werles von dem Grfolge der Eubicrirtien ab- 
hängt, fo glauben wir die Theilnahme an berfelben allen Freunden der Wiſſen⸗ 
ihaft ans Herz legen zu müflen. 


‘ 


Drudfehler. 


Im eriten Auffape des Juniheftes haben fi bei der Entfernung des 
Berfafiers leider einige Drudfchler EBENE, wovon wir befonderd zu ver- 
befiern bitten: 

Eeite 363, 3. 15 v. o. muß hrißen: fchlichten, flatt chriſtlichen. 
— 3.18». o. menichliche, ftatt unendliche. 


2 5, 3. 10 v. o. im Gonzepte, ftatt in Konzepten. 

„  — 3.13» u. Röde, ftatt Leibchen. 

„» — 3.7 vu, obwendig, ftatt abwendig. 

„ 367.3.5 v. m. fehlt **, weldes Zeichen, wo es jetzt ficht, zu 
De fireichen if. 

„ 368. 3.9 v. vo. Modeſpiel, ftatt Modefieber. 

"„» 370. 3. 1. v. o. weiter, flatt Weite, 

„ 371. 3.6. v. o. Fluth, ftatt Wuth, 

„ 371.3. 14. v. o. entſprechen, flatt entipringen. 

„» 39.3.9 v. u. if zu fireichen und hinzuſetzen, wo ** ftcht; 

lepteres ſoll ſtehen €. 376. 3. 11. v. 0. 

„ 376, 3. 14. v. o. h. ftatt Hrn. 

„  382.3.4. v. u. l. einer fhentliden »c. 

„ 383. 3. 10. v. u. So fchr, ftatt fehr oft. 

„ 38.3.4 v. u. noch Gefühl, flatt und Gefühl. 


Leibnig und feine Zeit, 


Ein Beitrag zur Gefchichte der grijtigen Bewegungen bed 
17. und 18. Iahrhundert3. *) 


Bon 
K. Biedermann. 


— 


Dis 17. Jahrhundert ift ebenfowohl wie das 16. burch eine weitver⸗ 
breitete und tiefgehende geiftige Bewegung, wenn ſchon anderer Art be 
zeichnet. Der gemeinfame Zug diefer gewaltigen Bewegung ging auf bie 
Befreiung des menſchlichen Geiftes von jeder fremden Autorität, auf die 
Erſchließung aller Räume des Neiches ber Erfahrung, endlich auf eine 
—— Annäherung der Wiſſenſchaft an das Leben. 

Tas planmäßige Vorwärtsſchreiten der Beobachtung und des. ihr 
eng zur Seite gehenden mathematiſchen Calcüls auf allen Gebieten der 
Naturerkenntniß ftellte einen immer feteren und immer ausgebreiteteren 
Zufammenhang aller Erfhheinungen her und verdrängte mehr und mehr 
die Annahme verborgener und unberehenbarer Kräfte, fowie die Ans 
wendung unverftandner Begriffe, womit die frühere ſcholaſtiſche Lehr: 
weile die Lüde ihres Wiſſens auszufüllen gefudt hatte, Die Träume 
der Aldiymiften von einer myſtiſchen Verwandlung aller Dinge in 


‘ 


) Der cbige Aufiag, ebenfalls cin Bruchſtück aus des Verfaſſers unter der 
Prefie befindlihem zweiten Bande von: „Deutjchland im 18. Jahrhun« 
dert,“ ergänzt den Aufjap: „die Leibnigiihe Philoſophie in lulturge⸗ 
ſchichtlicher Auffa ſſung,“ im Maihefte diefer Zeitichrift, — 1857. 
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Gold oder von einer Verlängerung des menfchlichen Lebens ins Unge: 
meſſene durch magiſche Mittel löſten ſich in Nichts auf vor den wach— 
ſenden Fortſchritten der wiſſenſchaftlichen Chemie, welche überall be— 
ſtimmte Elemente und ſtrenggeregelte Prozeſſe chemiſcher Veränder— 
ungen und Verwandtſchaften nachwies, und wenn dieſelbe immer noch 
eine geraume Zeit lang an der Rohheit und Unwiſſenheit der, Maſſen, 
fowie an der Genußſucht und LTeichtfertigkeit der, vornehmen Klafjen bes 
redte Fürfpreder fanden a jo jtießen fie doch ſchon nicht blos unter den 

Gelehrten; ſondern felber in weiten Kreiſen der Gebildeten immer häu— 
figer auf Solche, die fie ftill belächelten oder laut verfpotteten. 

Die Unterfuhungen von Harvey über den Umlauf des Blutes, 
von Willis über die Beichaffenheit und die Verrichtungen des Gehirng, 
von Ruyſch über das Gefäßſyſtem und den Ernährungsprozeß ſammt 
ben vergleichenden Beobachtungen Swammerdams u. A. über die gleich: - 
artigen Vorgänge im menjhlihen und im thieriihen Organismus führ: 
ten Schritt vor Schritt zu einer Betrachtung des Seelenlebens in für 
nem Wechjelverhältnig mit dem Körper, gegen welche die abergläubijchen 
Vorftellungen von magijchen Einwirkungen dämoniſcher Kräfte auf die 
Natur und den Menjchen auf die Länge nicht Stich halten Fonnten, 
welche aber freilich im ihren weitern Conſequenzen auch die hergebrach— 
ten Vorftellungen von dem geiftigen ‚Lehen des Menſchen ‚und feinen 
Beziehungen zum Körper erfgüttern mußten, 

Der gewaltigſte Umſchwung der Ideen ging jedoch von eben dem 
Gebiete aus, auf welches damals die größten Forſcher aller Nationen 
die ganze Kraft ihres Scharfſinns und ihres ausdauernden Fleißes con: 
centrirt hatten, ‚von der Mechanik oder der allgemeinen. Körperlehre, 
Copernicus, Kepfer, Galilei hatten, Einer nach dem Andern, die big: 
berigen Anfichten von den Berbältniffen der Himmelskörper zu einander 
erſchüttert. Newton vollendete diefe wiſſenſchaftliche Nevolution, indem 
er genau die Geſetze aufzeigte, nad welden alle Bewegungen, wie auf 
der Erde, fo in den unendlichen Räumen des Himmelsgewölbes, mit der 
gleichen Negelmäßigkeit vor fi gehen. Der Gedanke einer mechaniſchen 
Nothwendigkeit, die Möglichkeit, alle Naturerſcheinungen nad ſtreng— 
mathematiihen Geſetzen zu berechnen, die Ausſchließung jedes einer fol: 
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hen Berehnung ſich entziehenden Cingreifens unbefannter Mächte in 
den feftgeregelten Gang der Natur ſchien damit im — Umfange 
ausgeſprochen und anerkannt. 

Wichtige Verbeſſerungen der Werkzeuge der Beobachtung trugen 
dazu bei, den Sieg des Menſchengeiſtes über die Natur zu vervollſtän— 
digen und ihn in dem Bewußtjein von ber Unbegrenztheit ſeiner For⸗ 
ſdungskraft zu beſtärken. Das 17. Jahrhundert war reich an ſolchen 
Erfindungen. Galilei vervollkommnete das Fernrohr und zog dadurch 
zahlloſe Himmelskörper, deren Daſein vorher kaum geahnt und deren 
Bewegungen gänzlich unbekannt geweſen waren, in den Bereich menſch— 
licher Forſchung herein. Torricelli und Guerike lehrten mittelſt des 
Barometers und der Luftpumpe die körperlichen Eigenſchaften der Luft 
wägen und meſſen. Das Mikroſkop, womit ein holländiſcher Nature 
forſcher die Wiſſenſchaft bereicherte und welches ein Deutfcher, Lieberfühn, 
verbefierte, öffnete dem menſchlichen Auge den Blick in eine ganz neue Welt 
von Erſcheinungen und dem menſchlichen Geifte die nichtgeahnte Ausficht 
auf eine jeder Grenze fpottende Erweiterung feines Beobachtungsfeldes. 

Tie Oeftaltung der äußeren Lebensverhältniffe fam der Entwid- 
lung der Erfahrungswiſſenſchaften erfolgreich zu Hülfe. Der Wettjtreit 
des Handels und des Gewerbfleiges, welcher mehr denn je feit ‘der Ent, 
befung Amerikas und der Auffindung des Seeweges nah Dftindien 
zwilchen den Staaten des weſtlichen Europas, befonders den ferfahren: 
ben, entbrannt war, fchärfte nicht blos im Allgemeinen den Sinn ber 
Bevölkerungen und wedte ihren Unternehmungsgeift, fondern lockte dies 
felben auch insbefondre zur Durchforſchung und Bewältigung der Natur 
nach allen. Seiten hin an. Die naturwifjenfchaftlihen und ethnogra= 
phiſchen Entdedungen, zu denen die Befahrung der großen Weltineere 
und die Aufjuhung ferner Erdtheile mannigfahe Gelegenheiten bot, 
zogen die Kreife des Wiſſens und der Beobachtung immer weiter und 
weiter, und das Gefühl der Uebermadht, welches man über ein fo ges 
waltiges und fo unbotmäßiges Element, wie den Ocean, errungen hatte, _ 
beflügelte den Muth des Wagens und ben Trieb des Entdedens auch 
auf andern Cebieten und ließ ſchon fast Nichts mehr dem menfhlichen 
Geifte zu ſchwer oder unmöglich erſcheinen. Nicht —— an die 
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Erfindung von Schiffen zu denken, welde jeder Gewalt ber Stürme 
und ber Wogen trogen follten, erhob man ſich durch eine leicht erflär- 
bare Soeenverbindung zu dem ftolzeren Wunſche, ebenfo die Luft wie 
das Waſſer zu durchfchneiden und Träume von Flügeln zur Yortbewe: 
gung über der Erde wurden die Vorläufer jener fpätern, beffer begrün— 
beten und erfolgreicheren Verſuche der Luftſchifffahrt, mit denen das vorige 
Sahrhundert ſich fo angelegentlidy bejchäftigte. 

So meit tiefer Trang des Vormwärtsjtrebens und der Turchbre— 
hung aller Schranken der Erkenntniß ſich lediglich innerhalb des Ge: 
biets der Naturforfchung und des mathematiſchen Calcüls bewegte, ließ 
er ſich an den einzelnen Erfolgen genügen, die er hier errang, unbe: 
fümmert, wie es ſchien, um die Aufſuchung der höheren und allgemeis 
neren Prinzipien, nad) denen er nur gleidyjam inftinktartig verfuhr, 
fowie um die Abwägung der weiteren Confequenzen, zu denen ein fol 
ches Verfahren hinführte. War doch felber der Begründer der Mechanik 
bes Himmels, Newton, unbefangen genug, das Hereingreifen einer höhe— 
ren Gewalt in diefe Weltordnung im Wege eines wunderthätigen Altes, 
gleihfam die Wiederausbefferung der, wie er meinte, nad einer gewillen 
Zeit aus dem Gange fommenden und unbraudbar werdenden Welten: 
ubr, nicht allein nicht als unverträglicy mit den von ihm gefundenen 
Sefegen einer ſtrengmechaniſchen Selbjtbewegung des Weltenſyſtems ab: 
zuweifen, fondern ſogar ald nothwendig vorauszufegen! 

Aber jhon hatten kühnere und logiſchere Geifter auch jene oberften 
Geſetze alles Forfchens und Denkens einer grundfäglicen und rückſichts— 
loſen Prüfung unterzogen. Baco hatte‘ die Juduction (d. b. das 
Folgern allgemeiner Wahrheiten aus einzelnen finnlihen Beobadhtungen 
mittelft einer Gombination des Verſtandes) für die allein fihre Duelle 
menſchlicher Erkenntniß erklärt und damit der ganzen bisherigen Thilo: 
fophie, der Scholaſtit, mit ihren von vornherein für gewiß und allge— 
mein gültig angenommenen Begriffen ein= für allemal abgeſagt. Des— 
cartes, obſchon er in gewiſſer Hinſicht zu jenen Allgemeinbegriffen 
zurüdfehrte und einer Erkenntniß der Wahrheit dur bloße Togijche 
Sebankenverbindung, ohne den Hinzutritt finnliher, Wahrnehmungen, 
nicht nur für möglich, fondern fogar für die allein richtige und zweifel: 
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Iofe erflärte, hatte doch dadurch, daß er mittelft feines Cogito, ergo 
sum den menschlichen Geift rein auf fich felbft und fein eignes Den- 
fen verwies, ihm von jeder fremden Autorität emaneipirte, die Abhängig: 
feit zerftört, in welcher bisher die Philofophie der Theologie gegenüber 
gehalten worden war ober fich jelbjt gehalten hatte; er hatte ferner 
durch bie Forderung, daß alle unſre Gedanken fo Har fein fol: 
ten wie die Sätze ber Mathematik, der mechaniſchen Weltanfiht ein 
Zugeftändnig von unberehenbarer Tragweite gemacht, und hatte end: 
lich in dem phyſikaliſchen Theile feines Syſtems eben biefes Prinzip 
eines ſtrengmechaniſchen Zuſammenhanges von Urfahen und Wirkungen 
mit rüdfichtsfofer Conſequenz durchgeführt. 

Auf dieſen Bahnen weiterfchreitend, ftellte Spinoza (aud) äußer— 
li in der ftrengen Form geometrifher Beweisführung) ein Syſtem der 
Weltanfhauung auf, in welchem weder die menfchliche, noch die göttliche 
Freiheit einen Platz zu finden ſchien, vielmehr über Allem das ftarre 
Geſetz eines unabänderlihen mehanishen Zufammenhanges von Urfadhe 
und Wirkung gleich einem unerbittlichen Fatum walttte; erflärte Bayle 
die abfolute Unvereinbarfiit des Glaubens und der Vernunft, mit ans 
dern Morten, der Myſtik des Weberfinnlichen, Wunderbaren und der 
nüchternen Kritik desjelten nad den Geſetzen menſchlichen Denkens; ge 
langte Locke mittelft einer ſcharfen Zergliederung des geſammten menfd- 
lihen Erkenntnißvermögens zu dem berühmten Satze: „Es giebt Nichts 
im menjhlihen Denfen, was ihm nicht erft dur die Sinne zuge: 
führt wäre”; verwarf Toland, in confequenter Weiterverfolgung des 
Baconiften Grundſatzes von der Unhaltbarkeit jedes die Grenzen bes 
menfhlichen Erkennens überſchreitenden Wiſſens, alles Dasjenige von 
ber beftehenden Kirchenlehre, was fich nicht ſchlechterdings begreifen und 
als übereinftimmend mit den Gefegen der Vernunft aufzeigen laffe, ins 
dem er zugleih ausführte, dag nur in dem Allgemeinverjtändlichen 
und für alle Menfchen Ueberzeugenden das wahre Weſen und der eigent: 
lie Werth jeder Religion . Leftehe, während die muftiihe Zuthat von 
Wundern und Geremonien, womit dogmatifhe Beſchränktheit, Kirchliche 
Herrſchſucht oder priefterlicer Eigennutz das Chriftentfum umgeben 
hätten, Lediglich dazu diene, Verwirrung in ben Gemüthern zu erzeugen 
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und die Ruhe der Einzelnen wie den Frieden der Staaten zu flören — 
ein Eag, ben in ähnlicher Weiſe ſchon Herbert von Eherbury auf: 
geftellt, Hobbes befräftigt und Spinoza in feinem Tractatus theo- 
logico-politieus mit der ganzen Schärfe feiner gewaltigen Dialektik 
vertheidigt hatte, 

Aber nicht blos auf dem Gebiete der Natur machten fich die neuen 
Anfichten geltend: auch die Verhältniffe des Staats und der Gefell: 
ſchaft wurden einer rücdhaltlofen Kritik unterzogen. Man hatte bis da— 
bin das Recht faft immer als den unmittelbaren Ausfluß eines höheren, 
göttlichen Willens verehrt: Hugo Grotius entwidelte zuerft die Idee 
eines Naturrechts, d. h. eines Rechts, weldyes, auch abgefehen von 
feiner Bekräftigung durch das göttliche Gebot, ſchon an ſich, durch die 
Ausſprüche der menſchlichen Vernunft und die natürlichen Bedingungen 
jeder menſchlichen Gefellichaft, volle Kraft und Allgemeingültigkeit babe. 
Hobbes, der DVertheidiger des fürftlichen Abfolutismus, war doch weit 
entfernt, bei dieſer Vertheidigung fi) auf die Lehre von der Göttlichkeit 
ber fürftlihen Gewalt, d. 5. ihren Urfprung aus einer unmittelbaren 
göttlichen Einſetzung, zu berufen; vielmehr Teitete er dieſe Gewalt ganz 
einfach aus einem urfprünglichen Bertrage oder aus einem freien Mil: 
lensacte der fämmtlichen Gefellfchaftsglieder ab, unterfchied fi alfo von 
den Vertretern der entgegengefeßten pelitifhen Theorie, von Milton, 
Sidney und Lode, nicht ſowohl im Grundfage, ald nur in der An: 
wendung des Grundſatzes, indem Hobbes annahm, durdy- jenen einma— 
ligen freien Willensakt hätten fich die Nölfer für alle Zeiten einer ober: 
herrlichen Gewalt unterworfen, und die Natur des Staats, die Sicher: 
beit ter Gejellihaft verlange von allen Ginzelnen unweigerlihen und 
unverbrüchlichen Gehorfam gegen die einmal beftebende Regierung, während 
feine Gegner behaupteten, die Menſchen hätten nicht für immer zu 
Gunften eines Einzigen auf ihre urfprüngliche Freiheit verzichtet, fon: 
dern es fei ein unveräuferliches Recht der Völker, die Regierung in 
ben Gebraude ihrer Macht zu überwachen und zu beſchränken, ja jo: 
gar, im Fall eines groben Mißbrauchs derfelben, ihr den Gehorſam zu 
verweigern. Genug, wie man in der Naturwiffenfhaft Feine Berufung 
auf „verborgene Kräfte” oder „wunderbare Einwirkungen“ mehr gelten 
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laſſen wollte, fo in der Gefellfhaft Feine Berufung auf „göttliche Ein- 

feßung“ oder auf ein ſchlechthin durch fein Beftehen und das Herkom— 

men geheiligtes Recht. Wie dort jede Wirkung auf eine erfennbare 

und nachweisbare Urſache, jo follte hier jedes geſchichtliche Recht auf 

einen von der Vernunft einzufehenden Grund, jeder äußere Zwang auf 

eine in der Natur der Verhältniffe begründete innere Nothwendigfeit zus 
‚ rüdgeführt werden. 

Wenn fo diefe beiden Arten philofophifcher Unterfuhungen — die 
über religiöfe und die über politifhe Fragen — auf ein und daffelbe 
Ziel hinausliefen, nämlich die Entfefjelung der freien Selbftthätigkeit und 
des Vernunftgebrauchs des Menihen, fo ging aud der Anftoß zu bei— 

den von einem und demfelben Punkte aus. Cs war nicht ein leerer 
Kigel der Speculation, was jene kühnen Denker antrieb, an ben fo 
lange für unantaftbar gehaltenen Schranken. des freien Vernunftge— 
brauche zu rütteln, fondern es war ein ſehr reelles praftiihes Bedürf— 
niß, und fie fprachen nur grundfäglid, in der Form allgemeingültiger 
Regeln aus, was inftinktartig eine große Maſſe ihrer Zeitgenoffen und 
Landsleute dachte oder doch fühlte. Der politische Despotismus hatte | 
fich, felber in dem Lande uralter Volksfreiheit, England, eine geraume 
Zeit lang mit Hülfe einer religiöfen Theorie des unbedingteften Ges 
borfams im Weltlichen wie im Geiſtlichen behauptet und feinerfeits wie 
ber das ihm geiftesverwandte Syſtem kirchlicher Allmacht und Unfehl: 
barkeit geftügt. Im Frankreich ſah man fortwährend diefe beiden 
Mächte im verderklihen Bunde. Hugo Grotius war felbft beinahe das 
Opfer jenes unverjöhnlihen, halb politifhen, halb kirchlichen Parteis 
geiftes geworden, defien Herrſchaft er durch die Grundſätze eines natür- 
lihen Rechts, die er entwidelte, und durch die Lehren religiöfer Dul— 
dung, die er empfahl, fo fiegreich befämpfte. Bayle, indem er den 
Glauben für eine Angelegenheit der innerften Gefühle jedes Einzelnen 
erklärte, welche durch dogmatiſche Syſteme und theologiſche Beweiſe um 
Nichts gefördert werde, dachte unſtreitig an die blutigen Verfolgungen, 
denen er und andre Anhänger der kalviniſtiſchen Lehre um ihrer Ueber— 
zeugungen willen in Frankreich ausgeſetzt geweſen waren, und Spinoza, 
wenn er feine Stimme für allgemeine Gewifiensfreiheit erhob, vertrat 
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ebenfo fehr bie Sache feiner Etammesverwandten, ber Juben, gegen bie 
Zurüdfepungen und Bedrüdungen, welde fie von den ‚Chriften zu er 
fahren hatten, als feine eigne gegenüber der jübifchen Orthoborie, welche 
ihn um feiner freieren Anfichten halber von der Gemeinſchaft feiner 
Sfaubensgenofien ausſchloß. Sogar ber unbefangene, jeder metaphy— 
ſiſchen Speculation und vellents jeder politiihen Wirkſamkeit entfagende 
Trieb gelehrten Forfchens auf dem Gebiete der Mechanik oder der Mas - 
thematit war nicht verſchont geblieben von jener wilden Verletzerungs⸗ 
ſucht, meldye, die unausbleiblichen Confequenzen der Fortfchritte der 
Naturwiſſenſchaften für das gefammte geiftige Leben der Menſchheit mit 
fidjrem Inftinfte herausfühlend, einen Galilei dem Kerker, einen Bas 
nini dem Sceiterhaufen und einen Descartes der Verbannung über: 
antwortet hatte. Alfo auch die Naturwiſſenſchaften bedurften, wenn fie 
ſich ungeftört entwideln jollten, jener Anertennung des freien Vernunft: 
gebrauche, welche zu erlämpfen die Epeculation ſich zum Ziele geſetzt 
hatte, und nicht minder bedurften derſelben die praftifhen Jutereſſen 
des politiſchen und volkswirthicaftlihen Lebens, weldes ſich eben jegt 
in allen den Ländern, von wo dieſe fpeculative Bewegung ausging, 
täglich fräftiger entwidelte. So war der geiftige Kampf, der fid) dert 
entjpann, in feinen Beweggründen, frinen Zielen und feinen mitwir— 
kenden Kräften ein durchaus Harer, einfacher und ſcharfbegrenzter. Tie 
Speculation diente einem zweifelloſen und ſich deutlih anfündigenden 
praftifhen Bebürfnig, nämlich der Sicherung der politijchen freiheit 
gegen weltlichen, der Freiheit der Gewiſſen gegen geiftlihen Despotiomus, 
endlich der freien Entwidlung aller Kräfte auf den Gebieten der Naturwifjen: 
[haften und der damit engverbundenen materiellen Intereſſen gegen die Be— 
ſchränkungen eines einfeitigen Autoritätszlaubens und eines falſchen Spiri⸗— 
tualismus, und hatte zugleih an allen dieſen Interefien, Die fie vertrat, 
ebenfo viele Verbündete gegen den gemeinfamen Feind, den fie belämpfte, 
Der Philoſoph in England oder den Niederlanden fah jeden Zußbreit Boden, 
ben er in ber Theorie für die Freiheit des Denkens und die naturges 
mäße Methode der Beobachtung eroberte, ſogleich benugt und angebaut 
von politifchen Parteien und religiöfen Secten, welche auf feine idealen 
Schlußfolgerungen ſehr praltiſche Rechtsanſprüche gründeten, von For⸗ 
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ſchern, welche die von ihm aufgeſtellten allgemeinen Grundſätze bei ihren 
Unterfuchnngen anwendeten, endlich von Gefchäftsmännern, melde wie 
berum die Nefultate diefer Unterfuchungen im Leben, im Verkehr, in 
den Künften und Gewerben vermwertheten. 

So Har und einfach waren die Berhältniffe, unter denen Deutſch— 
land in die allgemeine geiftige Bewegung eintrat, keineswegs. Weber 
im Politiſchen, noch im Religiöfen gab es hier fo fcharfausgeprägte, zu 
prinzipieller Entſcheidung bindrängende Gegenſätze. Hier beftand feine 
alleinherjchende Kirche, von der oder in deren Namen die Andersgläu— 
bigen hätten verfolgt werden können, und ebenjewenig fand man hier 
jene religiöfer Secten, die fi anderwärtd mit geiftigen und weltlichen 
Waffen gegen eine foldhe Verfolgung wehrten. Die Reformatoren hatten 
die Vertheidigung bes neuen Glaubens nicht den einzelnen Anhängern 
besjelben, jondern den zu ihnen übergetretenen Fürſten und Ständen 
anvertraut, fie hatten Feine Secte, fondern eine zweite‘ Kirche neben der 
alten geftiftet, und dieſe neue Kirche war, zuerft durch den Religions: 
frieden von 1555, dann wieder durd den weſtphäliſchen Frieden in 
ihrer Berechtigung und Ebenbürtigk:it mit der römiſch-katholiſchen an= 
erfannt worden. Tas Verhältnig zwiichen den beiden großen ©laubens: 
partcien in Deutfchland war daher mehr ein politifches, als ein religis 
öſes; es eignete fih mehr zu ſtaatorechtlichen Auseinanderfegungen, 
ald zu philofophifhen Erörterungen, mehr zu einer Feſtſtellung von pos 
fitiven Rechten, als zu einer Auffuchung allgemeiner Prinzipien. Der 
einzelne Protejtant oder Katholit fand ſich niemals in derſelben Weife 
perſönlich vereingelt einer herrichenden Gewalt, als der BVerfolgerin 
feines Glaubens, gegenüber, wie etwa der Hugenotte in Frankreich, der 
Presbpterianer oder Tijjenter .in England, denn zwiſchen ihm und jener 
Gewalt ftanden als rermittelnde Mächte die Stände feiner Kirche; er 
fühlte ſich daher auch viel weniger durch den Drang eigner Neth zu 
einer grundſätzlichen Dppofition in Glaubensfahen ober zu allgemeis 
neren Unterfucungen über die Prinzipien der Gewifjensfreiheit und der 
Toleranz hingedrängt. Was das Verhältniß des Einzelnen zu feiner 
eignen Kirche und deren Satungen anbetraf, fo wurde auch dieſes 
durch das Nebeneinanderbeftehen verſchiedner Kirhen eigenthümlid mo: 
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bificirt.- Der Kampf der Eonfeffionen unter einander lähmte den Kampf 
innerhalb jeder einzelnen derfelben oder hielt ihn wenigftens länger als 
anderwärts in Schranken. Die beften Köpfe fanden Beihäfttgung und 
Befriedigung für ihren Trieb der Kritit und Polemik in der Bekäm— 
pfung des gegnerifchen Neligionstheils. Man ſcheute fih, im Schooße 
ber eignen Glaubenspartei Uneinigfeit zu zeigen, um nidyt der Gegen: 
partei einen Triumph zu bereiten, und andrerfeits fehlte es nicht an 
Bemühungen, den Streit unter ben verfchiedenen Kirchen beizulegen, 
um der gemeinfamen Gefahr freidenkerifher Angriffe auf die Grund: 
lagen des kirchlichen Lebens überhaupt feinen Vorſchub zu leiſten. 
So warb der Kampf religiöfer Meinungen durch äußere Rückſichten und 
eigenthümliche Verhältniſſe vielfach gebrodhen oder von feinen letzten 
Zielen abgeleitet. 

Nicht anders war es im Rolitifhen. Die Stzseitigkeiten der Für: 
ften und Stände unter fih und mit dem Neiche fumpften alle andern 
Gegenſätze ab und Tiefen es zu pringipiellen Grörterungen politifcher 
Fragen’ nicht leicht kommen. Während in England und anderwärts der 
philoſophiſche Forſchergeiſt ſich alsbald auf bie lebten Grundlagen alles 
Staatslebens, auf die großen, einfachen Gegenſätze von Volk und Re— 
gierung, Freiheit und Despotismus hingelenkt ſah, verzettelte und er— 
ſchöpfte er ſich hier in der Behandlung der "Tünftlihen und verwickel— 
ten Verhältniffe der Stände und des Reichs und drang Bis zu dem 
tieferen Kern der Frage, der Unterfuchung der Rechte und der Inter: 
eflen der Völker, felten vor. 

Auch war dem deutfchen Volke und feinen Denkern feit dem drei» 
Figjährigen Kriege jener fühne Muth politifcher Reformen völlig abs 
handen gefommen, der ein Jahrhundert früher die weitausgreifendften 
Umgeftaltungen im Staats: und Gefellfhaftsfeben nicht Kos in ber 
Theorie ausgedacht, fondern in der Wirklichkeit verſucht hatte. Wenn 
auch jetzt noch cinzelme Gelchrte, wie Pufendorf und Thomafins, 
die Ableitung aller bürgerlichen Gefellfchaften aus einem Bertrage und 
das Recht des Einzelnen zum Widerftande gegen offenbares und ſchwe— 
res Unrecht des Herrfhers Iehrten oder den göttlichen Urfprung der 
Fürftengewalt Teugneten und mit beifälligem Eifer die in den Nieder: 
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landen erſchienenen Schriften gegen den Despotismus Jacob's II ver: 
breiten halfen, fo hatten folhe Lehren — wie unerhört auch die Kühn: 
heit fchien, fie zu verfündigen — doch durchaus feinen unmittelbaren 
praktiſchen Erfolg, wurden nicht, wie die eines Hobbes oder Lode, zum 
Lofungsworte politifcher Parteien und zum Ausgangspunfte realer Be: 
ftrebungen auf dem Boden des äußern Staatslebens, fondern blieben 
innerhalb der ftillen Räume der Doctrin und in den engen Kreifen ber 
Gelehrten beſchloſſen, Tegten hödftens den Keim zu einer künftigen Ent: 
wicklung politifher Ideen, die aber noch ganzer Menfchenalter bedurfte, 
ehe fie in nur einigermaßen fidhtbaren Spuren bervortrat. 

Tie ganze Eigenthümlichkeit dieſer Zuftände ſpiegelt fi ab in der 
Perfönlicgkeit und dem Wirken des größten deutfchen Geiftes der dama- 
ligen Zeit, ©. W. von Leibnitz. 

Leibnitz ift einer jener merfwürbdigen Genien, wie fie nur Deutfche 
land bervorgebradt hat und nur Deutſchland hervorbringen Fonnte, 
jener Genien, in denen die ganze urfprünglidye Kraft, Tiefe und Wahr: 
beit unſrer Nation, aber auch alle die Krankfhaften Verbildungen und 
Hemmungen ihrer naturgemäßen Entwidling, die Folgen der unfcligen 
Wendung der äußern Gefhide Teutichlands im 16. und 17. Jahr: 
hundert zur vollen Erſcheinung kommen, eine jener fauftiichen Naturen, 
die da herportreten, wo bie Tricbkraft des nationalen Geiftes zwar 
mächtig genug ift, um in dem Einzelnen einen tiefen und nachhaltigen 
Drang nady gemeinnüßiger und auf das Höchite gerichteter Wirkjamkeit 
zu erzeugen, wo aber die äuferen Bedingungen zur Entfaltung einer 
ſolchen Wirkfamkeit jo ungünftige und verfchobene find, daß biefer 
Trang entweder unbefriedigt in peinliher Ohnmacht ſich verzehren, oder 
in zahllofen mißlungenen Anläufen und immer wiederholten Verſuchen 
ſich zerfplittern, oder endlih, allen Erfolgen im praftijhen Leben ent: 
fügend, ſich in die jublimen Regionen philoſophiſcher oder poetiſcher 
Beſchaulichkeit zurüdziehen und dort ein ideales Selbftgenügen. ſuchen 
muß. 

Dem Geifte eines Leibnig lag diefer legte Ausweg am fernften. 
"Wie ſehr auch durdy den dreißigjährigen Krieg der Thatentrieb der Na: 
tion geſchwächt und ihr Vertrauen zu ſich ſelbſt erfchüttert, wie nieder: 
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beugend und entmuthigend auch die Zerrüttung und Verwirrung aller 
äußern DVerbältniffe fein mochte, jo war doch weder ber realiftiihe Zug, 
der einft, nad Leibnigens eignem Zeugniß, gerade in dem beutichen 
Bolfe fo lebendig gemefen, nody Lie Erinnerung an jene glänzende Zeit 
deutſcher Kraft und deutſchen Gemeinfinns fo gänzlich erlofdıen, daß 
nicht ein’ Genie wie Leibnig den kühnen Gedanken hätte faffen follen, 
die Ichten verglimmenden Funken diefes Geiftes noch einmal zur hellen 
Flamme anzublafen, den zerftüdelten Gliedern des hinfterbenden Reichs 
noch einmal frifhen Lebensodem einzuhauchen, die, halb in ſpießbürger— 
liher Beſchränktheit, halb in gelchrter Einfeitigfeit verlommene Nation 
noch einmal zum ‚Wettlauf mit den andern, in verjüngter Kraft ihr 
porauggeeilten Völkern des civilifirten Europas aufzuftadheln und fo 
feinen Namen und fiinen Ruhm an die Hersufführung einer neuen 
Epoche der Größe, der Macht, der Bildung und des Glanzes feines 
Baterlandes zu knüpfen. | 
Shen als Jüngling, faft nod cin Knabe, fühlte Leibnitz jenen 
quälenden Drang nad dem Höchſten und jenes Unbefriedigtfein durch 
einzelne Erfolge des Lernens und des Schaffens, welche bie ficherften 
Anzeichen einer zu Großem berufenen Thatkraft find. Weder die Schön— 
beiten der Dichter und Sefchichtichreiber des klaſſiſchen Alterthums, — 
obſchon fie feine Phantaſie lebhaft beſchäftigten und ihn fegar zu eignen 
dichterifchen Productionen reisten, — noch die Spipfindigkeiten der Scho— 
laftif, deren Ergründung und Aufdekung feinem Scharffinn ſchmeichelte, 
vermochten einen Geiſt wie den feinigen zu feſſeln, der überhaupt nicht 
durch irgend eine einzelne Art der Thätigkeit oder des Genuffes, fondern 
nur dur das ſchrankenloſeſte Streben nad allen Seiten hin auszu— 
füllen und zu befriedigen war. 
Eines jedoch ftand dieſem hochfliegenden Geiſte als Richtſchnur 
feines unerfättlichen Thatendurſtes frühzeitig feit: „daß Dasjenige erft 
einem Privatmanne das Beſte feinen müfle, was für das Allge— 
meine das ruchtbarfte wäre, was zum Ruhme Gottes gehörte, an 
deſſen Verwirklichung nicht weniger dem Handelnden, als dem menſchlichen 
Geſchlechte gelegen wäre, daß aber unter den Mitteln zu dem Portreff: 
lichen für den Menfchen keines vorzüglicher fei, als der Menſch, wie 


Relbnig und feine Zeit, von K. Biedermann. 458 


unter den Menfhen cin König, der Statihalter Gottes, ebenſo an 
Macht ald an Weisheit, wenn einmal die feltene Grätjeigten ber Zei: 
ten einen ſolchen hervorgebracht hätte.“ 

Co tritt bei Leibnig von früh an in den Vordergrund feines Stre- 
bens ein realiftijches Element, zwar verflärt durch Lie ideale Dezichung 
auf die höchſten Awecke der Neligion, die Liebe zu Gott und die Ver: 
herrlichung feines Weſens als des Urbildes aller Harmonie in der Welt, 
aber doch in feinen nächſten Zielen wie in feinen Mitteln gänzlich dem 
äußeren Leben, den praktiſchen, focialen- und nationalen Intereſſen zu: 
gewendet. 

Die ftrenggezogenen Kreife fachgelehrten Wiſſens, wie es damals 
faft überall auf den deutſchen Univerfitäten herrſchte, konnten einen ſolchen, 
überall nach dem Höchſten ftrebenden und in Allem, was er anfaßte, 
fogleich auf Neuerungen und Terkefjerungen finnenden Geift nicht lange 
feftyalten, und wahrſcheinlich würde Leibnig früher oder ſpäter aus 
eignem ‚Antriebe ſich denfelben entrungen haben, aud wenn er nidt 
von Leipzig durd den Pedantismus oder den Brobneid der dortigen 
Quriftenfatultät vertrieben, von Altdorf durch ein günftiges Geſchick in 
der Perſon des Freiherrn von Boineburg entführt und auf ein wei, 
teres, ſeinen Neigungen und feinen Talenten mehr enifprechendes Feld 
der Thätigkeit verfegt worden wäre. Denn ſchon war ihm durd bie 
Schriften der herworragendften Vertreter der neuen Zeitftrömung, welde 
ein glüdficer Zufall in feine Hände gegeben, durch die Rathſchläge 
Baco's über die Bereicherung der Wiſſenſchaften, durch die anregenden 
Gedanten des Eadanus und des Gampanclla, durch Proben einer 
befiern Fhilofophie von Kepler, Galilei und Descartes, die Ahnung 
jener gewaltigen Bewegung aufgegangen, welche feit fat einem halben 
Sahrhundert rings umher die Geifter erfaßt und von welcher nur 
Deutſchland feit der furdtbaren Kataftrophe des en Krieges 
fid) ausgeſchloſſen geſehen hatte. 

Diefe Bekanntſchaft mit den größten Männern feines Jahrhuns 
derts erwedte in Leibnitz den Ehrgeiz, gleich ihnen ebenfalls in ſeinen 
Kreiſen ein Reformator zu werden, und beſtärkte ihn in dem Vorſatze 
„bei dem Begonnenen, der Verbeſſerung der Dinge, zu beharren,“ troß 
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aller entmuthigenden Erfahrungen von der Unempfänglichfeit feiner 
Umgebungen für feine Ideen, die-er machen mu fte, ſelb feine Alters: 
und Studiengenofjen nicht ausgenommen, denen‘er, mit feinem nie be 
friedigten Drange des Meiterforfchens, Neuerns und Verbefjerns wie 
ein Wefen aus einer fremden Welt erſchien. Vergebens hatte er eine 
Stillung feines Wifjensdurftes und cine Anleitung zur Hareren Erfennte 
niß des ihm nur erst dunkel vorſchwebenden Zicles in dem Umgange 
mit Gleichjtrebenden zu finden gehofft; vergebens war er in die Gejell- 
haft der „Berathenden* in Leipzig, wie in die der „Suchenden“ in 
Jena eingetreten, hatte fogar durch eine Heine unfhuldige Lijt fi in 
Nürnberg in einen Geheimbund von Adepten mit rofenkreuzerifchen 
Myſterien eingefchlihen. Die Gewißheit, daß unter der Maske angeb- 
lichen Geheimniſſes fih nur Aberglaube, Unwifjenheit oder Betrug ver: 
ftede, war Alles, was er daraus mit hinwegnahm. 


Beſſer glüdte es ihm mit der großen Welt, in welche jebt fein 
neuer Gönner, der Freiherr von Boineburg, ihn einführte. 


Einen Augenblid zwar fühlte ſich Leibnig mächtig angezogen von 
der bürgerlichen Atmoſphäre jenes altreichsſtädtiſchen Weſens, von wel⸗ 
chem noch immer, troß des Verfalles ihrer einftigen Größe, Städte wie 
Nürnberg und Augsburg ehrwürdige Denkmale waren. Nicht blos 
in feinen Aufzeichnungen aus der damaligen Zeit, fondern auch nod in 
viel fpäteren Mittheilungen verweilt er mit unverfennbarer Borliebe bei 
ber Schilderung diefer Städte, als der Site nützlicher Künfte und Wiſ— 
ſenſchaften, blühenden Handels, einfacher Sitten und tüchtiger Bürger: 
tugenden. Gleichwohl ſcheint ihm der Gedanke, von dort aus bie 

Hebel feiner reformatoriſchen Jdeen an die Zuftände des deutſchen Ges 
meinwejens anzufegen, niemals ernftlih nabegetreten zu fein. Wie 
wäre dies auc möglich gewejen? Nürnberg war nicht Amfterdam, und 
das Nürnberg von damals war nicht mehr das Nürnberg der Pirk— 
beimer, A. Dürer und Hans Sachs. In Deutſchland — Das hatte 
ſchon der jugendliche Leibnig mi richtigem Inſtinkte erfannt — konnte, 
wenn überhaupt, nur noch monarchiſch, von oben her, gewirkt werden, 
fei «6 durch den Kaifer, fei es durch die Fürſten. 
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Und in diefer Beziehung war ihm das Loos fo günftig wie nur 
möglich gefallen. Der Kurfürſt von Mainz, an deffen Hof und in 
defien Dienſte ihn die Bekanntſchaft mit Boineburg führte, war nicht 
nur einer der.angefehendften Stände des Reichs, nicht nur einer der einfid;s 
tigjten und wohlmeinendften Negenten jener Zeit, fondern auch, theils in 
ſeiner Eigenſchaft als Erzkanzler Deutſchlands, theils nach perſönlicher 
Geſinnung einer- der wenigen deutſchen Fürſten, welche die ſchon faſt 
erſtorbenen Traditionen von dem deutſchen Reiche, feiner Macht und 
Würde wenigftens noch einigermaßen werthhielten und zu bewahren 
tradıteten. An feinem Höfe fand fi Leibnitz mitten in bie Kreife 
nicht blos der deutjchen, fondern der europäifchen Politik verfegt. Als— 
bald nahm fein Talent einen höheren und freieren Schwung. Schon 
auf der Neife nach Mainz („in den Gafthöfen,“ wie er ſelbſt berichtet) 
hatte er eine Schrift entworfen, durch die er ſich dem Kurfürften em— 
pfehlen wollte, zwar nur eine Neihe Kühn hingeworfener Gedanken, bie 
aber doch nichts Geringeres enthielten, als den Plan einer Reform der 
ganzen Rechtsgeſetzgebung und des ganzen Rechtsſtudiums. 

Wirklich ward er vom Kurfürſten zur Ausführung eines von die— 
ſem entworfenen Planes der Verbeſſerung des römiſchen Geſetzbuchs für 
die Bedürfniſſe des Reichs verwendet. Er warf ſich auf dieſe Arbeit 
mit all dem Eifer, den er ſein ganzes Leben hindurch zu jeder Sache, 
wo es etwas zu reformiren gab, mitbrachte, mußte aber ſchon hier, am 
Beginn ſeiner öffentlichen Laufbahn, die ſchmerzliche Erfahrung machen, 
daß ſeine beſten Bemühungen ihres Erfolges ermangelten und weder 
ihm noch dem Allgemeinen die gehoffte Frucht trugen. 

Eine Zeit Fang fehen wir ihn nun, zum Theil in Folge äußerer 
Anregungen, zum Theil aus innerem Triebe, in mannigfaltigen, fchein- 
bar weit von einander abliegenden Bahnen fi” bewegen, abwechſelnd 
mit publiciftiihen Pamphleten, religiöfen Streitſchriften und der Löfung 
naturwifjenfchaftliher Probleme beſchäftigt. Wir fehen ihn die Sache 
bes Pfalzgrafen von Neweubuirg gegen deſſen mädhtigere Mitbewerber 
bei der polnifhen Königswahl mit mehr Scharffinn, als Glück vers 
fechten und. damals ſchon, wie er auch „[päter bei ähnlichen Arbeiten 
pflegte, mit dem nächften, beſchränkten Zwede feiner Betrachtungen alls 


* 


502 Reibnig und feine Zeit, von K. Biedermann. 


gemeinere Gefihtspunfte von ber größten Tragweite verbinden *). Zur 
gleichen Zeit jehen wir ihn gegen die „Naturaliften und Atheiften” das 
Daſein Gottes und die Unſterblichkeit der menfhlihen Seele, gegen bie 
Sorinianer das Dogma von der Dreieinigkeit vertheidigen und fogar 
ben ſchwierigen Verſuch machen, das Myſterium der realen Gegenwart 
Ehrifti im Abendmahle aus philoſophiſch-phyſikaliſchen Gefegen zu er: 
Hären. Und wieder fehen wir ihn nad ganz anderer Seite hin Bes 
müht, eine neue Theorie der bewegenden Kräfte in ber Natur aufzu: 
ftellen und zugleih, durch Einfendung diefer Arbeiten an die gelehrten 
Geſellſchaften von Paris und London, fi den Eintritt in jene weiteren 
Kreife der gelehrten Welt zu verfhaffen, denen anzugehören längſt das 
Ziel feines Ehrgeizes war. , 

Tie Kriegsgefahr, von welcher Deutſchland, nachdem es in zweis 
undzwanzigjährigem Frieden nur erft fpärlich von den Zerftörungen des 
dreigigjährigen Kriegs ſich erholt hatte, durch die Eroberungsgelüfte des 
jungen Beherrihers von Frankreich aufs Neue beörcht war, rief Leibnitz 
mit einem Male in den eigentlichen Mittelpunkt feiner Beftrebungen, zu 
einer praktiſch politiihen Thätigkeit im großen nationalen Maßſtabe 
zurüd. . Im Auftrage des Kurfürften, unter Boineburg's Beirath, ent: 
warf er den Wlan einer „deutfchgefinnten“ Allianz der Reichsftände, 
an welder aud der Kaiſer — „nicht als folder, jondern lieber nur 


*) Bemerkenswerth if darin befonders folgende, gegen den ruffifhen 
Mitbewerber gerichtete, prophetiihe Etele: „Wagt nur dann, gegen den 
Tyrannen Euch zu regen; es wird Gud dann gehen, wie den Fröſchen 
in der Fabel, die den Etorch zum König nahmen, wie den Edyafen, wenn 
der Wolf mitten-im Schafjtall it; Ihr werdet erfahren, wie ſchwer es il, 
Denjenigen zum Gehorſam gegen die Gefege zu zwingen, der fo viel 
Taufende Bewaflneter in der Nähe und zur Verfügung hat, der @ud ſchon 
gewachſen it, aud wenn Ihr einig feid, vollends aber pie unter ih Um 
einigen und Gejpaltenen im Angejichte des mitleidsvoll zuihauenden Eu— 
topas zerreigen würde. Aber die Nachbarn werden aud nicht ruhig ger 
ſchehen lafien, tag eine zweite Türkei entitehe, daß tie Vormauer 
der Chriſtenheit von Barbaren eingenommen werde, daß bier eine 
Macht ſich bilde, fiarf genug, um dem ganzen Europa zu trohen. 
Bon hier aus wäre den Scyten (Rufen) der Weg nad 
veutfhland geöffnet. Hüten wir uns, dag nicht Guropa unjer 
uud fein Verderben zu beweinen habe!« 
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durch feine Erblande“ — theilnehmen, deren nächfter, jedoch forgfältig 
geheimzubaltender Zwed der Schub Deutſchlands gegen Frankreich), 
deren höhere Aufgabe aber eine Wiedergeburt des Reiches unter fördera— 
tiver Form, die Herftelung gemeinnügiger Einrichtungen und Verbeife- 
rungen auf den Gebieten der Juftiz, der Polizei, des Handels: und 
Verkehrsweſens fein jollte. 


Das patriotifhe Gefühl Leibnigens zeigt ſich bei diefem Anlaß in 
feiner vollen Stärke. Die Formen freilich, in die daſſelbe zu Heiden er 
nöthig fand, — die gänzliche Nichtbeachtung der beftehenden Reiche: 
verfafjung, als wäre fie gar nicht vorhanden, die ängſtliche Schlauheit, 
womit er den Plan einer deutjchen Allianz vor dem franzöfiihen Macht: 
haber nicht blos forgfältig gebeimgehalten , fondern fogar diefem als ein 
ihm günjtiges, gegen Deftreich gerichtetes Bündniß dargeftellt wiffen 
will, — eröffnen ung einen tiefen Blick in die traurige Verworrenheit 
der damaligen Berhältnifje Deutſchlands und laſſen uns die Fruchtloſig— 
keit diefer, wie aller künftigen ähnlichen Anftrengungen des Philoſo— 
phen, die deutſchen Zuftände wieder „auf fejten Fuß zu ftellen,“ im 
Boraus ahnen. 


Leibnig ſelbſt mag eine folde Ahnung davon, daß es unmöglidy fei, 
auf diefem nächſten und natürlichiten Wege, durch Entwidlung und Eini: 
gung der innern Kräfte der Nation, Deutihland vor der drohenden 
Uebermacht Frankreichs ficherzuftellen, wol gehabt haben. Nur fo erflärt 
es ſich, wie diefer helle Kopf, in beharrliher Verfolgung feines Zwecks, 
nod zu einem andern Mittel greifen konnte, welches, bei aller Geniali- 
tät des Gedankens an fih, doch das Chimäriſche der Hoffnungen, 
welche Leibnig für feine patriotiihen Wünſche daran knüpfte, fo offen 
an der Stirn trägt, daß ihm der Vorwurf unpraktiſchen und phantafti: 
fhen Handelns bei diefer Gelegenheit kaum erfpart werden kann. Die— 
jes Mittel beftand in einem Plane zur Eroberung Aegyptens, den Leib: 
nis ausarbeitete und dem Könige von Frankreich vorzulegen beſchloß, 
um bdiefen dadurd von feinen Abfichten auf Deutfchland und andere 
Nachbarländer abzuziehen. Die Idee eines allgemeinen Kreuzzugs der 
Ehrijtenheit gegen die Ungläubigen — eine Idee, die er in dem 
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Entwurfe einer deutfchgefinnten Mlianz zu Tage trat, Spielt in diefem 
Plane eine Hauptrolle, 

Hielt Leibnik wirklich eine Eroberung Negrptens für ein fo Teich: 
tes, ficheres und gewinnreicdyes Unternehmen, daß er in aufrichtiger Ab— 
ſicht folde dem franzöfiihen Machthaber als vwollgültiges Aequivalent 
für das Aufgeben feiner Croberungspläne in der Nähe anratben zu 
bürfen glaubte? Oder mwähnte er, jo verichlagene Tiplomaten, wie 
Ludwig und feine Minifter, mit täufchenden Vorfpiegelungen irreführen 
zu Können? Oder endlich, war doch vielleicht ein Motiv perfönlicen 
Ehrgeizes neben dem allgemeinen vaterländifchen mit im Spiele — ber 
Wunſch, in directe Beziehungen zu dem neuen Beherrſcher Frankreichs 
zu treten, deſſen Glanz die Fürften, deſſen Freigebigkeit die Gelehrten 
von ganz Europa zu ſchmeichleriſcher Bewunderung hinriß? 

Die bis jetzt eröffneten Quellen zur Gefcdyichte des großen Mans 
nes geben uns auf diefe Fragen Feine fichere Antwert, Daß er fi 
felbft über die praftiihen Erfolge feines Beginnens Jllufionen machte, 
darf uns nicht Wunder nehmen. Es war nicht das einzige Mal in 
feinem Leben, daß diefer philofophifhe und mathematische Kopf Selbit: 
täufchungen feiner Phantafie erlag, zumal, wo es fich um Unternehmuns 
gen handelte, von weldyen er ſich ebenfowol für das Allgemeine, wie 
für feinen eigenen Ruhm und Einfluß Großes verſprach. Zu feiner 
Rechtfertigung gereicht e8 einigermaßen, daß Staatsmänner, wie ber 
Freiherr von Boineburg und der Kurfürft von Mainz, jenes Beginnen 
billigten und ihn zu defien Ausführung ermunterten, 

Cine wichtige Frucht trug dem jungen Gelehrten dennod) fein 
fühner ägyptiſcher Plan: er verhalf ihm zur Befriedigung eines Tängft 
gehegten glühenden Wunfches und erſchloß feinem in die Weite ftreben: 
den Geiſte neue Quellen des Wiffens und neue Geſichtskreiſe der Lebens“ 
anfhauyng. Durch Boineburg's Vermittlung nad Paris gefandt, um 
perfönlic feinen Plan dem franzöfifhen Könige zu entwideln und zu 
empfehlen, als dies aber mißglückt war, durch Privatgefchäfte feines 
Bönners fo wie durdy Aufträge des Kurfürften und anderer vornchmer 
Perfonen in Deutſchland, endlih durch eigne Neigung mehrere Jahre 
lang bort feftgehalten, bildete er fich im der glänzenden Hauptſtadt 
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Frankreichs, einem der Brennpunkte der allgemeinen geiftigen Bewegung 
der damaligen Zeit, zu jener Univerfalität des Wiſſens und jener Ger 
wandtbeit des Geiſtes aus, welche er in Deutſchland niemald würde er— 
langt haben und welche ihn für immer vor einem Rüdfall in die Bes 
ſchräuktheit des bloßen Fachgelehrtenthums fügte, Zugleich Ternte er 
fowol dort, als in London, wohin er fich ebenfalld3 auf einige Zeit begab, 
alle die wichtigen Bortichritte ded Auslandes in den Wiſſenſchaften und 
Künften kennen, welche in feinem Baterlande nachzuahmen und heimiſch 
zu machen er ſich ſpäter fo angelegen fein lich. Dort wachte mit erneu— 
ter Stärke der Sinn für Gefchichte wieder in ihm auf, den er in früher 
Jugend an der Lertüre der alten Hiftorifer genährt hatte, und aus dem 
Staube der Biblotheken, in die er fih vergrub, trug er eine vielfeitige 
Kenutniß der Gefchichtsquellen und eine Klare Vorftellung von der Aufs 
gabe der Geſchichtsſchreibung mit hinweg. Dort regte Pascal’ viel» 
bewunderte Grfindung einer Mechenmafchine ihn zu einem Verſuche 
ähnlicher Art an, deſſen Erfolg fein Vorbild übertraf und nicht blos 
den Beifall der Gelehrten vom Fach, fondern auch die Aufmerkfamteit 
des Minifterd Golbert gewann. Dort fuchte er im Verkehr mit Hand» 
werkern und Arbeitern aller Art diefen die Geheimniſſe ihres Gewerbes 
abzulaufben, um davon bei feiner Rückkehr ind Vaterland Gebrauch 
zu machen und Nußen zu ziehen; e8 erregte ihm aber keine patriotifchen 
Gewiſſensſerupel, daß er, um für einen Ruf, den er ablehnte, fih danke 
bar zu zeigen, zur Mittbeilung der gemacten Wahrnehmungen an den 
dänischen Minifter fih erbot. Dort genoß er den Unterricht des großen 
Mathematikers Huygens und den Umgang der erjten Gelehrten aller 
Bäder, während er gleichzeitig Zurritt zu den bedeutendſten Staatsmän- 
nern und den vornehmften Perfonen des Hofes erlangte, durch melde 
er in die Verhältniſſe der europäiſchen Politif und die Feinheiten des, 
diplomatiſchen Gejdäftövertchrs eingeweiht ward. Dort trug er zuſam— 
men, was er „nah den Grenzen feiner Börfe* von Schriften, „in 
denen Erfindungen, Verfuhe und Demonftrationen aus den Naturwifjene 
fdiaften, der Technik und der Mathematik abgehandelt waren,” oder von 
Quellen der Geſchichte und der Staatskuuſt aufireiben fonnte, und 


„brachte Für vierzig Thaler die Blüthe der Bücher Englands zurück.“ 
32 * 
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Dort entftand bei ihm ohne Zweifel: der erfte Gedanke zur Aufricdtung 
gelehrter Gefellihaften in Deutfchland nah dem Muſter der Akademien 
von Paris und London, von denen beiden ihm damals die längit erfehnte 
Ehre ihrer Mitgliedſchaft zu Theil ward. 

Wenig fehlte, fo hätte Leibnitz, gleich mandem andern deutſchen 
Gelehrten, ſeinen Aufenthalt ganz in Paris genommen und wäre ſo 
wahrſcheinlich für immer ſeinem Vaterlande verloren gegangen. Seiue 
Verbindungen mit Mainz waren durch den faſt gleichzeitig erfolgten 
Zod feiner beiden Gönner, des Kurfürften Johann Philipp und des 
Freiherrn von Boineburg, gelöft. Gin Plan zur Anfievlung in Paris 
durh Kauf einer einträglichen Stelle, welchen Leibnig eine Zeit lang im 
Auge hatte, mißglückte zwar, weil feine Familie ihm die dazu nöthigen 
Mittel nicht fandte, aber bald darauf ward, wie es ſcheint, doch noch vie 
Aufmerkfamkeit einflußreicher Perfonen auf ihn gelenkt und ihm eine 
anfehnliche Penfion angeboten, um ihn in Frankreich feitzuhalten, 

Zur glüflihen Zeit traf won dem Herzoge Johann Friedrich von 
Braunfhmweig- Lüneburg, den Leibnitz früher einmal feine Dienfte au— 
geboten hatte, eine Berufung nah Hannover ein, welcher Leibnig Folge 
leiſtete, Paris mit ſeinen ihm ſo werthvollen Verbindungen und den 
dort begonnenen größeren wiſſenſchaftlichen Arbeiten (worunter auch die 
wichtige Erfindung der Differentialrechnung war) nicht ohne Schmerz im 
Stiche laſſend. 

So fand ſich Leibnitz mit einem Male in eine ganz andere Sphäre 
des Lebens und Wirkens verſetzt. Statt der Ungebundenheit, womit er 
in Paris ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien nachgehangen hatte, die been— 
genden Rückſichten des Dienſtes um die Perſon und in den Geſchäften 
eines Fürſten, deſſen Xiberalität und Achtung vor Dem Genie des nun 
fhon berühmten Gelehrten zwar viefem fo viel als möglich wiſſen— 
ſchaftliche Mufe und Losgebundenheit von den drüdenden Laſten me— 
chaniſcher Gejhäfisarbeiten zu verſchaffen ſuchte, aber doch nicht verhin- 
dern konnte, daß der befte Theil feiner Zeit und feiner Kraft in folchen 
Arbeiten zerfplittert ward und „böcjtens in Nebenfiunden ihm ver— 
gönnt war, ältere Erfindungen weiter zu verfolgen.” Statt der groß— 
artigen Verhaͤltniſſe, in denen Leibnig dort gelebt hatte, fortwährend zu 
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neuen Forfhungen angeregt und der ehrendften Anerkennung jeder ges 
lungenen verſichert, die ihm jetzt wieder bier entgegentretende Befchränft« 
heit deutſchen Gelehrtenweſens, mit der ganzen pedantiſchen Steifheit 
ſeines einſeitigen Fachwiſſens und der ſelbſtgefälligen Anmaßlichkeit ſei— 
ner vollkommenen Unkenntniß der ungeheuern Fortſchritte des Auslan- 
des, die ſo weit ging, daß einer der bedeutendſten deutſchen Gelehrten 
jener Zeit, der berühmte Polyhiſtor Conring, ihn, welcher eben erſt die 
Freundfhaft der größten Geifter Frankreichs und Englands und bie 
Auszeihnungen der Akademien von London und Paris genoffen, mit 
feinen neuen Methoden in der Analvfis, Demonftration und Erfindung 
wie einen „philoſophiſchen Schwärmer” behandelte. Statt der Ge— 
wandtheit der Franzofen und Engländer in der Ausführung und Vers 
befjerung von Grfindungen, an deren Beobachtung er fich erfreut und 
deren Nüplichkeit er durch eignen Gebrauch fehägen gelernt hatte, die 
Ungeſchicktheit, Schmwerfälligkeit und Unzugänglichkeit für beſſere Bes 
lehrung, welche er bei den deutfchen Handwerkern und felber den Bes 
amten überall antraf und welche ihm jede Wirkſamkeit auf diefem Felde, 
fo oft er fih an eine ſolche wagte, verleidete und erfchwerte, 

Das Schlimmſte aber von Allem mar, daß Leibnig durch fein 
Verhältmiß zu Johann Friedriih fih zur Vertretung einer particulariftis 
fhen und mit dem Auslande buhlenden Fürftenpolitit verurtheilt ſah, 
er, der noch vor wenigen Jahren an dem Hofe eined Johann Philipp 
von Mainz der Dolmetſcher nationaler und patriotifcher Gedanken ge— 
mejen war, 

Leider hat es das Anſehen, als habe Leibnig fih in dieſe letztere 
Nolle beinahe Leichter gefunden, als in die DVerzichtleiftung auf eine 
großartige und *audgebreitete wiſſenſchaftliche Thätigkeit. Mit einer 
Glafticität des Geiftes, Die wir bewundern müßten, wenn fie nicht auf 
Koften der Feſtigkeit des Charakters ſich äußerte, mußte er biefelbe 
Wärme der Hingebung und diefelbe Kraft der Ueberredung, die er einft 
für allgemeine nationale Zwecke aufgewenvder hatte, jept in die Verthei— 
digung kleinlicher Sonderrechte der Landesherren zu legen, und wich— 
tiger, als securitas publica und status praesens imperii, ſchien ihm 
die Frage zu fein, ob auf dem Friedenstage von Nymwegen die fürfts 
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lichen Gefandten den kurfürſtlichen gleichgeſtellt und mit dem Titel: 
Excellenz bekleidet fein follten, oder nicht, . 
Meniger können wir ed ihm verdenfen, wenn er aus der Befchränft« 
beit feiner neuen Berufsthätigkeit fih bald wieder heraus nab einem 
weiteren, feiner großen Talente würdigern Wirkungskreiſe fehnte, denn, 
mit wie löblihem Gifer er auch des Herzogs gelehrte Liebhabereien bes 
nugte, um phyſikaliſche Grperimente zu unterjtügen und Bücherſchätze 
zum allgemeinen Beiten zu fammeln, wie vertieft er auch ſchieu in berg» 
männiſche Unternehmungen und geologifche Unterfuhungen, in Pläne für 
Berbefferung des Münzmweiend und andere gemeinnügige Ginrichtungen 
des innern Staatslebens, jo läßt fih doc denfen, daß ein Mann wie 
Leibnig in einer Stellung, welche eine freie und erfolgreiche Entfaltung 
feiner wiſſenſchaftlichen Ihätigkeit nicht geftattete, im Politiſchen aber ihm 
fogar eine völlige Verzichtleiſtung auf jedes Wirken im großen nationa» 
fen Maßſtabe auferlegte, fih auf die Dauer nidt wohl fühlen konnte. 
Mir feben ihn daher nach wenig Jahren den früher gemachten Verſuch 
wiederholen, die Augen des „großen Königs" auf fih zu ziehen, und, 
wie es fcheine, fih mit der Hoffnung ſchmeicheln, Dasjenige aus der 
Verne zu erlangen, was früher in perfönliher Bemühung ihm mißglückt 
war. Auffallender noch, ald diefer Schritt felbit, ift dus Mittel, das er 
zur Grreihung feines Zweckes wählt. Leibnig beſchäftigte ſich damals 
fehe eifeig mit der Idee einer fogenannten „allzemeinen Gharakteriftit* 
over „Rafigrapbie” — einer Art von Zeichenfprade oder Algebra für 
die menfchlichen Gedanken, nach feiner Meinung eines Organs zur Ver— 
fändigung aller Nationen unter einander ohne die mübjame gegenfeitige 
Erlernung ihrer Sprachen, zugleih aber auch eines mächtigen Hebels für 
die Vervollkommnung der Wifjenfchaften und vie Erleichterung nüglicher 
Erfindungen. Leibnitz felbit it, troß des Eifers, womit er dieſe Idee 
erfaßte, und der überſchwenglichen Hoffnungen, welde er an ihre Ver— 
wirklichung fnüpfte, niemals über bloße Andeutungen davon hinaus und 
bis zur wirklichen Ausführung feines Planes der Aufſtellung einer fol 
Ken allgemeinen Charakteriſtik gekommen, und cs ift daber ſchwer, ſich 
ein deutliches Bild von Dem zu machen, was der große Philofoph eis 
gentlich unter dieſer „neuen Kunſt“ verſtanden oder damit zu erreichen 
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gehofft Haben mag. Wahrſcheinlich ſchwebte ihm dabei Bacos „Kunft 
der Erfindung” vor, welche in der gelehrten Welt fo großes Auffehen 
gemacht und eine völlige Nevolution im Reihe der Wiſſenſchaften er- 
zeugt hatte. Allein, während dieſe Baconifhe Kunft der Erfindung in 
Nichts beſtand, als in der Anleitung des Menfchen zur richtigen Er— 
fenntniß umd zur wirkfamen Beherrfchung der Natur durch Beobachtun⸗ 
gen und Verſuche, glaubte Leibnig, mie es ſcheint, durch eine blos lo— 
giſche Verknüpfung allgemeiner Vorſtellungen (ähnlih, wie es die Als 
gebra mit den Zahlzeichen oder Buchftaben thut) neue Wahrheiten ent⸗ 
decken und fo die Herrſchaft des menſchlichen Geiſtes über die Natur er— 
meitern zu fönnen. , 

Diefe, ihm felbft noch als bloße Idee vorſchwebende, weder in 
ihren praftifhen Erfolgen bewährte, noch auch nur wiſſenſchaftlich feſt— 
geftellte neue und räthſelhafte Kunft war ed, durch melde Leibnig fi 
einem fo nüchternen und fo pofltiven Kopfe wie Ludwig XIV zu em- 
piehlen hoffte. Natürlich mußte auch diefer zweite Verſuch, ebenfo wie 
jener frühere mit dem ägyptischen Plane, fehlſchlagen, troß der fhmeich- 
leriſchen Huldigungen, welde Leibnig dem franzöfljhen Machthaber, als 
dem „Einzigen” und „Unſterblichen,“ „dem großen Fürften, auf welchen 
unſre Zeit ftolz ift und welden die nachfolgenden Zeiten vergebens wün— 
fden werden”, mit vollen Händen in der Denkichrift fpendete, in welder 
er demjelben feine Ideen einer Verbeſſerung und Förderung aller Wiljen- 
ſchaften vorlegte, 

Seitdem bat Leibnig — eine einzige fhüchterne Anknüpfung bei 
Gelegenheit des Briefwechſels mit Bpufjuet über den Plan einer Ver— 
einigung der Katholiten und Proteftanten abgerechnet, die aber ebenfalls 
ohne Folgen blich, — keinen weiteren Verſuch einer Annäherung an 
Ludwig XIV gemadt. Wohl aber feben wir ibn von diefer Zeit an 
bis in fein höchſtes Alter gegen den franzöfifchen König, als gegen den 
gejährlichiten Feind der Eicherheit Deutjchlands und der Ruhe Europas, 
in Pamphleten, Denkſchriften, Manifeften, kurz auf jede Weife mit einer 
Heftigfeit agitiren, von der ed nur Leider zweifelhaft bleibt, ob fie ein 
reiner Erguf- feiner patriotifhen Empfindungen, oder zugleich die Nach— 
wirkung einer in der Seele des Philofoppen zurüdgebliebenen Empfind- 
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lichkeit über die ihm zweimal von Seiten des „großen Königs” miders 
fahrene Zurückweiſung gewefen fei. 

Diefe Umkehr des Philofophen von den Anmwandlungen eines allen 
Nüdfickten des Patriotismus abſagenden gelehrten Welibürgerthums zu 
einer wieder mehr den vaterländiſchen Intereſſen und den großen natio- 
nalen Gefihtöpunkten zugewendeten Thätigkeit ward mefentlih unters 
fügt durch einen günftigen Wechſel in feinen äußern Verhälmiſſen. Der 
franzöſiſch gefinnte Herzog Johann Friedrih farb (1679), und an feine 
Stelle trat Ernſt Auguft, ein ebenfo aufgellärter und hochgebildeter, mie 
aufrichtig patriorifcher Fürſt. 

Bon da an beginnt für Leibnig die glänzendfle und fruchtbarſte 
Periode feines Wirkens. Die mannbafte deurfche Politik feines neuen 
Gebieters rief auch in ihm den Geift vaterländiſchen Stolzes wieder 
wach, welder eiuft feine erſten Schritte auf dem Gebiete der Politik ge— 
leitet hatte. Die nächſte Frucht diefer neuen Stimmung mar jene Sa⸗ 
tire auf Ludwig XIV, durch welche er, den allerchriſtlichſten König wegen 
ſeines Bündniſſes mit den Ungläubigen verſponend, Deutſchland für die 
Verletzungen und Verwüſtungen, die es von Ludwig und feinen türki— 
ſchen Verbundeten zu erdulden hatte, ſich ſelbſt aber noch nachträglich für 
die Verwerfung feines ägyptiſchen Planes rächte. Der hochſtrebende Ehr— 
geiz Ernſt Auguſts, welcher die alte Macht und Größe des welfiſchen 
Hauſes, fo weit es die Umſtaͤnde geſtatteten, zu erneuern ſuchte, bot der 
publiciſtiſchen Thätigkeit Leibnigens, wenn auch wieder auf dem Felde 
particulariſtiſcher Intereſſen, doch viel weitere und großartigere Zielpunkte 
dar, als die auf kleinliche Etikettefragen ſich beſchräukende Eitelkeit ſeines 
Vorgängers. Die bedeutenden Verbindungen, welche der neue Herzog 
mit den Höfen von Wien und Berlin unterhielt — damals den ein- 
zigen in Deutſchland, mo noch eine felbititändigere und, wentgſtens im 
Nerbältniß zu andern, mehr nationale Polirit gepflegt ward, — lenkten 
den Blick des Philoſophen auf die großen Anliegen Deuiſchlands zurüd 
und eröffneten feinem Drange wiſſenſchaftlichen und gemeinnügigen Wir— 
tend neue, an lockenden Ausfichten reiche Bahnen. Der aufgeklärte 
Sinn und der freie Blick des Herzogs im Neligiefen, verbunden mit 
gewiſſen äußeren Rückſichten feiner Politit, machten den Hof zu Han- 
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nover eine Zeit lang zum Mittelpunkte jener Unionsbeſtrebungen zwi⸗ 
ſchen den ſtreitenden Kirchen, welchen Leibnitz ſchon zu Mainz nahege⸗ 
treten war und melde jet, wo fle größtentheils in feiner Hand ſich 
concentrirten, ihm ein weites und fruchtbares Feld zur Berhärigung 
feines Scharfſinns und feines Wermittlungstalentes, fo wie zur Ans 
Mmüpfung neuer, wichtiger Beziehungen nach den verfciedenften Seiten 
bin boten. Der lebhafte Ideenaustauſch über die höchſten Fragen des 
Menfbengeifted, zu melden der Umgang mit den geiftvollen Fürſtinnen 
Sophie und Eophie Gharlotte, der Gemahlin und der Tochter Ernſt 
Augufts, ihm DVeranlaffung gab, regte ihn zur Wiederaufnahme und 
Meiterausbildung von Speculationen an, denen er, ohne fie jemals ganz 
aus den Augen zu verlieren, doch unter der Laſt fo vieler zerſtreuender 
Geſchäfte andrer Art, längere Zeit‘ hindurch Peine anbaltendere Aufmerk- 
fanıteit hatte widmen können, und die Berührungen mit andern Denlern, 
die der Verkehr in diefen, für alle geiftigen Strömungen der Zeit ges 
öffneten Kreifen ihm nahelegte, brachten jene Speculationen vollends 
zur Neife mid zum Abſchluß. Die Anweſenheit des berüchtigten reis 
denkerd Toland, der mit einer englifchen Gefandifchaft am Hofe zu Hans» 
nover erfchien, wurde für Leibnig der Anftoß zu einer erneuten’ Dar» 
legung feiner Anfidten und Beweisführungen im Intereffe der herge— 
brachten kirdlihen Sapungen, welche Toland anfocht, und die Geſpraͤche, 
die er zu Berlin mit feiner Schülerin in der Philofophie, der nun« 
mehrigen Königin von Preußen, über Bayles Zmweifeldgründe wegen 
der Unvereinbarfeit der götitlichen Allwifjenheit mir dem freien Willen 
des Menfhen, der görnlichen Weisheit und Güte mit dem zahlreichen 
Uebel in der Welt führte, bildeten die Grundlage jenes berühmteften 
aller Werke des Pbilofopben, feiner Theodicee. 

Neben diefem Ausbau feines philoſophiſchen Syſtems fehen wir die 
Thätigkeit Leibnigend von jet an bis an das Ende ſeines Lebens über» 
wiegend der Ausbildung und Verwirklihung jener großen Ziele gemein 
nüpgiger, patriorifder und humanitärer Wirkſamkeit zugewendet, in deren 
Verfolgung er ſchon als Jüngling die höchfte Aufgabe eines ftrebenden 
Geiſtes, den fiherften Weg zur Förderung der allgemeinen Beltimmung 
des Menfchengefdylechts und die würdigfte Art der Verherrlihung Gottes 
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auf Erden erkannt hatte. Die Wiedererneuerung des alten Ruhms der 
Deutſchen, „welche einft in Erfindung merbanifcher, natürlider und andrer 
Künfte und Wiſſenſchaften die Erften gewefen, nun aber in deren Ver 
mehrung und Beijerung die Lepten geworden,” die „Uufmunterung ber 
ingenia,‘& damit Deutfchland nicht ferner mehr in Handel und Wandel 
ein Raub der Fremden, in der Wiſſenſchaft ein bloßer Nachzügler ders 
felben fei, die Erprobung und Ausführung nüglicher Gedauken, „vie 
Mancher fonft mit fich flerben läßt,” die Berbindung von Theorie und 
Grfahrung durch Grperimente und Modelle im Großen, die Verbeſſerung 
der Künfte und Handwerke durch Ginführung fremder oder Ausbildung 
und Vervollkommnung eigner Grfindungen, die Beſſerſtellung der nie— 
dern oder arbeitenden Klaffen durch Fürforge des Staats für Arbeits- 
gelegenbeit und Arbeitsverdienſt *), die Hebung aller Wiſſeuſchaften, 





— —— 


*) In einer neuerdings zu HFannover von Herrn Dr. Röfler aufagefun— 
denen, dem Verfaffer diefee Aufſahes zur Benutzung für feine kulturgeſchichtliche 
Arbeit freundlichſt mitgerheilten Eamımlung biehber noch nubefannter 

: Leibnitziſcher Handichriften, welder aud) fhen in dem Früheren Manches 
entnommen it, finden fih mehrere höchſt intereffante Vorſchläge dieſer Art, 
zum Theil vellfommen im Geiſte Deſſen, was man heutzutage „ſocialiſtiſch“ 
(im guten Einne) zu nennen pflegt. Eo wird im einer der Wiener Denk— 
ichriften (überichrichen: „Syſtem der Staatewiſſenſchaften“) tie Viltung einer 
befondern Generaldeputatien „zur Anfbülfe dor Nahrung“ und „zur Stel: 
lung der Armen in Arbeit“ C!) empfohlen. Auch im einer zweiten 
Dentichrift aus dDemfelken Jahre (1713) findet fich der gleiche Gedanke ver 
Srrichtung einer Cemmiſſten „gur Verminderung des Glente und 
Beihaffung von Nabrung für die Armen,“ Micher in einer ans 
dern Abhandlung, betitelt: „Was eine Obrigkeit zur Wohlfahrt ihrer Unter— 
thanen thun fell" “Jahr unben.) wird ter Chrigfeit zur Pflicht gemacht, für 
lIohbnende Arbeit zw forgen und deshalb das Arbeitematerial (Welle n. 
ſ. w.) nicht roh aus dem Lande geben, vielmehr im Lande felbit verarbeiten 
zu laffen. Berner foll fie Borſchüſſe an Mermere geben u, f. w. Auch ver 
Auffak „wegen Anlegung von Aſſecuranzanſtalten“ (Iabr unbeſt) fchläat inſo— 
fern bier ein, als tie darin empfohlene Grridtung von WVerficherungsgeiell- 
haften „entweder — gegen alle Zufälle, ever wenigſtens gegen Waſſer- und 
Feuerſchaden“ aueträdiih in Verbindung achracht it mit der berrichenten 
Noth und der Entvolferung Deutſchlande in Felge des dreiginjährigen Krieges. 
Ja in einem der Entwürfe zur Errichtung von Eocietüten fommt jpgar vie 
Forderung vor: die Societät müſſe die Errichtung von „Werfhäufern“ betreiben, 
„worin jeder Arme, Tagelöhner, Hantdwerlergefellu. f.w., fo lange er will, 
arbeiten fann und dafür feine Koſt und etwas Zehrung zum 
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ganz befonderd aber der für den praktiſchen Nugen und vie Wehlfahrt 
der Menjchen arbeitenden, wie Medicin, Chemie, Mechanit, Oekono⸗ 
mie*), eine zweckmäßigere Erziehung der Jugend, „nicht ſowol zur 
Poeſie, Logik und Scolaftit, ald vielmehr zu ven Nealien, Geſchichte 
Mathematik, Geographie, Phyſik, zu den moralifchen und golitifchen 
Wiſſenſchaften,“ und eine Verbefferung der öffentlichen Schulen, „damit 


nicht ferner das fürs Lehen Nüpliche verſäumt und eine zu lange Zeit 


mit blofem Lateinreden und ähnlichen Dingen zugebradt werde”, die 
Miedereinfsgung der fo lange vernacläffigten und verunehrten beutfchen 
Mutterſprache in ihre alten Rechte, ihre Ausbildung zu einem Werkzeug 
feinever poetiſcher und wiſſenſchaftlicher Gedankendarſtellung, worin fie 
hinter andern Sprachen zurückgeblieben, — endlich, indem der Philoſoph 

ſich weit über den blos nationalen Geſichtskreis hinaus zu einem der höch— 
ften weltbürgerlihen und religiöfen Standpunkte emporſchwingt, die Ver- 
einigung aller Völker dur die Bande der Eivilifation, die An« 
fnüpfung internationaler Verbindungen zur gemeinfamen Förderung der 


großen Kulturzwecke der Menfchheit, zur Anftellung vergleichender Beo⸗ 


bachtungen im Intereſſe der Naturwiſſenſchaft, zur WBerbreitung des 
Ghriftenthums in die Länder, welde demſelben noch verſchloſſen find — 


MWeitergehben erhält.“ Nuf cinem befendern Blatte, welches zu dieſem 
„Grundriß“ zu gehören icheint, wird dieſe Idee noch weiter ausgeführt. Die 
Geſellſchaft, heißt es tajelbit, fenne die Handwerker auf ihre Koiten „in großen 
Etuben“ arbeiten laffen, „bei Geirrächen und Luftigfeit.“ Die Leute würden 
dadurch nicht faul werden, vielmehr beſſer arbeiten ale jet, weil 1) chne 
Nahrungeieraen, 2) gleichmäßiger, da fie nicht das cine Mal zu viel, daß andre 
Val zu wenig Arbeit hätten; aud würde dadurch verhindert werden, das die 
reihen Kaufleute tie Armen mipbrauchten. 


*) Beſonders merkwürdig iſt in diefer Beziehung eine Etelle eines Schrei— 
bens an den König von Preußen, (in ver Rößlerſchen Handſchrift) worin es 
wörtlich heit: — „damit man nicht in der biegen Srpeculation verbleiben 
möchte, fo habe vorgeſchlagen, daf das Objectum der Sorietät, neben den aſtro— 
nomiichen, hifteriichen, philolegiſchen n. a. Guriofitäten, auch auf ſolche 
Realien gehen möchte, dadurch tie rechtichaffenen Etudien, u. A. tie Arznei, 
Ghemie, Delenemie und Mechanik, vor Allem aber die Grzichung der Jugend 
zur wahren Tugend und guten Künſten, ferner der Feldbau, die Künſte und 
Manufacturen verbefiert, was Gutes in vergl. erfunden, bei uns eingeführt, 
auch felbit allerhand Nügliches ausgedacht und prafticirt würde.“ 


-“ 


. 
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Das maren nur die hauptfählichften der Strebeziele, zwiſchen denen der 
Alles umfafjende Geift Leibnigend in diefer Zeit hin» und hereilte, für 
welche er bald abwechſelnd, bald gleichzeitig, bald an einem, bald an 
vielen Orten zugleih die ganze Fülle feiner raftlofen unermüdlichen 
Thätigkeit aufbot. Nichts, mas in den Bereich diefer großen civilifatorifchen 
Aufgabe fiel, entging feiner Aufmerkjamkeit oder blich von feinem Gifer 
ded Shhaffens und des Meformirend unberührt. Das Kleinfte erfchien 
ihm nicht zu unbedeutend, und das Größte nicht zu ſchwer, wenn es in 
Beziehung dazu fland. Das Fernfte wie das Nächfte erfaßte er mit der 
gleichen Xebhaftigkeit. Während er fih mit Ideen von der ungeheuer 
ften Tragweite rüdiichtlich der Aufſchließung Chinas dur die Vermitt— 
lung des Czar Perer und der Grridtung eines „Gommerciumd, nicht 
nur von Waaren und Manufacturen, fondern auch von Licht und Weis— 
heit, mit diefer gleichſam andern civilifirten Welt und Anti» Guropa* 
trug, ſchien es ihm nicht zu gering, die Heinften Detailfragen in Bezug 
auf die Berbefjerung der Gewerbe in Deutſchland zu fludiren und Be- 
rechnungen anzuftellen über den verbältnigmäßigen Kojtenpreid des aus— 
läudifchen und des einbeimifchen Fabrikats in Wolle oder Seide, oder 
über die Bortheile einer Verraufkung der theuern fremden Färbeſtoffe 
mit wohlfeilern einheimiſchen. Wenn ihn der Gedanke der Schaffung 
eined großen miljenfchaftliben Bundes aller Völker zur Durchforſchung 
und Tienftbarmakung der Natur mit vereinten Kräften und im neid— 
Iofen Zuſammenwirken lebhaft befbärtigte und er bereits von dieſem 
hohen Standpunkte aus Vorſchläge machte zu Beobachtungen über vie 
Abweihungen der Magnemadel, zu denen die ruſſiſche Herrſchaft über 
die Norppolländer der deutſchen Gelehrſamkeit die Haud bieten follte, 
ferner zu vergleichenden Sprachforſchungen, mobei er ebenfalls haupt— 
fühlih Rußlands vielartige Bevölkerung im Auge hatte, — Vorſchlaͤge, 
die eine fpärere Zeit aufgenommen und in ihrer ganzen hoben Bedeu— 
tung für den Kulturforiſchritt gewürdigt hat, ſo war er nicht weniger 
eifrig bemüht, für die Vermehrung der Vertheidigungskräfte Deutſchlands 
die reichen Mittel feines erfinderiſchen Geifted in Bewegung zu fegen, 
in Manifeften und Pamphleten die öffentlihe Meinung über die von 
auswärts drohenden Gefahren aufzuflären und die Nation zum engen 
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Zufammenhalten zu ermuntern, in Denkſchriften an die Höfe, befonders 
den kaiſerlichen, Pläne gller Art zu entwideln, bald in Betreff der Steis 
gerung und Benugung der innern Kräfte und der Finanzmittel des 
Reichs, bald in Betreff der zu fchlichenden oder zu erhaltenden äußern 
Allianzen. Selber die Arbeiten, die er im fpeziellen Intereſſe des Her⸗ 
3038 und feines Hauſes auf fih nahm, mußten ihm als Anknüpfungs— 
punkte für die Gutwidlung allgemeiner Ideen oder als Hülfsmittel zur 
Verfolgung feiner meitauöfchenden Pläne dienen. Die Erörterung von 
Fragen des particularen Territorialrechts, wobei es eigentlih nur auf 
die Vertheidigung gewiijer Ansprüche der neugefhaffenen Kur Hannover 
abgefeben war, regte ihn zu tiefergebenden Unterfuchungen über Natur 
und Weſen des Neichsverbundes, ja über die Grundlagen aller politiſchen 
Geſellſchaften überhaupt an, und die Nachforſchungen über Urfprung und 
Fortgang des welfiſchen Haufes, die er auf den Wunſch des Herzogs 
anftellte, erweiterten jih unter feiner Hand zu MBorarbeiten der belang- 
reichften Art für die allgemeine und die deutſchvaterländiſche Gefchichts- 
fhreibung *). Die Reifen, die er zu dem gleichen Zwecke unternahm, 
verfhafften ihm die Anfchauung der Zuftände eines ziemlichen Theils 
von Deutjchland **), die Längfterfehnte Belannıfhaft mit, den gelehrten 
Kreifen Jraliens und werthvolle perfönlihe Beziehungen zum Keiferhofe 
in Wien, welche weiter zu verfolgen und für feine großen Pläne wiſſen⸗ 
ſchafilicher, politiſcher und ſocialer Verbeſſerungen nutzbar zu machen er 
nicht ſäumig war. | 


— — nn — 


*) Wir denken hiebei namentlih an feinen Codex juris gentiam diplomaticus 
mit der berühmten Vorrede de actorum publicorum usu und de princi- 
piis juris naturae et gentium, nebit dem Nachtrage dazu, der Mantissa 
etc. an bie Diss. de origine Germanorum u. A. m. Bol. u a. 
a. D., 2. Bo. & 119 fi. 


") Ein Brudjlüd des Tagebuchs diefer Neife, Schilderungen aus Heflen und 
Daiern enthaltend, befindet fid in den Rößler-Hoſ. Man erfieht daraus, 
wie eifrig 2. fih um Alles kümmerte, was nur irgend eine Berichung zu 
feinen reformatorifhen Plänen hatte. Da ift von der Etiftung von Bi— 
blisthefen, von Plänen zu Ganalanlagen und Bergwerfsunterncehmungen, 
von neuen chemiſchen Methoden des Scheidens der Mineralien u. dgl. m, 
die Rede. Vielleicht finden fi mit der Zeit noch andre Bruchſtücke diejes 
intereflanten Tagebuchs wieder, 
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Auf einem doppelten Wege fuchte Leibnig der praktiſchen Verwirk— 
lichung feiner großen nationalen und fosmopolitifchen Ideen nabe zu 
rüden: durch Gewinnung einer einflußreichen Stellung im öffentlichen 
Leben für ſich ſelbſt und durch Stiftung gelehrter Geſellſchafien, welche, 
fo hoffte er, wenn nicht alle, doch den größeren Theil der Zwecke, mit 
denen fein ftrebender Geift fih trug, ausführen foflten. Um jenes Gr» 
ftere bemühte er ſich namentlich am Kaiferhofe mir raftlofer, aber ven» 
noch vergebliher Thätigkeit. Etwas bejjer gelang ihm die Verwirk— 
libung feines anderen Planed. Zwar fcheiterte er damit, trog feiner 
bebarrlichften Anftrengungen, in Dresden und in Wien, aber in Berlin 
und Petersburg fegte er ihn glücklich durch, und, obſchon die Berliner 
Akademie lange beinahe an Allem Mangel litt, dejjen fie zur Entfaltung 
einer gedeihlichen Wirkjamkeit bedurft hätte, obſchon mehrere Jahre hin— 
durch Leibnig faſt allein dieſelbe repräfentiven mußte und nach feinem 
Tode felber die Fortvauer feiner jungen Schöpfung ftark in Frage ftand, 


ſo ging doch endlich, unter der Negierung des den Wiſſenſchaften be— 


freundeten und von hoher Bewunderung für den Geiſt des Stifters der 
Societät erfüllten Königs Friedrich II wenigftens ein, wenn auch noch 
innmer verhältnißmäßig nur Heiner Theil der großen Hoffnungen in 
- Erfüllung, welche der Philofoph an die Gründung dieſer Anjtalt ges 
nüpft hatte, | 

Das war der DBerlauf des Lebens und Wirkens eines Mannes, 
welcher die Kraft und den Beruf in fih fühlte, ein Reformator ſeines 
Volkes und ſeiner Zeit zu werden, aber, bei allem Eifer und aller Be— 
fähigung zu großartigfter Thätigkeit, es doch nur zu dem, immerhin 
ehrenvollen und ſeltenen Ruhme eines der erſten Gelehrten ſeines und 
vielleicht aller Jahrhunderte brachte. Bewundernd verfolgen wir das 
raſtloſe, unermüdliche Streben dieſes feurigen Geiſtes, aber mit Be— 
dauern ſehen wir daſſelbe an Hemmungen aller Art febeitern” und im 
immer erneuten, aber immer fructlofen Anläufen ſich abarbeiten, und 
erfchöpfen. Wir ftaunen feine ungebeure WVieljeitigkeit an, aber wir bes 
Magen, daß es ibm nicht vergomut oder nicht gegeben war, feine Kraft 
“in Einem Punkie zu concentriven, daß er vielmehr, dieſe nah allen Seiten 
bin zerfplitternd,, feine eigne Wirkſamkeit ſchwächte und fih ſelbſt um 
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ſeine beſten Erfolge betrog. Wir ſind überraſcht durch einen Eifer ohne 
Beiſpiel des Anregens, Vorbereitens, Unternehmens und Handanlegens, 
aber wir bemerken bald, daß dieſer Eifer außer Verhältniß ſteht zu der 
Beharrlichkeit des Durchführens und Vollendens. Wir ziehen die Summe 
dieſes fo vielgefchäftigen, von der Natur mit fo reichen Mitteln ausge— 
ftatteten und ſcheinbar unter jo günftigen äußeren Verhältniſſen verlau— 
fenden Lebens, und wir finden das Facit den erregten Erwartungen 
wenig eutſprechend. Wir fehen Leibnig, unbefriedigt durch die glänzend- 
ſten Triumphe im der begrenzten Sphäre fuchgelehrten Wiſſens, unbes 
friedigt durch Die erbabenen Fernfikten philoſophiſchen Denkens, dem 
realiftifhen Zuge, welcher die allgemeine Signatur jener Zeit war, mit 
der vollen Sehnſucht und Ungeduld feines lebhaften Geiſtes ſich hin— 
geben und alle feine Kraft an große, gemeinnüßige Unternehmungen auf 
praktiſchem, politiſchem und focialem Gebiete fegen — und wir feben 
gerade quf dieſen ©ebieten feine bebharrlichften Anftrengungen von den 
geringiten und zweifelhafteften Erfolgen gelohnt, ihn felbft aber von dort, 
wie von einem verfibloffenen und unnahbaren Geftade, immer wieder 
zurückgeworfen auf jenes einfame Giland theorttifcher Gelehrſamkeit und 
idealiſtiſcher Speculation, welchem er fo gern eutflohen wäre, Wir fehen 
ihn mit feinen großartigften Plänen fürs Leben fcheitern, bald an der 
Ueberfhmwänglichkeit und Unklarheit feines eignen Wollens, bald an der 
Stumpfheit feiner Umgebungen und der allgemeinen Unempfänglichkeit 
für neue umd große Ideen, — in dem einen wie in dem andern Falle 
feinen Tribut dem traurigen DBerfalle des deutſchen Nationalgeiftes zah⸗ 
lend, deſſen Schwächen er zu heilen ſich vermaß, wäahrend er ſelbſt an 
ihnen zu Grunde ging. Wir ſehen den großen Mann, ſeinem innerſten 
Gefühle nach aufrichtig patriotiſch und für die Einheit und Größe feines 
deutſchen Vaterlandes begeiftert, feine beften Kräfte nach dieſer Seite 
bin ohnmächtig verzehren, dagegen erfolgreich nur da wirken, wo er ſich 
genörbigt fiebt, im Intereſſe des Particularismus und der Fürftenpolitit 
thaͤtig zu ſein. Wir ſehen ihn ſich an die Großen drängen, um ſich ihrer 
Unterftügung und ihres Einfluſſes für feine gemeinnützigen Ideen zu 
verſichern, und im dieſem Beftreben feine Unabhängigkeit, ja bisweilen 
faft feine Ehre over doch die Würbe des Philofophen aufs Spiel fegen 
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— und wir müſſen in feiner Seele beklagen, daß auf diefem Wege ihm 
zwar Ginigeö gelingt, was feinem Ghrgeize oder feinem Verlangen nad 
äußerm Lebenöbehagen Genüge ıhun mochte, aber Wenig oder Nichts für 
die eigentlihen, höheren Zwede ſeines Strebens. Immerfort von der 
täufckenden Hoffnung getrieben, unmittelbar für die nächſte Gegenwart, 
als Diplomat, ald Staatsmann, ald Nationalölonom zu wirken, verjäumt 
er allzufehr jene ftille, nachhaltige Thätigkeit des Reformirend, die in 
dem Ausfireuen einer zwar langſam, aber ſicher reifenden Saat großer, 
einfacher Ideen beiteht, jene Thätigkeit, mittelft welder ein Hugo Gro—⸗ 
tins, ein Rode, ja felber ein Spinoza, trog ihrer durch mißliche Ber: 
hältnijfe verfümmerten oder freimillig von vornherein aufgegebenen dffent- 
lihen Wirkſamkeit, dennoh die Schöpfer neuer und großer Zuluufis— 
geftaltungen für ganze Völker und ganze Zeitalter wurden. Immer 
ängflid bemüht, den augenblidliihen Verhältniſſen ſich auzupaffen, um 
diefen die Verwirklihung feiner wohlgemeinten Ideen abzuringen, ift er 
nur zu oft gemötbigt, diefe Ideen felbft ihrer Hoheit, Allgemeingültigkeit 
und jener die Gemüther zwingenden Macht zu entkleiden, durch welche 
allein in der Geſchichte wahrhaft Großes und Dauerndes gefhaffen wird. 

Während ein Hobbes und ein Lade, mitten bineingeftellt in ven 
gewaltigen Kampf großer politifcher Prinzipien, ficheren und geraden 
Schrittes auf die philofophifche Erörterung dieſer Prinzipien felbft los— 
gehen und fo an dem Aufbau einer Willenfchaft des Staats und der 
Geſellſchaft arbeiten, welche noch heute, trog aller Wandlungen, die fie 
feitvem erfahren, jene Männer mit Auszeihnung unter ihren Begrün« 
dern nennt, müht fi Leibnig in dem fruchtlofen und undankbaren Bes 
ftreben ab, das Unvereinbare zu vereinigen, die Macht und Hoheit des 
Reichs neu zu gründen und doch die Souveränität der einzelnen Für— 
ſten nicht blos zu wahren, fondern wo möglich noch zu erhöhen, und 
gipfelt fo mit Hülfe unklarer katholiſch-theokratiſcher Ideen und eines 
bandgreiflihen geſchichtlichen Anachronismus ein künftlihes Syſtem 
geiftlich-weltlihen, chriſtlich germaniſchen Staatsweſens empor, von wel« 
chem fhon die damalige Zeit Leine Notiz nahm und welches aus der 
Geſchichte der ftaatörechtlichen Theorien längft bis auf die letzte Spur 
verſchwunden fein würde, hätte nicht die Achtung vor dem berühmten 
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Namen feines Urheberd dafjelbe einigermaßen vor dem Vergeſſenwerden 
geſchüßzt. Während Locke, Spinoza, Bayle den Gegenfaß zwijchen den 
firkliben Sapungen und der Freiheit der Gewiſſen durch eine einfache, 
praktische Löfung im Geifte der Duldung, im Intereffe des öffentlichen 
Friedend und nah den Haren Forderungen der Vernunft zum Austrag 
brachten, verſchwendete Leibnig eine Fülle von Scharffinn an das unlös- 
bare Problem einer Wiedervereinigung der Katboliten und Proteftanten 
ohne Beeinträchtigung der Gewiſſensfreiheit Diefer oder der Autorität 
der weſentlichen kirchlichen Sagungen Jener „ und erregte durch die Ber 
harrlichkeit, womit er ſich darauf fleifte, dad Unmögliche möglich zu ma— 
den, das mitfeidige Lächeln der Gegner und die mißtrauifchen Beforgnifie 
der eigenen Olaubensgenoifen. 

Trog aller dieſer Mängel und troß feiner geringen äußern Erfolge 
hat dennoh das Wirken Leibnigend eine nicht zu unterfchägende kultur—⸗ 
gejbichrlihe Bedeutung. Leibnig ift auf lange Zeit Hin der letzte deutſche 
Gelehrte, der eine unmittelbare Einwirkung auf das prakifche Leben, auf 
die politiihen und focialen Verhältniſſe feiner Zeit, und zwar im großen 
nationalen Maßſtabe, wenigſtens verſucht. Das Scheitern dieſes Verſuchs 
war freilich gleichſam ſchon im Voraus bedingt durch die Art und Weiſe, 
wie Leibnitz ihn unternahm und nad den gegebenen Verhältniſſen wahr: 
fheinlih unternehmen zu müjjen glaubte. Eine Nation, die nicht anders 
reformirt werden kann, ald duch das allgegenmwärtige und alljeitige Ein- 
greifen eines einzigen fouveränen Geiſtes, oder eines Vereins ſolcher, oder 
durch Mofregeln und Anordnungen von oben herab, ift überhaupt einer 
Reform im großen Style — wenigftens für den Augenblidt — nit 
fähig. Die reformatorifhen Geifter nah Leibnitz fchienen davon ein 
inftinctived Bewußtſein zu haben und wagten deshalb nicht einmal mehr 
den Verſuch eines ſolchen Unternehmens. Sie gaben die Nation auf 
und mwendeten fih nur noch an die Individuen, Sie fuchten im Ein— 
zelnen Uebelftände abzuftellen und Verbeſſerungen anzubahnen, aber fle 
erhoben jih nicht mehr zu dem kühnen Gedanken einer Wiedergeburt 
Deutſchlands und des deutjchen Volks im Ganzen und Grofen. Die Fort- 
fhritte, die fie erjtrebten, waren ſittliche oder äjthetifche, mit einem Worte 
innerliche und ideale, nicht prafiifche und fociale, — nicht all⸗ 
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gemeine. Auf diefem Wege des Zurücfliehens von dem äußern Leben in die 
innere Gemüthd- und Ideenwelt der Einzelnen fehen mir die geiftige 
Bewegung Deutfchlands kaum zwei Menſchenalier nad Leibnitz auf jenen 
erhabenen, aber weit abgelegenen Höhen des Kodmopolitidsmus und 
Idealismus angelangt, mo das Leben mit feinen nächſten, politiichen, 
nationalen, materiellen und focialen Intereſſen und Bebürfniffen gänzlich 
zurüctritt und wie ein Wefenlofes dem Auge in eine nebelbafte Ferne 
entfhwindet, wo die Flucht vor der körperhaften Mirklichkeit fih bald 
in die Form des philoſophiſchen Schwelgens in einer abftracten Ideen» 
welt, bald im die des poetifchen Behagens oder der elegifchen Sehnſucht 
kleidet. Dieſer ſentimentale und abſtracte Zug war dem Geiſte eines 
Leibnitz noch fremd; in ihm war noch Etwas von jener Zuverſicht und 
Unmittelbarkeit des Handelns fürs Leben und mitten im Leben, welche 
die großen Reformatoren des 16. Jahrhunderts ausgezeichnet hatte, frei= 
ih bei ihm im Kampfe mit Verhältniſſen, durch welche dieſer Thatens 
drang theild gehemmt wurde, theils im fich ſelbſt verfümmerte, 


Streitbare Juden im Mittelalter. 
Don 
Karl Seifart. 


— — — — 


Es finden ſich in mittelalterlichen Gedichten und Schriften einzelne 
im Ganzen freilidy jeltene Spuren, daß die veradhteten und verfolgten 
Juden durch Streitbgrfeit und Friegerifche Tüchtigkeit ihren chriſtlichen 
Beitgenofjen Achtung abgewannen, Dies fällt umfomehr auf, als im 
Allgemeigen fowohl im Mittelalter, wie auch in der Neuzeit ein Friege- 
riiher Jude als eine contradietio in adjecto erfcheint, und jüdifdhe 
Helden höchſtens nur in der Zeit der Nichter, der Könige oder der Mas 
fabäer gejucht werden. — 

Wie uns indek ſchon die Gejchichte der mittelalterlihen Judenver— 
folgungen und Judenbrände belehrt, ijt die unmännlide Todesfurdt und 
Feigheit, welde man den Juden vorwirft, fein Charakterzug diefes Vol— 
fes, der jo durchgehend wäre, daß er nicht glänzende Ausnahmen zus 
ließe. Das harte und ſchmachvolle Joch, welches die Juden im Mittel: 
alter und in den nachfolgenden Jahrhunderten in den Staub drüdte, 
mußte freilich, wie bei jedem in ſchmählicher Knechtſchaft Tebenden Volke, 
Kriecherei, Unmännlichkeit und Gervilismus in den Gemüthern auf: 
wuchern laſſen und Jost bat in der mit anerfennenswertber Unpartbei- 
lichkeit und Objectivität gejchriebenen Geſchichte feines Volkes (bejonders 
Th. 8. Cap. 16) diefe durd die Knechtſchaft gewedte und genährte 
fittliche Eorruption lebhaſt und ins Einzelne gehend veranſchaulicht. 

Bei aller Furchtjamkeit und Unterwürfigkeit konnte aber doch die 
Grauſamkeit der Verfolgung die Juden zu ae + eine und 
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tapfern -Streitern machen. Zahlreiche Nachrichten erzählen uns, wie 
verfolgte Juden den Teuertod der Taufe vorzogen, welche man ihnen 
aufzwingen wollte, wie fie aus brennenden und vom Feinde umtotten 
Häufern ihren Verfolgern in fanatifcher Begeifterung zuriefen: Ich fterbe 
als ein rechter Jud! wie fie endlih aud an manden Orten von dem 
bloßen Muthe des Duldens zur kriegeriſchen That übergingen und den 
Berfolger durch tapfere Gegenwehr zurüdicdlugen, oder wie fie mit den 
Waffen in der Hand ftarben. — Vom damaligen und auch fpätern, 
chriſtlichen Parteiftandpuntte nannte und nennt man freilich diefen 
Muth der Juden Hartnädigkeit, Trotz, Verftodtheit, Fanatismus u. |. w.; 
ſolche Bezeichnungen haben aber audy Juden und Heiden dem Tulder: 
muth chriſtlicher Märtyrer gegeben, denn der Neligienshaß ift immer 
fo blind und unedel, daß er auch die guten und ſchönen Eigenſchaften 
bes Feindes verkennt und feine Tugenden in Laſter verkehrt. Die mit— 
telalterliben Juden, welde für ihren Glauben ftarben, vechneten fich, 
wie aus ben von Zunz in der ſynagogalen Poefie des Mittelalters 
herausgegebenen alten Gedichten hervorgeht, ihren Duldermuth ebenfo: 
wohl als ein Martyrium und ein Verdienft vor Gott an, wie in unſe— 
‚rer Zeit die perfiihen Babis und wie die Blutzeugen aller Religionen 
und Confeſſionen. 

Mag man indef jenen bei den DVerfolgungen bewiejenen Muth der 
Juden nennen, wie man will, e8 kommt ung bier weniger auf den jü— 
diſchen Duldermuth an, als vielmehr darauf, die Spuren einer kriege⸗ 
riſchen Tüchtigkeit der Juden im Mittelalter nachzuweiſen; jtoßen wir 
auf folhe Spuren, jo haben wir damit Beiträge zur Geſchichte der ges 
ſellſchaftlichen Stellung der Juden, welche von kulturgeſchichtlichem In: 
terefie find. 

Wenn Geldgier, Aberglaube und Fanatismus den Chriften nicht 
gerade die Waffen zu Judenſchlachten in die Hand drüdten, jo mochten 
bie Juden im frühern Mittelalter hin und wieder eine wenn auch nicht 
ungefährdete, jo doch eine geachtetere geſellſchaftliche Stellung ein— 
nehmen, als die Juden im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert. 
In ganz früher Zeit finden wir fie, namentlich im Sranfenreiche, jogar 
in bürgerlihen Rechten mit den Chriften gleichgejtellt, es kommt ſelbſt 


/ 


Etreitbare Juden im Mittelalter, v. Karl Seifart. 523 


vor, daß Juden die Herrn chriftlicher Leibeigenen waren, und daß 
chriftlihe Bürger von Seiten der Geiftlichkeit ermahnt und angehalten 
wurden, den Juden doch feine hriftlichen Leibeigenen zu verkaufen *), 
weil die Juden folde Hörige den Mauren als Sklaven zu verhandeln 
pflegten. — 

Eine fo allgemeine und tiefe Verachtung der Juden, wie fie ſich 
in Schriften aus dem fiebenzehnten und dem Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts 3. B. in Schudt's jüdiſchen Merkwürdigkeiten, in Eifen- 
mengers entdecktem Judenthum, im abgejtreiften jüdifhen Schlangenbalg, 
in MWucherfeind’s verdammlichen Judenſpieß, im fhwer zu befehrenden 
Judenherzen u. ſ. w. ausipricht, bat fich wohl erft in fpäterer Zeit 
ausgebildet. „Es it, jagt Schudt, das jüdiſche Volk, weil fie Chriftum 
den Welt:Heiland verachtet, verjpottet und verworfen haben, wieder von 
Gott in ſolchen Spott und Verachtung unter allen Völkern geſetzt 
worden, daß faſt Jedermann, wer fie mur amfieht, feinen Spott und 
ſcherzhafte Kurzweil mit ihnen treibt, fie verlacht und verhößnet; ja ihr 
bloßer Name wird für eine Beſchimpfung und rechte Injurie gehalten, 
denn es gewiß ein rechtſchaffner Mann für eine große Anjurie aufnimmt, 
jo man ihn einen Juden wollte heißen, und ift fonderlic bei den Mos— 
fowitern, wie Olearius berichtet, feine größere Beſchimpfung, als fo 
man einen Moskowiter einen Juden - nennt.” — Wenn man mit fol 
hen Augen die Juden anfah, fo wird es erklärlich, daß man fie nicht 
werth halten konnte, in Reih und Glied mit chriftlichen Kriegern zu 
ftehen, um auf Sclachtfeldern die Ehre todesmutbhiger Kämpfe mit 
ihnen zu theilen. Die Juden waren daher nicht Friegspflictig und 
erft unjere Zeit hat in den meiften Ländern Europa’s aud den Juden 
wieder die Waffen in die Hand gegeben, deren man fie Jahrhunderte 
lang nicht werth gehalten hatte. 

Dafür nun, daß das frühere Mittelalter ausnahmsweiſe auch die 
Juden zum Kriegsdienft beranzog, hat Vulpius (Journal der! Vorzeit, 


*) Cf Agobardi litterae ad Ludov. pium, bei Baluz I. $. 62: praedica- 
vimus Christianis, ut mancipia eis (Judaeis) christiana non venderent, 
ut Judaeos Christianos vendere ad Hispanias non permitterent etc. 
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Bd. 1. ©. 268 ff.) mehrere Belege zufammengeftellt, im welchen ſich 
jedody meiftentheils eine fagenhafte Uebertreibung nicht verfennen Täßt; 
wir wollen nun zunächſt dieſe Mittheilungen näher anfehen, dann aber 
zwei dort nicht vwermerfte und bedeutendere hiſtoriſche Zeugniſſe folgen 
Infien, weldye darthun, daß Juden im Mittelalter und auch noch zur 
Zeit der Landsknechte, zumeilen als Soldaten nicht allein geduldet, fon- 
dern auch als tapfere Krieger belohnt und anerkannt werden konnten. — 

As Beifpiel jüdiſcher Streitbarkeit und Waffenführung erwähnt 
das Journal der Vorzeit zunächſt das um 1384 zu Weißenfels abge: 
baltene Juden Turnier nah Spangenberge Manffeldifcher, und einer 
bandichriftlichen Chronik; diefen ritterlichen Spaß mußten die Juden 
aber theuer bezahlen, denn als fie vom Turnier heimritten, wurden fie 
von chriſtlichen Edelleuten überfallen, niedergeworfen und ausgeplündert. 
And die Fortſetzung des Amadis erwähnt eines Juden, der mit ritter- 
lichen Waffen tapfer ftritt, es muß alfo eine folhe Figur in der Wirk 
lichkeit nicht ganz unmöglic, gewefen fein, fonft würde die Erfindung 
bes Dichters allzu abjurd erfcheinen. Wie aus der weitern Entwidlung 
bes Gedichts hervorgeht, jo wollte man freilich nicht dulden, daß ein 
Jude ſich ritterlihe Waffen anmaße: „Ihr feid des ritterlichen Ehren: 
titels nicht würdig,“ fagt Don Silves zu den ftreitbaren Juden, „denn 
ihr feid Juden, Leibeigene und fremder Gewalt gänzlic unterworfen.“ — 

Wenn man nun aud die Juden nidyt als milites katerodyän, 
d. h. als Ritter, dulden konnte, fo hinderte das nicht, fie doch unter 
Umftänden als gemeine Krieger, „Wäppner,“ „Soldener,” zum Kriegs: 
bienft heranzuzichen und dies mag zu der von Cuspinian mitgetheilten 
"Sage Veranlafjung gegeben haben, daß Adolf von Nafjau auf der Heer— 
fahrt gegen Frankreich 30,000 Juden mit fidy geführt habe. Cuspinian 
meint freilih, daß der Kaifer diefe jüdijhe Armee nur, wie wir ung 
ausdrüden würden, ald Kanonenfutter gebraudyt habe: Jnvenio ' 
apud autores, qui ex fide tradunt, in hoc exercitu triginta millia 
Judaeorum extitisse, quod rex primum exponere cogitabat. 
— Als ein biftorifches Factum Tann dieſe fabelhafte Chronikennotiz 
natürlich nicht angefehen werden, doch war fie als Sage, die immerhin 
durch einen hiſtoriſchen Anftop begründet und entjtanden fein wird, 
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der Anführung werth. Verbürgter ift es, daß der Jude Salomon Ben 
Jochai, im Jahr 1190 eine Armee in Portugal mit Erfolg und Glück 
befehligte, und daß Juden um 1346 die Stadt Burgos tapfer und 
glüdlich vertheidigten. Auch wird erwähnt, daß die Juden den Chriften 
herzhaft zur Vertreibung der Räuber aus Böhmen beiftanden und zur 
Belohnung ihrer Tapferkeit eine Synagoge in Prag erhielten. — 


Nah diefen im Journal der Vorzeit gegebenen Notizen Wollen 
wir nun zwei andere hifterifche Zeugniffe anſehen, welche verbürgter 
erfcheinen und deutlicher für die Möglichkeit einer ausnahmsweiſe ehren: 
vollen Stellung der Juden in der damaligen Gefellfchaft ſprechen. Beibe 
Zeugniffe gebören der deutſchen Städtegefhichte an. Die praktiſchen 
Bürger madten ſich wohl nicht viel Sorge darum, ob einer, der ihre 
Fehden mit ausfocht, zu Scildesamt oder überhaupt zu den Waffen 
geboren war; wer in ihrem Nuten tapfer Schwert und Morgenftern 
führte, ward anerkannt und belohnt, ohne dag man viel nad) feiner 
Religion oder Nation fragte. Die Städte, welche unjere beiden krie— 
gerifchen Juden zu ihren Waffengenoſſen zählten, waren beide alte 
Biihofsfite, Köln und Hildesheim In Köln finden wir einen 
ftreitbaren Juden auf Seiten der gegen das biſchöfliche Regiment em— 
pörten Bürger zur Zeit der Kämpfe gegen die Erzbifchöfe Conrad und 
Engelbert, welhe Kämpfe 1270 durdy einen für die meift fiegreichen 
Bürger vortheilhaften Vertrag beendigt wurden. Ueber diefe Kölner 
Kämpfe befißen wir in der Reimchronik des Stadtſchreibers Gottfried 
Hagen, eine wichtige und zuverläffige Tuelle, diefe Reimchronik feiert 
nun unter ihren Kölner Helden mit allen damals üblichen dichteriſchen 
Beiwörtern einen Bürger, Namens Daniel, der Jude war und an 
der Seite der Dverftolzen und anderer angefehener Patrizier focht. 
Tiefer Nude wird als ein wahrer „Weigand“ hingefteltt ; er heißt: 
„Herr Daniel, ein Bürger kühn und fhnell; er ftreitet wie ein Löwe, 
die Feinde vermeiden ihm gern, er durchbricht den Feind wie cin Falke, 
der den Vogel ſchlägt“ u. ſ. w. Die hieher gehörigen Verſe lauten; 


Ta was Her Hermann der Rode, 
Te gewont was z0 dem dode, 
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Und der Jude ber Daniel 
Ein kone burger und fnel, 


Her Mattheis Ouerftulz was ir ein, 
Her Daniel der Jude, defen engein 
Enſaich men viande vermyden, 

Man ſaich ſy alſe lewen ſtryden. 


Der Tag blieb den Kölnern, aber der Jude Daniel und ſeine 
Mitſtreiter, welche ſich zu weit gewagt hätten, wurden gefangen, ent— 
waffnet und zu „Vrechen“ auf ein feſtes Haus des. Biſchofs gebracht; 
hier ehrt jelbjt der Bilhof an dem gefangenen Feinde die Tapferkeit 
und ftellt ihn den Seinigen als Mufter vor. Gottfried läßt den Bir 
ſchof ſprechen: 

Sich mogens alle die myne ſchamen 
Dat under deſen ein enich Mann, 
Die kome ſtrydes e begann, 

Dat is der Jude Daniel, 

Hadde ſy dur brochen alſo ſnel, 

Als ein valke der eynen Vogel ſleit. 
Daniel wie du ouch gevangen ſijs. 
Des ſtrydens gein ich dir den prys, 
Driſſich ritter ſint myr gevangen ave 
Und ich byn bas an ud have.” — 


‚„ Db nun außer diefer angeblichen Anerkennung des Biſchofs und 
ber unverfennbaren von Seiten des Dichters und KHiftorifers tem 
tapfern Daniel audy von Seiten der Stadt eine befondere Anerkennung 
oder Belohnung wurde, vermerkt die Chronik weiter nicht, doch läßt ſich 
das vermuthen. Dagegen ift hiftorifch feftgeftellt, daß der jüdifche Lande: 
knecht, welcher 1520 tapfer in der Hildesheimifchen Stiftsfehde focht, 
eine nad) den damaligen Umftänden fehr bedeutende Vergünſtigung von 
Seiten des Raths erhielt. Diefer jüdifhe Landeknecht hieh der „Tange 
Michel” und (vergl. Gründlihe Nett und Behauptung der Stadt 
Hildesheimifhen Freiheiten, derofelßen anklebenden Negalien, hober 
Gerechtigkeit u, |. mw. Hildesheim 1733) weilen er injonderheit 1520 
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währender Stiftsfehde ein guter Soldat geweſen, ift er vom Rath auf: 
genommen und dadurch wieder der Anfang zu Toleranz der Juden ge 
macht, welhem Michael Anno 1542 ein anderer Namens Leifmann 
fuccediret, den der Rath telerirt, weilen er der hebräifhen Sprache 
trefflih Fundig geweien und die damals angenonmenen proteftantifchen 
Lehrer unterrichten Tönnen* u. f. w. — 

Der Jude Daniel und der Jude Michael zeigen auf's deutlichite, 
daß ſelbſt das vorurtheilsvolle, bunte und wilde Mittelalter bin und 
wieder ron feinen Vorurtheilen abgehen konnte, während die fpätern 
Jahrhunderte des Abjolutismus und der polizeilichen Buraukratie eins 
gewohnte Anfichten und Vorurtheife mit einer Pedanterie fefthielten, welche 
unter allen Umftänden Fein Abgehen davon zuließ, bis dann in unferm 
Jahrhundert die in den Maſſen mächtig vorfchreitende Bildung und 
Kultur das ftarre Teithalten am Vorurtbeil energifher anfiht und 
pedantiihe Engherzigkeit gründliher und weitgreifender, als es das 
Mittelalter vermochte, befeitigt und mehr und mehr befeitigen wird, — 


Kulturhiftoriiche Notizen 
aus den Kirhendhronifen zu Ahauſen und Lehmingen. 
Von | 
A. v. Eye. 


Die jetzigen proteſtantiſchen Pfarrdörfer Ahauſen und Lehmingen 
— das erſtere eine ehemalige, ſchon im 10. Jahrhundert geſtiftete Be— 
nedictinerabtei mit einer merkwürdigen Kirche aus der Zeit um 1300 
und bemerkenswerthen Denkmälern alter Kunſt — liegen am Rande 
des ſogenannten Ries, einer fruchtbaren Ebene zwiſchen Nördlingen und 
der württembergiſchen Gränze. An beiden Orten befinden ſich außer 
den gewöhnlichen Kirchenbüchern auch chronikartige Aufzeichnungen der 
merkwürdigſten Begebenheiten aus dieſen ſelbſt und der Nachbarſchaft, 
die ebenfalls von den Pfarrern niedergeſchrieben etwa um das 
Jahr 1600 beginnen und Lis zu Ende des vorigen Jahrhunderts fort: 
geführt worden find. Bekanntlich war diefe Gegend der Hauptihauplaß 
808 Bauernkriegs, auf den die Ahauſer Chronik in Grinnerung zurüd— 
geht, und einzelner Epifoden des 30 jührigen Kriegs, doch find es nicht 
ſowohl die großen weltgefchichtlihen Greigniffe, für die wir bier Aus: 
beute finden, als vielmehr für die Zuſtände damaliger Zeit, die fidy in 
den Heinen Greigniffen der Dörfer und Gemeinden abſpiegeln, die frei: 
lid) auch auf den Gang der allgemeinen Geſchichte mandyes bedeutfame 
Licht werfen. Die beiden mit abwechielnder Genauigkeit geführten Ver: 
zeichniffe bilden nach verfchiedenen Seiten hin eine Fundgrube für kultur: 
geſchichtliche Forſchung. Mögen einige Notizen daraus zum Belege 
dienen, die freilich nicht im Stande find, den Eindrud des ganzen Bil 
des zu gewähren, durdy den das Einzelne Vedentung erlangt, das aber 
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auch erft durch die Einzelnheiten, die oft an ſich unbedeutend erfcheinen, 
in feinem Zuſammenhange und in vellftändiger Wirkung hergeftellt wird, 

Die Lehminger Chronik führt den Titel: Memorabilia quaedam, 
quae in officii mej cursu vere gesta sunt. Folgt dann eine Reihe 
von Namen der Pfarrer. 


Den 17. Eontag nach Trinitatis, weldhes wahr der 16. October Anno 
1614. Iſt zu Morgensfrue vor der Kirchen Gin Magd, dienend zu Waſſer— 
trüding bei dem Hörlein, herab nah Lochenbach in den Sand gegangen, vber 
welche vie ſandgrub cingefallen vnd fie gar erſchlagen. Iſt ſonſt geweien uon 
Schodich. Ihre Mutter heit man Naufcherlin. Darauf fihet man vie Etraf 
Gottesé, wann der Feyertag alfo entheiliget wird, wie eben denſelben Son— 
tag tas Gvangelium von Eabbath gepredigt wird. Iſt alebalden aufges , 
graben und nach Waffertrütingen geführet worden. Hatt diefe Eantgrub uor 
16 Jahren, Nemlih Anno 98, ten 2. May auch ein Magd von Hainffert er- 
ſchlagen, die gleiches fals nah Maffertrüring geführet werden, wie das Alte 
Pfarr Regiſter aufweijet.“ 

„Den 1. May, als am tag Philirpi vnd Jacobi ift alhie in der Wer: 
nig ertrunfen Georg Wiihelms Knecht, Leenhard Kugel von Hainßſort, der 
ſchon cin Weib gehabt, tie aber gebettelt und welde man ten Fidel ger 
nennet. Iſt aber die Bäurin felbit nicht vie geringiie Urjach feines tedee...“ 
Holgt eine lange Grzählung diefes Unglüdefallee, die aber fein weiteres Ins 
terefle bietet. j 

„Den 14. Nouembris freytag nah Martini it zu Waſſertrüding ver 
braunt werden eine alte Her von Abaufen Helene N. die Edyortli genant, 
welde das vorige Wetter fampt andr. fell gemacht haben. Die alte Her hatt 
auch ver Jahren verführet cin Mägplein bei 15 Jahren Apellonia Gültingerin 
von Dornfiett, eines Fiichers techter. War Ihr Mutter cin Wittwe, die man 
geheißen des Lenfeleins Freulein. Diefes Mägdlein hat gemelte Alte Her ans 
geſtifftet mal zu brennen und Heuſer anzuzinten. Vud wenn fie niemals 
werde ergriffen, fe fenne man ſie hernach auch nicht mehr fragen. 

Solches hatt das Mägdlein gethan vnd erftlich zu Dernſtett angezündet, 
weiches aber wirer geleſchet. 2) zu Ahauſen des Rauſchers Häuflein gan 
abgebrannt. Iſt aber auch nicht erfahren worden. In vielem 1623 Jahr umb 
Et. Laurenty, da man ven Haber geichnitten, hatt es daß Berit.chäuplein 
zu Ahauſen Stephan Brodwelfs, bei dem fie gedient, aud angezündet. Welche 
denn die Schnitter hinter den gärtten alsbald geſehen, wand mit großem Zur 
lauf tem Feuer gewehrt vnd geleicpet. 

Und machdeme ſonſt Nicmand umb felbe Zeit daheim geweien, auch Nie— 
mand anders ſeuſt gejehen worden als das Migdlein, als iſt die Vermuthung 
auf dasfelbe gefallen, vnnd man jie guetwillig mit Hrn Verwalter hat ins 
Cloſter gehen heißen, hatt jie die Thatt im Thorſtüblin alebalden geitanden, 
vnd wie fie ein ſolches von der Ecyortli fei angelernet worden. 

Darauf int fie nah Waſſertrüding geführt, 14 Wochen gefenglih gehalten, 
pnd an gemeltem 14. Nouembris mit der Alten Heren juflifieirt und mit dem 
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ſchwerd gerichtet und begraben worben. Sind in ſolchen mären noch 2 andre 
Heren eingefangen worden. Eine bon Dornftett, die alte Narfcherin, die ander 
von Ahaufen, Barbara Förfterin, die Herfen Bärbel genannt. Mas es mit 
denfelben für ein Ausgang wird gewinnen, giebt Zeit. 


Eind über 14 Tag hernach wider aufgelaffen und bes Lands verwiſen 
worden." — — Nah ter Ahaufer Chronik warb die Echertli erſt auf dem 
Scheiterhaufen erdroffelt und dann der Leichnam verbrannt, 


Tom 11. Juni 1625 an wird von einem furdtbaren Hagelwetter 
berichtet. Das Jahr 1626 brachte das Unglück des 30 jährigen Krieges 
in diefe Gegend, nachdem verderbliche Naturereignifie herberes Mißge— 
[hi vorher fhon angekündigt hatten. In den Tagen des 16.—18. 
Juni wurden die Früchte durch Froft zerftört. 


„Den 30. Juli, am Eontag zu Abend it Kriegevelf nah Leming fom- 
men unnd vber nacht da geblieben: ala 62 Pferd, 252 Perfonen, welche vbel 
gehaufet, fenfter, öfen eingefchlagen, vnd alles mitgenommen, was ihnen be- 
liebet. Hatt fellen ein Durchzug fein von Freunden. Hatt biefelben geführt 
GSeneralöberftier Hr. Frantz Albrecht Herkog zu Sachſen. Iſt diefem Dorf 
Lehming auf diefe einige Nacht vber die 600 fl. ſchaden gefchehen. Hatt ſich 
der Pfarrer auch müflen umb 2 Reihethaler und 2 alte jährige Koppaunen 
müffen fhagen laffen. Philipp Müller ift umb 14 Reichsthaler gefchaget wer: 
ben, Georg Fiſcher hat ein Pferd dahinden laffen müffen, 50 fl. werth. Item 
Leenhard Schmid, Veit Hoplein, Hanf Schmutterer, hat ein Jeder ein Pferd 
dahin gelafien. Leonhard Fiſcher if durch ein Hand geitochen worden. Eind 
fonften die Leuth vbel tractirt worden, daß das Vnglück nicht alles zu fchreiben. 

Bon 1. Drtober wird ein Todſchlag auf der Kirchweih mit den begleiten: 
den Umfiänden gemeldet: „Wolff Mair ale der Thäter ift entlaufen, in willens 
fih ins Deftreih in den Baucrnfrieg zu begeben. — Iſt hernach Anno 30 
vnter den fayferifchen Volk gen Nörtling in die Quartier fommen, aber den 
7. Aprilis ift er alda an ber Breune geftorben.“ 

Bom Jahr 1629 Tat vie Ahaufer Chronik die Notiz: „Weil die Ehriften- 
beit Teutfher Natien bevorab die evangeliihe Kirche, bei denen faſt aller 
orten vorhabenden Kriegewerbungen, vnd fonderlich der im Kenigreih Böhcim 
entftandenen jchärlichen Vnrhu, in einem betrübten vnd gefährlichen Zuſtand 
fchweben, ift vermöge fürſtl. (Oettingen-Spielberg'ſchen) Befelbs angeortnet das 
man täglich vmb 12 Uhr, mit dem glodenflang die bettitund fellte anzeigen, wie 
denn wöchentlich auch zwei bettäg, als Mittwoch vnd Freitag angeftellet, ta 
man in der Kirchen nach gefungener Litanei oder fonft einen Pfalmen und Vor— 
lefung eines Gapitels aus der Bibel, in einem fondern auf gegenwärtige mit 
gerichtem gebett, Gott vmb abwendung wolverdienter landitrafe, erfuchen ſolte.“ 


Doch wandte diefe verordnete Andacht das heranzicehende Ungemitter 
nicht ab. Zwar feierte man 1630 erſt noch ungeftört die Jubelfeier 
der Augsburger Eonfeffion, worüber die Lehminger Chronik in folgender 
Weife berichtet: 
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„1630 den 25. Zuny Iſt das Jubelfeſt oder hundertjährige gebächtnus der 
übergebenen Augsburgiichen Confeſſion auf Landéfürſtliche anordnung celebriret 
und mit großer Solennität gehalten worden, alje dag, weil es damals zu 
Oeting nicht gehalten, ſondern auf nachfelgenden Eonntag veridheben worden, 
fo find tie Leuth ven Deting in, großer Meng herauß fommen, das jie tie 
Augspurgiihe Gonfeilion in der Kirchen ablefen hören möchten. Eind in ter 
Frubrredigt über die 80 Perſenen, in der Mittagypretigt umb 3 Uhr in vie 
200 Perſonen beraußfommen, alfe tas fie nicht alle in die Tirdy hineingefönt, 
fondern heraußen theils vor die thür nieder geſeſſen, theile auf den Wellhaufen 
(Holzhaufen) geitiegen, das fie ber Predigt zubßren möchten.“ 


Tiefe Notiz iſt um deßwillen intereffant, weil fie die Lebendigkeit 
des damals geltenden religiöfen oder vielmehr confefjionellen Bewußtjeing 
barthut, da wir hier nur über Landbcwohner und Bürger Heiner Drte, 
nicht über die. Gebildeten einer größeren Stadt berichtet erhalten. Nur 
diefe rege Theilnahme macht es begreiflih, wie mit folder Ausdauer 
der Krieg geführt oder vielmehr ertragen werden fonnte, Mit dem 
folgenden Jahre beginnen die Unglüdsberidte: 


„1631. Im Nouember it das Marggrafithumb (Anebach) vom Fayferiichen 
Kriegevolf durchauß durchſuchet und geplündert und fonderlih an der Martins 
nacht it Lehming geplündert, die thüren und fchlöffer am Pfarrhauß und 
lirche alles zerichlagen, zeriprengt, im Pfarrhauß alle truhen und behaltter 
zerichlagen, 1 feniter in,der ſtudirſtuben, 1 feniter in der fchlaffammer aufge: 
ſchlagen, alle bemten, Winterkleid, nachtpelg und anderes mehr den Pfarrer 
genommen. Man it fonderlih mit ven geiftlichen fehr übel umbgangen, das 
jsrer etlihe das leben drüber einbüfen müffen. In Cadoltzburg in meiner 
heimat find jhrer auf einmal 5000 in die 5 tag lang gelegen vnd alles fpolirt, 
hatt ji Niemand vor ihnen dörfen ſehen lag. Solches Vold iſt geweſen 
das Tillifche, Lottringifche, Altringifche, Parpenheimijche, welches ſich nach vollen 
deter Plünderung getheilet, und einer dahinauß, der ander dort hinauf gezogen, 
fein Winterqwartir zu ſuchen, jnmaßen General Tilli fein Winterquartir gehabt 
zu Nordling big umb faßnacht iſt er in die Obere Pfalz nah Neumark gezogen, 
hatt aber doch noch einen Oberiten mit etlich fahnen zu Nördling ligen laſſen. 
Die haben angefangen, fi zu verfchangen, hatt auch der Graf zu Deting feine 
Unterthanen müffen hinſchicken zu ſchantzen.“ 


" „1632, Im Majo it das Marggraffthumb an der Altmühl vom kayſeriſchen 
Bolf auf's Neue autgeplündert, vnd der große Bleden Berolgheim abgebrant 


worden,” 


Nach diefer Zeit erleidet die Chronik eine Unterbrechung bis zum 
Jahre 1643. Das Schweigen ſpricht hier lauter als eine Erzählung 
thun würde. In Ahaufen gehen die Aufzeihnungen noch eine kurze 
Zeit fort und zeigen bald die Folgen des Krieges von der ſcheußlich⸗ 


* 
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ften Eeite, nit allein in der Noth und Bebrängnif, fondern aud) 
in der Entfittlihung des Volkes. Der fortgefepte Schreden gewöhnte 
das Auge und machte gleichgültig gegen fremdes Leid, der zur Noth⸗ 
wendigkeit gemachte Kampf um das nackte Daſein ließ den Egoismus 
in ſeiner kraſſeſten Geſtalt auftreten. 


„Anno 1632, den 22. July iſt Magdalene Riedmüllerin geweſene Müllerin 
zu Schwaningen von den Kayſeriſch Wallſteiniſchen Soldaten, als fie Waſſer— 
trüdingen das andermal geplündert, bei der Oberdammül in die Wernitz ge— 
ſprengt worden, darin jümmerlid ertrunfen. Gott gnade ihrer Scele: il 
darauf folgenden Tags albier mit der Preceß begraben worden.“ 

„Anno 1632 den 4. July iſt-Stofel Hechtlein bed albier von -den Wall: 
ſteiniſchen vnd Bayriichen Kriegelnechten als fie das Glofter vnd Dorf fpolirt, 
mit viel Wunten vnd Etreichen bei ter Mäl todt geichlagen worden, vnd fol- 
genden tage chne Geſang vnd Klang, weile wegen ter täglichen einfüll von 
Kayſerl. Kriegsvelk niemandts ſicher geweien, zur erden beftattet werden, 
feines alters im 70. jahr, deſſen Seel der Almechtig vmb Jeſu Ghrifti willen 
wolle guedig fein.“ 

Den 8. November Anno 32 ift Baltbafar Rummel inwohner alhier begra= 
ben worden, welcher etwan 3 wochen zuvor, alser gen Detingen feinem Bichlein 
futter getragen, von einem vellen vnd dellen Ecltaten nahe bei ter Etatt 
mit einem Spitzhammer mit 2 tiefen ſchlägen in Keyf verwundet, weldye, ob 
fie wel etwas zugeheilet, body feinen beftand gehabt, fondern er am 7. dieſes 
zu Deting feinen geiit aufgeben, vnd hernach herauf geführt, vnd hier be— ı 
graben worden, Iſt font ein fremmer ftiller Mann geweien, darumb nicmand 
an feiner feeligfeit zweifeln thut sc. JR auf die 60 jahr feines Aiter fommen.“ 

Den 24. December Anno 1632 it Jaceb Ruprecht ein armer taglöhner 
der faum ven der frantheit erftanden, bei lochenbach in der goffen figen bliben 
vnd weil er großer mattigfeit halber aus hungerenet bie er etliche tage er— 
litten, nit mehr fort fommen, erfvoren. Gott ſei feiner armen Seele gnedig. 
it hernad ohne Gſang und Fang, weil nicmand albier geweien wegen des 
einfalls des horniſchen volds, doch mit einem vatteronfer begraben worden.” 

„Anno Chriſti 1634 den 13 Jan. it Margaretha Hans Mairn gemeienen 
Nachtwächtere alhier Hausfrau vber der wernig an einer eichen erfroren, weile 
ihr die vnbarmhertzigen leut nit haben wolle zu bülff fommen. Gott erbarm 
fih ihrer armen ſeele. Iſt von ihren eigenen Kindern ven Todtengräbern 
ohn proceß begraben worden. 

Eben dergleichen fall hat ih den 18. Jan. mit einem Weib von Megers- 
heimb zugetragen, weldes bier bei den Hebammenhaus erfroren it, mitten 
im Dorf, ta man tech wol hätte helfen megen, Gett wel ihrer armen ſeel 
auch gnedig fein, und ſelche Unbarmberzigfeit den Bnjcdultigen nit zurechnen. 
SIR mit einer andern Weibeperſon albier begraben worden.“ 


Hiemit ſchließen auch dieſe Berichte und beginnen erſt mit dem Jahre 
1643 wieder, wo indeß einzelne Nachklänge die vorhergehende * bins 
reihend kennzeichnen: 
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„Anno 1643 den 8. Dezember iſt ein Irrländer Päbitifcher Religion zu 
Detingen von feinen Böldern bey dem bergen hineingeſtochen und den 9. dieſes 
Moenaths hieher nacht Ahauſen geführt werden, und mady vielfältiger anruffung 
der Jungfrau Maria albier im Wirthéhauß aeftorben vnd den 10. dranf, alf 
am 2. Eonntag des Arvents (da den 9. zuvor viel Hatzfeldiſche Bölder bey 
Ahauſen vnd Weſiheim vorübergezegen, auch alhier und zu Lehming nicht ge— 
rredigt) begraben werten.“ 

„16. Suny 1644 — — Gben an diefem Tag iſt auch ein greulicher Mörber 
zu Ihonawertb gerichtet worden, dem man die rechte Hand hat abegehauen, 
gerädert und lebendig verbrannt.“ 


Auch nach Ausgang des Krieges werden die Berichte nicht er- 
quidlicher. Ein entjegliches, kaum Ieferliches Geſchmiere ſymboliſirt ges 
wifjermafjen die ganz aufgelöfte, haltlos gewordene Zeit, Der vorüber: 
gegangene Sturm tönt in den Gemüthern noch eine Zeitlang nad. 
Auf die Periode des Krieges folgt eine des Streites und der Zänferei, 
Rechte Zionswächter find die Pfarrer. Ten Hauptinhalt der Tage: 
bücher bildet Profelitenmacherei auf beiden Seiten, Kirchenviſitation, 
Kometen, Erdbeben, Ertrinfen, Feuer, Kite, Kälte, Dürre, Fürſtentod 
u. f. w., alles mit erbaulich moraliſchen Schlußreimen. Ws Curiofum 
möge folgender al vom Jahre 1772 hier noch Platz finden: 


„Den 9. April 1772 wurde eine Bauernfrau, melde mit ihrem Mann, 
Georg Michael Göttler von Berolgheim, nur erit einige Tage vorher bes 
Andreas Nubels Hof in Wachfeld bezogen hatte, glücklich entbunden. In Ab— 
weſenheit des Kindes» Batter zeigte auf Erſuchen der Mutter, ihr Nachbar, 
Namens Lirpenbrecher, die Geburt eines Söhnleins an, und vertrat hernach 
auch des Abweſenden Gevatters in Berolgheim Etelle. Ich felbit, als der 
dermalige Pfarrer Brandt, erjchien zu gehöriger Zeit, die Tauffe vorzunehmen, _ 
und nachdem ich mich bei der Kindes-Mutter erfundiget, wie fie ihr Sohnlein 
wollte genannt wiſſen, wurde daſſelbe auf ihr Verlangen, Georg Michael ge— 
taufft und der Actus alſo gebührend vollzogen. 


Des andern Tages darauf fam die Amme zu mir, und zeigle mit äußerſter 
Beitürkung an, wie, daß fie erit den Morgen wahrgenommen, daß das getauffte 
Knäblein ein Mägdlein wäre, und bat, das Verjehen ihres Alters und Schwach— 
heit wegen bejlens zu vermerfen. Mllein wie Amtewegen nicht Anders fonnte, 
als ihre große Unachtiamkeit und Nachläſſigkeit auf das Nachdrücklichſte zu be— 
ftraffen, fo gab ihr zugleich zu erfennen, daß die Sache an das hodlöbl. Dex 
canat Waffertrüding gelangen, und fie von daher den auegang der Sache erwar— 
ten müjite. 


Die Anzeige geihah von mir fchriftlih und nachdem zur Sadhe doch das 
Beſte geredt, der gedachten Amme weiter nichts zum Nachtheil verfüget, ſon— 
dern es blieb bei dem bereits erhaltenen Verweiß. Des Herrn Decani von der 
2iths Hochwürden Magnificenz aber ertheilten mir die geneigte Ordre, bie 


% 
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confirmation der Tauffe, wie bey einer Noth-Tauffe vorzunchmen; ben eriten 
männlihen Namen zu ſtreichen und dagegen dem Kind einen weiblichen Namen 
nach ihrer Deth GPathin) beyzulegen; fo auch den 13. April h. a. geſchehen 
und das Taufbudh mit Mehrerem bezeugen wird, — Alle Perſenen, jo bey der 
Taufe vorher zugegen geweien, mußten fid bei der Gonfirmatien wieder eins 
finden, außer das obgetachten Lippenbrechers Frau num bie Etelle ter Gevat— 
terin von Berolgheim vertreten. Obenerwehnts. vener. Echreiben des Herrn 
Decani an mic befindet ſich in der Regiitratur.“ 


Beiträge zur Kulturgeſchichte der Landgrafſchaft Heſſen— 
Darmſtadt im dritten Viertel des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts.*) 


Von 
P. Bopp. 


VII. Fürſtliche Neujahrsgeſchenke. 1661. 


Deore IH. erlebte noch den Anbruch des Jahrs 1661, in beiten Mitte (11. 
Juni) er in einem Alter von 57 Sahren am Echlaafluffe farb. Im fieben- 
zehnten Jahrhundert war es an den vdeutichen Höfen Eitte, daß ter Fürft beim 
Beginn eines neuen Jahres jeine Diener bejchenfte,*) Diefer Eitte huldigte 
auch der Landgraf. Eine Urfunde hat das Verzeichniß der Gaben erhalten, 
womit er feine Diener bedachte, ſewie den Anfaufspreis verfelben. Die Ge: 
fchenfe waren ſowohl nach dieſen Preifen als nah ihrer Anzahl anfchnlid. 
Es genügt, folgende Gegenftände, mit Beibehaltung des eigenen Ausdruds, 
als bejonders bemerfenswerth hervorzuheben: 

Gin Goffte de tapis mit filbersverguldt befchlagenen Eden. 32 Thaler. 

Gin Baar bleufmerant. 

P „  eitronfarben ſeidene franzöfiiche Weiberitrümpfe, das Paar 
3%, Thaler. 

Drei Paar reich garnirte feine Weiber-Henſche (Handſchuhe), das Paar 
5 Thaler. 

Gin reich filber gebordirt Wehrgfchenf zu 40 Thaler. 

Gin Spiegel mit vergüldten Naamen zu 24 Thalern. 

Gin fein filbern Degengefäß zu 24 Thalern. ” 

Gin filbern Kand (Kane) und Becken, 9 Mark 3 Loth fhwer, zu 101 

Thalern, 18 Alb. 
. Zwei filbern Leuchter, 5 Mark 2 Loth fehwer, zu 56 Thalern 40 Alb. 
Zwölf filbern Becher, 8 Mark 11 Loth ſchwer, zu 95 Thalern. 40 Alb. 
Gin getriebener Becher (ſilbern) 10 Loth fchwer, für 5 Thaler. 42 Albus. 


°) Vergl. Junibeft. 
*) Vergl. den ale Jahrgang dieſer Zeitſchrift, ©. 217: a Hofleben. 
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Zwei filbern Becher mit Knöpfen und Deckel, 2 Mark 2 Loth ſchwer, zu 
19 Thalern. 23 Alb. 

Zwei Ehwem-Beder, 9% Loth fchwer, zu 7 Gulden 29 Alb. 

Ein Becher mit einem Dedel, 9 Loth fchwer, zu 6 Gulden 8 Alb. 

Gin Bedyer mit Dedel, 10 Loth fchwer, zu 7 Gulden 8 Alb. 

Gin Beer, rau beichlagen, 7 Loth fchwer, zu 5 Gulden 16 Alb. 

Gine vergüldt Pomeranze, 5 Loth fchwer, zu 3 Gulden 25 Alb. 

Gine vergüldt Gitren, 10 Loth ſchwer, zu 8 Gulden, 

Eine zier vergüldt Kande, 2 Marf 13 Loth ſchwer, zu 33 Gulden 23 Aıb, 

Gin zier vergüldt Kitchen, 3 Marf 414 Loth fchwer, zu 39 Guld. 16 Alb, 

Gine Kande, 3 Mark 11 Loth ſchwer, zu 42 Gulden 22 Alb. 

Zwei Cinfort:Schaalen, 3 Mark 15° Loth fchwer, zu 45 Gulden 28 Alb. 

Gine Poudre-Schachtel, 15%, Loth ſchwer, zu 10 Gulden 29 Alb. 

Gin Muſchel-Gſchirr, 3 Mark 14 Loth fchwer, zu 45 Gulden 4 Alb. 

Ein Schild-Krotten Käftlein, zu 15 Gulden. 

Seiner Gemahlin Sophie Gleonore, der Tochter des Kurfüriten Johann 
Georg von Sachſen, verehrte der Landgraf an ihrem Namenetag im Jahr 
1660 (15. Mai) „ein ziervergüldtes Kitchen“, 6 Mark 11 Loth fchwer, im 
Merth von 80 Thalern, und einen eingelegten Tiſch mit einem Inftrument, 
im Werth von 32 Thalern. Zw ihrem Geburtstage am 23. Novemb. 1660 
verehrte er feiner Gemahlin: cin ſchoͤn gemalt Kitchen, ein ſchön gemahlt 
Bürlein zum Haar-Poudre, eine Klciverbürfte mit einem gleih gemachten 
Stiel, ein Hein Bürftlein desgleichen, ein Schildkrotten Korb, ein großer ger 
mahlter Spiel, 6 Paar ſeidene Weiber - Strümpfe & 3'4 Thaler, 6 Paar 
garnirte Weiber-Handſchuh, ein Schön gemahlter Stöden (die Damen hielten 
ſich damals zierlihe gemahlte Etöde zum Luitwandeln) im Preife von 2 Tha— 
leın 45 Kr, Das Ganze betrug 112 Thaler 45 Kr. 

(Wird fortgejeht.) 
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Neumont, Alfred, Aachens Liederfrang und Sagenwelt. Nahen und Leipzig, 
Mayer. 1827. 8°. 

Fleden, A. J., einige Aachener Vollsſagen in Berfen und Profa, Aachen, 
Henfen u. Comp. 1842. gr. 12°, 

Cederſtohpe, Th. v., Sagen von Luremburg poetiih bearbeitet. 2, Aufl. 
£uremburg (1841) 1852. Franffurt a, M., Lizius). 120. 

Steffen, N., Mährhen und Sagen des Luremburger Landes. Luremburg, 
Bück. 1852. gr. 12%. 

Blönnies, Maria v., die Sagen Belgiens. Köln, Gifen. 1846. 16°. 

Niederländiſche Vollsſagen (Nouvelles archives historiques des Pays-bas. 
Bruxelles, 1829). 

Wolf, Ich. Wilh., niederländiſche Eagen. Leipzig, Brodhaus. 1843. 8°, 

Sage und Geſchichte des Siegerlandes in einer Sammlung von Gedichten. 
Eiegen, Kogler. 1855. 16°, 

Schreiber, M., Bolfsfagen aus den Gegenden am Rhein und am Taunus. 
(Handbuch F. Reifende am Rhein, 2. Aufl. ©. 3. 80%.) . 

Henninger, M., Nafau in feinen Eagen, Geſchichten und Liedern fremder 
und eigener Dichtung. 3 B. Wiesbaven, Scholz. 1845, 8°. 

Sagen (vom Feloberg und Franffurt) (Archiv f. Frankfurts Geſchichte und 
Kunft. 1839. 2.9) 

Enslin, Karl, Branffurter Sagenbuch. Sagen und fagenhafte Geſchichten aus 
Franffurt am Main. Frankfurt a. M., H. 8. Brönner. 1856, 8°. 

Liftmann, Georg, Eagenbuh ter freien Reichsſtadt Franffurt am Main. 
Franffurt, 8. B. Auffarth. 1856. 
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Heſſen. 

Baader, Friedr., Sagen des Neckarthals, der Bergſtraſſe und des Odenwald'e 6. 
Mannheim, Baflermann. 1843. 80. 

Dieffenbadh, Phir, zur Urgefhichte der Wetterau. XI. Alte Eagen. 
(Archiv f. Heffiihe Geſchichte u. Alterthumsfunde. 4. DB. Darmſtadt, C. W. 
Leske. 1845. 80. 

Sagen in der Wetterau. (Archiv f. heſſiſche Geſchichte und Alterthumskunde. 
IV. 1. 1845). 

„Kaut, ©., heſſiſche Eagen, Eitten und Gebräude. Offenbach, ‚Br. Krähe. 
1846. 8°, 

Wolf, I. W, heſſiſche Sagen. Göttingen, Dieterich. 1853. 8°, 

Nodnagel, A, heſſiſche Sagen. (Zeitfchr. f. Mythol. v. I. W. Wolf. 1. 9. 
Göttingen, Dietrich. 1853. 8°.) 

Landau, ©., einige Eagen aus Heſſen. (Zeitſchr. des Vereins f. heſſiſche 
Geichichte und Landeskunde. I. B. S. 352. Kaflel, 3. 3. Bohne. 1837. 89.) 
Balfenheiner, Dr., Sagen (heſſiſche) (Zeitichrift des Vereins f. heſſiſche 
Geſch. u. Alterthumekunde. I. B. ©. 356. Kaflel, 3. 3. Bohne, 1837. 8%.) 
Landau, ©., Gebräuhe, Aberglauben und Sagen aus Hefjen. (Zeitfchr. d. 

bift. Vereins zu Kaflel, I. ©, 272. 1845). 

Lynder, Karl, deutſche Sagen und Eitten in heſſiſchen Gauen gefammelt. 

Kaflel, Bertram. 1854. 8°, 


Mitteldeutſchlaud. 


Thüringiſche Volfajagen. (Die Vorzeit, v. Vulpius. 2.B. ©. 191. 1818. 80) 

Ludloff, Carl, Thüringiſche Sagen und Vollemährchen. Sondershauſen, 
B. F. Voigt. 1822. 80. 

Welder, P. H, thüringer Lieder (thüring. Sagenſtoffe) Gotha, 1831. 

Bobe, Ad., thüringiſche Volkeſagen. Gotha, Müller. 1837. 4%. Thüringiſche 
Volléſagen. Auswahl. Gotha, 1847. 

Behiteinz Ludw., der Sagenſchatz und die Sagenweiſe des Thüringerlaudes. 
4 B. Hildburghaufen und Meiningen. Kefielring. 1835—38. 

Thüringen und der Harz mit ihrtn Merkwürdigkeiten und Volfsfagen. 7. B. 
Sonderéhauſen, Eupel. 1839. 1844. &°. 

Bube, Ad., Thüringifcher Eagenichag in Gedichten für Haus und Wander— 
Schaft, Gotha, Etollberg. 1851. fl. 8%. 

Sagen und Klänge aus Thüringen. Rudolſtadt, Fröbel. 1857. 16°, 

Schuſter, E, Sagen des Harzes Kannover, Hahn. 1832. 8°. 

Weingart, Joh. Friedr., Vater Roverihe Wanderungen über d. Harzgebirge; 
in romantifchen Darjtellungen über die Natur, die Geſchichte und Sagen— 
geihichte diejes Gebirges; nebſt andern jchönen Sagen, Grzählungen 
und Naturfchilderungen, Gisleben. Reichardt. 1832. 8°, 

Sagen und Geſchichten aus der Vorzeit des Harzes und ber Umgegend. Hal- 
berjtadt, Lindequiſt und Schönrock. 1847. 8°, 

Michelſen, A. 82 J., die Kiffhäufer Kaiferfage. (Zeitſchr. des Vereins für 
thüring. Geſch. 1. B. ©. 129. 1854). 
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Pröhle, Heinr., Sarzfagen. Geſammelt aus dem Oberharz und in der übrigen 
Gegend von Harzeburg und Goslar bis zur Graffchaft Hohenflein und bis 
Nordhauſen. Leipzig, Avenarius und Mendelſohn. 1854. 8°. 

Pröhle, Heinr., de Bructeri nominibus et de fabulis, quae ad eum perli- 
nent. Wernigerode, Angerstein. 1555. 6°. 

Pröble, H, unterharziihe Eagen mit Anmerfungen und Abhandlungen. 
Nichersleben, Folfe. 1856. 

Braungard, H. N, Erinnerung an die Roßtrappe. Eine Beichreibung ihrer 
erbabenen Naturſchenheiten, nebit Erzählung ter daran ſich fnüpfenden 
Volkéeſagen. Quedlinburg, Bafle. 1840. 8°. 

Hager, Gv., voigtläntiiche Volfefagen. 2 Bochn. DO. O. 1839—40. 6°, 

Börner, W., Volfsjagen aus dem Orlagau nebft Belchrungen aus bem 
Eagenfreije. Altenburg, Jul. Helbig. 1838, 8°. 

Heujinger, E, Eagen aus dem Werrathale. Gifenad,, Bärede. 1841. 8°. 

Hoffmeifter, Ph., Gebräuche und Eagen in Schmalfalvden, (Zeitfchr. d. hiſt. 
Vereins zu Kaſſel, IV. 1. ©. 109. 1857). 

Giebelhauſen, C. F. N, Mansfeldihe Sagen und Erzählungen, Gislchen, 
Reichardt. 1850. 8°, 

Etahmann, ®r., Eagen aus Ascaniens Vorzeit, Halberftadt, Vogler. 1823, 8", 

Stahbmann, Er. u. 2 Züllich, Anhalt’s Eagen, Mährchen u. Legenden, 
Dernburg, 8 W. Gröning. 1844. 8°, 

Sommer, E., Sagen, Mährchen und Gebräuche aus Sachen und Thürincen 
1.5. Halle, E, Anten, 1846. 8°. 

Biehnert, Widar, Sachſens Bolkefagen, Balladen, Romanzen und Legenden. 
1. u.2. B. Annaberg, Rudolph u. Dieterici. 1838, 8°, 

Segniz, Ad., Sagen, Legenden, Mähren und Erzählungen aus der Ge— 
ſchichte des ſaͤchſiſchen Volkes. 2. B. Meigen, Klindiht u. Sohn, 1839—54. 8°, 

Preusfer, K., Blide in die vaterländifche Vorzeit; Eitten , Een der ſaͤch⸗ 
ſiſchen und angränzenden Lande, 2 B. Leipzig, Hinrichs. 1843. 8°, 

Gräſſe, Ich. Gg., der Eagenfhag des Königreiches Sachſen. Dresden, 
Schönfeld. 1855. 8°, 

Heufinger, E., Sage und Gefhicdhte aus den Sachfenländern, Leipzig, 
Kollmann. 1856. 8°. 

Brockhaus, F., die Sagen der Stadt Leipzig. 1.9. Leipzig, Wattig. 1841. 8°. 

Dietrid, EB. u. A. Tertor, die romantiichen Sagen des Erjgebirges. 
Wahrheit und Dichtung. 2 Bode. Annaberg, Freyer. 1822—24. 8°, 

Dietrich, Ew. Chr. V., Erzitufen. Sagen und Erzählungen vaterländ. Be— 
gebenheiten in romantifhem Gewande bargeftellt. 2 B. Freyberg, Graz und 
Gerlach. 1830. 8°. \ . 

Nikolai, K. H., drei Sagen aus den Gegenden der fächfifchen Schweiz; in 
poet. Gewand gefleivet. Pirna, Diller und Eohn. 1852. 16°. 

Haupt, 3.8, Vollsfagen in der Laufig. (Neues Laufig. Magazin, XV, 
200; XVI, ©. 127, 378; XVII, ©. 358. 1837—39). 





Bücherſchau. 


Statt die gewünſchte Fortſetzung der Fulturgeichichtlichen Literatur der Zeit: 
fchriften zu geben, wofür allerdings noch ein reiches Material vorliegt, ziehen 
wir ed gegenwärtig vor, in bündigfter Kürze einige neue Erſcheinungen 
zut Anzeige zw bringen, die auf unſerm Büchertifche auch bereits lange dazu 
aufgefordert haben. Billig machen wir den Beginn mit dem neueften Schrift- 
hen unfers verehrten Mitarbeiters, des noch immer geifteefriichen, rüfligen 
Brofeffors Dr. Wahemuth, 

Weber die Quellen der Gefchichtsfälfchung. — Aus den Berichten 
der 8. ©. Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Leinzig befonders abgedruckt. 
Der Gegenftand diefes gedrängten Vortrags hat namentlih für den Kul— 

turbiftorifer ein fehr bedeutendes Intereffe und eben er iſt anderfeits vor allen 

im Etande, zu den verfchiedenen, dort abgeftuften Arten ver Geſchichtéfälſchung 
und der hieraus geflofienen hiltorifchen Irrthümer beweiſende Belege zu ftellen._ 
Auf feinem Gebiete der hiftorifchen Disciplinen hat unbewufte und bewußte, 
abfichtlihe und abfichtelofe Fälſchung, im Bunde mit Parteirüdfichten und 
blinder Leichtgläubigfeit eine foldhe Saat von Irrthümern gegogen, wie eben 
auf dem Felde der Kulturgefchichte; eine gewiſſenhaft Fritiiche Forſchung wird 
noch lange genug mit dem Bekaͤmpfen derſelben ſich abmühen müſſen, bis fie 
in ſichern Reſultaten eine objeltive Darſtellung, dem Volke ein treues, unbe— 
fangenes Bild der ſtufenweiſen Entfaltung feiner nationalen Kultur und damit 
den Maßſtab für den Fortichritt der Gegenwart bietet. Es ift das ein Ka— 
pitel, das vielleicht fyäter einmal von uns befonders anegeführt werben wird. 
Mas das Schrifthen von Wachsmuth fpeciell betrifft, fo it e& ganz mit bem 
unbefangenen Freimuth abgefaßt, der zu einem ſolchen Thema erforderlich if, 
und die nöthigen Belege für die in ihren Abftufungen ffizzirten Baltoren unfri- 
tifher Geſchichte, von der Fahrläfiigkeit und dem unbewußten Dichtungetriebe 
bis zu der fi ihrer vollfommen bewuften Verläumbung, find in einem Maße 
aus der alten und neuern Geſchichte herangezogen, mie es eben dem beſchei— 
denen Umfange des Vortrags *) zweckdienlich entipricht. 

Befchreibung des Heffengaues, von Dr. G. Landau. Mit einer 
Karte. Herausgeg. durch den Geſammt-Verein der deutichen Geſchichte- und 
Altertbumss-Bereine, — Kaflel, Kommiflionsverlag v. DO. Bertram. 1857. 8°, 


*) Derfelbe ward in der öffentlichen Eigung am 12. Dezember 1856 zur 
Beier des Grburtstage Er. Maj. des Königs gehalten. 
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Die, gebdiegene Fortfegung eines tüchtig begonnenen Unternehmens, das 
bereits im Maihefte 1856 von einem unferer Mitarbeiter ausführlich gewür: 
digt ward. „In dem eriten Bande, jagt der Berfafler, habe ich in ver Wetter: 
eiba einen Gau dargeitellt, deſſen Grafihaft nicht erblich geworben; in dieſem 
Bande gebe ich nun die Beichreibung eines Gaues, in weldhem wir die Graf: 
fhaft in eine Erbherrſchaft übergehen fehen.” Daher eine wefentlich ver: 
fchiedene Ausbildung beider Gane, deren vorliegende zwei fleifige Beſchrei— 
bungen alfo für die fernere Ausführung des umfaflenden Unternehmens bie 
Bielpunfte und den Maßſtab abzugeben vermögen. Wir "wünfchen wiederholt, 
daß eine fräftigere Unterftüßung von Seiten des Publifums ein —— 
Vorrücken der mühſamen Arbeit begünſtige. 


Die Franen. Kulturgeſchichtliche Schilderungen des Zuſtandes und Ein— 
fluſſes der Frauen in den verſchiedenen Zonen und Zeitaltern von Dr. G. Klemm. 
3. Bd. Dresden, Arnold. 1856. FH." 8°. 


Auch von diefem Werfe find Pie beiden eriten Theile bereits im Junihefte 
1856 zur Anzeige gebracht. Wie dort ift gleichfalls bier die enorme Literatur— 
kenntniß des Verfaſſers hervorzuheben, der uns in kurzen Zügen nun den Ein— 
fluß der-Franen auf das öffentlide Leben ſchildert. Vorzugsweiſe, vor 
S. 17 an ausſchließlich, fommt das denfwürdige Leben und die folgenreiche 
Thätigfeit von Frauen fürfttlihden Ranges zur Darjtellung — ein Thema, 
das auferorbentlih umfangreih und in feiner Ausführung vom vieljeitigiten 
Intereſſe ift. Aber eben, da der räumliche wie zeitlihellmfang des diesmal ge— 
nommenen Themas fo außerordentlich it, indem der Verfaſſer uns erft in bie 
alte Welt einführt, dann im verjchievenen Uebergängen in das Mittelalter hin: 
übergeleitet und den Fluß feiner Darftellung bis in die neue und neuere Ge— 
fchichte ausdehnt, indem er ferner von Volk zu Bolf wandert, um überall die 
berühmten, oder wenigitens merkwürdigen Frauen den Lefern vorzuführen, wird 
hierdurch bie Darftellung ffigzenhaft und dann und wann abgerifien. Im Gans 
zen jedoch gewinnen wir einen danfenswerthen Ueberblid und wir wünſchen 
fehr, dag der Verfafler uns balvigft die Damen vorjlellen möge, die, ohne Für— 
flinnen zu fein, auf das öffentliche Leben der Bölfer dennoch einen beveutenden 
Einfluß durch ihre Feilheit gewannen. 


Bafel im vierzehnten Jahrhundert. Geſchichtliche Daritellungen zur 
fünften Eäcularfeier des Gröbebens am ©. Lucastage 1356, herausgegeben 
von der Basler Hiftorischen Gefellichaft. Mit einem topogr. Plane. Bafel 1856, 
Georg. — 8°, 

Eine Denkſchrift, die dem Kulturhiftoriter höchſt willflommen ift. Es zerfällt 
biefelbe in eine Reihe von Abhandlungen, die fo wohl der Zeit nad), die fie 
umfaffen, als durch das Etofflihe in einem innern Bufammenhange jtchen. 
Das vierzehnte Jahrhundert und hierin eben das entfegenvolle Erdbeben, zu 
defien fünfter Säcularfeier das Buch erjchien, find zunächſt der Gegenſtand ber 
Darftellung, woraus fi aber dann der höhere Standpunkt erhebt, der den 
Blick in die Zuftinde der früheren Zeiten lenkt, und über die Grenzen jenes 
Jahrhunderts hinaus auch wiederum bis an das neuere Leben heranführt. & 
Diejer Zweck, wie der innere Bufammenhang wird im Borworte von Prof. 
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K. R. Hagenbach näher dargelegt. Der erſte Aufſaß iſt Baſels ganz vortreff- 
liche Topographie mit Berückſichtigung ver Kultur und Sittengeſchichte von 
Dr. D 4. echter; diefem iſt der lithogr. Plan der Etadt beigegeben. Es 
folgt der große Sterbent mit jeinen Indenverfolgungen und Geißlern ven 
Dr. Th. Meyer» Merian. Darauf das Erdbeben von 1356 in den Nach— 
richten der Zeit und der Folgezeit bis auf Chr. Wurftifen von Prof. Wardernagel; 
ferner Nitolaus von Bajel und die Gottesfreunde von Prof. K. 
Schmidt in Straßburg; hierauf das Civilrecht, die Gerichte und Sie Ge: 
feggebung von Prof. I. Schnell; den Schluß bildet ver Todtentanz von 
Pref. Wadernagel, 

Rein kulturgeſchichtlich wendet ſich alſo vie Denfichrift vorzugsweiie der 
ſittlichen und religlöfen Seite des Zeitalters zu, und zwar in einer Weiſe der 
Ausführung, die eine hechſt gediegene ift. 

Sebaftian Franck nnd deutſche Geichichtichreibung. Beitrag zur Cultur— 
geſchichte verzüglih des XVI. Jahrhunderte. Bon Hermann Biſchof. Gine 
von d. philof. Farultät zu Tübingen gefrönte Preiefchrift. Tübingen, Nieder. 
1857. 89, 

Sebaſtian Franck ward zu Donauwörth geboren, wann? ift unbefannt, trat 
Im’ 3. 1527 als Echriftfteller auf und Farb im-3. 1545. Sein Leben war ſehr 
unftät: Zu Nürnberg verbeiratbete er fich mit DOttilia Behaim. Unter den 
Nürnbergern, dem „zum ernit ſtandhafften, reblichen, werlichen, zu ſchimpff und 
ſcherz ſubtil höflichen Volke,“ verfaßte Brand auch feine Geſchichtbibel und 
gab mehrere Heine Schriften, meiftens Ueberfegungen heraus. Hier wie 
aus Etrafburg vertrieben wandte er fih nach Juftenfelden bei Ulm, wo er 
f. Coemographle bearbeitete, die im 3 1534 erfchien. In Ulm wird er 
Buchdrucker, verläßt aber wiederum dieſe Stadt im 3. 1539, nachdem er die 
Gesmographie vollendet, fowie die deutſche Chronik hatte erſcheinen 
laſſen. Gine türfifche Chronif, fein erſter hittorifcher Berfuch, dann das Welt- 
buch und das Chronicon Germaniae find die übrigen bedeutenden geſchichtlichen 
Arbeiten Brands, die zu feiner Zeit viel gefeiert und viel angefochten, von den fol: 
genden Geſchlechtern allmählig vergefien wurden. Das Urtheilver Tübinger Facultät 
lautet über das vorliegente Werk verdientermaßen ſehr vortheilhaft; wir ber 
merfen eine fräftige Beherrfhung des Etoffes, Echärfe und Unbefangenheit des 
Urtheils und eine Fare, warme Darfiellung. Wir lernen nidt nur den Ger 
ſchichtſchreiber Brand, jondern feine vrelbewegte Zeit überhaupt genauer fennen. 

Wir fmüpfen noch die Anzeige folgenden Unternehmens an dieje Bücher: 
fhau: 

Volfsgefchichten ans der Schweiz, v. Adolf Weißer: Züri bei 
Meier und Zeller. 

1. Die Züricher Mordnacht. Ein gefchichtlihes Bild aus dem deut— 
fhen Etüdteleben des vierzehnten Jahrhunderte. 

2. Geſchichte des glüdhaften Schiffe, oder der warme Hirsbrei auf 
dem’ Freiſchießen zu Etrafburg im I. 1576, 

3. Bruder Claus vonlUnterwalben. Lebenebild eines patriotifchen 
Binfiedlers, 
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4. Zur Geſchichte der gFym naſtiſchen Spiele. Gin Buͤchlein für Jung 
und Alt, 

Der Inhalt der drei erften Bändchen if dem Stoffe nach befamnt; was 
die Behandlung betrifit, fo iſt die hiftorliche Treue im Ganzen bewahrt. Der 
Stil if populär, von gefunder Friſche. Die Tendenz ift Erwedung und Nährung 
des Nationalgefühle. Die beite Gabe iſt das vierte Bändchen, obwohl es dem 
Umfange des Stoffes gegenüber etwas mager aufgefallen iſt. 

Schließlich mahen wir noch auf das neueſte Büchlein eines geſchätzten Mit- 
arbeiters aufmerkffam, obwehl es feiner Form nach unferer Zeitfchrift ferner 
ſteht; es ift die Sammlung kulturhiſtoriſcher Novellen: 

Luſt, Leiden, Lieben und Leben aus Vorzeit und Gegenwart. Ben 
Carl Seifart. Stuttgart, A. Krabbe. 1857. H. 89, 

Diefe novellitiiche Form, die Kunft der Darftellung an ſich allerdings liegt 
uns hier micht zur Beurtbeilung vor, was wir aber betonen und warum wir 
auf dieſe Erſcheinung aufmerffam machen, das iſt das gewiſſenhafte kulturhiſtoriſche 
Studium, wodurch fie ſich auszeichnen. Die Geſtalten, die uns der Verfaſſer 
zeichnet, find hiftorifch wahr, die Situationen, in die er fie verwidelt, finden in 
den Zuftänden der Vergangenheit eine wirklich hiſtoriſche Meglichkeit. Um 
defienwillen haben die fieben Grjählungen, für uns wenigilens, einen großen 
Reiz und wir wollen deswegen aud alle Freunde der Kulturgefchichte, auf fie 
mit rechtem Nachdrucke aufmerffam machen. — M. 


Buntes. 


Ein Prozeß mit Heuſchrecken. 


Im Jahre 1338 Kogen die Heuſchrecken aus ber Tartarey durch Ungarn 
und Deiterreich auch turch alle deutichen Lande und famen ten Bartolomäus 
Tag nah Bozen. Der Flug dauerte 17 Tage nach einander und fing zur 
Terzzeit an und dauerte bis auf Feierabend. Da jepten fie fih und biffen 
Alles ab, nur die Neben nicht, denen felbe fein Leid zufügten. Eie flogen fo 
Mid, daß fie die Sonne verfinfterten. Eie zogen dem Waſſer nad bis ans 
Meer. Der Samen blieb’ zurüd, deswegen wurde ihnen der Prozeß gemacht 
und felbe von dem Pfarrer in Kaltern in ven Bann gethan und lautete das 
Urtel alfo: tieweil vermelte Heufchreden, dem Land und Leufen ſchädlich und 
verberblih fommen wären, fo wird zu Recht erfennt, daß fie der Pfarrer auf 
offener Kanzel mit brennenden ichtern verweiſen follte. Im Namen Gottes 
Vatere, Eohnes und heiligen Geiſtes. Diefes Urtel wurde auch orbentlich voll- 
zegen. Diefer Prozeß fintet fi) in den Archiven zu Innsbrud und Kaltern. 
(Nach einer Cyronik, die ſich im Beſitze des Freiherrn Ferdinand Giovanelli in 
Bozen befindet.) 9. Zıngerle. 

Solche Inſektenproceſſe find nicht fehr felten. Bekannt it der im Jahr 
1579 zu Laufanne angefiellte. Es wurde hier den verwüſtenden Inſekten ber 
Proceß in aller Form Nechtens gemacht. Als Sachwalter wurde ihnen cin ge- 
wiffer Perrodet bejtellt, ein damals nicht lange vorher geitorbener Zünfer und 
obflinater Haberecht. Da weder die Klienten neh der Sachwalter ver Ge— 
richt erichienen, fo wurden jene in contumaciam verurtheilt und ercommunicirt, 
fowie aufgefordert, aus der Diecefe des Bifchofs von Laufanne zu weichen. Eoll 
aber nicht gefruchtet haben. — Gin ähnlicher Fall zu Troyes von 9. Heumo- 
nate 1516 gegen die Raupen. j M. 





Georg v. Ehingen, feiner Abentheuer wegen der Wunderfame zubenannt, 
erzählt von feinem Herkemmen Folgendes. 


Ih Georg von Ehingen, bin geberen im Jahr Ghrifti, als man ſchrieb 
1428, auf dem Schloſſe Hohenentringen in Echwaben, und war mein Vater, 
Rudolf v. Ehingen, Ritter und meine Mutter Agnes eine Truchſetz von Haimer- 
tingen, denen Gott genabe. 
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Es lebten aber damals auf der Burg Hohenentringen mit ihren ehelichen 
Hauswirthinnen ihrer fünf von Adel in guter Liebe und Gintracht bei einander 
und hatten zufammen 100 Kinder; die wuchien alle heran fröhlih und züdtig 
unter der Gnade Gottes, und Kraft, Herrlichkeit und guten Sitten, denn e6 
hatte Hans von Halfingen, Ritter, mit feiner Brau, einer von Neippenburg, 20 
Kinder; mein Vater mit meiner Mutter 19 Kinder; Merk von Halfingen mit 
Urfula von Bubenhofen auch 19 Kinder; Georg von Halfingen mit feiner Haus: 
frau, einer Kabin, 21 Kinder, und Hugo von Öyltingen mit feiner ehelichen 
Hauswirthin auch deren 21. Und Gott fegnete unfer Hab und Gut. 


Streitigkeiten wegen bes Feberntragens. 
1522. 


Nah J. H. Petri's Mülhauſer Chronik: „der Stadt M. Geſchichten.“ 


Wie noch jegt in Tirol, fo war es, zu Anfang des 16. Jahrhunderts, bei 
den ſundgauiſchen Landburfchen Eitte Federn auf ven Hüten zu fragen. 

Die öſtreichiſchen Unterthanen trugen biefelben vorn und aufrecht in bie 
„Höhe firebend, die eidgensffiihen Mülhaufer hatten fie um den Hut ge— 
bunden. Beide Arten wurden nah und nad Parteiabzeihen, uud fein Theil 
wollte dem andern geſtatten die Feder auf feinem Gebiete anders zu tragen 
als es bei ihm üblih war; es dennch zu thun, galt als Trotz und Heraus: 
forterung und führte unmittelbar zu Thätlichfeiten. 

Ungeachtet der von den beiverjeitigen Regierungen erlaffenen Befehle, ſich 
des Federntragens wegen aller Händel zu enthalten, zogen vor Pfingiten des 
Sahrs 1522 die Morſchweiler Burfhe nah Hochſtatt und beehrten ihre 
dortigen Gencflen jeden mit ciner Pfauenfeder, indem fie ihnen, beim Um— 
trunfe in der Schenke, das Verfprechen abnahmen, damit, nad öſtreichiſcher 
Meile geihmüdt, am Pfingiivienftagegauf dem Jahrmarkt zu Mülhbaufen zu 
erfcheinen; wer es nicht thäte, wäre einer feitgefeßten Strafe verfallen. 

Die Morfchweiler rüdten auch wirklich mit den Hochſtättern, alfo geſchmückt, 
in Mülhanfen ein. Tropig reden fih die Pfauenfedern auf den Hüten empor, 
als fie truppenweife durch die Gaſſen der Statt zogen. Allein den jungen Ge— 
ſellen von Mülhaufen gefiel der Trotz wenig; fie rotteten ſich zuſammen, und, 
um nicht der Vergehung wider den obrigfeitlihen Befehl und ob gebrocdener 
Marktfreiheit angeklagt zu werben, begnügten fie fih damit, den zu Etreitig- 
feiten auffordernden „Bederhanfen“, die Federn abzunehmen und auf ven Rüden 
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zu legen; jedoch mande derſelben murden aud gewaltiam heraßgerifien und 
mit Hebeln zerichlagen, daß die Etüde davon fuhren. 

Die ihres Schmuckes beraubten Landburſchen feßten nur geringen Wider⸗ 
ſtand entgegen, drehten aber ven ftädtiichen Geſellen ſich an ihnen auf ihren 
„Kilben“ (Kirchweiben) zu rächen; weßwegen der Nath der ſämmtlichen Etatt- 
jugend das Beſuchen viefer Feſte für das ganze laufende Jahr verbot. 

Als nun am Et Affratage, die Niedesheimer Kilte ftattfand, und eine 
große Volklemenge tahinfirömte, aud) mehrere der umliegenden Gemeinden mit 
Matternden Fahnen an der Etadt vorüber zegen, wiederholte die Obrigfeit das 
gegebene Verbot, unter Androhung fcharfer Beſtrafung, und ließ die Thore 
fireng bewacdhen. 

Am Tag der „Nadlilbe* jeteh, war die Bewachung etwas nadläfjiger 
geworden, und die mülhaufer ‚Jugend fand Wege fih in großer Anzahl nad 
Niedesheim zu begchen. In der Schenke dafelbit fanden fie den „Pfaffen“ von 
Nirheim, an einem Tische ſitzend, grüften ihn und boten ihm die Hände. Da 
jener aber die Linfe reichte, dieweil er in der Nechte eine Roſe hielt, nahmen 
fie dieß ale ein Zeichen von Gerlugſchätzung; wollten Deicheid darüber wiſſen 
und von Werten fam es endlich zur That. Die Mülbaufer, die in Minder— 
zahl waren, wurden übermannt von den Rirheimern hinauegetrieben und bie zur 
Et. Erbaflians Kapelle verfolgt. Hier ftiefen aber noch mehr ihrer Gejellen 
zu ihnen; fie wandten fih alfo um und jchlugen die Rirheimer in die Flucht 
und wieder nach Riedesheim hinein, wo die Bauern, die fürchteten, das Blutige 
Spiel möchte noch higiger werden, zu flürmen angefangen hatten. 

Die Mülhaufer verfperrten nun den Kirchthurm, fehlugen die Fenſter ein 
und befegten die Kirche. Grit am fräten Abend, und nachdem fie fi mit 
Stöden wohl bewehrt in Sicherheit glaubten, Tehrten fie zur Stadt zurüd. 

Diefe ärgerlichen Händel machten im Lande gewaltigen Lärm. Beider 
Theile Obrigfeiten „wuchſen darob aneinander,“ und die öfterreichifche Herr— 
haft beflagte ſich bitterlich bei der Eidgenoſſenſchaft über der Mülhaufer Trog 
und Muthmillen. 

Mühlhauſen, Oberelfag. Auguft Stöber. 


In Sachen des „Vereins für deutſche Kultur: 
geſchichte.“*) 
Von 


Karl Biedermann. 


Nach ziemlich langer Pauſe komme ich auf mein zuerſt im Februarheft 
1857 dieſer Zeitſchrift entwickelte Idee eines „Vereins für deutſche 
Kulturgeſchichte“ zurück. Die von Herrn Landau (im Märzheft) 
gegen die Bildung eines beſondern Vereins für dieſen Zweck erhobenen 
Einwendungen und ſein, mir ſpäter auch brieflich wiederholter Rath, 
doch lieber den Anſchluß aller Freunde der Kulturgeſchichte an die ſchon 
beſtehenden deutſchen Geſchichts⸗ und Alterthumsvereine zu betreiben, 
machten mir eine nochmalige reifliche Ueberlegung der Sache und neue 
Berathungen mit denen zur Pflicht, welche ſich bereits für die von mir 
Mabfihtigte Ausſührung des Plans näher intereſſirt hatten, 

Deides ift gefcheben, und ich zögere nun nicht länger das Ergeb: 
niß diefer nochmaligen Erwägungen bier öffentlich darzulegen. 

Meder mir noch meinen kulturgeſchichtlichen Freunden jcheint es 
rathfam, auf den Landaufhen Vorſchlag einzugehen, d. h. die Verwirk— 
lihung wüfrer Idee Tediglic im Anflug an die Verſammlungen der 
deutſchen Geſchichts- und Altertfumsvereine, beziehendlich in der erjtreb- 
ten Bildung einer bejonderen Section für Kulturgefchichte bei diefen 
Berfammlungen, zu ſuchen. „Die Kulturgefchichte,” jo ſage ich mit 
ben Worten eines diefer Freunde: „it eine neue Strömung des 
beutjchen Geifteslebens, und diefer muß aud ein neues Bett gegraben, 

fe darf nicht in ein anderes abgeleitet werden.” Die Kulturgefchichte 


*) Kurz vor Abſchluß des Heftes geht uns dieſe Mittheilung zu, bie wir 
der Sache wegen fogleich zum Abdrucke bringen. D. R. 
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it eine junge, nody um ihre Eriftenz und Anerkennung ringende Wiffen- 
ſchaft und als foldhe würde fie, wenn fie der ſchon in voller Geltung 
beftehenden und in ihren Kreifen gefefteten Alterthumswiſſenſchaft ſich 
anſchlöße, über die Bedingungen des gemeinfamen Wirkens nicht unter: 
handeln können, Jondern folhe Bedingungen ſchlechthin fi gefallen 
laſſen müſſen, jeltft wenn fie einſähe, daß damit ihr wahrer Zweck 
verfehlt, ihre freie Bewegung und ihre fruchtbare Wirkſamkeit verkümmert 
würden. Die Ziele der Kulturgeſchichte und jene der Alterthumswiſſen— 
ſchaft find im mehrfacher Hinſicht verſchiedene, und es ift daher wohl 
das Beſte, wenn beide auch äußerlich abgefondert ihren Weg geben, 
was ja nicht ausſchließt, daß fie zu gegenfeitiger Förderung ſich bie 
Hand reihen, fo oft dazu Bedürfniß und Gelegenheit ſich finden. 
Tiefe Anficht ſcheint auch bei der Mehrzahl der auf der vorjährigen 
Hauptverfammlung der Geſchichts- und Altertfumsvereine Anweſenden 
vorgeberrfcht und die Zurücdweilung des Landaufhen Antrags auf Bil- 
dung einer befondern Fulturgejchichtlihen Section — denn eine Zurück— 
weifung hat in der That, wenn nidt der Form, jo doch der Sache 
nad) ftattgefunden, — veranlagt zu baten. 

Eher dürfte eine andere Anlehnung für den zu bildenden kultur— 
geſchichtlichen Verein ebenfo wohl erfprießlic als unbedenklich fein. 
Nämlich an das Germanifhe Mufeum zu Nürnberg Der 
Zweck diefer Anftalt ift befanntlih die Sammlung, Sichtung und Nutz-— 
barmachung des auf die deutfche Gefchichte im weiteften Umfange bezüg- 
lichen Materials. Sie hat fid) dabei die gewiß fehr richtige Selbſtbe— 
ſchränkung auferlegt, ihre planmäßigen Anftrengungen für Herbeiſchaf— 
fung ſolchen Materials vorläufig auf einen beftimmten Abſchnitt 
ber deutichen Geſchichte — Lie Zeit vor 1650 — zu concentriren, ohne 
jedoch das, was ihr aus einer jüngern Vergangenheit beiläufig oder 
durch die Gunft des Zufalles entgegengebradyt wird, zurüdzuweifen und 
auszuſchließen. Sie würde daher auch ein ihr dargebotenes Kultur: 
geſchichtliches Material für die Zeit nad) 1648 (und ein foldes ſoll 
nady unferm Plane der zu ftiftende Fulturgefchichtliche Verein vorzugss 
weife erftreben) bereitwillig in ihre Sammlungen aufnehmen und 
durch Katalogifirung und Repertorifirung ebenfogut der wiſſenſchaftlichen 
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| Benutzung zugänglich machen, mie alles übrige. Der Verein könnte 
fomit, wenn er das von ihm gufgebrachte Material dem Germ, Mufeum 
zur Sammlung übergäbe, an Koften und Kräften für die eigene Ver— 
waltung bedeutend ſparen, ohne doch feinen eigentlichen Zwecken etwas 
zu vergeben, ° 

Ic habe darüber perfönlich mit dem Vorftande des Germaniſchen 
Mufeuris, Herrn Baron von Auffek geiprodhen und bei ihm die zu: 
vorfommendfte Geneigtheit zu einer derartigen Förderung der Zwecke 
de8 Vereins, in Wechſelwirkung mit dem feiner eigenen Anftalt gefun: 
den. Nach alledem möchte daher wohl die Zeit gefommen fein, um den 
beabfichtigten Verein nun ohne längeres Zögern ins Leben zu rufen. 
Als befte Vorbereitung dazu ijt von allen Seiten die Veranftaltung 
einer vorläufigen mündliden Berathung derer, weldhe ſich für 
die Sache intereffiren, erfannt worden, Daber wäre alfo zunächſt An— 
ftalt zu machen. Als Gegenftände einer ſolchen mündlichen Vorbeſprech— 
ung denke ich mir folgende: 

1) Idee, Zwed und Bedürfniß eines Vereins für deutſche 
Kulturgefhidte, 

2) Drganifation des Vereins: (Bildung von Zweigvereinen, — 
Hauptverfammlungen — ftändiges Eentralorgan — Bereingzeit- 
ihrift u. dgl.) 

3) Stellung de8 Vereins zu den chen beftehenden Geſchichts— 
und Alterthumsvereinen und zum Germaniſchen 
Muſeum. 

Es iſt der Wunſch meiner Freunde, wie der meinige, daß die 
fragliche Vorberathung wo möglich noch in dieſem Herbſte ſtatt— 
finde, weil wir den Verein, von dem wir und eine weſentliche Förderung 
des jo wichtigen kulturgeſchichtlichen Studiums verſprechen, gern je eher 
je lieber ins. Leben treten und in Thätigfeit fehen möchten. 


Aber freilich drängen ſich gerade in der nächſten Zeit die gelehrten 
Derfammlungen dermaßen in einander, daß für ein Unternehmen, wie 
das unfrige, welches nicht mit der zwingenden Kraft einer vollendeten 
Thatfache auftreten kann, fondern erft in der Vorbereitung begriffen ift, 


550 In Sachen des Bereins für deutſche Kulturgefchichte, v. K. Bledermann. 


e8 ſchwer fein dürfte, einen noch unbeſetzten Zeitpunkt und die wünfdens: 
werthe Betheiligung zu gewinnen, 

Unter diefen Umftänden möchte e8 vielleicht gerathen fein, eine 
günftige Gelegenheit, die fih unjerm Vorhaben bietet, nit ungenüßt 
zu laſſen. Ich meine die in den erjten Tagen des September db. 
J. bevorftehende Feier der Enthüllung der Dichterdenkmäler und des 
Garl:Auguft:Fubiläums zu Weimar Allen Anzeichen nad wird dieje 
bedeutungsvolle Feier zahlreihe Gäfte aus allen Gegenden Deutſchlands 
verſammeln. Sollte nicht dies der geeignete Moment fein, um unter 
ben erbebenden Crinnerungen an eine der glängendften Perioden unfrer 
vaterländifhen Kulturgeihichte einen Grundftein zu legen für den jo 
nothwendigen und von der Gegenwart mit fo rihtigem Inftincte geforderten 
Aufbau einer planmäßigen Wiffenfhaft eben diefer Kulturges 
dichte? Eollten ſich nicht inmitten der Phantafie und Gemüth gewiß 
vielfady in Anſpruch nehmenden Feſtlichkeiten, oder nach denfelben auch 
einige Augenklide der Ruhe und Sammlung gewinnen laſſen für 
die Vorbereitung und Inangriffnahme eines Unternehmene, deflen Be: 
deutung für die dörderung der geiftigen Entwicklung unſrer Nation 
durch Aufklärung derſelben über den bisherigen Gang dieſer Entwicklung, 
ihre Fortſchritte und ihre Hemmungen, gerade in jenen Tagen ſich jedem 
Denkenden doppelt ſtark aufdrängen muß? 

Ich möchte daher wohl vorſchlagen, daß das zu erwartende Zu— 
ſammentreffen vieler und gewichtiger Freunde der vaterländiſchen Kultur— 
geſchichte bei der gedachten Gelegenheit zur Veranſtaltung der beabſich— 
tigten Vorberathung wegen Gründung eines kulturgeſchichtlichen Vereins 
benußgt werde, | 

Sollte diefer Vorſchlag Beifall finden, oder doch feine Einwendungen 
erfahren, fo wird in Bezug auf Tag und Stunde das Weitere zu jeiner 
Zeit mitgetheilt werden. 


Therocyelus in Wolfenbüttel. 
1568—1575. 
Mitgetheilt von 
U Bedmanm. 


— — —— 


Niemand wird beſtreiten, daß Julius, Herzog zu Braunſchweig und 
Lüneburg, einer der trefflichſten Fürſten des 16. Jahrhunderts war. In 
feinem Lobe, das ihm oft überſchwänglich gezollt wird, wetteifern alte 
und neue Gefchichtichreiber. Doch ift man dabei gewohnt, feiner Ehwä- 
hen, vieleicht aus Rückſicht auf feine vielfachen Verdienſte, entweber 
gar nicht zu gedenken, oder in flüchtiger Erwähnung darüber hinzu: 
eilen, obgleich eine ſolche Pietät gerechter Charakterſchilderung widerftrebt. 
Aus diefer Metbode erklärt es fi dann aud, daß fegar Dr. E, Vehſe 
"von Herzog Julius keine eigentlic feandalöfe Dinge zu erzählen weiß, 
woran er fonft mehr als zu reich ift. Er fieht fi daher in der Verlegen: 
heit, dem Herzoge nur „Herenverfolgungsmuth“ vorwerfen zu können, 
welche man chriſtlich- frommen Eifer zu feiner Zeit nannte, als un: 
heimlicher Teufelsglaube ſelbſt die Harften Köpfe der Chriſtenheit noch 
verwirrte. Ueberdies litt Julius an diejer religiös: criminellen Zeitver: 
wirrung nit in fo hohem Grade, dag man fagen könnte, fie habe ſich 
bei ihm zur Wuth gejteigert. 

Unfere Atficht kann es nun durchaus nicht fein, Vehſe in der Er: 
zäblung von Scandal ergänzen zu wollen. Es ift ung nur darum zu 
thun, das hiftoriiche Bild des interefjanten Fürften an verwijchten 
Stellen der Wahrheit gemäß zu retoudiren, — ſollte aud etwas mehr 
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Wegen körperlicher Gebrechlichkeit für den geiftlichen Etand be 
flimmt, machte Prinz Julius umfaſſende Studien im faft allen Theilen 
damaliger Wiſſenſchaft. Erſt nah dem Fall feiner Tegitimen Brüder 
in der Eievershäufer Schlacht bekam er Ausfiht zur Negierung. Sein 
Bater, der Friegeriiche Heinrich der Jüngere, eifriger Katbolit und 
abgefagter Feind Luthers, fuchte ihm wegen feiner umwandelbaren 
Anhänglichkeit an die neue Lehre, die den Teidenfchaftlihen Vater lange 
Zeit zu tödtlihem Haß gegen den Sohn trieb, diefe Ausfiht auf alle 
Meife wieder zu nehmen. Erſt trachtete er ihm nad dem Leben. Man 
» erzählt ſogar, daß er ihn als Apoftaten babe einmauern laſſen wollen 
und daß das Gewölbe dazu chen fertig geweſen, als Julius ſich durch 
die Flucht rettete. Nun ſchritt Heinrich zu einer zweiten Ehe mit der 
polniſchen Königstochter Sophie. Als dem alten Herrn ein Erbe aus 
dieſer Ehe, durch den er Julius zu verdrängen dachte, verſagt blieb, 
ging er darauf aus, ſeinem mit der ſchönen Eva von Trott erzeugten Sohne 
Eitel Heinrich mit Hülfe des Pabſtes die Nachfolge zuzuwenden, die der 
fürſtliche Baſtard jedoch als ungerecht verſchmähte. 

Julius, der auch im dieſer traurigen Periode feine fernere Ausbil— 
dung nicht verſäumte, wurde ſpäter mit ſeinem toleranter gewordenen 
— vielleicht zum neuen Glauben übergetretenen — Vater ausgeſöhnt und 
kam nach deſſen 1568 erfolgten Tode zur Herrſchaft. Er reſidirte in 
Wolfenbüttel und erwarb fich in feiner 21jährigen Regierungszeit den 
Nuf eines fronmen und gerechten Fürften, weifen Gefetgebers, multer- 
haften Ehemannes, liebevollen Vaters und ausgezeichneten Dausbälters, 
Zugleih wurde er von feinen Zeitgenofien als freifinniger und gelehr: 
ter Mann, der aus Liche zu den Wiffenfchaften die Univerfität Helm: 
ſtedt gründete, verehrt. 

Gr war bereits 40 Jahre alt, als er zur Regierung gelangte, 
und feit 8 Jahren mit Hedwig von Brandenburg, einer liebenswür— 
digen, frommen und Hugen Frau, vermäßlt, die ihm in meift glüdlicher 
Ehe 10 Kinder gebar, 

Niemals gab es wohl größere Garantien für ein dauerndes häus— 
liches Glück und ein weifes Teidenfchaftslofes Negiment, als ſich in der 
Perſon des Herzogs vereinigten, Daß troß dem beides jahrelang auf 
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eine empörende Meije erfchüttert und umgewandelt werden konnte, zeigt 
in feiner Geſchichte die Epijode vom Complot des Therochclus und 
feiner Helfershelfer. 

Cine ausführligere Erzählung diefes Zwifchenfpield aus dem Leben 
des Herzogs, als unferes Miffens bisher gegeben ift, (und zwar haupt: 
fählih nad alten Manuferipten, die ſich im Befiße des Verfaſſers be 
finden und mandjes Neue enthalten), wird nicht allein für diefen Theil 
der Braunfchweig’ichen Gedichte, fondern auch für die ne deutſche 
Kulturhiſtorie Intereſſantes bieten. 

Herzog Julius hatte ſeine Studien neben der Theologie und Ju— 
risprudenz vorzugsweife den Naturwiſſenſchaften zugewendet. Dieſes 
Studium — namentlid der Chemie und Phyſik, — in unferen Tagen 
ein großer Hebel der Aufklärung, war für feine Zeit eine Klippe, an 
der gar Leicht der gefunde Menfchenverftand ſcheiterte. Auch Julius 
wußte dieſe Klippe nicht zu vermeiden. Er wurde Adept. Beim For— 
ſchen nach dem Stein der Weiſen betrog er ſich ſelbſt und wurde eine 
Zeit lang von Betrügern, die fein widerfinniges Beftreben immer mehr 
anfeuerten und INBRICHEIER 5 bis zur äußerſten Grenze des — 
getrieben, 

Nah dem Berichte feines Biographen und geweſenen —— 
Franz Algermann vom Jahre 1598, (welcher, nur wenig abweichend 
von einer und vorliegenden Handſchrift, in der von Fr. Carl v. Strom⸗ 
beck herausgegebenen „Gedächtnißfeier der vormaligen Hochſchule Julia 
Carolina zu Helmſtedt, veranftaltet im Mai des Jahres 1822“, nach 
anderen Manuferipten abgedrudt ift), „trugs ſich zu, daß ein geweſener 
und verlaufener Pfaffe aus dem Lande Meißen Philip Therociclus 
oder Sommerring genannt, der feine Profession verlaſſen und zu ber 
Alchymisterey fidy begeben, ums Jahr 1568 fi allbier (in Wolfen— 
büttel) angab, den Lapidem philosophorum ©, F. G. zu bereiten, 
welcher, wie die Chymici davon jchreiben, wenn er recht gemacdhet und 
zu Wege gebracht werden kann, als der Theophrastus Paracelsus den= 
ſelben präpariret haben fol, alles ungefunde aus dem Leibe des Men- 
chen wegnehmen und denfelben restituiren foll, dergeftalt, daß ein Alter 
einem Jüngling von 18 oder 20 Jahren — 
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Der Urfprung und die frühere Lebensgeſchichte diefes Philipp The— 
rochelus oder Sommering ift dunkel, wie bei den meiften jener myſti— 
Ihen Perfönlichkeiten, die in den vergangenen Jahrhunderten hie und 
da auftauchten, im Beſitze der Herrichaft über geheime Naturkräfte zu 
fein vorgaben, vom Volke für Zauberer gehalten wurden, felbjt aber 
als Philofophen gelten wollten. in altes Manufeript nennt Dambad) 
feinen Geburtsort. Er ift früher Geiſtlicher gewefen, ließ ſich Magifter 
nennen und gab fi für den Schüler eines gelehrten Doktors Nicolaus 
Solias aus, der.aus Blei babe Gold machen können. Bald nad) ſei— 
nem Erſcheinen im Braunſchweigſchen um das erfte Jahr der Regier: 
ung des Herzogs Julius’ hielt man ihn im Volke für einen Teufels: 
banner und Schwarzkünſtler. Auch behauptete man, daß er ein Ans 
bänger des nicht minder beffagenswertben als berüchtigten fränfiichen 
MNitters Wilhelm von Grumbach geweſen fei und mit ihm zum Sturze 
des unglüdlichen, glich diefem geäcdhteten Herzogs Johann Friedrich des 
Mittleren von Sachſen beigetragen babe. Grumbachs Name war aber 
jener Zeit in Wolfenbüttel womöglich noch verhaßter als im übrigen 
Deutichland, da man ihm Schuld gab, daß er bei dem verwüſten— 
ben Ginfall feines damaligen Herrn, des friegsluftigen Markgrafen 
Albreht von Brandenburg: GulmBadı, den diefer 1553 in das Wol- 
fenbüttelfhe unternommen, befonders thätig geweſen fei. Wenig: 
ſtens behaupten Grumbachs Feinde, die Biſchöfe von Bamberg 
und Würzburg, er habe „des Herzogs von VBraunfchweig Lande und 
Leute mit Brand, Brandſchatzung, Plünderung und Tevaftiren frevent: 
lih und fträflih gemißhandelt; des würden Herzog Heinrich ſelbſt und 
die ganze Landſchaft, auch die neuen Gebäude und rothen Dächer, bie 
man dort auf etliche Meilen Weges weit ſehen könne, gute Anzeige 
"und Kundſchaft zu geben wiſſen.“ Daneben galt Grumbach aud) für 
einen Zauberer, von dem man glaubte, daß ihm feine Ueberrumpelung 
der Stadt Würzburg nur dadurdy gelungen fei, daß er die Wächter der 
Stadt in einen Zauberfchlaf gebert habe. Dies war Grund genug für 
Therochelus, jede frühere Gemeinſchaft mit Grumbach abzuleugnen. Aber 
dennoch jcheint es jo, als ob jenes Gerücht guten Grund gehabt habe. 
Er trat bald nach der Uebergabe Gothas und des Orimmenfteins im 
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Jahre 1567, welche die Gefangenſchaft des Herzogs Johann Friedrich 
und die Hinrichtung Grumbachs zur Folge hatte, im Braunſchweigſchen 
auf und fonnte ſelbſt nicht in Abrede nehmen, daß er auf dem Grim- 
menftein bei’ Herzon Johann Friedrich geweſen fei. Ueber diefen Auf- 
enthalt erzählte er aber eine ziemlich unglaubliche Geſchichte. Er habe 
fih nur, um feinen oben genannten berühmten Lehrer in der Gold: 
macherkunft dem Herzoge zuzuführen, auf den Grimmenftein begeben und 
für diefen Dienſt vor allen Dingen die Entfernung Grumbachs ver: 
langt. Johann Friedrich babe ihn aber „tyrannifher Weife verhört, 
unüberwunden verfolgt, vertrieben und ihm das Seine entwendet”, fo 
daß er bei Herzog Aulius babe Schuß ſuchen müfjen. Hiernach ift es 
nicht unwahrſcheinlich, daß Therochelus zu den Sterndeutern und Al— 
d ymiſten gehört hat, mit welchen der Teichtgläubige Johann Friedrich 
und fein Schützling Grumbach fih auf dem Grimmenftein umgeben 
hatten, die fi) aber zum großen Theile kurz vor dem Fall der Feſte 
aus dem Staube machten. 

Bei Herzog Julius gelangte Therochclus, der jede Art von Zaus 
berci, die der fromme Herzog verabfcheute, verwarf und „nur mit auf- 
richtigen und philoſophiſchen Sachen, denen er lange nachgetrachtet, um— 
zugeben“ behauptete, durdy die Zufage des paracelfiihen Lebenselirirg 
und Goldmadergeheimniffes gar bald in hohes Anfehen. Auch Täpt 
ſich annehmen, daß Therochelus mancherlei phnficalifche und chemiſche 
Kenntniffe gebatt haben muß, da er ſonſt bei sem hierin nicht uner: 
führenen Herzoge gar bald in Mifceredit gefallen fein würde. Hatte er 
nun ſolche Kenntnifje, jo wird er fi außerdem bei dem Herzoge durch 
feinen Rath bei der von diefem ſelbſt betriebenen Anlage und Verbeſſer⸗ 
ung feiner Berg, Hütten- und Salzwerke und dergleichen fehr nüß: 
lich Kezeigt haben und auch dadurch immer mehr in der fürftlichen Gunft 
geftiegen fein, | 

Ter Herzog war aber um jo begieriger auf die von Therocyclus 
verheißene Bereitung des Fräftigenden und verjüngenden Wundermittels, 
als er defjelben ganz befonders bedürftig ſchien, indem er in Folge eines 
in frübefter Kindheit erlittenen Sturzes (die Rärterin hatte ihn von einem 
Tiſche auf die Erde fallen. lafien) einen Schaden an beiden Füßen 
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batte, wozu Eteinleiden und andere Uebel famen,. Er bonorirte daber 
den angeblihen Philoſophen Therochelus, der ihn von feiner Gebrech— 
licykeit zu befreien und in einen blühenden Jüngling umzuwandeln auf 
das Beſtimmteſte verfprady, über die Maßen und erftredte” feine Gunft 
auch auf die Genoffen und Anhänger defielben. 

Der Landfiscal Mgermann erzählt davon: „auf Biefen Buben 
wandte ©. F. ©. ein großes, und Tieß es fich viel koſten, im fteter 
Hoffnung, er folte was fructbarlihes praestiren, und verrichtet 
haben, und z0g auch andere Landftreiher und feines gleihen zu ſich. 
Unter denen war ein Schreiber Heintzen genannt, ber fein Opfer- 
mann gewefen, mit dejien Weibe Anna ilaria Hedewig Scdulf: 
fermanns und ©. F. ©. Seff-Capellan Ehren N. Hanen. Daf 
alfo eine ganze Notte ihrer zufammen waren; die hatten ihr Loge- 
ment auf der Apotheque vor dem Schloffe, und wurden fürftlich 
tractiret und gefpeifet, und hatten den guten Fürſten dermaßen be— 
zaubert und eingenommen, daß fie alles was fie begehreten, erhalten 
konnten.“ € 

Das Weib des erwähnten vormaligen DOpfermanns Heintze, — 
der auch Scheiber oder Schele-Hinze, Heinrich Schomborg oder Edyom: 
bady genannt wird, — Anna Maria Bieglerin, welde man aud) 
nach ihrem Buhlen Sylveſter Schulffermann Auna Maria (Hedwig) 
Schulffermanns und im Volke wohl „Schlüter⸗ Ilſche nannte, war das 
hauptſächliche Werkzeug, deſſen ſich Therochelus zur Unterwerfung des 
Herzogs Julius bediente. Daſſelbe Frauenzimmer ſoll er zu gleichem 
Zwecke auch ſchon bei Johann Friedrich benutzt haben. Durch ſie — 
blühend und kräftig, liederlich und liſtig — wußte er das Herz des 
Fürſten von feiner Gemahlin, die fein verderbliches Treiben durchſchaute, 
abzumenden, indem er neben dem alchymiſtiſchen Aberglauben auf die 
Einnlichkeit des bis dahin ‚allerdings tugendhaften Herrn jpeculirte 
und beides in myſtiſchen Zuſammenhang brachte. Nachdem ihm dies 
gelungen war, fonnte er mehrere Jahre bindurd zum Aergernig des 
ganzen Landes, zum Kummer der Herzogin und Berdruß der fürft- 
lichen Näthe, die faft alle Geltung verloren hatten, als der Regent des 
wolfenbütteljchen Fürſtenthums betrachtet werden, der den ſonſt fo vor: 
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trefflichen Herzog zu Willkür, Verſchwendung und allerlei Unfinn ver: 
leitete, die diefer fpäter Eitter bereute. Therochelus führte damals den 
Titel eines fürftlihen Kammerraths. Es wird aus jener Zeit eines 
Edyreibens von feiner Hand erwähnt, welches er unterzeichnet hat: 
„Philipp Therocyelus, fürftlicher beftändiger getreuer Kammerrath, wenn 
es auch allen Teufeln und Gottlofen leyd wäre,” 

Man fragt mit Recht erftaunt, durch welche Vorfpiegelungen und 
Täufhungen wurde es dem „verlaufenen Pfaffen” und einer ungebil 
deten Gourtifane, Sie freilidy mit dem fürftlihen Hofcaplan in Verbin: 
dung ftanden, möglich, den gelehrten, frommen Herzog fo gänzlich zu 
berüden und zu ihrem Sflaven zu machen? Zur Beantwortung diefer 
Trage folgt bier der wörtlihe Abdruck des handfhriftlihen Berichts ei— 
nes ungenannten entrüfteten Zeitgenofjen und Unterthans des Herzogs, 
weldyer überfchrieben ift: 

Bericht von Anna Zieglerin.“ 

„Wenn alles folte in Specie erzehlt werden und müſte auf ein— 
mal herausgeftoßen ſeyn, könnte e8 ein Buch nicht alle ertragen, auch 
zu Iefen und zu hören verdrießlich feyn, und ift aud) unvonnöthen. 
Denn aus gemeinen Gerüchte erfährt man ſolches täglih und warhaff: 
tig genugſam. Das aber muß gemeldet feyn, womit fie vors Lite den 
Herzog, Klihlich eingenommen, 

| „Die Angfthure Anna Zieglerinn giebt vor: Sie fey nur 18 Wo⸗ 
hen im Mutterleibe- gewefen und hernady im einer befonderen darzu 
bereiteten Haut mit der Medicina, davon man das Gold madhen und 
Metalle in Gold verändern Fönnte, erzogen. Sie und thr Fleiſch und Blut 
dominirte, daß fie aller Unreinigfeit und fonderlich des Menstrui rein 
und frey ſey. Daß fie fen feiner Frauen, fondern allein den Engeln 
und Diarien, Gottes Mutter, zu vergleihen. Welher Mann aud mag 
ihrer Liebe geniehen, der lebet ohne Krandheit friſch und gefund Hundert 
Jahr länger als andere Männer, Es müſſen aud feine Weiber oder 
Igfr. um ihr ſeyn, fie emfindet fonft große Schwachheit und würde 
von ihnen vergifftet; darum fie rein ift, und die anderen den Fluß ha— 
ben, Sie und der Pfaff -verbietben auch dem Herzog fi) feines Ges 
mahls zu enthalten, denn er wird ſonſt vergifftet von ihr, denn wir 
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Männer werden dadurch ihres Lebens verfürket, da wir uns mit un: 
fern Meibern fo gemein machen. Diefe Angjthure aber muß mit 3 
oder 4 junge Kerls Tag und Naht verwahret werden, denn fie weibl. 
Geſchlechts Perfonen um fich nicht vertragen kann, gewinnt davon vöſe 
Dlattern oder Apostema am Leibe, Sie geben meinem Herrn auch für, 
daß ber Theophrastus Paracelsus einen Sohn mit einer Gräfinn von 
Dettingen bat erzeugt, weldes mit Willen, guten Wiſſen und Zulaſſen 
bes Grafen ihres, Herne und Ehegemahls geicheben. Derfelbe heißet 
Carolus und übertrifft den Theophrastum Paracelsüm ımd alle Phi- 
losophos fo je auf Erden gelebt haben. Er fen ein magnus cabali- 
sticus philosophus, in Summa in allen Thaten und Werfen Gott 
gleich, ohne allein daß ihm die Unfterblichkeit mangelt. Er allein über: 
trifft mit Reichthum, Weißheit und Verftandt alle Kayfer, Könige. und 
Fürften, die in der ganzen Welt ſeyn. Er madet und verwandelt alle 
Metalle in wahrhafftig beftändig Gold, thut was er will; kann bie und 
dort, dazu unfichtig ſeyn, wenn er will; weiß alle geſchehene und zu: 
fünfftige Tinge; es ift ihm nichts ohnmöglich und verborgen. Sein 
Name und Titel, den er führet, heißet Carolus Graf zu Dettingen, 
Herr zu Hohenſchwan und Niederbeyern. Demfelben iſt diefe Anna 
Zieglerinn vermählt, darum daß fie fo rein und keuſch, ander Wei: 
bern vorzufeßen und den Engeln gleich ift; wenn er fie nur mögte von 
Wolfenbüttel Friegen, daß fie ihm der Herzog und ihr Mann Heinrich 
Schombach mill folgen lafjen, jo will er ihrem Mann feine Schwefter 
geben mit 20000 Rd. Dem Herzog will er ewige Freundfhafft und 
den Lapidem Philosophorum ſchencken. Der Graf will mit folder 
Huren feiner Gemahlinn eine Neue-Welt anrichten, in wenig Jahren 
unzählig viel Kinder erzeugen, die follen ohne Krandheit leben in bie 
3. 4. oder 600 Jahr wie unsere Porältern im Anfang der Welt. Es 
folten Bruder und Schweiter fid unter einander beireyen, in den 9ten 
Tag folten fie allenthalben eines Kindes genefen und die Kinder jolten 
im 6ten Jahre jo volllommen ſeyn, als wir die wir jet leben, und 
im 3Often Jahre ſeyn. Diefe Anna Zieglerinn ift allein das Faß der 
Ehren und reine Werdzeug dadurch ſolches gefhehen muß. Auf fol: 
chen Grafen wendet der Herzog groß Geldt, damit er mag im feiner 
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Freundſchaft erhalten und begriffen werden. Der Herzog thut ihm jeine 
Tchter anbiethen, die fchlägt er aber verädhtlih aus, und fehreibt er 
vor fi feinen Bruder dazu zu bereden, daß er fie nehmen ſolte. Es 
bat die Königinn ‚von Engelland auch, um ihn geworben, der weigert 
er fih auch; es ijt ihm allein um Anna Maria Zieglerinn zu thun, 
die allerreinefte, heiligfte und Teufchefte auf diefer Erden, damit er bey 
ihr fein Leben und Geſundheit erhalten, und fein Vorhaben vollführen 
möge. Solchen Grafen hat auch der Herzog müflen zu Gevattern bit- 
ten. Es kommen zu offtermal Schreiben gen Wolfenbüttel an den Her: 
z0g und font an- Anna Zieglerinn von folhen Grafen, die Diener 
aber kriegt man nicht zu ſehen; allein die Hure bringt die Briefe und 
verſchickt fie wieder. So muß auch der Herzog nach ihnen nicht for: 
ſchen oder trachten laſſen, fonjt fchlüge er dem Herzog die Freundſchafft 
ab, und mögte ihm nicht wohl ergehen, oder mögten die Diener fo der 
Herzog nad ihm fchiete, durch cabalisticam artem erſchoſſen werden. I 
Allein Anna Zieglerinn muß ſolches allein durch ihre Perfon und ver: 
traute Poften ausrichten. So würdlid Tann der Teufel lügen, fein 
Spiel treiben umd den Herzog betrügen. Es könnte diefe Sache und 
Handel in 8 Tagen nicht genugfam erzehft werden. Anna Zieglerinn 
hat göttl, Gaben die Menfchen im Angefiht zu erkennen, was er für 
Glück und Unglück haben fell, ob.er from oder ein Schald ift; auch 
weiß fie um die Constellationes coeli; constellirt dem Herzog feine 
Kleider, Er muß ohne ihr Normwiffen nichts anfangen, ausreifen, oder 
was ausrichten, auch feinen Diener fonderl. annehmen; fie erlaubt es 
denn und gejchehe mit ihrem Nath und Willen. Des Dinge ift greit- 
lich viel, und muß alles nicht gedacht werden. Alfo hat fie und der 
Pfaffe den gefangenen Fürften Herzog Johann Friedrich auch herum 
geleitet, und von Landt und Leutek gebracht. Sie hat noch jegund eine 
Verjchreitung von Herzog Johann Friederichen mit feinen eigenen 
Blut und Hand gefhrieben, daß er fein Gemahl abthun und wiederum 
die zauberiſche, teufliihe Hure ehelichen wolte. Auch hat fie und der 
Pfaffe teufelifhe Rathſchläge dem gedachten Herzoge mit Gifft wieder. 
hohe Leute zu traten, eingegeben, und zum Vorhaben ſolches böfen 
Werks gerichtet. Gott behüthe, daß folches Feuer an Orthen aud nicht 
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anbrenne, Sie bat ſich auch mit dem Pfaffen verjchrieben, gleichfalls 
mit Sylvester Schulfermann und andern vielmehr, die Ehebruch und 
Hurerey mit ihr trieben, und getrieben haben. Sie geht um mit Zau: 
berey, kann die Engel aus dem Himmel vor die Sonne ſichtl. zu cr» 
Icheinen fordern; die müflen dann ihren Begehren ausrichten. Sie ift 
zudem eine Kindermörderinn, die ihre Kinder in Kannen geſtecket und 
erträndet hat; da fie noch im jungfel. Stande in Haaren gegangen, 
Mit diefen Grafen wird der Herzog ſchändlich betrogen, und genarrt. 
Der Graf ift in rerum natura nicht, ift nicht geweſen feit Anfang der 
Welt ber, wird aud nicht gefunden werden bis an den Jüngften-Tag. 
Die Hure giebt dem Frommen Herzog teufliihe und unglaubliche Dinge 
vor, und bezaubert den Herzog alles zu glauben, um ihres Willens zu 
folgen. Es ift zu fchreiben und zu erzehlen unmöglich. Tie Hure bat 
eritl. ihren Buhlen Sylvester Schulfermann gegen den Herzog ein 
ganzes Jahr laug für ihren Bruder ausgegeben, und ihn Hand Ziegler 
geheigen; vor dem KHofgefinde aber hat er Hans von Duft heißen müf- 
fen. Darnach, da ihn Leute gekannt haben, und foldes dem Herzoge 
anzeigen wollen, haven fie dem Herzog andere Brillen gerifien, und für 
des Dettinger Diener ausgegeben, mit unfäglihen Lügen, warum fie 
ihn für ihren Bruder ausgegeben hätte. Der Herzog bat den wermein- 
ten Hans Ziegler offt angefprochen, wenn fein Gemahl jtürbe, jo wolte 
er feine Hans Zieglers Schweſter Anna Zieglerinn wiederum jum 
Ehegemahl fi beylegen laſſen. Wenn der Herzog ihren Namen nen: 
net, thut er mit großer Reverence fein Haupt blößen. Ich meyne ja 
ſolcher Ehre ift fie wertd. Der Herzog fagt rund heraus, ſolches be— 
zeugt der Pfaffe, fie fen von Gott ein ſonderlich geichaffen Weib vell 
aller Keuſchheit, göttl. Gaben, hohen Verftandes, rein, adelich, weile 
und Hug, daß ihresgleichen an Tugenden nicht Tebet noch gelebet hat. 
Ber könnte doch das anders jagen; wie doch der Teufel Hohe Leute be 
thöret. Sie und der Pfaffe haben die Zipfer oder Ohren von den Her: 
zen eines Menfchen der geriertheilt ift, und darzu Sophien-Kraut und 
andere Dinge, damit können fie die Peute zwingen, daß. fie müſſen thun, 
was fie ihnen befehlen. Machen dem’ Derzege von Characteren und 
and:rn Zaubereyen viel weiß; laſſen ihn Löwenhäute bereiten zum Zaum 
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und Hintergeräthe aufm Pferdt; aud ihm Harniſch auf feinen Leib in 
einer Stunde ſchlagen. Iſts möglid, ! 

„Es hat der Herzog Johann Wilhelm zu Sachſen offtmals 
den Herzog vor die Hure Zauberinn, und vor dem verlaufenen Pfaffen 
und Pauberer mehr den zu 20 malen treulich gewarnet; es hat aber 
nichts geholfen. Denn ſolch Schreiben hat der Herzog unterjchlagen, 
ift für keine Räthe gefommen, Der Herzog hat der Huren und Schel⸗ 
men einen Eyd geſchworen und eine fonderl. Obligation gegeben, daß 
er über jie halten will, darum kommen ihre Lafter und bofe TIhaten 
nimmer ans Licht und vor die Näthe, fondern der Herzog fpielt mit 
ihnen unter einem Hütlein. Sie rathen dem Herzog, er folte feinen 
Räthen und vom Adel nit trauen, die meynten ihnen nicht mit 
Treuen. Sie die Hure und der Pfaffe beitellen ihm neue Räthe, die 
ihrer Seiten ſeyn, ändern alfo das ganze Regiment zu Hofe; wollen es 
bejtellen mit ihren Leuten; zu welchem Ende e8 gemeynt wird, ift zu 
diefer Zeit zu früh zu melden. In Summa die Hure und der Pfaffe 
haben bey dem Herzoge zu diefer Zeit das Regiment in Händen ; der Her: 
zog muß ihres Gefallens und Willens Leben, fogar haben ihn durd) die Zaun: 
berep eingenommen, er muß ja und nein fagen, wenn es ihnen gelüjtet ꝛc.“ 

Bei diefem offenbar noch zurücdhaltenden Berichte eines getreuen 
Unterthans des Herzogs, wornach uns nicht allein feine Frömmigkeit 
und Weisheit, fondern and das ihm von feinem Hofprediger. im Tode 
nachgerühmte Lob, „daß er niemand mit Unzucht geärgert babe,” in 
jehr zweifelhaften Lichte erfcheinen, möchte man ver Erftaunen und Un: 
willen in diefelben Exelamationen verfallen, womit der ungenannte Re 
ferent fo freigebig ift. Und dennoh war Julius vor und nad diefer 
„immanis impostura alchymistica“, wie es Mlgermann nennt, der 
fromme und verftindige Mann, als welchen ihn die Geſchichte ſchildert. 
Er unterlag, feinem gefunden Menfchenverjtande und feiner Bildung zum 
Troß und Hohn, eine Zeit Tang dem Aberglauben feines zwiſchen Licht 
und Finfternig ſchwankenden Jahrhunderts. *) Furchtbar muß fein Er: 





*) Ueber die Aldhemi- als Lichlingebefhäftigung vieler Fürflen jener Zeit, 
f. Voigt, Fürſtenleben und Fürttenfitte im 16. Jahrh. (in Raumers bift. 
Zajchenb, 1835. ©, 342, M. 
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wachen, feine Scham und Neue gemefen fein, ebenfo zerfleifchend wie 
fein Zorn und fein blutiges Gericht, weldes er über die Schuldigen 
hielt. Es blieb ihm nur der eine Troſt, daß er unter den aufgeflär- 
teften Männern feiner Zeit Peidensgenoffen hatte, 

Tiefes endliche Losreigen aus den ihn umſtrickenden Banden und 
der Sturz feiner Betrüger konnte jedoh nur durch eine erihütternde 
Kataftrophe herbeigeführt werden. 

Nah der Erzählung Algermanns „fingen fie an der Farkian und 
jungen Herrſchaft nach Leib und Leben zu trachten, ließen derhalben 
einen Nachſchlüſſel machen, daß ſie durch alle Gemächer kommen könn— 
ten und vereinigten ſich dahin, weil ©. %. ©. damals Anno 1574 
zu Berlin feinen Schwager "den Churfürften befuchten, in der Nacht 
der Herzoginnen Schlafkammer zu eröffnen, und 9. F. ©. famt den 
jungen Prinzen und Prinzefjinnen auch die ſämmtliche Frauenzimmer zu 
ermorden und dann Davon zu nehmen, was fie zufammenraffen könn: 
ten und fidy zum Lande binauszumadyen. Gott aber, der ein gerechter 
Nichter iſt, und eine Zeit Tang foldyes böfes Weſen zufehen kann, den 
I. 3. ©. auch mit ftetem Gebeth vor Augen hatten und anrufften, 

ſchickte es wunderlich, daß gleich den vorigen Tag I. F. G. Zimmer 
und Gemach hatte machen und alfo die Thür inwendig verwahren laſſen, 
daß man nicht hineinbrechen Tönnte. Denn der Sinn batte es diefer 
J. %. ©. zugetragen, daß derfelben vor diefes Unglück grauſete. Wie 
nun diefes Gefindlein ihr Vornehmen ind Werk zu richten in der Mit: 
ternadht vor die Thüre gekommen, ihren Nach- und Hauptichlüffel ge: 
brauchet und aufgefclofien, aber kefunden, daß es verrathen Ding war, 
machten fie ſich wieder davon und des morgens früh zur Feſtung bin: 
aus, Philip, Scheibe Hintze und fein Weib floben nıd Goslar, 
einer nad) Ulm, die andern einen andern Weg hinaus. J. F. ©. Le 
Ben ſolches alfobald an derofelben Bruder den Churfürften zu Bran— 
denburg durdy eilende Poft gelangen. ©. F. ©. der Ehurfürft nab- 
men Herzog Julium ver, lichen ©. F. G. das Schreiben Iefen, die: 
felben erſchraken ob ſolche böſe Händel und Vornehmen, machten fich 
eifend wieder anbero (nach Wolfenküttel); Ficken den Capitän und fixe 
Gefellen mit etlichen 100 Mann aus Goslar langen und verfappt auf , 
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einen Wagen ſchmieden, ihnen Knebel ins Maul thun und hierher in 
Hafft bringen.“ 

Hiernächſt wurde dem ganzen Complot, worunter ſich aud ein 
Dr. jur. Kummer und ein Sauptmann Kettwig befanden, der Proceß 
gemacht, welder im nächſten Jahre mit Hinrichtung der Hauptſchul— 
digen endete. Der Hofcaplan Ehren Hane kam damals davon, wurde 
aber einige Jahre nachher ergriffen und mit dem Schwert vor dem 
Mühlenthore gerichtet. Einige Betheiligte jollen fih nach Braunfchweig, 
welches ihre Auslieferung verweigerte, gerettet haben. 

Unter dem oben mitgetheilten Berichte von Anna Zieglerinn fin: 
den fid) hierüber noch folgende Notizen: 

„Anno 75 den 7. Februar Philippus Therocielus mit beißen 
Zangen zu Molfenbüttel in der Heinrichsftadt auf einem fonderbar da: 
zu erbauten Pallaft zerriffen und hernach geviertheilt. Heinrih Schom- 
bach geföpft und geviertbeilt. Anna Maria fein Weib verbrannt, Doc: 
tor Kummer geföpft. Kettwig und Schulfermann von unten auf ge: 


rädert und geviertheilt. Ihre der geviertheilten Theile wurden an bie. 


Landftrafe, als nad Braunſchweig und Goslar, gehendet und fein Rabe 
achtete fie würdig davon zu efjen, alfe, daß die Stüde gar heil blieben 
und erftlih Anno 79 anfingen zu verwefen. Die Köpfe wurden auf 
den Pallaft genagelt. D. Kummers Angefidht verwandelt ſich offtmals, 
bleibt aber allerzeit kenntlich ꝛc.“ — Spätere Nachſchrift: „Z. N.. Die 
Execution tit vor Fürſtlicher Juſtitz-Canzlei gefchehen, welches Gebäude 
der Philippus Therociclus aufführen laſſen und zuerft zur Niederlage 
der vom Harze berbeigefchafften Hüttenwahren gedient. Der Stuhl von 
Eifen, auf welchem die A. M. Zieglerinn, gemeiniglih Schlüter-Ilſche 
genannt, verbrannt, ift diefe Stunde noch zu Wolfenbüttel vorhanden.“ 

Bei der nah Algermann oben erzählten Kataftrophe, welche den 
endlichen Sturz des XTherochelus und feiner Partei zu Wege bradite, 
drängt fidy übrigens manches auf, was das innere Verſtändniß bes 
ganzen Vorgangs fchwierig macht. Namentlich wird es ſehr ſchwer, 
einem Manne von der Schlauheit eines Therochelus den nicht weniger 
unflugen als gräßlihen Plan zuzutrauen, bloß um mit eilig zufammen: 
gerafften Schätzen durchgehen zu können, den Mord ber, Herzoginn, der 
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Prinzen und Prinzefiinnen und des ganzen weiblichen Hofſtaats zu ver 
fuchen, der ihn felbjt im Falle des Gelingens in ficheres Verderben ge: 
bracht haben würde. Er war damals noch allmädhtiger Günftling des 
Herzogs und hatte Mittel und Wege genug, um fid) auf eine viel we: 
niger gefährfiche Weife zu bereichern. Auch läßt fih kaum annchmen, 
daß ihn der Trieb zur Rache an der ihm natürlich feindfeligen Herzo— 
gin dazu gebracht haben follte, fine durd eine unendliche Reihe von 
Lügen und Betrug mühſam, aber glüdlid errungene Stellung beim Her: 
zoge diefem Rachegefühle vorichnell zum Opfer zu bringen, jeltft wenn 
er Grund gehabt haben follte, deren baldigen Berluft befürchten zu 
müfjen. Eher möchte man der Vermuthung Naum geben, daß der ver: 
haßte Günftling in eine Falle gelodt fein wird, die ihm durd eine In— 
trigue des empörten Hofes, vielleicht unter Mitwirkung der Herzogin, 
in Abweſenheit feines Beſchützers gelegt fein mag. 

Mehr Mahriceinlichkeit hat der von einem früheren Genofjen des 
Therochelus ſchon 1573 im Gefängniß zu Braunſchweig verrathene 
Plan, welcher dahin geht: „Philip und die Anna hätten fi hören 
laſſen, wann fie Geld genyg von dem Fürften (der ein Phantaste wäre) 
ber practieirt und fie vermerkten, daß ©. 3. G. Gemüthe fih in etwas 
ummenbete, woelten fie mit anderen großen liſtigen Anſchlägen davon 
ziehen, und ihrer Collegen einen zur Stäte laſſen, der fie ihres Aus: 
bleibens täglich entichuldigte, und wenn fie weit genung davon wären, 
folte fi) der andre auch trollen.” Diefes ift damals dem Herzoge 
vom Braunfchweiger Mathe fchriftli gemeldet, jedod Feine Antwort 
darauf erfolgt. 

Ars 1787 dem Großvater des Verfaſſers der im einem Gange des 
Scylofjes zu Wolfenbüttel aufgehängte eiferne Stuhl, worauf die Ziegler 
den Feuertod der Heren erlitten, gezeigt war, theilte ihm ein befreun: 
deter braunfchweigfher Beamter das oben abgedrudte Manufeript „Be⸗ 
richt von Anna Zieglerinn“ nebſt einigen anderen dieſe Geſchichte 
bezüglichen Handſchriften mit. 

Ein ähnlicher Bericht ſcheint übrigens auch dem Herausgeber der 
Gedächtnißfeier der Helmſtedter Hochſchule, (welche kurz nad) dem Tode 
ihres Profeſſors Beireis, des letzten Adepten, aufgehoben, alſo von 
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einem Adepten geftiftet und mit einem Adcpten begraben wurde,) vorge: 
legen zu haben, wie aus einer kurzen Anmerkung über Anna Maria 
Ziegler, pag. 201 zu entnehmen ift. Natürlich konnte e8 mit dem Plane 
jener nur zur Verberrlihung des Andentens der Julia Carolina und 
ihres Etifters verfaßten Schrift nicht harmoniren, diefen Bericht mit Al- 
germanns Biographie gleichzeitig zu veröffentlichen, wenn glei die rich 
tige Auffaffung der Kulturftufe des Herzogs Julius und feiner Zeit da= 
durch befördert fein möchte, 
Sellte auch nicht Alles, was von dem Verhältnig des Herzogs zur 
Ziegler in dem Berichte gefagt werden, ſich bubjtäblih fo zugetragen 
haben, jo iſt e8 wenigftens dasjenige, was feine Umgebung davon dachte 
und für wahr hielt. 
Schließlich fei neh erwähnt, daß es auf einem Irrthum beruht, X 
wenn Vehſe im 5. Bande feiner Geſchichte der Höfe des Haufes Brauns 
ſchweig den ſchon 1575 geviertheilten Therocyelus als „Hofadepten* 
des erft 1589 zur Megierung gelommenen Herzogs Heinrih Julius, 
Sohnes und Nahfolgers der Herzogs Julius, feine Rolle fpielen läßt. 


Der dentihe Handel im Mittelalter. 
Bon | 
Johannes Halte. 


—_ 


Einer der bedeutjamften Hebel für die Kultur eines Volkes ift fein 
Handel. Während Jagd, Viehzuht, Aderbau des Volkes Kräfte noch 
in gebundenem AZuftande niederhalten und, indem fie dem mins 
deren Theile die mehr oder weniger rüdfichtslofe Herrſchergewalt in die 
Hände geben, die Herausbildung einer zwar fchon beftimmt ausgepräg: 
ten, doch nur diefe Minderzahl ausſchließlich begünftigenden -Staatsform 
möglih madyen, tritt der Handel mit feiner befreienden, die Selbit: 
thätigkeit anregenden Kraft an jeden, auch den unterdrüdteften Volls— 
theil heran, befähigt jedes Inbiflduum, durdy richtigen und emfigen 
Gebraudy feiner natürlichen, unentziehbaren Gaben und Kräfte ficy jelbft 
einen feſten Beſitz als Grundlage unentbehrliher, ſtaatsbürgerlicher 
Selbſtändigkeit zu gewinnen, löst nad) allen Ridytungen hin des gefammten 
Bolkes Organismus zu Anftrengung und Werkthätigkeit, gleicht, indem es 
den Befitlofen theilhaftig macht des Befiges der Begüterten und dieſen ab- 
bhängig von den Talenten und dem Fleiße jener, die Schroffbeiter der 
Stände gegen einander aus und gründet auf Talent und Arbeit den 
Stand im Bolfe, der als der Hauptträger feiner Oejammtentwidlung 
ericheint, als die Grundlager der freieren, ‚breiter angelegten politijchen 
Torm, die jeden Einzelnen befähigt, gine feiner Kraft und Anftrengung 
angemefjene Stellung im Leben fidy zu erringen. Die Geſchichte des 
deutſchen Volles — wie zerfahren man fie auch, verführt durd. die 
Betrachtungsweiſe feiner politiichen Entwidlung, ung darſtellen mag — 
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bietet, wenn wir im ihrer ganzen Breite alle Entwidlungsmomente bie 
zum jähen Hereinbrechen des gewaltjam zerfchneidenden dreigigjährigen 
Krieges verfolgen, das Bild einer folgerichtigen gradlinigen Entwidlung 
und zeigt mitten in diefer Entwidlungsreibe auch in fchlagender Weiſe 
die ganze Bedeutſamkeit des Handels für die Kulturbewegung des Vol: 
kes. Wir jehen diefen Handel in bdeutfchen Landen, zuerft unmerklich, 
entwidlungsfähige Vruchtheile aus den Banden der an die Scholle ges 
bundenen Leibeigenfchaft löfen, diefe dann mit ftaunenswerther Schnellig: 
keit und Sicherheit heranbilden und zuleßt mit unmiderftehlicher Ueber: 
macht als feitgeichloffenen neuen Stand, den beweglicder und unbeweg— 
licher Befig, Ihätigkeit und ſtets geſpannte Willenskraft, überlegene 
Bildung und reihe Erfahrung mannigfady unterftügen, mit jelbjtändigen 
eigenen Formen neben den bis dahin allein herrichenden, grundbefigen: 
den Ständen des Adels und der Geiftlichkeit in den Staatskörper ein: 
ſchieben; in rafcher Auf, in breiter Nebeneinanderfolge wedt er die 
noch jhlummernden Kräfte des Volfes zur blüthereichen, willensſtarken 
Entfaltung, erweitert der breiteren Entwidlung gemäß das ftraffgefpannte 
Netz des ftaatlichen Organismus und verfchafft mittelbar endlich, freilich 
in langfamerer Entwidlung, auc dem unterften Volfsgliede, dem mit der 
Scholle zuſammengewachſenen Bauernftande, Erleichterung, größere Ber 
weglichkeit und gebührende Anthellnahme an dem Staate und feiner, 
Kultur. Der Handel, felbft eine raftlofe, nit Mühe noch Gefahr 
ſcheuende Thätigfeit, duldet, wohin er dringt, feine Ermüdung, geftattet 
weder den Kräften der Natur no der Menſchen jemals mehr Ruhe, 
als zur neuen fruchtbringenden Thätigkeit nothwendig iftz zwar jelbft 
nicht die Hauptjumme der Volksbildung, wird er dadurch, daß er des 
Wortes beſtes Talent, feine Arbeitstraft anregt und ftählt, daß er 
ben Früchten diefer Kraft den Werth giebt und ſichert, der Haupthebel 
aller handlichen und geijtigen Thätigkeit und fein Ergebniß iſt die ge: 
werbliche, künſtleriſche und wiljenfchaftliche Bildung des Volkes. Diefe 
Sefichtspunfte, unter denen wir die Bedeutung des deutſchen Handels 
betrachten, mögen erklären, wenn wir die Geſchichte defjelben in einer 
Umrißzeihnung ünferen Lefer zu entwerfen verfuhen, — 

Der Handel der Deutihen zur Mömerzeit, da re 
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Stämme theil$ noch ganz außerhalb der zu Tage liegenden Kulturitrö- 
mung ftanden, theils, an das Reid, der Nömer gefeſſelt, nur Teidentlich 
daran Theil nahmen, ift demgemäß mehr für die Nömer als für die 
Deutichen, die höchſtens wenige rohe Naturprodukte in den Handel 
brachten, von Bedeutung. Straßburg, Mainz, Worms, Speier, Köln, 
Trier, Kempten, Negensburg, Calzburg bezeichneten als römijche Nie: 
derlaffungen und Stationen im Allgemeinen die Gränzlinie des röm. 
Reiches gegen das innere freie Deutjchland hin und bildeten die Ver— 
mittlungspunfte eines Verkehrs, deſſen Lebhaftigkeit, wenigftens von Seiten 
ber Römer, die vielen im innern Deutfchland gefundenen Grabfteine der ne- 
gotiatores frumentarii, aerarii et ferrarii, olearii, vinarii, lintearii u. a. 
beweijen 9). Marbods Königsfig war von römischen Kaufleuten befucht und 
bewohnt und der Kaifer Markus Aurelius beſtimmte den Marko— 
mannen für den Handel mit den Römern beſtimmte Oerter und 
Tage. 2) Auch beſuchten, wie Tacitus im Leben des Agricola er: 
zählt, deutfche Kaufleute von der Nordfee ſchon die irifchen und britischen 
Häfen und die Ehaufen, ebenfo! die Sachen, riefen und Franken be: 
unrubigten feit dem dritten Jahrhundert als Seeräuber die Küften von 
Gallien und Britannien, 3) Auch vom Bergbau der Cuaden ) und Go- 
thiner, 9) der befonders Eifen zu Tage förderte, wird uns aus der 
Römerzeit berichtet; in Norifum wurde ſchon Gold gefunden. 6) Der 
vom Kaifer Probus am Rhein begonnene Weinbau blühete auf und 
von der Gewinnung und Bereitung des Salzes dur die alten Deut: 
fihen erzählen Tacitus und Plinius.“) Sie liefen Holzhaufen zu 
Kohlen niederbrennen, goſſen Salzwaſſer darüber und fammelten die 
angeſchoſſenen Kryſtalle in Haufen, die ſich duch Bildung einer harten 
dunklen Krufte vor ſchädlicher Feuchtigkeit feltit bewahrten. Einer dr 
älteften und gefuchteften Gegenftände diefes Handels war der Bern: 
ftein, den die Nömer zu Wafen und Feineren Gefäſſen, zu Halsbän- 


> Fiſcher, Geſch. dee un Handels I, 153. 
2) Dio Cass. hist. Rom, e. 71. 

8) Eutrop. ep. hist. Rom. x 13. 

*) Ptolem. Geogr, II, 2. 

5) Tac. Germ. ce. 43. 

6) Strabo de reb. France. II, 

) Tac. annal XIII, 57. lin, hist nat. XXX. 7. 
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bern, Heften yon Mefjern, Dolden, und anderem Jagd: und Kriegsges 
räthe verarbeiteten. Die Küften des alten Preußen wurden durch diefen 
Bernftein früh chen ein wichtiges Handelsgebiet; die Phönizier follen 
ſchon mit eigenen Schiffen hieher gefommen fein, Deutfche und Nor: 
mannen bolten ihn von den Aeſthyern, Eſthen, und taufchten ihm an die 
Maflilier aus, die fhon den Seeweg in die Nord: und Dftjee trefflich 
zu nutzen gelernt hatten. Cine andere noch ältere Straße diefes Hans 
delözweiges ging durch Pannonien, wo Carnutum Sauptftapelplag war, 
an das adriatiiche Meer; aud Düna und Dnieper dienten ſchon in äl— 
tefter Zeit zur Verbindung Konftantinopeld und des Orientes mit den 
Oſtſeeküſten. Die Menge der römiſchen Münzen, die in allen diefen 
Gegenden gefunden werden, das alt-römiſche Straßennetz, das nad) feis 
nen Grundzügen die geſchichtliche Forſchung der Gegenwart in über: 
rafchender Weile zu Tage gelegt hat, und das, fo verftändig berechnet 
wie ficher befeftigt, die römifch = deutichen Länder an beiden Ufern der 
Donau herauf, zum Main hinüber und den Rhein hinab überfpannend, 
den Bewegungen des Krieges wie des Handels diefelben vorzüglichen 
Mittel bot, überzeugen uns, daß ſich hier, fo roh in ihren Fertigkeiten, 
fo einfach in ihren Bedürfnifjen die Deutihen nod waren, dennod den 
Römern eine nachhaltige Duelle fruchtbaren Verkehrs eröffnet hatte, 
Doch mit der römischen Herrihaft zerjtörte die aufjtrchende Volkskraft 
ber deutjchen Stämme aud die aufgezwungene Kultur, Das deutjche 
Belt hatte eine höhere Beftimmung, denn als dienendes Glied römiſche 
Bildung und Herrichaft weiter zu führen; berufen, ein ſelbſtändig bil: 
dender Träger der menjchheitlihen Kulturbewegung zu werden, mußte 
es ſich zuvor aus den Feſſeln Iöjen, eine Scheinkultur, die weder ſeinem 
Weſen entwachſen war noch in ſeinem Bewußtſein jemals tiefere Wur— 
zel zu ſchlagen vermocht hatte, in gewaltſamer Bewegung von ſich ſtrei— 
fen und von Neuem in angeborner geſunder, freilich auch roher Kraft 
heraustretend durch mancherlei Kämpfe und Anſtrengungen zuerſt lang— 
ſam, dann mit überraſchender Schnelligkeit und in bewundernswerther 
Fülle eine felbftändige, feiner innerften Begabung entiprungene Kultur 
aus jich ſelbſt herausbilden. 

Sobald nad den Wirbeln der SR ee beginnende 
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Ruhe und fefte Befigergreifung zur allmähligen Heraustildung politi- 
her Formen und, zur Bethätigung der friedlicheren Kräfte die Möglich 
lichkeit und Gelegenheit bieten, erhalten wir, zuerſt fpärlih, dann 
reichlicher, wieder Nachrichten vom Handel: und der erwacdenden Ge— 
werbthätigkeit der deutſchen Stämme. Unter den Merowingern ſehen 
wir dieſe beginnen, in rohen Anfängen, als Mittel zur Befriediguug 
höchſt einfacher Bedürfnifje eines nody wenig von der Kultur berührten 
Volkes, doch jchon im felbjtändiger Weiſe begründet und fortgeführt von 
befien eigenen Glicdern. Verfolgen wir von diefem Anfang eines jelb: 
ftändigen Handels der Deutſchen deſſen Entwidlung bis zum Ausgang 
des Mittelalters, der auf diefem Gebiete dur ein der Reformation 
gleihartiges Ereigniß, die Entdedung von Amerika und dee Sceweges” 
nad Dftindien, bezeichnet wird, jo treten uns davakteriftiih unterſchie— 
den zwei Perioden entgegen, deren erjte mit dem Laufe des 12. Jahr: 
hunderts in die zweite übertritt, die mit dem 16. Jahrhundert vers 
läuft. Das thatenreiche, firebungsvolle Leben Friedrihs des Roth— 
barts, Heinrich® des Löwen und Albrechts des Bären bilden die Mark: 
feine. In der erften ift der deutſche Handel noch in der Zeit der Vor: 
bereitung, des ©ebundenfeing unter geiftig und gewerblid überlegene 
Volkskräfte, der Slaven im Often und Nordojten, der riechen und 
Italiener im Südojten und Süden, der Romanen im Weften, der Ju: 
den‘ und gleichfalls der Staliener, der |. g. Lombarden, im Innern des 
eigenen Landes. Erſt die Anfänge des in der folgenden Periode jo 
glänzenden, die ganze nördliche Hälfte Europas beherrfchenden deutjchen 
Handels fehen wir von den Alpen den Lauf des Rheines hinab an den 
Mündungen defjelbden, dann die Elbe an den flavifchen Gränzen herauf 
und wieder die Donau hinab ſich entwideln. Dieſe drei Waſſerſtraſſen 
treten mit der früheften deutſchen Geſchichte ſchon in ihrer Bedeutung ber: 
vor; weniger Har jegt nod) die Elbe, deren ganze Wichtigkeit für das deut: 
ſche Leben erft die folgende Periode, dann aber um fo beller darlegt. 
Ueber die Elbe hinaus weit nad Oſten herrſcht der kühne Handelsgeiſt 
und der emfige Gewerbfleiß der flavifchen oder wendiſchen Stämme. 
Der deutſche Handel diefer Periode erfcheint nur als ein unjelbftändiger, 
mehr leidentlich ſich verhaltender Bruchtheil des Welthandels, dejjen 
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Mittelpunkt die griechifche Kaiferftadt Konftantinopel damals bildete, 
Hier ſchürzen fich die Welthandelsftragen, die den Orient und den De: 
cident verbinden, zu einem SKnotenpunfte, deren Hauptausſtrahlungen 
theils durch ſlaviſche Völker nad Norden und Weſten fortgeführt wer: 
den, theils durch Vermittlung der romanifchen Völker und fpäter auch der 
Araber in weiterer Ausbeugung durd das Mittelmeer und das weft: 
lihe Europa herum auf Rhein und Wefer, theils auf näherem Wege 
über Marfeille durch Frankreich das Innere Deutfchlands erreichen. Die 
direfte Handelsverbindung Italiens mit Deutfchland ift zwar ſchon vor 
den Kreuzzügen, begünftigt durch die Fahrten der Ottonen, in einzelnen 
Spuren vorhanden, gewinnt aber erft in der zweiten Periode, nachdem 
Konftantinopels Handel durd die italifchen Städte und der Slaven Blüthe 
und Freiheit durch die Deutſchen vernichtet worden, für die Entwidlung 
des deutichen Handels und Lebens feine unmittelbare, großartig ges 
ſchichtliche Bedeutung. ) 

Die älteſten Nachrichten des neu auflebenden Handels erhalten wir 
aus dem weſtlichen Theile des Frankenreiches, wo deutſche Stämme in 
Berührung und theilweifer Vermiſchung mit celto-romanifhen Beſtand⸗ 
theilen zuerft an der Bewegung der Kulur theilzunehmen beginnen, 
Ein Kaufmann aus Sens, Samo, zog in Verbindung mit andern Kauf: 
leuten zu den Slaven und ftiftete dort ein Neich der meftlichen Slaven, 
der Annahme nad im Egerland, Um 710 beſuchten fähfiihe Kaufleute und 
753 Friefen den Markt von St. Denys, im Gau von Paris.?) Die Friefen 
find es von den deutſchen Stämmen, die zuerst das Meer bauten und mit füh- 
nem thärigen Sinne auf rohen, doch fhon geräumigen Fahrzeugen die 
Wafferftraßen von der Wefer grade aufwärts nad Norden, wie aus 
der Nordfee die Seine hinauf nad St. Denys ſuchten. Aus der Zeit 
Karls des Großen, deſſen weitgreifender Einfluß auf die Gefammtbil- 
dung der deutjchen Stämme nicht hoch genug angefchlagen werden kann, 
erhalten wir über den deutfchen Handel ein klareres Bild. Selbftthätig 
und weitihauend, wie überall, ſchafft er auch auf diefem Gebiete, Sad: 


) Bergl. Fiſcher I, 320 folg. Hüllmann, Etädtew. I, 378 folg. v. Güllich, 
Handel ıc. II, 141 folg. 
2) Fiſcher, I, 158. Barthold, Geſch. d. d. Städte. I. 46. 
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fen, nördliche Franken und riefen, deren Schiffe, Kiele oder Keile ges 
nannt, nad; den Berichten Shen 200 Mann faffen konnten, beunrubigten 
als raftlofe Seeräuber die Küften. ) Karl der Große ließ gegen fie 
in der Scelde eine Flotte erbauen und mufterte dieſelbe bei Gent; ?) 
ebenfo ſchützten auch Theoderich I von Auftrafien und Guntram ihre Küjten 
mit Flotten. Tiefe Seeräuber und die innern Berbältnifie des fränfifchen 
Reiches erfchwerten den Handel über die Nordfee, der in feinen Anfängen zu die 
fer Zeit mit Dänen und Schweden ſchon erblühte. Ludwig der Fromme ſchloß 
wegen des wechielfeitigen Handelsverfehrs zwilhen Sachſen und Dänen 
mit König Gottfried von Dänemark einen Vertrag, defgleichen mit des 
Königs Bruder Halfdan, dem Fürften von Schleswig; die Eider wurde 
als Gränz- und DVermittlungslinie beftiimmt. Den nordifchen Heiden: 
befchrer Ansgarius begleiteten Kaufleute nach Schweden, 3) und ebenfo 
nahmen diefe auf ihren Reifen in die nordifhe Gegenden Miſſionäre 
mit. Die Verbreitung des Chriftentbums und die Fortichritte des Han- 
del8 gehen auch hier Hand in Hand und mit diefen zugleich verbreitet 
ſich jenes nad Finnland, Kurland und den übrigen Gegenden des Nord: 
oſtens. #) 

Lebhafter war um diefe Zeit der Verkehr mit den ſlaviſchen Stäm— 
men, die im öftlichen Theil von Europa faft im alleinigen Befite des 
Aktivhandeld waren, Durch die Avaren und nach der Vefiegung ders 
felben durdy die Bulgaren wurden die Waarenzüge aus den untern Do: 
nangegenden herauf geleitet und verbreiteten ſich durch Vermittlung der 
Sorben, Luitizen, Dbotriten und andere flavifche Stämme längſt 
ber deutfchen Gränze bis an die Oſtſee. Karl der Große beftimmte 
in cinem SKapitulare vom Jahre 805 an diefen Gränzen ®) Blei: 
bende Verfehrsorte. Die Linie derfelben zieht fi von der untern 
Eibe, wo Karl zugleich zum Schutze gegen die Slaven die Burg Hob- 
budi, aus der nachher Hamburg herauswuchs, erbaute, diefen Fluß hin— 


1) Sidon. Apollin. ep. VI. quorum quot remiges videris, totidem te cer- 
nere putes archipiratas;, ita simul imperant, parent, docent, discant 
latrocinari,. 

2?) Eginh. Annal, Franc. ad a. 811. 

3) Vergl. Fiſcher, I, 159 fola. 

+) Veral, Fiſcher, an a, D. Hüllmun. I, 138 folg. 

>) Pertz. leg. tom. I. 123. | 
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auf zur Saale, durdy Thüringen und das öftliche Franken. in die Ober⸗ 
pfalz bis zur Donau und endigt bier bei der Einmündung der Enns, 
unweit der avarifchen Marl, Die für die „Kaufleute, bie mit Slaven 
und Araren verkehrten,” als. äußerſte Gränzpunkte gefetlich beftimmten 
Plätze waren Bardewik, Schefjel (bei Lüneburg, das mie Halle erft fpäter 
bervortritt), Magdeburg, Erfurt, Halaftadt (Haflftadt bei Bamberg), Forch⸗ 
heim, Bremberg (in der Oberpfalz), Regensburg, Lorch oberhalb der Enndmün= 
dung.) Als fpäter dieſe Gränzen durch Germaniſirung der flavifchen Länder 
fielen, verſchwanden mit ihnen faft alle diefe Handelspläge aus der Geſchichte; 
Bardewik, bis zur Zeit Heinrichs des Löwen Hauptverfehräort zwifchen Sachſen 
und Slaven und Vermittlungsmarkt zwiſchen dem nördlichen und ſüdlichen 
Deutſchland, Scheſſel, Forchheim, Bremberg, Hallſtadt ſind zu kleinen 
namenloſen Städtchen herabgeſunken, nur Magdeburg und Erfurt, jenes 
durch die fpäter fo bedeutende Waſſerſtraße der Elbe, dieſes als ſpäterer 
Stapelort zwiſchen Nord- und Süddeutſchland an der Straße, die in 
den folgenden Jahrhunderten aus Stalien über Nürnberg an die untere 
Elbe und die Oſtſee führte, Haben eine ſchöne und dauernde Blüthe 
gewonnen. So lange die flraffangezogene Herrfchaft Karld des Großen 
währte, fland dieſer Handel unter dem Schutze und der Aufficht feiner 
Grafen, bie au darüber wachen mußten, daß nicht die damals ſchon 
fehr gerühmten Erzeugniſſe des oberrheinifchen, befonders ftraßburgijchen 
Kunitfleiges, Waffen jeder Art, Harniſche u, dergl. zu den Slaven auss 
geführt wurden, Die Deutſchen brachten hauptſächlich die Erzeugniffe 
ihrer Landwirthſchaft und des neu erblühenden Meinbaues, ſowie Kins 
nen, Wollenwaaren, Gifen zu Markte, die Slaven und Avaren Dagegen 
vor allem die levantifhen Produkte, Gewürze und Seidenwaaren, u. 
dem Vich, Wache, Pelzwerk, Häute, Fettwaaren, Sklaven ıc. 

In Deutfchland war damals das unbewegliche, Gigenthum bei wei— 
tem das vorherrfchende und faft das einzige, und ließ weder der Gewerbs 
noch der Handelsthätigkeit Raum zur freieren Entwicklung. Schon in den ältes 
ften Zeiten firebte der Deutfche, wohin er kam, zuerft nach Landbefig.2) Der 
reiche Sreigeborne oder Freigewordene im fräntifchen Reiche befaß weite Län- 


2) Vergl. ana I. 50. Fifcher, I, 152. 
*) Flor. epit. III, 3. Plutarchi Marius XI u. XXIV. 
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dereien, auf denen er faft unumfchränkter Herr war; der Nermere 
bauete bier als Sklave und Keibeigener den Ader und mußte mit Weib 
und Kindern alle Bedürfniſſe des Haufe, Hofes und Feldes befriedigen. 
Alle Gewerbe und Handwerke finden mir hier auf den Ländereien mie 
in den Klöftern durch Leibeigene vertreten; wir finden Schmiede, Wag- 
ner, Gärtner, Mebger, Bäder, Köche, Schwertfezer 2. Gin anſchau— 
lihes Bild folder Ginrihtungen auf den Villen der Großen giebt und 
Karls des Großen Kapitulare über die kaiſerlichen Villen, vom Jahre 812; ') 
aus demfelben lernen wir zugleich die Art des Ader- und Gartenbaues, 
fowie die Küchen» und Handelsgewächſe der damaligen Zeit kennen. Die 
oft fehr umfangreihen Ländereien bedurften der Leibeigenen in großer 
Anzahl; dennoch dachten die Großen, nur begierig auf Länderbeſitz, nicht 
daran, durch Aulegung größerer Kunſt- und Handwerkſtätten für den 
Handel arbeiten zu laſſen, und der Sklave, der weder Freiheit noch freien 
Beſitz kannte, arbeitete wie begreiflih nicht mehr, ald des Herrn Wille 
von ihm heiſchte. Gin unabhängiger Gewerbfland war noch nicht vor 
handen und der Handel ohne Grundbefig Fein felbftändiger Nabrungs- 
zweig. Die Vermittler des Handels im fränkiichen Reiche waren haupt— 
fählih die Juden, Käufer und Verkäufer die großen freien Grundbe— 
figer. Außer Getreide wurde nur Linnen und Wolle, die älteſten ſelbſt— 
erzeugten KHandelsartifel der Deutfchen auf Villen und Dörfern in folder 
Menge gewonnen, daß fie zum Verkauf gebracht werden Fonnten und 
die Gegenden des. untern Rheined und der unteren Elbe zeichneten ſich 
fdon früh durch Berarbeitung derfelben zu Tuch und Leinwand aus. 
Die wenigen Städte des Nheines, die aus den Trümmern der Nömerzeit, 
neu emporwuchfen, thaten ſich im dieſer Zeit ſchon durch kunſtreicheres 
Verarbeiten von Metallen hervor; jene an den ſlaviſchen Gränzen zu Ver— 
kehrsplaͤtzen beſtimmten waren wohl nicht viel mehr als Burgen und kaiſer— 
liche Hofhaltungen, unter deren Schutz der Waarenaustauſch betrieben 
wurde. — Der Fiſchfang, ſchon von Alters her eine Hauptbeſchäftigung 
der deuiſchen Küſtenbewohner, wurde an der Nordſee durch die Deuiſchen, 
an der Oſtſee durch die Slaven lebhaft betriebey Der Verbrauch dere 


") Pertz leg. tom. I, pag. 181—187. vergl. auch lex: Sal, XI. 5. 
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felben, insbefondere der gefalzenen, war, begünftigt dur die von ber 
Kirche gebotenen Fafttage, daB ganze Mittelalter hindurch fo außeror⸗ 
dentlid, daß der Handel mit Hering u. a. Salzfiſchen für die Eutwid- 
lung des deutfchen Handeld und Städteweſens die hervorragendſte Rolle 
einnimmt, 2) Nicht minder groß war der Gebrauch der Gewürze, 
Auch die feineren Pelzwaaren, Biber, Zobel, Hermelin u. a., bil« 
deren ſchon früh wichtige Austauſchartikel und gewannen im Laufe der 
Zeit immer höheren Werth. 2) Da und überliefert wird, daß Karl der 
Große feine Paläfte ſchon mit Schnigarbeiten ausſchmücken ließ, ift wohl 
anzunchmen, daß das feinere Schreinerhandwerk ſchon geübt wurde und 
der Handel mir Hölzern, Stabholz, Wandſchüh (zu Vertäfelung), der fpäter 
"namentlich auf der Oſtſee fehr bedeutend war, ſchon begonnen hatte. 3) 

Faſt der wichtigfte Handeldartikel waren die Sklaven, *) deren die Landbe⸗ 
figenden in fo großer Menge bedurften und die theils durch Kriegsgefangenſchaft 
aus germanifchen und flavifchen Stämmen, theils durch Geiſelſchaft, Zweitampf, 
Spiel, Heirath mit Sklaven ıc. leibeigen geworden worden. Die Kriege 
der fräntifchen Könige, die Schladht von Zülpich, vor allem die Kriege 
Karls des Großen gegen die Sachſen, fpäter die langwierigen, graufamen 
Kriege gegen die Slaven lieferten diefem Handel immer neue Gegen» 
flände, der ſich bis tief in die bezeichnete zweite Periode hereinzieht. ®) 
Bekannt if, daß der Name Eflav daher ſtammt, daß, als das deutſche 
Reich anfing felbfländig aufzublühen, die meiften Eflaven kriegsgefangene 
Elaven waren. Die Kriege der ſächſiſchen und- fräufifchen Kaifer, hauptſäch— 
lit aber Heinrichs des Löwen und Albrecht des Bären, koſteten unzähligen 
Staaren der Wagrier, Obotriten, Luitizen u. a. die Freiheit; ſelbſt die 
zu den Dänen und Pommern GEntflohenen wurden von dieſen wieder an 
Sorben, Polen und weiter verkauft. 6) Nicht nur in Nom, Lyon 
und Konjtantinopel, fondern an den preußiſchen Seeküften und den mei— 
ſten deuiſchen und auch flavifchen Handelspläßen fanden viel beſuchte Skla— 


ı) Hüllm. I. 37. 

2, Hüllm. I, a. a. O. 

3) Fiſcher, i, 74. 

4) Vergl. Wirth deutſche eſch. I. 133 folg. Hüllm. I. 78 folg 

5) Noch 1332 wird in Nitnberg ein Türfe um 3 Gulden — Roth, 
Geihichte des nürnb. Handels 1. 49. 

6) Helmold, chron. Slav. II, 5., - 
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genmärkte Statt, wo fie gegen Pferde, Minder, Waffen ꝛc. umgetaufcht 
wurden, Auf einen Marke in Meklenburg wurden auf einmal 7000 
Sklaven feilgeboten. ?) Der Werth des Sklaven war je nach den Zeit— 
verhaͤltniſſen verfchieden; mitunter wurde für eine Sklavin Pferd, Schild 
und Lanze gegeben, 2) mitunter kaufte man, wie der heilige Remigius, 
für ein Pferd eine ganze Schaar gefangener Ghriften. I) Die Gotben 
gaben in bevrängten Zeiten oft den Sklaven um ein Brod. +) Unter 
den Franken galt in Friedenszeiten ein gut unterricteter, d. h. in den 
Geſchäften des Haufes und Hofes erfahrener SHave 12 Sol. 5) Sie wurden 
einzeln, nach ſiegreichen Kriegen aber ſchaarenweiſe aneinauder gefeſſelt 
zu Markie geführt; im Leben des heiligen Eligius wird erzählt, daß 20, 
50, 100, ja Schiffsladungen Sklaven auf einmal verfauft wurden. Auch 
übernahmen Sklavenbändler ganze Picferungen, die Slaven an der Do- 
nau führten ſie ſchaarenweiſe ftrombinab und herauf und an die Araber 
nad Spanien wurden viele junge und ſchöne Knaben, nachdem man 
fie entmannt hatte, befonderd von Verdun aus und durch Verwittlung 
der Juden verkauft. Aus Hunger und Armuth verkauften Eltern oft 
ihre eigenen Kinder, nur um fie erhalten zu feben, an Reis 
here. ©) Die in den markulfiſchen Formeln erhaltenen Kaufbriefe 
und die Kapitularien Karls des Großen Ichren und die Formen dieſes 
noch Lange gefegfich amerfannten Handels Kennen, der von der Zeit des 
Tacitus ?) bis ind 14. Jahrhundert dauerte. Echon der aufmerkſame Karl der 
Große wie die alten Geſehe 8) beſchränkten dieſen Handel innerhalb be— 
ftimmter Gränzen und verboten den Verkauf chriftlicher Sklaven an Ju— 
den und die Ausfuhr derſelben zu nicht deutſchen und heidniſchen Völ— 
fern, die gerne die jhönften Sklaven als Opfer für ihre Götter aus— 
fuchten. Der Vortheil Des Tanpbejigenden Adels wie der Geiſt der chriſt— 
lichen Kirche unterftügten diefes Beſtreben, fo wenig die legtere auch zur 


!) Helmold II, 12. 

2) Schannat. cod. tradd. fuld. chart. 219. 

®) Adam Bıem. I, 35. 

) Jornandes. ‚de reb. Get. I, 1. 

) Greg. '[uron. hist. Franc. III, 15. N} 

6) Vergl. Fiſcher I. 50. 

) Tac. Agric. c. 28. 

®) lex Alem. ec. 37 $ 1. lex Fris. tit. XVII, $. 5. 
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Zeit Karld des Großen daran dachte, den Sklavenhandel ganz, als den 
Grundfägen des Chriſtenthums miderfprechend zu verdammen; abhängig 
vom Geiſte des Zeitalters anerkannte fie Sklaverei und Sklavenhandel 
als nothwendig im Staats- und Volksleben und begnügte fi, jene, ” 
zu erleichtern und diefen zu befchränfen. Die Kirchenverſammlung zu 
Chalons, 650 unter Chlodwig II, beftimmte, daß kein Sklave außerhalh 
der hriftlihen Länder verkauft werden folle, und die Kirchenverfammlung 
zu Rheims unter Karl dem Großen, daß mer einen Knecht an Juden 
oder Heiden verkauft, die Gemeinfcaft der Kirche verloren habe. Was 
Öffentlich nicht mehr geſchehen durfte, geſchah auf Schleichwegen den? 
noch; in Norvalbingien ) verkaufte man jetzt fogar chriſtliche Skla— 
ven, die den Heiden entfloben waren, heimlich an diefe zurück. In 
Gugland erhob fich zuerft mit der vollen Kraft veligiöfer Begeifte- 
rung der heilige Wulfftan gegen den Menſchenhandel und ftörte durch 
feine Predigt den großen Sklavenmarkt in Briftol; in Folge dason ver» 
bot die Londoner Kirchenverfammlung jeden Menfcbenhandel als im Wir 
derfprude mit den Kehren des Chriftentbumes. Diefes Verbot machte 
aber demfelben noch nicht fogleih ein Ende; erft dadurch, daß ſich im 
Laufe der Zeit die Sklaverei gänzlich in die an die Scholle gebun— 
dene Leibeigenfhaft umwandelte und der Unfreie, wie ein von Grund 
und Boden unzertrennliches Produkt nur wit dieſem von Hand zu Hand 
ging, hörte allmäblig der Handel mit Menſchen von felbit auf. 
Während der Handel der Deutfchen in diefen Zeiten noch keines— 
wegs ald die narurgemäße Ausfuhr des inneren Neichthumes erjcheint, 
wir vielmehr der Klage begegnen, daß durch den Handel, das Volk am 
Nothwendigen Mangel leide, 2) Gatten die Elaven an den Seeküſten 
der Oſtſee, von der Travelandſchaft bis zu den preußifchen Küſten, 
ſchon einen nicht unbedeutenden Grad gewerblider und kaufmän— 
nifcher Ausbildung und inneren Reichthumes fih erworben Der Elave 
im Nordoften von Guropa hatte für die deutfche Geſchichte eine ähnliche 
Bedeutung, wie das celtosroManifche Glement im Südweſten; er diente, 





') Adam Brem. TI, 24. 
?) Greg. Turon. hist. VII, 45: graviter tune negotiatores populum spo- 
liaverunt etc. 
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den langfamer, doch fichrer und dauernder fih entmidelnden germanifcen 
Volksgeiſt anzuregen, ihm die erften Schwierigkeiten zu erleichtern, feine 
Bildung gleihfam vorzubereiten, um dann vom felbftändig gewordenen 
aufgefogen und als ein mit feiner Million Fertiges auf fremde Bahnen 
fortgeriffen zu merden. — Die Obotriten hatten ſchon im 9. Jahrh. 
einen namhaften Handelsorr Mereg, der aber fpäter, da er zu weit von 
Meere entlegen war, andern weichen mufite. 956 wurde der ſlaviſche 
Handeldort Rethra von Otto I und den Markgrafen Gero zerftört; an 
derfelben Stelle foll fpäter „Stargard entftanden fein. Nach Aldenburg 
im flavifhen MWagrien kamen ſchon früh die größten Schiffe und Alt 
Lübeck an der Emwartau mar eine jlavifhe Niederlafjung aus der Zeit 
Karld des Großen, Die Geſchichte dieſes Ortes und des benachbarten 
deutjchen, durch Heinrich den Löwen gefeftigten Lübecks zeigt und das Ver— 
bäftniß der flavifchen und deutſchen Geſchichte im Haren Beifpiel.!) Belgard in 
Pommern murde ald flavifcher Handelsort bis ind 12. Jahrh. von vie— 
len fremden Kaufleuten Gefucht. Schleswig, Heideby, verdantte feine, in 
diefer Periode bedeutende Blüthe dem Handel der Elaven; bier 
fanımelten fih im Frühjahr die Schiffe, die noch nicht gelernt hatten, 
auf offener See fihern Kurs zu halten, und fegelten dann geſchwader— 
i weiſe in die Handelepläge un den wendiſchen uud preußiſchen Küften, 
um die levantiſchen Waaren einzutauſchen. Cie ſteuerten gewöhnlich 
Bornholm vorbei nach Wincta, von da in einigen und vierzig Tagen 
nach Oftrogard (Nowgorod), wohin die Waarenzüge über Kiew aus Kon» 
ftantinopel herbeikamen. 2) Der “berühmtefte umd gefeiertfte Handels— 
plap der Slaven war Vineta (Jumne, AJulin) auf der Inſel 
Ufedom, unweit Rügen. 9%) Die Cage bat durb die Geſchichte 
dieſes Ortes die kurze, jäh entſchwundene Blütbezeit der flavifchen 
Stämme dargeitelli; die fpurlos ind Meer  verfunfene glängenve 
Stadt ift ein Bild der von der deutſchen Geſchichte verfblungenen Blü— 
thezeit der ſlaviſchen Völker. Vineta wird uns geſchildert al8 ein Sams 
melplag der Kaufleute und Waaren aus Buropa und der Levante; ber 


) Bergl. Kurd v. Schlözer, die Hanfe ıc. ©. 1 folg. 
2) DVergl. Fiſcher I, 210 Adam. Brem. hist. eccles, e. 208. 
®) Helmold, chr. Slav. I, 82 u. a, O. 
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Hafen faßte 300 Sciffe und war durch Molos eingefaßt, die eine flei« 
nerne Brücke mit einander verband. Etwa um 830 wurde fie von den 
Dänen und Schweden überfallen und ausgeraußt, 1013 von Magnus, 
dem dänischen Könige, zerſtört; ein gewaltiger Erdſturz warf dann bie 
legten Trümmer der präcrigen Stadt in's Meer, aus deſſen Tiefe man 
in noch viel fpäterer Zeit die Trümmerreſte emporragen zu ſehen glaubte, 
In der Wirklichkeit wird Vineta fih vor andern flavifchen Städten wenig 
ausgezeichnet haben; die leichte Baumeife, meiftens von Holz, mit Wällen 
von Erde, war wohl der Grund des fpurlofen Verſchwindens, und eine 
fo kurze lebhafte Handelöblüthe nur in einer Zeit möglich, da man nur 
Küſtenſchiffahrt kannte und bei den uufertigen und unfeſten politifchen 
Verhältuiſſen die Handeldwege einem fchnellen Wechſel unterworfen waren, 
Als ſich die Schiffahrt von den Küften löſte, übernahm Wisby auf der 
Infel Gothland, von dem wir weiter unten reden werden, die Rolle 
Vinetas. — Auch gruben die flavifhen Völker ſchon früh auf Metall und 
beſaßen insbefondere viele und ergiebige Gifenbergwerke, fie ſchlugen 
Münzen, verfertigten Leinwand und waren thätig und geſchickt in 
Gießkunſt und Bildhauerei. 1) Die Slaven in Böhmen machten die 
eriten mit Eiſen beſchlagenen Wagenräver; auch der Pflug mar früh 
bei ihnen im Gebrauch. 2) Ihre Tempri zu Stettin, Garz, Gutzkow, 
Karenz waren voll Pradt und Schnigwer, Den Handel feinen 
fie vor allem geliebt zu haben, denn überall, mo ſie mit Deutfchen 
und andern Völkern in Berührung kamen, hielten fie Meffen und Märkte; 
friedliebend und emſig verbreiteten fie rings durch ihre Länder Öetreides 
und Fruchtbau, fo daß die Begleiter des Heiligen Dito von Bamberg 
über ihren Reichthum an Fiſchen, Wildpret, NRindvich, Getreide, Früch— 
ten, Honig u. a. voll Staunens waren. ?) Bei ihren Gaftereien folgten 
einander oft mehr ald zwanzig Gerichte. Vor den Deurfchen bauten 
fie die Saljquellen zu Halle und Lüneburg und trieben fleißig den Fiſch⸗ 
fang, befonderd an den Küſten von Rügen, wo in diefen früheren Zei- 
ten der Heringsfang viele Kauffahrer vereinte, %) 

3) Helmold, I, 36. 

2) Helmold, I, 87, slavicum aratrum perficitur duobus bobus et totidem equis, 


8) Helmold, 1. 82 u. 87 11, 12, 
*) Helmold, II, 13, 


580 Der deutjche Handel im Mittelalter, von 3. Kalte, 


Hauptfächlich verdankten die Slaven ihre Bedeutung für den Welt- 
“ Handel neben der eigenen Betriebfamkeit jenem Handelswege, der die 
Waaren des Orientes über Konſtantinopel und Kiew in den Norden 
und Weſten Europas leitete. Bis zu der Zeit der Kreuzzüge, alſo un« 
gefähr bis zu demfelben Zeitpunfte, da auch andere Ereignifje einen Um— 
fhwung im deutſchen Handel hervorbrachten, war Konjtantinopel der 
Mittelpunkt und der KHauptftapelort des ganzen Welthandels, weniger 
durch die felbftthätige Theilnahme feiner Bewohner ald durch feine Lage 
an der Gränze Guropas und Ajiens. ?) Hierher floſſin aus Indien, China, 
Perfien, Arabien, Aegypten und dem übrigen Afrita alle Erzeugnijje der 
Natur und des menfchlichen Fleißes zufammen umd wurden gegen bie 
Produkte des Nordens umgetaufht; rohe und verarbeitete Seide, Gold— 
und Silberftoffe, Wolle und Leinwand, Kattun, Leder, Däute, Pelz, Mes 
tall und Metallmaaren, Mineralien, Goelfteine und Ho, Gewürze und 
Kräuter, Honig, Wachs, Getreide und Früchte, Wein, Fifhe und Kaviar 
u. a. fanden hier einen flet3 von Käufern flark befuchten Markt, der den 
Knotenpunkt aller Welthandelöftraßen jener Beriode bildete. rüber 
Avaren und Bulgaren, fpäter Gzechen, Ungarn, Sorben u. a. Slaven, 
Staliener und Araber fepten diefe aus dem Innern Aſiens und Afrikas 
zufammenftrömenden Waarenzüge an die Küften der Oflfee und darüber 
hinaus nad Norden wie nad Nordoſten bis and Eismeer, auf der alt« 
dern Seite in den Weiten und Nordweſten Europas fort. Durch die 
Friegerifhen Bewegungen der Ruſſen wie der Deutjhen, durch die Be- 
drängnifje der Slaven, den Fall Konftantinopeld und die Handelsthätig- 
Beit der Denetianer, Genuefen u. a. Staliener fehen wir mit dem Ende 
des 12. und dem Anfange des 13. Jahrhunderts dieſen öftlihen Zweig 
des Welthandels faſt verjiegen, dagegen die weitlihen Handelsſtraßen, 
fo wie die mittleren, durch Italien und Frankreih in das Herz Europas 
führenden, auf's Lebhafteſte aufblühen und eine neue Handelöperiode be— 
gründen, als deren Hauptträger für das nördliche und weltliche Guropa 
der deutſche Bürgerftand erſcheint. 

Wie die flavifhen Küften der Oftfee maren auch die preußijchen 





— 


) Fiſcher I, 242. Hüllmann, I, 331 folg. vergl. auch Polyb. II, 38 folg. 
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Sitz eines uralten Handels. Danzig (Aſagard, Gidanie) 9) erſcheint ſchon im 
10. Jahrh. als Grod mit eigenem Gerichtshof; von Seefahrern häufig beſucht, 
war es Stapelplag der Produkte Polens, (Getreide, Honig und Wachs, Flachs, 
Hanf und Tauwerk u. a.), hatte früh faſt den alleinigen Betrieb des 
Handeld auf der Weichſel und verfuhr aufwärts zu ven Polen, nach 
Pommern und über Ser nah Wisby Spezereien und die Produkte des 
weſtlichen Europas. Die Eſthen ?) trieben, wie oben erzählt, zur Zeit 
des Tacitus ſchon Handel mit Vernjtein, deſſen arabifhe und per— 
ſiſche Schrifiſteller als des weitlihen Ambrad Erwähnung thun. 9) 
Die heidniſchen Preußen lieferten Zobel- und Marderpelze bis nach 
Biörkoe (Birka) an der ſchwediſchen Küſte und erbandelten gern dagegen 
ſchöne Menſchen als Opfer für ihre Götter. Perſiſche, arabiſche, tür— 
fiibe und griechiſche Münzen, die man noch heute in Eſthland, Finnland, 
Preußen ıc. findet, beweifen, daß auch hierher ein lebhafter Zweig jener 
großen Welthandelsſtraße aus dem Oriente fieh 309. Hela wird in 
diefer Zeit ald Haupthafen aller Sıhiffe, die aus der Nordſee in die 
Oſtſee und nah Preußen fhifften, genannt. Neben Danzig mar dad 
alte Kulm Stügpunft und Stapelort des Handeld dieſer Gegenden. Au 
die Handelsſtadt Holmgard, Oftrogard (Mowgorod) taucht ſchon in diefer 
früheften Zeit hervor als reiche und wichtige Stapelftadt der Handels— 
ſtraße, die von Konſtantinopel vermittelſt des Dnieper in den Ilmenſee 
lief, auf der Wolchowa in den Ladoga und von da nach Preußen; doch 
ihre lebhafteſte Blüthezeit fällt in ‚die erſte Hälfte der folgenden Periode, 
da fie den Handel der deutſchen Hanfa nah Rußland Hin vermittelte, 
Noch ſüdlichere Stapelfladt war Kiew, das 8 Meilen im Umfang und 
300 Kirchen gehabt haben foll und damald in dieſen öftlihen Gegenden 
den Handel zwifchen dem Norden und Süden vermittelte, wie Vineta, 
Wisby und fpäter in der großartigften Weife Brügge zwifhen dem 
Norden und Weiten, 

As Hauptvermittlungdort und Stapelplap des Handels zwiſchen 
dem Weſten und Often in dem nördlichen Europa, zwiſchen den deuts 


i) Vergl. Bartbold J. 138. Fiſcher 1, 193. 
2) Jornandes de reb. Get. e. 5. nenut jie pacatum hominum genus, 
3) Fiſcher, I, 188, 
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ſchen, nordifhen und flavifchen Bewohnern der Nord- und Oſiſee Glübete 
bis weit in die zweite Periode hinein Wisby auf der Jüſel Gorbland. 
Bremen, Hamburg, Lübeck, die jungen Eräftig aufftrebenden Handelsſtädte, 
die Friefen und Niederländer, die Kaufleute aus England und den ſkan— 
dinavijchen Reichen, die Slaven, Preufen und die Rufen aus Nomgorod 
trieben bier ihren lebhaften Taufchhandel und noch in viel fpäteren 
Zeiten fand man auf der Inſel Gorhland ſyriſche, arabifche, griechiſche, 
römiſche, deutſche, dänifbe u. a, Münzen in großer Menge. Die Stadt 
war aus Bruchjteinen und Murmor feit-und groß gebaut, und vie nich 
umfangreiche Inſel von fetten ſchönen Schlöfjern, zum großen Theil dieſe 
wie jene Gigenthum der fremden Kaufleute, die die mictigite Mebrzabl 
der Bürgerfchaft bildeten, überfäet. Der Kaufmann war durdaus unum— 
fhränkter, gebietenvder Herr; der Handwerker u. a. wohnten außerhalb 
ver Mauern im kleineren, unanfebnlichen Stadttbeile, ohne Antheilnahme 
an Regierung und Geſetzgebung, ohne Mitgenuß des Handels, der hier 
ausſchließlich Großhandel war. Die Verhältniſſe ſelbſt, die aus den ver— 
| fhiedenften Völkern mi gleihen Zwecken und Rechten bier zufammene 
firömende Einwohnerſchaft machten die republifanifhe Verfaſſung noth— 
wendig, wie überhaupt der Handel des Mittelalters, ſich ſelbſt überlaffen 
und nicht, wie fpäter, gefegfich in den politiſch fireng geregelten Staats— 
körper hereingezogen, nad der Herausbildung felbftändiger, eigenthümlicher 
Formen ftrebte und faft gleichmäßig in allen Ländern und Völkern als 
die ihm am meiften entfprechende die republikaniſche feititellte. So bildete 
fh auch Wisby, durdaus ſich ſelbſt überlaffen, durch die wechſelſeitigen 
Bortheile und das Gleichgewicht jener Beftandtheile zu einem republi— 
fanifhen Staate höchſt eigenthümlicher Art Heraus und wurde dadurd 
befähigt, durch fein aus den verfciedenften Elementen zufammengefegtes 
See- und Handelsrecht, ald die bleibende Grundlage eines fpäter weiter 
zu entwidelnden Rechtes, fih den entfciedenften Einfluß auf die Ge 
fhichte des deutſchen Städtemefend und Handeld zu gewinnen. ?) 
Der Konmijfionsbandel unferer Zeit war damald noch unbekannt. 
Der Kredit, nah wenig durch angemefjene polizeiliche Anftalten befeitigt, 


1) Hüllmann, I. 181. 
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beruhte meiftens auf perfönliher Belanntfhaft und Verbindung, melde 
anzufnüpfen die Entfernung der Städte, die mangelhafter Verkehrsmittel, 
die Unficherheit und Schwierigkeit des Reiſens fehr erſchwerten; fo bildeten 
fi ſachgemäß folde Orte, die an den Gränzen zweier oder in möglich 
naher Nachbarſchaft mehrerer Völkerſchaften lagen und nah allen Seiten 
hin bequeme Verkehrsſtraßen boten, zu lebhaften Bermittlungsplägen des 
Bölkerhandeld aus. Nicht ſowohl die Thätigkeit der Eingebornen, die 
häufig, wie fpäter in Bergen, faft ganz aus dem Verkehr verdrängt wurs 
den, als eine folde Lage war der Hauptfaltor der gemöhnlih äußerſt 
lebhaften, doch ebenfo fchnell vorübergehenden Blüthe; die Geſchichte 
aller diefer Städte, mie glänzend fie zum Theil auch fein mag, bleibt 
immer in den Orundzügen diefelbe. Vineta, Wisby, Bergen, Nowgorod, 
Brügge, Bardewik verdanken alle ihren Namen und ihre Gefhichte nur 
einer zeitweiligen Richtung des Welthandeld und müſſen trog ihren Ge— 
genftrebungen beim Wechſel der Verkehräftragen in fpäterer Periode ihre 
Bedeutung an andere Städte, die häufig durch fie felbft erft bedeutſam 
geworden find, wie Lübeck durch Wisby, übergehen fehen. Dieſe Städte, 
vor allen das durch feine imfularifche Lage begünftigte Wioby, waren 
gleickfam neutraler, keinem der handelnden Parteien ausfchlieglih zugehö— 
riger Boden, auf dem jeder Handelnde, mit gleichen oder ähnlichen Rech— 
ten ausgeftattet, in feinem durch Vertrag oder Gewalt erworbenen Ge— 
bierstheile felbiteigner Herr, nur den Geſetzen feines Stammed und 
Staates unterworfen, in möglich unbefchränkter und unbehinderter Preis 
beit den vortbeilhafteften Tauſchhandel mit den Produkten feines und 
fremder Ränder betrich. Die Einwohner Wisbys, zum größten Theil 
Fremde, die fih bier jener Handelövoriheile wegen auf längere oder 
kürzere Dauer nicdergelaffen hatten, zogen ohne eingeborne Liebe zu dem 
Drte, mo fie ihre Reichthümer gewonnen hatten, davon, fobald andere 
und vortbeilbaftere Handelswege ſich gebildet hatten und die feſten Häu— 
fer und Schlöſſer von Stadt und Infel, kaum noch unter dem Schupe 
muſterhafter Geſetze der Sitz eines fo geregelten mie blübenden Handels— 
verfehrs, bieten aldbald dem keiten und großartigften Korſarenunweſen, 
das die Handelsgeſchichte ſah, Schutz und Obdach für die geraubten 
Schäge und ein verfehmtes Leben, und aus der — —— 
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fehen wir in überrafchend Furzer Zeit den Kontrajt ihres faum noch er- 
tennbaren Zerrbildes ſich entwideln. ’) 

Unter den fächfifchen Kaifern, die der Entwidlung der bürgerlichen 
Betriebfamkeit und Handelsrhätigkeit ſchon eine aufmerkjanere Thätigkeit 
zuwenden, bilden ſich aud die Handelöverhältniife im Innern Deutſch— 
lands Harer und beftinmter heraus und wir vermögen ſchon die Haupt: 
linien des Handelszuges zu ertennen, der in der folgenden Periode zur 
Entftehung und Vollendung der beveutemdften Städte Veranlafjung und 
Mittel darbot. Die Endpunkte diefer quer durch Deutſchland fich zie— 
henden Welthandelsſtraße find Konftantinopel und die Nordfee; Seitenzüge 
ſehen wir in dieſem Zeitraume ſich gegen Oſten und Norden abzweigen, 
die aber erſt in ihrer vollen Bedeutung nach der Germaniſirung der 
ſlaviſchen und preußiſchen Länderftrihe und dem Aufblühen des deutſchen 
Bürgertfums in diefen Gegenden beraudtreten, Desgleihen münden von 
Süden ber ſchon andere Züge in dieſe Hauptſtrömung und durchſchneiden 
diefelbe theilweife, um eine geradere Verbindung mit der Dftfee anzu- 
bahnen ; doch auch diefe mehr gradlinigen Verbindungsftragen zwiſchen 
dem Süden und dem Norden, dem mittelländifhen Meer und der Oft: 
fee, gewinnen ein feftgebildetes Bette erft und dauernden, lebens: und 
bildungsreichen Einfluß im Laufe des dreizcehnten Jahrhunderts, 

Die Donau als Verbindungsſtraße zwiſchen -„Konftantinopel, 
dem Stapel aller morgenländijchen Erzeugnijie, und Deutfchland, dem 
bewegenden Kerzen Europas, tritt ſogleich mit der erften Feſtſetzung 
der drängenden germaniſchen Völkerwellen in ihrer unmwandeltaren gro: 
Ben Bedeutung hervor. Das oftgothiihe Reich des Theoderich über: 
nahm zuerft, in der eriten Hälfte de” ſechſten Jahrhunderts, die 
Vermittlung zwiſchen den unteren und oberen DTonaugebieten. ?) Es 
umfaßte Bulgarien, Serbien, Bosnien und Slavonien an der mitt: 
lern, Bannonien, Bindelicien und Noritum, das ijt Defterreich, 
Bayern und Schwaben, an der obern Donau, Lord (Lauriacum), nah 
bem Einflufje der Enns, Regensburg und Augsburg, aus den Trüm: 
mern alter römiſcher Niederlafjungen emporgewachſen, bilden die erjten 


) Vergl. diejer Ztichr. Jahrg 1856, Novemberheft: deutſche Eeeräuber ıc. 
2) Vergl. Hüllmann I, 333 * 
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Stüß:und Bermittlungspunkte biefes Handels. Nach dem ſchnellen Falle des 
oſtgothiſchen Reiches übernahmen die, damals mehr als jet thätigen, ſlaviſchen 
oder wendiichen Stämme, 1) undnad ihrer Befiegung, wie oben ſchon erwähnt 
wurde, die Avaren für die Dauer des 7. u. 8. Jahrh. die Fortführung dieſes 
Verkehrs. Diefen folgten in folder Handelsthätigfeit die Bulgaren, 
welde wir in Konftantinopel, an Ort und Stelle, lebhafte Geſchäfte 
treiben jeher, um dann von ben Ungarn, deren König Stephan 1038 
feinen Unterthanen eine Kirche in Konftantinopel herftellen läßt, abge- 
löft zu werden. Endlich, um die Mitte des 12. Jahrh., jehen wir den 
jelbftthätigen Handel der Deutfchen die umlagernde fremde Volks ſchichte 
durchbrechen und unmittelbar den Ausgangspunkt dieſer Welthandels- 
frage mit feinem Endpunfte verknüpfen, um 1140 wird den Deut: 
ihen eine Kirche in Konjtantinopel gebaut ?) und um diefelbe Zeit ent 
jendet der Handel von Köln und den Gebieten des Niederrheins feine 
Strahlungen zu allen Küften der Nordfee und beginnt im wendijchen 
Biertel der Dftfefüfte das Kräftige Aufſtreben der jungen deutſchen 
Städte — 

Dis zu Ende des 12. Jahrh. Hatte Regensburg, damals bie 
bevölkertſte und wichtigfte Stadt des obern Deutſchlands, die vorwiegende 
Herrichaft dieſes Handels, foweit er das obere und mittlere Deutjchland 
betraf; in der zweiten Periode überflüget Wien feinen Kandel und 
Prag und Breslau beſchränken ihn nordwärts, andere Träftig auf: 
firebende Städte ſüdwärts. Schon jett entdeden wir ſowohl die erjten 
Spuren einer Handelslinie von Venedig und dem adriatifhen Meere 
auf Wien und von da auf Negensburg, als auch eine nördliche Fort: 
fegung derſelben durch Böhmen, Polen, Schleſien an die preußiichen 
Küften der Dftfee. ?) Schon im 10. Jahrh. treffen wir einen Ange: 
börigen der Negensburger Kirche als Vorſteher einer Niederlafjung von Hans 
belsleuten in Kiew, *) dem zweiten öftlihen Hauptftapelplage der orientas 
lichen Waaren. Die Bürger Negensburgs erfcheinen durdaus als die 
thätigften und hauptſächlichſten Bermittler auf der bezeichneten Welt-⸗ 


») Fredegar. chron. a. 623. (c. 48.) 
2) Otton. Frisiog. de reb. Frid. I, lib II. e. 23, 
3) Bergl. Hüllmann, am ang. D, 
) Barthold, I, 69. 
38 * 
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bandelftraße; urkundlich *) finden wir fie im 13. Jahrhundert einen 
ſchon lebhaften Verkehr, der ein höheres Alter ahnen läßt, vermit— 
telſt Tauber und Main an den Rhein bis nad) Köln führen, von wo 
dann diefe Stadt, gemäß ihres die Rheinftraße beherrſchenben Stapel⸗ 
rechtes, die Handelsſtrömung rheinabwärts über die Nordſee weiter lei— 
tete. Zu Anfang des 12. Jahrhunderts werden bayeriſche Waaren— 
züge, die bei Koblenz vorbei gehen, erwähnt; auch dieſe fcheinen 
ber Regensburger Eigenthum gemwejen zu fein. ?) — Eine andere 
Linie z0g ſich innerhalb der ermähnten von ber Donau (bei Donau: 
wörth) über Augsburg an den Main, nad) Bamberg und Würzburg; 
von da fett fie fich, im folgenden Zeitraum in Harerer Bildung, durch 
Thüringen, über Erfurt zu den hanſiſchen Städten und zur Dftjee 
fort, Heinrich IV. erteilte zu Fürth den Handelsleuten von Regens: 
burg, Würzburg und Bamberg zu gleiher Zeit Handels: und Zollpri- 
vilegien. Da diefe Gegend, von Bamberg oder Würzburg bis nad 
Donauwöth an die Donau, die Fürzefte Verbindung über Land, die noch 
durch Heinere Flüffe erleichtert wird, zwifhen Rhein (Main) und Donau, 
alfo zwifchen der Nordſee und Konftantinopel, darbietet und die Bedeutung 
diefer beiden Hauptflußftraßen für das ganze Mittelalter Icbendig bleibt, 
‚gewinnt diefe Linie fpäter eine hervorragende Bedeutung und wird eine 
ber Hauptfaltoren zu Nürnbergs hoher und dauernder DBlüthe. 3) 

Ter zweite Taltor diefer älteſten deutſchen Handelsſtraße, der 
Rhein, 9) in der folgenden Periode, da der Kandel aus dem 
Süden in das Innere Teutſchlands ſich grade Straßen gebrodyen batte, 
ber hauptſächlichſte, zeigte feit der feiteren Konfolidirung der völfer: 
Ihaftlihen und ftaatlihen Verhältniffe, insbefondere unter dem vielbe: 
gabten ſächſiſchen Königshaufe, von Straßburg hinab zu den breiten 
Gebieten feiner Mündungen eine rafh und lebhaft ſich fteigernde Be: 
deutung. Den Zug der Waaren von Bayern und dem obern Teutfch- 
land abwärts haben wir ſchon erwähnt, ven dem Handel ftromaufwärts 
haben wir ſchon frühe Spuren. Unter Dagobert J. handelten Frie— 

») Gemeiner, Regensb. Chronik I, 402 und 452. 
2) Hüllmann, a. a. 


3) Vergl. Roth, Seid, des nürnb, Handels I. 
*) Hüllmann I, 396, 
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fen bis nah Worms herauf und Ludwig der Fromme erneuert 830 „ben 
Frifonen, welche bis Worms herauffämen,” die Zollfreiheit in Laden: 
burg und Wimpfen; Karl der Große ſchon verleiht den Angehörigen 
ber Kirche Straßburgs Zollfreiheit zu Quentowich, Dorftedt, Sluis. 
Am früheften und gewaltigjten blühte am Rhein ber Handel von Köln, 
das ſich ſchon in der erften Periode das Stapelrecht aufwärts und ab⸗ 
wärts zu verfchaffen mußte und dadurch die Herrſchaft der Handels: 
ftraße in feine Hände befam, Schon im 11. Jahrh. war Köln fo bevöl: 
fert, daß in Folge innerer Unruhen (1074) 600 Kaufleute auf einmal 
die Stadt verließen. 7) Zugleich mit den Bewohnern der Rheine und 
Scheldemündungen handelten die Kölner fhon früh nad) England und 
erfchienen in London als diejenigen, die den fpäter fo lebhaften hanfi- 
Ihren Verkehr vorkereiten; in der dortigen vorhanfifhen Niederlaffung 
deutſcher Kaufleute waren fie die Leitenden und Herrſchenden. Schon 
ein Gefeß des Königs Ethelrebs II, 979, verfpricht den mercatores 
imperatoris (eine noch Später übliche Benennung der Kaufleute aug 
dem römiſch-deutſchen Kaiferreih), die mit Schiffen fommen, gute Be 
dingungen, doc, follten fie nur auf ihren Schiffen Kauf und Verkauf | 
betreiben. Aber auch diefes engliſch-deutſchen Handels Vollentwidlung 
fällt in die folgende Periode. 

An den Mündungen des Rheins, im mittlern Ufergebiet der Norb- 
fee entwidelten die Friefen am frübeften und Tebhafteften eine kauf— 
männiſche und gewerbliche Thätigkeit. Wyke te Durftede (Dorſtedt, 
am Ausflug des Led aus dem Rhein) und Tiel erfcheinen im 10. Ih. 
als gleichzeitige, nambafte Handelsörter und nad) Flandern hin, wo ſich 
gleichfalls frühe ſchon die Selbſtthätigkeit des Volkes entwidelte, konnten 
aus den niederdeutfhen Gegenden, in Folge einer, Nufmunterung des 
Grafen Baldıins III, Schon in diefem Zeitraum Künftler und Hand: 
werker überfiedeln umd. den Grund zu der fpätern außerordentlichen 
Blüthe diefer Gegenden legen. Gent, Ryſſel, Brügge thaten fi) bald ° 
durch Selbſthandel und Gewerbe, befonders durd die Fabrikation ges 
fürbter Tücher hervor und die letztere Stadt tritt ſchon als reicher, viel- 


») Lambert. Schafnab, ad a. 1074: „sexcenti aut eo amplius mercatores 
opulentissimi,* 
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befuchter Stapelplatz zwifchen dem Norden und dem Meften Europas 
mit dem 413. Jahrh. mächtig hervor. Im 12, Ih. wird aud bie 
weftfriefifhe Hauptſtadt Stavern wegen des Reichthums und der Pracht 
ihrer Bürger gerühmt; ihre Schiffahrt erjtredte ſich durch die ganze Nord: 
fee bis tief hinein in die Oſtſee, Schleswig und Ripen waren für fie und 
bie Frieſen überhaupt alte vielbefuchte Stapel: und Sammelpläge. ) Unter 
Heinrich III durchkreuzten fie die Nordſee und das Eismeer; wir finden ihre 
Schiffe bei den Orkneyinſeln, bei Island, Grönland, bei den Lappen und an 
den Küften von Kamtſchatka. Sie übernehmen zuerjt von den deutſchen 
Stämmen die Weiterleitung des Melthandels über See in die nordiſchen 
Meihe und förderten die Erzeugnifie diefer Länder durch ihre Dinnen- 
fchiffahrt in’s Innere von Deutſchland, von wo aus fie die große Straße 
weiter nad) Often und Süden geihafft wurden. Schon um 770 traf 
der heilige Luitger handelnde riefen in Port und von ihren frühen 
Fahrten in's Innere von Frankreich haben wir ſchon oben gefproden. 
Sie waren aber nicht allein die Vermittler des Melthandels, fondern 
ſchon früh auch im hohen Grade gewerblich, felbftthätig; ihre größeren 
Wollenzeuge, Friefe genannt, behalten das; ganze Mittelalter bindurd 
als fehr gefuchte Hanbelsartifel ihren Werth. Tiefe Thätigkeit des fries 
ſiſchen Stammes ift an biefen Nordfeefüften Vorſpiel und Vorbereitung 
de8 mit dem 12. Ih. immer kraftvolleren Aufftrebens der hanſiſchen 
SHandelsthätigkeit, die durch die Germanifirung der Travelandſchaft, der 
mellenburgifchen, pommerifhen und preußifchen Küſten, dur die Chri- 
ftianifirung von Livland und Kurland, durch die Niederlafjungen in 
Nowgorod, Schonen, Bergen, London, Brügge ihre großartige Vollent: 
widlung erreichte, 

Die Gegenden an der niedern Elbe, wie der Trave und Mellen— 
burgs, die nordöftliche Küfte der Nordfee und die ſüdweſtliche der Dft- 
fee, die als fogenannte wendifche Viertel fpäter den herrſchenden Theil 
in der Hanfa bilden, bieten in der erften Hälfte diefes Zeitraums haupt: 
ſächlich dem Verkehr zwifhen Slaven und Deutſchen den Raum, wobei 
Bardewil in den unteren, Magdeburg in den oberen Gegenden die 





!) Adam. Bremens. hist. ecel c. 108, 
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Hauptvermittlungsörter waren, Magdeburgs Kaufleute erhielten ſchon 
972 von Dito I. Befreiung von Ausfuhr und Einfuhrzöllen im 
ganzen Gebiete der Chriftenheit, ausgenommen zu Mainz, Köln, 
Bardewik, Tiel, den uralten Reichszöllen. ) Am Ende des 10. Jahr: 
hunderts ſah man von Magdeburg abwärts an beiden Ufern der Elbe ° 
die Kaufleute faramanenweile das Land durchziehen. Um diefelbe Zeit 
finden wir ſchon bie Spuren einer beſuchten Handelsftrafe aus dem 
ftandinavifchen Norden durch Dänemark über‘ Alt-Lübeck und Mölln zur 
Elbe, von da über Braunfhweig durch) Thüringen nah Würzburg, wo 
fie in die zur Donau wie über Augsburg dur‘ Tirol (Innsbruck, 
Bogen, Trient) nach Italien ſich ziehenden Linien einmündet. ?) Kö: 
nig Erih von Dänemark zog 1098 diefe Straße nah Italien, deß— 
gleihen häufig die aus Island und Skandinavien kommenden Pilger 
und Reifenden, Wie lebhaft der Handel bdiefer Straße in ber 
älteren Periode chen geweien‘, ift ſchwer zu erkennen; im. biefen 
Gegenden finden wir überall nur Keime und Anfänge einer Handels: 
und Gemerböthätigkeit, deren großartige Entwidlung in dem no” zu 
ſchildernden folgenden Zeitraum feine welthiftoriiche Bedeutung gewann. 


1) Fiſcher, I, 338. 
2) Kurd v. Schlöger, ©. 3. r ⸗ 


Aus der Vergangenheit eines Heinen deutſchen Staats. 
Mitgetheilt von 
Anguft Henneberger. 


3) Hof: und Staatshaushalt. *) 


Im Jahr 1680 hatte Herzog Bernhard feine Refidenz von chters- 
haufen nad Meiningen verlegt. Der Bau eines neuen Schloſſes, der 
Glifabethenburg, eine koftipielige Hofhaltung und das Eoldatenweien 
erforderten einen Aufwand, der für den Umfang und die Kräfte des 
Heinen Ländchens zu groß war. Diefe Laften wurden noch erhöht, als 
bie fächfifhen Käufer erneftinifder Linie unterm 13. März 1696 einen 
Bertrag über die militärische Zufammenfetung ihrer Truppen abſchleſſen, 
welher auch dem Fürſtenthum Sadfen- Meiningen ſchwere und wenig: 
ftens für defien Umfang unverhältnigmäßige Opfer auferlegte, 

Schon früher jedoch, ehe noch dieſer Vertrag über die Unterbal- 
tung der Mannſchaft abgefchloffen wurde, waren die Finanzen des Lan: 
bes in großer DVerlegenbeit und Zerrüttung. Bei einem Landtage, ber 
im I. 1684 in Meiningen gehalten wurde, ließ der Herzog den ge: 
treuen Ständen vorftellen, daß feine Allianzsölfer und nothmendige 
Reichs- und Kreisausgaben fo große Summen erforderten, daß fie 
nicht mehr durch die zeitherigen Steuern aufgebracht werden fünnten. 
Er hielte e8 daher für ratbfam, wenn nad dem Beiſpiele mehrerer 
Reihsftände eine Abgabe auf Wein, Bier, Branntwein und Getreide zum 
‚Baden und Scroten gelegt würde. Auch Fönne er aus den Kammer: 
einfünften allein den Schloßbau nicht fortfeßen und die Näthe in den 








*) Bergl. den erflen Artikel im Märzheft 1857. ©. 164 fi. 
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Eollegien befolden. Die Stände möchten ihm daher „nady dem löbl. 
„Exempel anderer benadybarten Landen mit einer ergiebigen Kammer: 
„bülfe unterthänigft an die Hand geben, und zu folhem Ende auf ei⸗ 
nige Jahre, und zwar jährlichen, die meiningl. und waſungl. A einfache, 
„die falzungiichen aber 2 ganze Steuern verwilligen.” Davon follten 
Drei Riertbeile unmittelbar an die Rentkammer, Ein Viertheil aber an 
die Landſchaftskaſſe abgeliefert und von dem letztern „Sr. fürftl. Durchl. 
„Räthe und Bedienten bei der Megierung, Kammer und Gonfiftorio, 
„nebft denen, jo zur information, Auferzieh: und Bedienung dero freundl. 
„geliebten Herren Söhne zu gebraudyen” befoldet werden. Da auch die 
zum Reſidenzbau verwilligten Frohnen mit biefem. Jahre zu Ende gien- 
gen, jo möge man diefelben noch auf drei. Jahre verwilligen und zwar 
| fo, daß die Anfpänner mit dem Geſchirr und die übrigen mit der Hand, 
jeder jährlih 3 Tage frohnen müſſe. 

So weit war es alfo ſchon in den erften Jahren feiner Negierung 
gefommen, daß mit den zeitberigen Mitteln weder die Mannſchaft unter: 
halten, noch die Unterhaltung der Collegien beftritten, noch die Erzieh- 
ung der fürftl. Kinder beforgt, werden konnte. Gegen dieſe order: 
ungen madıten aber die Stände ftarfe Einwendungen, und befonders 
die Nittergutsbefißer verwahrten fi) gegen eine Beftenerung ihrer Güter, 
indem fie die Hoffnung ausipradyen, daß man fie bei ihrer hergebrady: 
ten Steuerfreiheit Tafjen werde. Tiefe Steuerfreiheit wurde jedoch von 
Seiten der Regierung ſehr bezweifelt und ihnen bemerklich gemacht, daß 
ihre Güter geſetz- und vertragsmäßig beſteuert wären und daß es bloße 
Gnadenſache fei, wenn fie dann und wann mit den Steuern verfchont 
werden wären. Die verlangte Kammerhülfe nebſt der Fortjeßung der 
Reſidenzbau-Frohnen wurde indefien bewilligt, Im Dezember 1685 
wurde der Landihaftsausfhuß wieder zufammenberufen. und von dem— 
felben ein Fleifchaceis auf ein Jahr zum Verſuch verwilligt, jo daß 
von jedem Pfund Fleisch, das in Städten und Dörfern verkauft würde, 
ein Pfennig, von dem Vieh aber, welches ins Haus gefchlachtet würde, 
von einem Ochſen 16 9. ©., von einer Kuh, ‚Stier oder Kalbe 8 
9. ©., von einem Jahreskalb 3 g. G., von einem Speckſchwein 3 9. ©., 
von einem Schrotfchmwein 2 g. G., von einem halbjährigen Schwein 1 
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g. ©., von einem Kalb, Hammel oder Schaf 9 gute Pfennige und von 
einem Lamm oder einer Ziege 6 gute Pfennige gegeben werden follten. 
Diejenigen aber, die zeither feinen Aecis vom Getränke gegeben hatten, 
blieben aud von dem Fleiſchoccis befreit. Ein neuer Landtage: 
abſchied vom 18. Juni 1687 erklärt unter andern, daß der Herzog „die 
„zu Dienft der röm, Faiferl, Majeftät und des heiligen Reichs, auch 
„Sonfervation Ihrer jelbfteigenen Lande zeithero auf den Beinen ge 
„babte Miliz zu Roß und zu Fuß noch weiter in. dem Stande unter: 
„halten, jedoch auf beichehenes unterthänigftes Anfuchen derer Deputir: 
„ten die Compagnie zu Pferd no) weiter bis auf 24 Köpfe reduciren 
„wolle, dergeftalt, daß nur Ein Lieutenant, Ein Wadıtmeifter, 2 Corpo- 
„rals und 20 Gemeine ftehen bleiben, die übrigen aber abgehen follen.” 
Ta ferner die Stadt Meiningen fo ſchlecht verwahrt jei, und auch mehr 
Munition angefchafft werden müſſe, jo verwilligen die Deputirte unter: 
thänigft, daß die Verwahrung der Stadt nady dem Ermefjen des Herz 
3098 verbefiert, und aud) einige Munition angeſchafft werde, jedod die 
SHaupt-Fortification zur Zeit noch ausgeſetzt bleibe. „Als aber, heißt es 
„weiter, weder diefe noch andere Koften von denen bloſen Steuermitteln, 
„oder aud) denen zeithero auf das Getränk und Fleiſch angelegten zwei 
„Accisen weiter: beftritten werben können, fo haben die Deputirte über 
„dieſes noch auf ein Jahr zum Verſuch gewilligt, daß aud von einem 
„jeden Malter Korn, fo von Ihrer fürftl. Durchl. Unterthanen in: und 
„aufjerhalb dero Landen gemahlen wird, in dem Meining: und. Wafın: 
„giſchen ein Groſchen fränt, in dem Salzungl. aber ein guter Grofhen 
„accis gegeben, und davon die von der Nitterfchaft nicht befreiet werden 
„Tollen, jedod haben ſich dieje leßtere vorbehalten, dasjenige, was es 
„bei ihnen austragen möchte, ihren Pflichten nad; jährlih auch einmal 
„in die Landihafts-Cassa zu liefern und aljo keinen Mablzettel zu Iö- 
„len; dabei bleibt Ihrer fürſtl. Durchl. allezeit unbenommen, wenn 
„diefer accis auch nicht erklecklich fein follte, daß der arme Unterthan 
„von denen extraordinar-Steuern gänzl. befreiet werden Lönnte, noch 
„eine oder mehr Steuern erheifhender hoher Nothöurft nad dazu aus: 
„zuichreiben, und diefelben, wie bisher zu obbenannter gemeinen Lanz 
„besnothöurft anzuwenden.” 
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Bon Einfhränfung und Abftellung des unnöthigen Aufwanbes ift 
bei diefen Landtagsabichieden nicht Yiel die Rede. Man thut gewöhn- 
Jich, als wenn ſich diefe Ausgaben von felbft verftänden, und ift nur 
um die Mittel’ verlegen, mit denen man fie beftreiten will. Da bie 
Nittergutsbefiger, wern auch nicht wegen ihrer vorgefchüsten Steuer: 
freiheit, body oft aus Gnaden mit den neuen Abgaben verſchont wer⸗ 
ben, und auch die ftädtifchen Deputirten nebſt der Geiſtlichkeit zuweilen 
dieſe Vergünſtigung genießen, fo ſcheinen dieſe Umſtände die Bewilli— 
gung der Abgaben nicht wenig erleichtert zu haben, ſo groß auch die 
Laſt derſelben für die) übrigen Unterthanen fein mußte. Allein bie 
Bewilligungen, die man zeither, wie es hieß, zur Probe machte, wur⸗ 
den für die Zukunft bei dem ungeregelten Staatshaushalt und bei den 
ſteigenden Bedürfniſſen zur Nothwendigkeit und mußten noch jo ver: 
mehrt und geſteigert werden, daß ſie für das Land eine unerträgliche 
Laſt wurden. Da die eigentlichen Steuern ſchon drückend genug waren, 
fo griff man zu dieſen indirekten Abgaben, Accis u, dergl., auch wohl 
aus dem Brunde, weil das Bolt ſchon zu arm mar, fo daß es feine 
Steuern, die auch die Ärmften trafen, mehr ‚geben konnte. So heißt 
es im Eingange des Landtagsabſchieds vom 24. Ditbr. 1688, der Her⸗ 
zeg habe „der zum Tärgern Landtagsausſchuß Deputire zufanımens 
„fordern und von ihnen anderweite Vorſchläge begehren laſſen, wie bie 
„wegen der am Rhein entftandenen neuen Kriegsgefahr nöthige Defen- 
„sions-Koften befteitten werden möchten, ohne daß man nöthig Hätte, 
„ſolche fo oft durs) das ohnzulängliche Steuermittel zu ſuchen und zu 
„erprefien, daß erwähnte Deputirte endlic nachfolgende Mittel zu eini« 
„ger, fernerer Sublevation der durch die Steuern faft ruinirten Uns 
„terthanen respective angenommen, vorgejhlagen und bewillige hätten.“ 
Diefe Mittel beftehen nun darin, daß der zeitherige Accis von einem 
Malter Korn oder Weizen, das gemahlen wird, von Einem Groſchen 
auf 3 Grofhen „auf Ein Jahr zum Verſuch“ erhöht wird und da man 
in Erfahrung gebracht habe, daß die Leute anftatt Korn Gerfte mah⸗ 
len ließen und Brod davon bücken, ſo ſoll auch von der Gerſte Aceis 
genommen werden. Von dieſer Abgabe iſt niemand ausgenommen, nur 
die ganz armen Leute, die den Accis nicht aufbringen können, erhalten 


- 
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Freizettel, andre hingegen, „die zwar noch etwas haben, aber doch nicht 
„wohl den Accis aufbringen können,“ wird nad Befinden bie Hälfte 
oder ein Drittel erlaffen. Auch follen fremde Handelsleute, die die 
Märkte im Lande mit ihren Waaren beziehen und befonders bie Ita⸗ 
liener, die öfters mit vielen Waaren ankämen, eine Abgabe davon ent— 
richten, die Juden und fremde Viehhändler haben von jedem Pferde 
oder Rind, das fie im Lande: verhandeln, vertaufchen oder verkaufen, 
don jenem 8.9. ©. und von diefem 4 g. Gr. zu bezahlen. Auch „wird 
„davor gehalten, daß bei der jebigen, allgemeinen Noth des Reiche 
„und Kreis, in dringlichen Fall, auch wohl etliche geiftl. Käften, und 
„ſonderlich davon die Geiftlihen und Schulbediente nicht eben beſoldet 
„werden müflen, als der Grimmenthalstaften und bergl. auf ein Leis 
„dentlicyes, als etwa 1 Heller von einem Gulden collectirt werden 
„könnten,“ Sollten diefe Abgaben nicht zureihen, jo fteht es dem 
Herzog frei, noch mehr Steuern auszuſchreiben, jo wie er ſich auch fein 
„jus collectandi über die Nittergüter per expressum vorbehält.* 
Die Reſidenzbau-Frohnen werden auf fernere 3 Jahr verwilligt. 

In dem Landtagsabfchiede vom 1. Juni 1689 heißt es, der Her: 
zog babe die Landftände wieder zufammenberufen, um die Wohlfahrt 
des Landes mit ihnen zu berathen. Sie hätten ſich auch „meiftentheils 
„gehorſamſt eingefunden, die proposition puneten angehöret, ſelbſt dar: 
„über in der Furcht des Herrn reiflich deliberation gepflogen und ver: 
„mittelſt göttlicher Gnadenverleihung mit Sr. Hochfürſtl. Durchl. nad 
„genugjamen Bedadyt und Unterredung eines gewiſſen Schluſſes über 
„ſelbige ſich verglichen.“ Dieſer Schluß lief denn darauf hinaus, daß 
was die Verwilligung der Abgaben betrifft, der Herzog „mit gnädigſtem 
„Dank erkennet, dag dero getreue Landſchaft über dasjenige, was in 
„dortigen Reiten gejchehen, zur Erleichterung bero ſchweren Regierungs⸗ 
„laſt, Erhaltung des fürſtl. Staates und dero hohen Collegiorum, wie 
„auch des, zumal bei dieſen Tümmerlichen Zeiten periolitirenden Ram: 
„merwefens, Fortführung des vorhabenden koftbaren Baues und andere 
„Obliegenheiten, die jego mit der Trinitatis-Steuer zu Ende gehende 
„Kammerhülfe an Land und Trankſteuer aus getreuer Devotion noch 
„ferner auf die folgende ſechs Jahre erftredtet. Sp viel aber der Rit- 
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„terichaft ihre Güter betrifft, demnach fie die Verihonung inftändig gebeten, 
„als wollen Wir, heißt es ferner, aus befondern Gnaden fie vor diegmal 
„durch dieſe ſechs Jahre mit denen völligen Ordinar-Steuern verfchonen.# 

Damit aber de die keiten vermöge der mit dem Chur- und 
fürftl, Haufe Sachſen getroffenen und von dem Landftänden anerfannten 
Affociation geworbenen und gegen den Reichsfeind gefchidten Compag- 
nien unterhalten werden könnten, fo jolle das dazu nöthige Geld, was 
der Accis aufs Fleiſch und Getränke, der audy für die Zukunft verwil- 
ligt werde, nicht eintrage, durch Anſetzung von Ertraordinarfteuern auf: 
gebracht werden, während der Accis auf das Mehl, der zu vielen Un- 
richtigfeiten und Beichwerden Beranlafjung gegeben habe, wegfallen folle, 
Ta aber zeither bei den Steuern fo große Reften aufgelaufen waren, 
fo möchten die Deputirten von den Landſtänden die Exekution ſelbſt 
verfügen. Die ftädtifchen Deputirten hätten darauf angetragen, daß 
man zwar feine neue Reſten anwachſen laſſen folle, hielten «8 jedoch 
für unerträglich, wenn man die älteren auch zugleich mit beitreiben 
wolle. Der Herzog könne ſich jedoch, was ſeine Kammerſteuern betreffe, 
hieran nicht binden laſſen, ſondern behalte ſich vor, dieſelben nach ſei— 
nem Gefallen beitreiben zu laſſen. Da auch die von der Ritterſchaft 
angeſprochene, von den Städten aber beſtrittene Steuerfreiheit derſelben 
zur Sprache gebracht worden ſei, „wozu ſich Ihro hochfürſtl. Durchl. 
zum praejudiz des ganzen hochfürſtl. Hauſes Sachſen fo wenig verſtehen 
„könnten, als die Städte darein willigen wollten: fo habe endl. höchſtermeldt 
„Ihro fürſtl. Durchl. aus ſonderbaren Considerationen und damit dero gnä⸗ 
„digſte Propension die Ritterſchaft zu verſpüren haben möge, in Gnaden ges 
„willigt, fie bis zu fernerer Verordnung, weldye aber binnen der vier folgenden 
„Jahren nicht zur Hand genommen werden folle, zu verfchonen. Sollte 
„aber im heil. röm. Reiche die unumgänglicye Noth es erfordern, und 
„cs zumal auf Römermonate anfommen, jo wird die getreue Nitterfchaft 
„auch kinnen den 4 Jahren fid, der obgemeldten Steuer von ihren Nitters 
„gütern nicht entfchütten. Weil auch hernach nicht zu Teugnen, daß fie 
„in dem anno 1684 gehaltenen Landtage auf das Jahr zu Entrichtung 
„einer Steuer verbunden, aber Ihre hochfürſtl. Durchl. ſolche Steuerh 
„bis auf zwei ihnen gnädigſt erlaſſen, als haben ſie an deren Statt 
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„eine unterthänigfte das Duantum fothaner Steuern überfteigende Offerte 
„dermaßen gethan, daß ſolche Längftens binnen 8 Tagen wirklich er: 
„Tolgen follte, welches Ihro hochfürſtl. Durchl. endlich aus befendern 
„Onaden ji vor dießmal gefallen laſſen.“ 

So war aljo auch auf diefem Landtage das Land mit Steuern 
und Accis belegt worden ; nur die Rittergutsbefiger werden aus befonderer 
Gnade mit der Steuer verfchont. Um keine Steuern zu bezahlen, bieten 
fie dem Herzoge eine Summe an, die in fehr kurzer Zeit bezahlt werden 
fol, und dieje Sunme wird aud angenommen, weil man Geld braucht. 

Beſonders drüdend für das Land waren die Abgaben, die der 
Landtagsabfchied vom 26. Febr. 1690 von den armen Unterthanen 
forderte. Man fieht aus demfelben, daß man überall umbergriff, um 
eiwas aufzufinden, was befteuert werden und Geld einbringen konnte. 
Die Einleitung zu demfelben ſetzt auseinander, wie groß die Kriege: 
laſten feien und mit welchen Koften die beiden Allianzcompagnieen zu 
Roß und zu Fuß erhalten werden müßten, jo daß es nicht möglich fei, 
diefes Geld durch bloße Steuern aufzubringen, „wenn nicht alle Begü— 
„terte auf einmal über den Haufen geworfen werden- jollten.” Man 
babe daher vor allen Dingen den Mehlaccis wieder eingeführt, „wel- 
cher vor biefem von unbeſonnenen Leuten dergeftalt verhaßt gemacht wor: 
„ben, als wenn es dag ungerechtefte Ting wäre,“ jedod jo, daß auf 
ein Malter Korn, das in einem Haufe verbraudt werde, 2 gute Gro— 
ſchen bezahlt werden follten, indem man für jede Perjon von 10 Jah— 
ren und darüber jährlich 2 Malter rechnet, Mit diefer Abgabe joll: 
ten jedoch die Geijtlichen und die Armen gänzlich verichont werden, und 
diejenigen, bie viel Kinder hätten, ohne fie ſchon zur Arbeit brauchen 
zu Können, eine Erleichterung der Abgabe erhalten, Dieſer Accis follte 
jedoch nicht, wie früher beim Mahlen, jondern vierteljährlich durd die 
Unterobrigkeiten yon den Haushaltungen nach der Lifte, was jede ver: 
zehren Lönnte, erhoben werden, Da man es nicht für räthlid hielt, 
das Getraide, was auf den Märkten verlauft werde, mit einer Steuer 
zu belegen, weil Bier und Diehl ſchon bejteuert fei, jo mußte wenigitens 
Bas Malter Hafer, das auf dem Markt verkauft wurde, einen halben 
Batzen, „die Gaftwirtbe aber, jo defjen viel vertreiben und hoch aus: 
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„bringen, abjonderlih von dem Mafter 1 9.©., fie mögen ihn auf 
„den Markte faufen oder fonft anderswo herholen,“ bezahlen. Auch 
das Malter Weizen, das verkauft wurde, follte eine Abgabe von 1 Gro— 
ſchen geben, und die Bäder mußten von jedem Malter Getreide, das 
fie verbuden, ebenfalls 1 9. ©. geben. Damit auch die Gaftwirthe mit 
dem Fleiſchaccis feinen Unterfchleif trieben und das Fleiſch von dem 
Vieh, das fie ind Haus geichlachtet hatten, von fremden Gäjten ver: 
zehren Tießen, fo jollte jeder hinfüro nur einen Ochfen, ein Speckſchwein 
und zwei Läufer ind Haus ſchlachten dürfen, da man bei dem vorigen 
Fleiſchaccis das Unfchlitt unbeſteuert gelaffen hatte, ſo wurde dies jetzt 
verbefiert, und auf den Gentner, der verkauft wurde, eine Abgabe von 
4 9.©. gelegt. Die Italiener, die von ihrem Handel eine Abgabe 
geben mußten, jellten diefe nur beim Haufiren, nicht aber beim Aus- 
legen ihrer Waaren auf den Märkten bezahlen, und ihnen wurden die» 
Spitzen-, Bettzeug:, Teppichhändfer beigefellt. Da man auch wußte, daß 
in den Städten Meiningen und Wafungen viel Tabak gebaut werde 
und auch diefer etwas eintragen Fonnte, fo wurde jeder Gentner der 
verfauft wurde, mit 3 g. ©. befteuert, und aller fremde Tabad ver: 
boten. Ebenfo mußte die Klafter Holz, die zu Markte gebracht wurde, 
1 g. G., ein Sche Bretter oder Hepfenftangen 3 9. G., 1 Schod Büh: 
nen 1.9. ©., abgeben. Weil auch der Handel mit Potafche fehr in 
Aufnahme komme, jo jollte „zum Verſuch“ der Eentner, der ausgeführt 
wurde, 1 9. ©. abgeben, und weil „weiter vorlomme, daß in an- 
„dern Orten das gejtempelte Papier ein Großes ertragen” fo wurde 
auch dieſes eingeführt. So gerne man aud ein Brüdengeld eingeführt 
hätte, fo fürdtete man doch, die Benachbarten möchten dadurd gereizt 
werden, das Wiedervergeltungsrecht gegen die meiningifchen Unterthanen 
zu gebrauchen und überließ es deswegen dem Outbefinden des Herzogs. 

Bejonders merfwürdig ift der. neunte Artikel des Abſchieds über 
die Befteuerung des Gefindes, der wörtlich alfo lautet: 

„Das Gefinde, indem dasfelbe fonft allenthalben frei ansgebet, und 
„Leine Beſchwerung trägt, ift nad) einhelligem Schluß alfo belegt worden, 
„daß auf ihren Lohn, fo hoch ſich der erftredet, von jedem Gülden 19. ©, 
„geleht, unter dem Titul des Gefindes aud die Handwerksburihen und 
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„Kramdiener verftanden werben follen, wie denn Die Dienſtherrn foldyes 
„auf zwei Mal des Jahre zu erlegen, und dem Gefinde hernah an 
„den Lohn wieder abzukürzen haben. Damit aber an dem Gefinde 
„deshalben kein Mangel erſcheinen möge, fo follen die Unterobrigfeiten 
„auf das herrnlofe Gefind ein wachſames Auge haben, und folhes, wie 
„auch, jo ein Bürger oder Bauersmann viel Kinder hat, die er zu 
„seiner Arbeit nicht alle benöthigt, auftreiben, daß fie fi im Lande ver: 
„miethen müjlen, ebenfalls aud mit dem aceis belegen, fo hoch, als fie 
„Sonften, wenn fie ſich vermietheten, verdienen könnten, Desgleichen 
„auch die Bauern, fo ihre Kinder anjtatt des Gefindes. braudyen, vor 
„fie den Accis geben, als fonft das Gefinde zu thun ſchuldig, dergleidyen 
„auch die Handwerksleute von ihren Söhnen, die fie zu dem Handwerk 
„gebrauchen, zu thun haben.“ 

Bei diefen ſchweren Abgaben verwilligte die getreue Landichaft den: 
noch dem Herzoge taufend Thaler als eine Unterftühung zur Ausführung 
der fachfen-lauenburgiihen Succeffion, als wenn dies eine Landesfadhe 
gewejen wäre. 

In dern Landtagsabjchiede vom 4. Dezbr. 1695 drüdt der Herzog 
feine Frende darüber aus, daß der Pietismus bis jetzt im Lande noch 
nit um fich gegriffen habe. Was aber die Kriegsverfaflung betrifft, 
fo halten e8 die getreuen Stände nicht für unzwedmäßig, wenn das 
Land dem in dem fürftl. Haufe Sachſen eingeleiteten Verfaſſungswerke 
beiträte, damit man bei den damaligen unrubigen Zeiten „unbilliger 
Gewalt den Kopf bieten könne.“ Da es jeboh noch nicht zu Stande 
gefommen fei, fo überlaffen fie es jett, ohne ihre Meinung jet darüber 
auszufprechen, dem Herzoge, wenn er die Berfafjung des Landes vor: 
theilhaft und die Koften für das Land nicht für unerträglich finde, 
derfelben beizutreten. Dann wird geffagt, daß die öffentlichen Laſten, 
„bie kisher auf die Güter und den armen Landmann geſetzet worden, 
„dergeftalt angewachſen, daß nicht allein einzelne Privati, ſondern auch 
„ganze Dinfer fi) resolviren müfjen, wo ihnen die Laft ferner allein auf 
„den Rücken bliebe, ans dem Lande zu gehen und das ihrige zu ver: 
„laſſen.“ Man habe ſich daher nad einem Mittel umgefehen, durd 
welches man diefen Beſchwerden abhelfen könne, aber fein anders aus: 
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findig machen, ald die Einführung eines Univerfalacciies, was zwar der 
Ritterſchaft anfänglich nicht wohl ausführbar gefchienen habe, aber endlich 
auch von ihr gutgeheißen worden fei, da man fein anderes Mittel habe 
finden können. Darauf habe ber Herzog „resolviret, den Accis auf 
„alle Consumtibilia wie auch auf alle Trafigquen und Handwerker, ohne 
„einige Exelusion, wie wohl nur zum Verſuch auf zwei Jahr einzu: 
„Führen; da ſich dann ausweisen müffe, ob folder dag Werk verboffter 
„Maafen erheben könne und deinnady dabei ferner und bis zu erfolgenden 
„beſſeren Zeiten zu beharren fein wolle oder nicht.“ Weber die Art feiner 
Erhebung ſolle eine Drudirift befannt gemacht werden, und außer 
Ser „notorifchen Armuth” follen weder geiftliche ned) weltliche Perfonen 
noch .„vermögende Hospitäle” von ihm ausgenommen fein. Nur kei 
"dent Gefindeaccis werden denen vom Adel auf ihren Rittergütern zwei 
Knechte freigelafien,, und diejenigen, die einen freien Tiſchtrunk haben, 
vom Bieraccis Lefreiet, dagegen aber bei dem Malz ſechs Groſchen vom 
Malter anftatt zwei gegeben werben müſſen. 

Die getreuen Stände verwilligen übrigens zu den Bisher gegebenen 
2 doppelten Steuern dem Herzog nody zwei dopselte zu einem Subsidio 
charitativo, fo daß alſo auf 3 Jahre lang 4 doppelte Steuern gegeben 
werden follen, wobei zwar „Ihro hochfürſtl. Durchl. es gern gefehen 
hätten, wenn fie nod) zu einem mehreren ſich herausgelaffen ;" da ater 
die Unmöglichkeit vorgefhüßt wird, jo läßt es der Herzog vor diesmal dabei 
bewenden, und die Stände erhalten die gewöhnliche Nefervation, daß ihnen 
diefe Berwilligung an ihren Steuerprivilegien nicht nachtheilig fein foll. 

Ter Landtagsabfhied vom 12, Febr. 1698 erkennt es zwar rüh— 
mend an, daß der vor 2 Jahren aufgelegte Accis unterdefien, was bie 
„Consumtibilia, Waaren und Vietualien“ betreffe, gemildert worden 
fei, bedauert aber, daß er wegen ber fortdauernden bedenklichen Zeitz 
umſtände und der zugezogenen Schuldenlaſt noch ferner von dem Ge— 
tränke, dem Fleiſche, Taback, verkauften Vieh, geſtempelten Papier und 
den Hauſirern gegeben werden müſſe. Aber auch dieſer wird etwas ver— 
ändert und noch auf 2 Jahre verwilligt. Der Ausfall davon ſoll durch 
2 doppelte Steuern gebedt werden. | 

Terner verwilligen die Stände fünf doppelte un in Betrach⸗ 
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tung der „unumgänglichen Continuation der von Sr. hodfürftl. Durch— 
„laucht und neben dero gefamten hochfürſtl. Haus hiebevor concertirten 
„Association neben dem Er. Durchl. hievon zuftehenden Splendor und de: 
„nen dero Landen dahero zu erwachfenden Sicherheit und emolumentis wie 
„auch zu Mitbeftreitung der künftigen Reichs: und Kreis:Praestandorum.* 

Die vielen unnöthigen Befoldungen, die zeither die Steuerkaffe hat 
geben müflen, follen eingezogen, die ſchon jo oft erinnerte Steuerrevifion, 
fowie die Berehnung zwifhen der Kammer und der Landidaft vorge 
nommen und „die fo lange Jahre zurüdgeblichene Gafja Rechnungen 
„Förderfamft zur Hand genommen und ajustirt werden.’ 

Dann „haben Einer getreuen Landſchaft Deputirte in unterthä— 
„nigſten Betracht gezogen, daß Sr. hochfürſtl. Durchlaucht die Fort: 
„ſetzung dero fürſtl. Hofſtaats und fürſtl. Reſidenzbaues, zumal die 
„Sustentation dero hochfürſtl. Familie und Hauſes nicht nur höchſt 
„ſchwer, ſondern ſogar unmöglich falle und dieſem nach deroſelben zur 
„Sublevation dero fürſtl. Cammer“ noch auf 2 Jahre 4 doppelte 
Steuern verwilligt, ſo wie ſie ihm auch die Hälfte von den auf das 
Jahr 1696 und rückwärts bei der landſchaftl. Steuerkaſſe befindlichen 
- Steuer: und Accisreſten überlaſſen. Die Reſidenzbau-Frohnen werden 
ebenfalls auf 3 weitere Jahre verwilligt. 

Im Landtagsabſchiede vom 26. Ian. 1700 erklärt der Herzog, 
daß er genöthigt geweſen fei, fich in dieſen gefahrvollen Zeiten ver: 
mittelft einiger geworbenen Mannſchaft gleidy andern Ständen und 
Puissancen in cine weitere Berfaffung zu ſetzen, zu deren Unterhalt 
die Stände drittehalb doppelte Etenern bewilligen, wogegen der bisher 
noch beitchaltene Necis auf Bier, Fleifh u. j. w. aufhört. Zur Unter- 
haltung der Kreistruppen, Genugthuung der Kreisforderungen, Bezahlung 
der Diener und Schulden werden ferner fünfthalb doppelte Steuern 
verwilligt, dagegen erhält die getreue Landichaft die gewöhnlichen Never: 
falien ausgeftellt. 

Allein der 25. Oktbr. desfelben Jahres bringt einen neuen Land: 
tagsabjchied, in welchen der Herzog bekannt macht, daß die Zeiten inner: 
halb und außerhalb des heil. röm. Reichs feit dem Abſchluß des rue: 
wider Friedens jo bedenklich geworden wären, daß er fi genötbigt 
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gefehen habe, zum Eduß feiner getreuen Unterthanen einige Compag: . 
nien zu Fuß anzuwerben. Die getreue Landſchaft erkennt daher nicht 
nur die hohe Tandesväterliche Sorgfalt dabei an, fondern übernimmt 
auch die Naturalverpflegung ber mit der Kreiscompagnie in vier Com: 
pagnien bejtehenden Mannſchaft bis zum Mai. des künftigen Jahres und 
verwilligt auch noch zu anderweiten Erforderniffen dazu zwei doppelte 
Steuern. Da aber in den vorigen Kriegen die Schuldenlaft fo body 
geftiegen fei, daß man fein anderes Mittel, ihrer los zu werden, aus: 
findig maden könne, als den am 22. Febr. 1698 angeordneten Accis 
auf Wein, Bier, Fleiſch, Branntwein, geftempeltes Papier und bie 
italienischen Handelsleute, jo wird diefer wieder auf 2 Jahre eingeführt. 
Da aud der Herzog bie Koften zur Erhaltung feiner Familie, feines 
Hofjtantes und zur Beftreitung des Aufwandes bei dem coburgifchen 
Anfall ohne Kammerhülfe ſchwer beftreiten fönne, fo wird ihm wieder 
eine Kammerhülfe von 4 jährlihen boppelten Steuern auf 2 Jahre 
gegen die gewöhnlichen Neverfalien verwilligt. Auch werden die Refidenz- 
baufrohnen nody auf 2 Jahre verwilligt und dem Herzog taufend Thaler 
ftatt eines Subsidii charitativi zu der coburgifhen Succeſſionsſache 
„aus untertbänigfter Devotion ofleriret und von Sr. hochfürſtl. Durchl. 
„mit gnädigften Dank auf: und angenommen. 

Auch der Landtagsabfdied vom 26. Febr. 1703 bringt feine Er: 
leichterung der drüdenden Laften für die armen Unterthanen; fie wer: 
den im Gegentheil nech vergrößert. Im Eingange besfelben ijt, wie 
gewöhnlich, wieder die Rede von den gefährlichen Zeiten und Kriege: 
bewegungen, die große und neue Ausgaben erforderten. Daher wird 
vor allen Tingen eine Abgabe für 2 Jahre aufs Vieh gefett „weldem 
„nach berührte Zeit über auf jedes Quartal von jedem Stüd Ochfen drei, 
„von jeder Kuh ein Groſchen und von jeder Ziege ſechs Nfennige prae- 
„stirt werden, und hiervon niemand als fürftl. Herrſchaft, dero Näthe, 
„wie aud die ſämmtliche Noblesse und die landſchaftlichen Deputirte 
„von den Städten befreit bleiben follen." Der alte Fleiſch- und Bier: 
Accis bleibt und wird au nody auf Hochzeits- und andere Gebräude 
erftredt, Lie von den Unterthanen in ihren Häufern geſchehen, fo daß 
von jedem Malter Malz, das dazu verwandt wird, —— Groſchen 
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abgegeben werden müfjen, und diefe Verwilligung wird auf 2 Jahre 
gemadt. „Doch bleiben von bdiefem Aufſatz die fürftlichen Bediente, 
„Geiftlihe und andere, denen zu einen freien Tiſchtrunk gnädigfte 
„Concession gefchehen find, befreit.” Eben fe werden der Kammer 
auf 2 Jahre lang wieder jährlich vier doppelte Steuern gegen die ges 
wöhnlihen Reverfalien verwilligt Auch thun die Deputirten „des 
„durchlauchtigſten Prinzen Ernſt Ludwig zu Sachſen ꝛc. hochfürſtl. 
„Durchl. zu einem Zeichen unterthänigſter Erkenntlichkeit und Veneration 
„dero beſondern bei nenlichſter Eroberung der Feſtung Landau dem 
„werthen Vaterland zu Beſten erwieſenen Valeurs ein Offertum von 
„zwei taufend Thalern, weldhe dann aud Sr. Durchlaucht mit gnä— 
digften Dank annimmt.” Die Hands und Gefchirrfrohnen zur Reſidenz 
werden ebenfalls wieder auf 2 Jahre verwilligt, und es wird dem Her: 
zoge dabei freigeftellt, ob er „jolhe Dienjte in natura, oder aber ver: 
„mittelft des bis anhero gewöhnlichen Geldabtrags der Unterthanen 
„Buftand nad) praestiren lafjen will,“ 

Tiefe Abgaben wurden durch den Landtagsabfchied vom 29, März 
1704 nur wenig geändert. Der Krieg dauerte fort und mit ihm auch) 
die Laften. Zwar wurde der Accis auf das Vieh und den Taback 
nit weiter verwilligt, aber ber auf die andern Gegenftände wurde 
beibehalten und auch adıt jährliche Steuern für die Landichaftscafie 
auf 2 Jahre bejtimmt. Auf eben fo lange verwilligten die Stände auch 
wieder A jährliche Kammerfteuern, befonders auch mit Nücficht auf die 
Dermählung des älteften Prinzen und der jüngſten Prinzeffin, zu deren 
fürftl, Ausftattung fie nody zweitaufend Thaler beizutragen verfprachen. 
Da der jüngfte Prinz, Anton Uri, nächſtens auf Reifen gehen follte, 
und der Kammer die Mittel zur Beftreitung der Reiſekoſten fehlten, 
fo verfpredhen fie, auch zu dieſem Zwede zwei taufend Thaler zu bes 
zahlen, Die Refidenzbau = Frohnen wurden nicht nur ebenfalls auf 2 
Jahre fortbewilligt, fondern auch noch eine baare Summe von fünf 
. hundert Thalern, wozu die Ritterfshaft eben fo viel beitragen jollte, 
was fie aber vor der Hand verweigerte, 

Doch reichten diefe Abgaben nicht Hin, die Staatsbedürfniſſe zu 
beiden und obgleich die Verwilligungen auf dem eben erwähnten Landtage 
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auf 2 Jahre gemacht worden waren, fo findet man doch ſchon unter 
dem 23. Juli 1705 einen neuen Landtagsabſchied und zwar ben letzten 
unter der Regierung des Herzogs. Bernhard. Im Eingange beffelben 
ertönt wieder die alte Klage über die großen Reiche: nnd Kreisausgaben, 
über das Trängen der. Gläubiger, der Steuerfaffe und über die auf: 
gelaufenen Steuerreften, die gar nicht beizutreiben wären. Man fuchte 
alfo nach nenen Mitteln, um der Notb abzuhelfen, wobei jedoch die 
Deputirten der Nitterfchaft und der Städte verfchiedener Meinung 
waren. Die erfteren ftimmten „für eine gewiſſe Anlage auf alle und 
„jede Perſon, deren Alter ſich über 15 Jabr erftreden,“ alſo für cine 
Kopfitener, die Andern hingegen für die Wiedereinführung des Mehl: 
accifes. Bei diefen verſchiedenen Anfichten ſprach ſich der Herzog für 
die Cinführung des Mehlacciſes aus, „jo daß zu deſto fchleunigerer Erreis 
„ung des angezielten Zweckes durch diefes extraordinare Mittel von 
„jedem Haushalt gedachter accis mit acht g.Gr. von zwei Malter Frucht 
„tinnen 14 Tage avancirt, übrigens aber derfelbige wie vom Korn, 
„alfo auch vom Weizen von männiglic bis auf bie Ritterſchaft, welche 
„Sr. hochfürſtl. Durchl. mit ſothanen accis in Erwägung der von 
„Eingangs erwähnten letzteren engern Landtags-Convent allbereit über: 
„nommenen Praestation vor dieſes mal aus Gnaden zu verſchonen 
„gemeinet iſt, ſowohl auch bis auf die Geiſtlichkeit und Schulbediente 
„ohnweigerlich entrichtet werden ſoll,“ fo lange die auf dem letzten Land: 
tage bewilligten Steuern dauern, 

Alle diefe Landtage, welche unter der Regierung des Herzogs Bern: 
hard gehalten wurden, zeigen nur zu deutlich in welcher traurigen Zer: 
rüttung das Finanzweſen fich befand und wie hart und drüdend die 
Auflagen waren, die man von dem erfchöpften Lande verlangte, um 
den koſtbaren Staatshaushalt fortführen zu können, Da man fi 
ſcheute, eine jo große Anzahl von Steuern auszufchreiben, mit welchen 
der übertriebene Aufwand hätte gededt werden können und es doch zu 
auffallend gewejen wäre, wenn die übrigen Umterthanen fo ungeheure 
Summen von Steuern hätten bezahlen müſſen, von denen ſich bie 
Nittergutöbefiger beftändig frei zu machen wußten, fo fam man auf 
den unglüdlihen Gedanken, den großen Staatsbedarf durch Verbrauchs: 
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ftenern aufzubringen, Anftatt aber diefe Abgaben auf Gegenftände des 
Lurus und der feineren Genüſſe zu Icgen, von denen fi der Arme 
und Unbemittelte hätte frei machen können, forderte man fie von den 
allernothwendigften Lebensbedürfniſſen, die auch der Aermfte nit ent: 
behren konnte. Dadurd mußte diefes Abgabewefen für die ärmere 
Klaſſe viel drüdender werden, als es geworben fein würde, wenn man 
mehr Orundfteuern aufgelegt hätte, zu denen die Armen weniger hätten 
beitragen müſſen. Dies ſcheint fo Har und einleuchtend zu fein, daß 
man zweifelhaft wird, ob es wohl ernftlic gemeint gemwefen fei, wenn 
in den Landtagsabſchieden hin und wieder davon die Rede ift, daß man 
es nicht für räthlich halte, nody mehr Grundſteuern auszuſchreiben, damit 
nicht die armen Unterthanen vollends ins Verderben gerietben, fondern daß 
man es für zwedmäßiger und wohlthätiger halte, den Staatsbebarf 
durch den Accis, wie er eben aufgelegt wurde, beizuſchaffen. Dadurch 
entgingen freilich die Nittergutsbefiger der Gefahr, endlich wegen ihrer 
fteuerbaren Güter, wenn die Steuern für die übrigen Untertbanen zu 
hoch ftiegen, doch noch zur Bezahlung genöthigt zu werden, und die ans 
bern Reihen und Moblhabenden bezahlten menigftens nicht mehr Ab: 
gaben an Accis für die nothwendigften Lebensbedürfnifie, als die Aermſten 
auch bezahlten, 
(Schluß folgt.) 
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Beiträge zur Kulturgefhichte der Landgrafſchaͤft Heffen- 
Darmſtadt im dritten Viertel des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts. 


Von 
P. Bopp. 


— — 


VIII Elegie, gedichtet von dem Landgrafen Ludwig dem 
Schsten auf den Tod feines Freundes, des Grafen von 
Erbad. 1669, 


Die Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt und die ihnen benachbarten Grafen 
von Erbach waren oft durch Bande der Freundſchaft verbunden. Noch der 
letzte Landgraf, Ludwig der Zehnte, der erſte Großherzog, zählte den Grafen 
Franz von Erbach-Erbach zu feinen Freunden. Als ihm im Jahr 1803 auch 
die Abtei Seligenſtadt am Main, welche die Steinfärge von Eginhard und 
feiner Emma umfchloß, zufiel, ſchenkte er diefe dem Grafen, weil von biefem 
Ehepaar die Grafen von Erbach ftammen follen, unb er fomit feinem Freund 
eine hohe Freude gewährte. Nahe dem jüngiten Sohne des Großherzogs, dem , 
kürzlich verfiorbenen Prinzen Emil, ftand der Graf von Erbadh: Schönberg, 
welcher zu denen gehörte, die dem Earge des Kriegsgenoflen folgten. Er war 
Adjutant des Prinzen, namentlich in dem Jahr 1812, dem Jahr des furdt- 
baren Rüdzugs aus Rußland, und in dem Jahr 1813, und theilte feine Ge— 
fangenſchaft nad den Schladhttagen von Leipzig. 

Graf Georg Ernf von Erbach, geboren im Jahr, 1629, *) wurbe mit dem 
ein Jahr jüngeren älteften Sohn des Landgrafen Georg II., dem nachherigen 
Landgrafen Ludwig VL, erzogen, und war deſſen Studiengenofie auf der Uni- 
verfität Marburg. Ihre Freundfchaft war eine innige; fie fahen fich oft. Auf 
einer gemeinfchaftlihen Jagd im Jahr 1669 erkrankte der Graf und ftarb, 
nahdem er feinen fürfllihen Prennd nad feinem Wunfhe noch einmal ger 


*) Einleitung und Re. 11. 
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fehen. Die Predigten zu feinem Andenken wurten zufosnmengebrudt unter 
dem dem Geichmad der Zeit entirrechenden Titel: 

Gloriosum invictissimae vitac devietaeque mortis monumentum, das il: 
Hochgraͤfliches hriltmildes Ehren und Eiege:Zeichen, zum immerwährenden 
Lob und Ruhm aufgerichtet dem Hochgeb. Grafen und Herrn Herrn Georg 
Grniten, Grafen zu Erbach ꝛc. Darmitart 1669. 4. 

Dieſem Schriſtchen find einige Gedichte angefügt, auch eine Glegie, die 
der fürftliche Freund felbft dichtete. Wir theilen fie mit: 

Treuer Freund, der du mit Treue herzlich wareit mir verbunden, 

AK! wie traulich haben wir manche angenehme Eiunten 

In fo wahrer Herzendtreue mit einander zugebracht, 

Und wie treulih haben wir an einander ftets gedacht, 

Eollt ich denn nur deine Treue erſt nach deinem Tod vergefien ? 

Nein, es bat die wahre Treue mid nur allzu feit beſeſſen. 

Die uneingefhränfte Treue, fo wir zwiſchen uns gehegt, 

Gibt nicht zu, daß durch den Tod folde Treu wird hingelegt. 

Nun, fo jell denn diefe Treue nimmer auch bei mir erſterben, 

In gleih ungefärbter Treue foll mein Leib auch einft verderben, 

Wie dein Mund hat gegen mid) deine Treue vorgebradt, 

Als du mir zu guter Legt gabſt fo treulich gute Nadıt. 

Du ſprachſ: Ich laß meine Treue, lieber Fürft, dir zwar dahinden, 
Doch wirſt du einen treuen Knecht an mir im Himmel wieder finden. 

Wolan, fo will in gleicher Treu ich mich hinwieder laffen finden, 

Und gegen dich bleibt meine Treu, ob ich ſchon bleiben muß bahinven, 

. Ja ich denfe noch gar oit an die treue gute Nacht; 

Eelbig und dein treu Gemüth wird mir nie aus Einn gebradt. 
Eher ſoll mein ganzes Ich, als die Treu zu dir verderben, 
Treulich ſoll von nun am fie auf die Deinig' ſchon veriterben. 

Ih hab’ ſolche Treu ſchon laͤngſt auf die Meinig auch gelegt, 
Daß von meinen Kintern fie treulich werde fortgchegt. 

Nochmals jag’ ich, dieſe Treue, die uns beide hat befefien, 

Werd’ ich wegen joldder Treue nun und nimmermehr vergefien. 
Diefer Treu foll, weil id bin, werden immerdar gedacht; 

Denn Graf Georg Ernſt it zu tief im mein treues Herz gebracht. 
Ruhe wohl, getreuer Freund! Ich erwarte nur die Stunden, 

Daß ich jey, wie bier mit Treue, fo auch dort mit dir verbunden. 


IX. Eine Hofordnung Ludwigs des Sechsten. 1671. 


Landgraf Ludwig der Sechéte erließ mehrere feinen Hofhalt anachente 
Verordnungen. Zu ihnen gehört folgende nicht unintereffante „Ordnung, wie 
ſich unfere Offizierer, Hefdiener und Gefinde, fo in unferm Gefindfaal gefpel- 
fet werben, vor, über und nad dem Tiſch darinnen zu verhalten haben follen.“ 

Anfangs und fürs Erſte fell ein jeder zu rechter Zeit, nämlich von Mittags 
umb zehn Uhr und Abends Winters umb vier, und Eommers umb fünff uhr 
zu Tiih fommen, und wer folches chne erhebliche Urſach und vorhergehende 
Anzeig verfäumet, dem foll weder Eſſen, Wein, Bier noch Brod gefolget 
werben. 
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Zweitens, in unfern Geſindſaal fell niemand fremdes eingefchlerpt, noch 
diejenigen, die nicht zu unferer Fürfil. Sofliatt acherig, zu Tiich gebracht und 
eingetrungen werben; wer aber einen Gaſt mit fih zu führen willene, fell fol: 
. bes zuvor am gebührenven Orten anzeigen, in Verbleibung deffen aber in 
Straff gefällen fein, und der Gaft mit Echimpf abgewieſen werden, 

Drittens, es felle zuvor und ehe man zu Tiich figet, fleißig gebetet und 
Gott, der Echöpffer, Grnehrer und Grhal!er aller Greaturen umb Segnung 
der Speiſen emſig angerufen werben, und wer hierinnen nachläffig, ärgerlich 
und widerſpenſtig if, fell nach Gelegenheit feines Verbrechens angeſehen und 
gefrafft werben. 

Viertens, nach verrichtem Gebett follen allwegen acht eder neun Perfonen 
fich fein ordentlich an einen Tifch ſetzen, und da nicht alle, die an einen Tiich 
geheren, vorhanden, fell felbiger mit andern ergänzet, da auch epliche wenig 
überblieben, die etwa einen Tiſch nicht ganz bejegen möchten, jellen fie bei 
anderen Tiihen, ob ſchen acht oder neun daran fißen, eingetheilet werten, 
und wer ſich hierinnen widerſetzet, jell mit erniter Etraff belegt werten, 

Fünfftens, über Tiſch foll fich aller Uerpigfeit, übermäßigen Schreyens, 
Merffens und andern unziemlichen Mubtwillene, wie der Name haben mag, in: 
fonderheit aber allen undrüftlichen, gettlofen und vermalereyten Rluchens und 
Schwerens gänglih und zumal enthalten werden; wer hierwider thut, fell 
ohnnachläſſig geftrafft werden. 

Sechſtensé, nicht weniger fell in wehrender Mahlzeit ſich Giner gegen den 
andern freundlich und einträctig bezeigen und wer mit Etreit, Gezaänk und 
Zwietracht hierwider frevelt, ſoll nicht ohngeitrafit bleiben. 

Eiebendens, niemand foll fich unterjtehen, etwas, es ſey gleich Fleiſch, 
Brod, Wein, Bier, Liechter, oder was es foniten immer feyn mag, ven dem 
Tiſch zu nehmen und einzufteden, oder ſich nacher Hauf zu tragen. Defien 
Ueberſeher follen varumb zu Rede geftellt und geſtrafft werten. 

Achtene, warn abgegeflen und uffgchoben werten, fell man Gett ver em— 
pfangene Speiß und Trank Dank fangen und preiren, und darbey männiglic 
fidy nicht weniger als im Gebet vor dem Eſſen andächtig erzeigen. Wer wi— 
driges thut, dem folle eg ungeflrafft nicht paſſiren und hingehen. 

Meundene, wann das Gebet alfo vellendet, foll jedermann von Tiih auff: 
fiehen, fih auf dem Eßſaal begeben und wicder an fein Ambt und Beruf 
gehen, nicht, wann wir Tafel halten, oder unfere Junfer eflen, vor dem Enal 
uf der Stiegen oder fonit fih betretten lafien. Wer fih anders verhält, fell 
fih einfehenden Ernſtes zu verfehen babe. 

In Urfund haben wir uns eigenhändig unterfchrieben und unfer Fürſtlich 
Secret hierauff truden laffen. Geben Darmitatt den 25. Jannarii 1671. 

Mird fortgeiegt.) 
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Buntes. 


Alte Gebräuche und Volksbeluſtigungen in Schwaben. 
Von 


Dr. Karl Pfaff. 


Niemand kann und wird leugnen wellen, daß unſere Zeit weit, ſehr weit 
vorwärts geſchritten iſt. Die Welt ſieht jetzt ganz anders aus als vor drei 
und vier Jahrhunderten, und auch’ die Menſchheit iſt eine ganz andere ge— 
worden, Wir haben uns den Dampf und andere früher unbändige Natur: 
fräfte untertfan gemacht und durch fie Wunder der Mechauik hervorgebracht, 
welche man zu jenen Zeiten für-Werfe von Zauberern und Hexenmeiſtern 
gehalten hätte. Ueberall herrſcht im Leben und Berfehr ein raftlofes Drängen 
und Treiben, bei weldyem aber die friiche Luit des Lebens immer mehr ab- 
handen geht. Das gegenwärtige Geſchlecht hat Einn und Zeit für den hei— 
tern Humer und den derben Mig verloren, bei denen ſich die alte Zeit von 
den Arbeiten und Eorgen des Lebens erhelie. Das Volkeleben wird immer 
trüber und öder, das Wolf aber dadurch gewiß nicht beſſer, daß man es auf 
jede Art bevormundet, ihm feine Freuden und Beluſtigungen, bald weil fie für 
polizeiwidrig, bald weiljie hier für unſittlich oder gar irreligics gelten, verfümmert 
und entzicht, Da war doch das Leben in jenen alten Zeiten ein ganz anderes, 
man wuste damals noch deflen Ernft dann und wann durch einen tüchtigen 
Schwank zu erheitern und die ſauere Arbeit durch ein Aufligee Felt zu ver: 
fügen und es gieng darum nicht jchlimmer als jetzt. Doch „die Klage, fie 
wecket die Todten nicht auf“, tie, theilweife aus uralten Zeiten ftammenden, 
Vollsgebräuche und Beluftigungen, an welden ehemals Echwaben, wie über: 
haupt Deutjchtand, fo reid war, find zum gzöften Theile verfhwunden, nur 
gar wenige haben fich bis auf unfere Zeiten erhalten und aucd von dieſen 
die wenigjten unverändert und mit Bewahrung ihres urfprüngliden Gharaltere. 
Um fo mehr it es aber an der Zeit, den Ueberreiten dieſer Gebräuhe und 
Beluftigungen nachzuforichen, ehe fie vollends ganz verjchwunden find, und ich 
fordere Freunde des VBolfs und feiner Altertbümer in allen Theilen des ge— 
meinfamen Ba erlandes auf, was fie ven ſolchen Bolfegebräuden ‘und Belu— 
ffigungen in Grfahrung bringen, ebenfalls in dieſer Zeitichrift niederzulegen. *) 





*) Möge dieje Aufforderung freudigen und erfolgreichen Anklang finden ! 
DR, 
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Zu Pfäffingen, Oberamts Balingen, und in einigen andern benachbarten 
Drten berrichte ehemals der Gebraud, dag Cheleute, welche mit einander in 
Zanf und Hader lebten, einmal zu ftiller Nachtzeit einen ftarfen Schlag an 
ihre Hausthüre und den Ruf: „Der Datte fommt!“ vernahmen. Das war eine 
wohlgemeinte Warnung und Erinnerung, daß fie Fünftig in Frieden und Gin- - 
tracht mit einander leben follten. Wenn aber die Warnung nicht beachtet 
wurde, wiederholten fih nad etlichen Tagen Schlag und Ruf in verflärftem 
Grave. Nübte auch das nichts, fo ließ die Etrafe dafür nicht lange auf ſich 
warten. Zwei oder drei vermummte und ſonſt unkenntlich gemachte Männer 
brachen bei Nacht mit Gewalt ins Haus und bearbeiteten den Nüden der zän— 
fiihen Gheleute jo tüchtig, daß diefes Mittel zur Wiederherftellung des ehelichen 
Friedens feinen Zwed felten verfehlt haben foll. 

Einen ähnlichen Zwed hat ein in Albenshauſen, Oberamts Göppingen, 
noch jeßt herſchender Gebrauch. Wenn es hier nämlich befannt wird, daß ein 
Mann jeine Frau fchlägt, zieben ihm die ledigen Burfche Nachts vors Haus 
und erheben mit ihren Beitichen ein weitbinichallennes Geklatiche, worauf einer 
von ihnen in die Mitte, tritt und, eine Weiberſtimme nadhabmend, über bie 
vom beſen Eheherrn erhaltenen Schläge klagt. Damit bat die Sade ein 
Ende, der Ehemann aber ift befiraft, denn er darf ſich einige Zeit lang nicht 
mehr jehen lafien. 

(Fortiegung folgt.) 


Geiftliche als Getränfehändler, 


Am 17. November 1725 verordnete Lantgraf Ernſt Ludwig von Heflen: 
Darmitadt: Uns ift mehrmals mißfällig vorgefommen, dag einige Geiſtliche in 
unfern Landen mit Wein und Bier Handel treiben und folches in- und außer: 
balb ihrer Häufer auefchenfen und verkaufen, mithin in der Bürger und A 
Bauern Gewerbe die Hände miſchen, auch fogar vie Tranfiteuer unterichlagen. 
Meilen wir nun dergleichen dem Oficio eines Geiſtlichen ganz unanftindiges 
Beginnen nicht dulden können: aljo befehlen Wir hiermit gnädigſt, daß allen 
Geitlihen in unferen Landen der Bier: und Weinſchenk oder Handel bey 
Strafe verboten ſeyn fell. Bopp. 


Zu Georg von Ehingen. 


— — Daher das Sprüchwort vom fehwäbijchen Kinderfegen-und die ur: 
fundliche Ihatjache, daß von den Bewohnern einer Bergveite die erſten jchen 
unten im Kirchlein zur Eonntagemefje waren, als-ber legte des Zuges eben 
das Schloßthor fperrte. Dft hatten drei Familien zufammen eine Stube, 


— — 








*) In der ſchwaͤbiſchen Kinderfprache fo viel als Vater. 
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Kammer und Küche, Die Antheile waren durch Kreideftriche oder gezogene 
Etride bezeichnet, am forgfältigften am Herd. Bergl. Hormayr's Taſchenb. 
1842. ©, 156. 


Unzuchtsſtrafen. 

Grulich, Torgau. 1605. Etwas von der damaligen Polizei! Gin Müller 
mußte wegen Umgang mit einer lüderlihen Weibsperfon einen Kahn über die 
Gibe führen, taran waren 8 jeldher Dirmen gebunden, tie nebenher ſchwam— 
men, damit die Zufchauer fich ein Beifpiel davon nehmen mödten. Noch 1721 
warde cine Magd an den hölzernen Eſel geichloffen und von dem Büttel mit 
einer Kanne falten Waflers überjchüttet, weil fie den Eoldaten fo fehr nad: 
gelaufen war, 

1514. Schwangere Mädchen, vorzüglich Mägde, erhielten vom Rathe durch 
den Frohn einen Schleier, den fie tragen und fih des Kranzes und anderer 
jungfräulichen Auszeichnungen enthalten mußten. Gin folder Echleier foftete 
vier Groſchen und wird dieſer Eitte noch cinige Jahre gedacht in ven Ned: 
nungen, wo das Geld vereinnahmt und verausgabt ward. 

1515. Jacob Neuter, des Raths laufender Knecht, ein Ehemann, ward 
in feinem Hauje mit Jacob Ziegelſtreichers Weibe nadend im Bette gefunden. 
Man nahm Beide gefünglih an und ließ fie gebunden mit einem Strohwiſche 
zur Etadt autleuchten, doch ohne Etaurenihlag, oder einigerlei Pein, dann 
aber jhwören, die Stadt ewig zu meiden, und fih am Rathe und gemeiner 
Stadt nicht zu rächen. Chronik von Delitſch v. H. Schulz. 


Im Jahre 1363 wurde in Grfurt der adlihen Jugend zur Uebung 
ein Turnier, worzu 57 Mard verwendet wurden, gehalten, worzu die Beder 
zwölf Mark zur Etraffe erlegen mußten, weilen fie zu viel Schweine 
gehalten hatten. 

Falfenitein, Hift. v, Erfurt. 


Drudfebhler. 


©. 538. I. Ad. Bube, fiatt Bobe. 
€. 539 I. Badhaus, ftatt Brodhaus. 


Aufruf an die Freunde deutſcher Kulturgeſchichte. 


Die Hoffnung, weldhe an die Anregung zur Gründung eines kultur— 
geſchichtlichen Vereins im Auguftheft der Nürnberger „Zeitſchrift 
für deutſche Kulturgeſchichte“ geknüpft ward: „daß das Zuſammentreffen 
vieler und gewichtiger Freunde der Kulturgeſchichte bei der September: 
feier in. Weimar Gelegenheit zu einer ausgiebigen Vorberathung wegen 
Verwirklichung jenes Planes geben werde,” ift leider nur unvollftändig 
in Erfüllung gegangen. Theils hatte fih von den gehofften Gäften 
der bezeichneten Art nur eine geringe Zahl eingefunden, theils waren 
bie anweſenden zu ſehr durd die Feier ſelbſt in Anjprud, genommen, 
oder wurden durch unabweisbare Gründe zu bald wieder hinmweggerufen, 

Nichtsdeftoweniger haben die Unterzeichneten,, -zwar Wenige ber 
Zahl nad, aber feſt durchdrungen von der Nothwendigkeit und Nützlich— 
feit des beabfichtigten Unternehmens, ſich nicht wieder trennen mögen, 
ohne mindejtens den erften Grund zu defjen Inangriffnahme, jo viel 
an ihnen ijt, zu legen, 

Ohne ſich daher eine andere Vollmacht anzumaßen, als welche ihr 
warmer Eifer für die Sadye und die von ihnen tiefempfundene Dring: 
lichkeit, die Ausführung des gefaßten Planes nicht wieder aufs Unger ' 
wiſſe hinaus zu verſchieben, in ihre Hände zu legen ner glaubten fie 
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doch, durch Zufammentreten einen Anfang und Kern des zu gründenden 
Dereins bilden zu müffen, einen Kern, an welchen dann anberweite 
Elemente ſich anfchliegen und woraus auf ſolche Weife allmählig eine 
vollftändigere Organifation erwachfen könne. | 

Sie wenden fih nun an alle Diejenigen, welche mit ihnen die 
Kulturgeihicdhte, das beißt: die Gefhidhte der inneren, 
ſelbſtthätigen und organijhen Entwidelung des Volks— 
lebens, für einen notbmendigen, ergänzenden Zweig ber 
Geſchichtswiſſenſchaft neben der politiichen Geſchichte, neben den ver: 
ſchiedenen Fachgeſchichten, neben der, mehr auf die Erforſchung des 
Einzelnen und Aeußeren geftellten Alterthumswiſſenſchaft, erkennen und 
erfannt willen wollen, und fordern diefelben auf: 

I. durch fchriftliche, an den in Weimar niedergefegten geſchäfts- 
führenden Ausfhuß *), zu Händen des mitunterzeichneten Prof. Bie— 
dermann, zu richtende Erklärungen ihren Beitritt zu dem Verein und 
ihre Bereitwilligkeit zur Förderung der Kulturgefhicdhte, und zwar vor: 
zugsweife der deutjchen, in dem oben angedeuteten Sinne, zu bekun— 
den gleichzeitig einen Beitrag von Einem Thaler zu den Bureau: 
koſten des Vereins (poftfrei oder auf Buchhändlerwege an die biefige 
Buchhandlung von H. Vöhlau) einzufenden; 

II. ihr thätiges Abjehen auf die Ausfindigmahbung kultur: 
geſchichtlichen Materials zu richten, alſo, beilpielsweife: alter Familien— 
papiere, Eorreipondenzen, bandjchriftlicher Lebensbeſchreibungen, Tage: 
bücher, Bamiliene und Ortschroniten, Haushaltungs-, Baus, Handwerter: 
und Kaufmannsrehnungen, Pfarrbüder und Pfarrregifter, — besglei: 
hen der in Bibliotheken und Archiven befindlichen und ned nidt vers 
öffentlichten oder benugten Documente aller Art, infonderheit der das 
Rechts- und Staatsleben, die Verwaltung, das Kirchen: und Schulweſen, 
merkwürdige Perfönlichfeiten und ihre Erlebniſſe u. ſ. w. u. ſ. w. bes 
treffenden, — genug, alles Deſſen, was über das deutſche Volks-, 


*) Der Aueſchuß befteht aus den Herren: Prof. Biedermann ale 
Borftand, Dr. Schade als Schriftführer, Buchhändler Böhlau ale Kaffirer, 
Staatsrat Bergfeld und Hefrath Sch öll als mit berathenden und begut- 
achtenden Mitgliedern. 
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Staats, Geſellſchafts- und Familienleben in irgend einer Hinſicht 
neue Auffchlüffe zu gewähren veripricht ; 

III. von allen derartigen Entdeckungen Mitheilung an die oben 
gegebene Adreſſe zu machen, mit Furzer Angabe des wejentlichen Inhalts 
fo wie des Ortes, wo, und der Art und Weife, wie das entdeckte Ma— 
terial entweber (jei es im Driginal, fei es abſchriftlich) eigentbümlich 
für den Berein zu gewinnen, ober, wenn nicht dies, doch im einzelnen 
Falle für dahin einfchlagende Eulturgefchichtlihe Forſchungen zugänglich 
und flüjfig zu machen ſtehe; 

IV. auf demfelben Wege zur bejonderen Inbetrachtnahme und 
Förderung beſtimmter kulturgefchichtlihen Aufgaben Anregungen zu geben 
oder Anerbietungen zu machen, 3. B. zur Sammlung von Material für 
eine- Geſchichte des Wolksliedes oder gewiſſer Handwerksbräuche, oder bes - 
jtimmter Gefellfhaftsffafien, wie: des Bauernftandes u. dgl. m., endlich 

V, für die gleiche Thätigleit des Aufjuhens und Sammelns von 
tulturgefchichtlihem Material auh Andere, — Fachgelehrte und 
Laien — zu gewinnen und auf diefe Weife den Anftop zur Bildung 
von Orts- oder Zweigvereinen zu geben, die erfolgte Bildung folder 
aber ebenfalls, nebſt dem Namenverzeihniß der Mitglieder, hierher ans 
zuzeigen. 

Der geſchäftsführende Ausſchuß ſeinerſeits iſt verpflichtet worden, 
von den bei ihm eingehenden Mittheilungen, Anfragen, Anregungen und 
Anerbietungen von Zeit zu Zeit öffentliche Rechenſchaft durch das Or: 
gan der „Zeitjchrift für deutfhe Kulturgefhidhte* (Nürn— 
berg, Bauer und Raspe) abzulegen, das im Driginal oder in Abjchrif: 
ten gewonnene Fulturgefchichtlihe Material aber fo lange aufzubewahren, 
zu ordnen und zu fatalogijiren, bis über dejlen Verwendung und Nub: 
barmachung, insbefondre auch über die Frage: 0b, und unter welden 
Bedingungen der Verein etwa zu diefem Behufe mit dem German. 
Mufeum, zu Nürnberg in Verbindung treten möchte, ein endgültiger Bes 
ſchluß wird gefaßt werden können. 

Wenn auf ſolchem Wege, wie wir hoffen und vertrauen, eine Ver: 
bindung der Freunde und Förderer deutſcher Kulturgefchichte durch alle 
deutjche Länder zu Stande gelommen, wird eine, etwa in Yahresfrift 


618 Aufruf an Freunde deutſcher Kulturgefchichte. 


zu veranftaltende Verſammlung der inzwiſchen gewonnenen Mitglieder 
fo wie von Vertretern der ins Leben getretenen Zweigvereine, durch 
Feftftellung einer endgültigen Drganifation auch formell das Unterneh: 
men zum Abſchluß zu bringen haben, 

Weimar, den 6. Sept. 1857. 

Dr. B. Auerbad aus Dresden. Staatsrath Bergfeld aus Mei: 
mar, Profeſſor E. Biedermann desgl. Buchhändler Böhlau desgl. 
Prof. Brüdner aus Meiningen. Dr. Diezmann aus Leipzig. Kir 
chenrath Dr. Dittenberger aus Weimar. Dr. Joh. Falde aus Nürn- 
berg. Staatsanwalt Genaft aus Weimar, Dr. Köhler desgl. Heinr. 
König aus Hanau. Prof. Küntzel aus Tarmftadt. Buchhändler Merz 
aus Nürnberg. Dr. Pleger aus Bremen. Hofrath Preller aus Wei: 
mar. Dr. Schade desgl. Hofrath SHöM desgl. Profeſſor Tröbft 
besgl. Prof. Wachsmuth aus Leipzig. Prof. Weber aus Halle. 
Prof. Weber aus Weimar, Prof. Zeiß desgl. 

Außer den Dbigen, welche perfönlid an der onftituirung des 
Dereins Theil nahmen, haben mehrere Andere, denen nicht möglich war, 
biefen Vorbefprehungen beizuwohnen, doch im Voraus ſchon ihren Bei: 
tritt zu dein dafelbft zu gründenden Vereine ohne Vorbehalt erffärt und 
find daher wohl als Mitglieder des nunmehr gegründeten zu betrachten. 
Es find die Herren 

Prof. Floto in Bafel. Oberlehrer A, Fiſcher in Hildesheim. 
Dr. Groß in Reihenberg in Böhmen. Dr. Bona Mayer in Ham: 
burg. Dr. Römer: Büchner in Frankfurt a. M. Dr. Eichholz in 
Hannover, Dr. Lammers desgl. Dr. Seifart in Göttingen. Prof. 
Zingerle in Insbruck. 


Ueber Trintituben. 
Bon 


Dr. J. Müller. 


‚ II. 


Die wenigen Andeutungen, welche wir ‚in der erften Abtheilung über 
die äußern BVerhältnifje der Trinkſtuben gegeben haben, ſuchen wit im 
Folgenden nun durch die Verbindung mit ben Nachrichten über ihren 
gefelligen Charakter und ihre Vergnügungen, über ihre innern Einrich— 
tungen, zu einem etwas anfchaulihern Bilde abzurunden, Hier finden 
wir freilich die große Schwierigkeit, daß uns die überfommenen Quellen, 
wenigftend fo weit fie mir zugänglid geworden find, einen freien und 
vollftändigen Blick in fie nicht ermöglihen; was. uns an fpeciellen Be: 
ridten über die Trinkftuben mangelt, müßten wir alfo durch Heran— 
ziehen der gejelligen Verhältniffe jener Zeiten überhaupt zu erfegen 
ſuchen. Diefe aber find einestheils jo reich und mandyfaltig, zeriplittern 
fi) und wechſeln nah dem verjchiedenen Geſchmacke der verfchiedenen 
Zeiten und der verfhiedenen Schichten der Gefellihaft fo fehr, daß wir, 
da nad) unferer früheren Ausführung anderntheils auch die politischen 
Greignifje hier bedeutend einwirken, diefelben wiederum nur in der Nüd: 
fiht auf ihren engern Zufammenhang mit den Trinfftuben berühren 
bürfen. | 

Ueber die ältern Perioden können wir uns kurz faſſen. Die Zeit 
der Gegenſaͤtze im 14. Jahrhundert haben wir ſchon früher, zwar nur 
in den für fie maßgebenden Punkten, gezeichnet. Die Be des 
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deutſchen Reiches in feiner Einheit war worüber, Die centrale Gewalt, 
die noch der Habsburger Nudolf erfolgreich zu kräftigen unternommen 
hatte, ſank von nun an unter feinen Nadyfolgern troß mander löb— 
lihen Beftrebungen allmählig und ftetig wieder in Unmacht. Es galt 
nicht mehr, die Reichsmacht zu feftigen, das Ningen der Neichsober: 
bäupter wählte ſich die fefte Begründung einer ftarfen Hausmacht zum 
Zielpunkte. Die Eigennützigkeit, der nadte Egoismus, der in diefem 
Streben zum fortwährenden und zunehmenden Schaden des Neiches zu 
Tage trat, zerfeßte unhemmbar die ftaatlichen Verbältniffe, "es Toderte 
fi) der Verband der Stände, ein jeder ſchlug feine eigenen, ibm zu: 
fagenden Bahnen ein. Bald begannen die Kämpfe nach unten wie nad) 
oben, Die verfchiedenen Elemente, in denen der Keim zu der Geftal- 
tung ‚einer neuen Ordnung lag, geriethen in Gährung. Es erhob fih 
der Adel wider die Städte, der Nitter wider den Bürger, der alte 
Geiſt wider den jungen, der fid bald mit mächtigem Fluge als der 
Träger neuer fruchtreicher Ideen aus dem allgemeinen Gewirr als der 
herrſchende erheben mußte. Im Kampfe mit der neuen Macht erlag bie 
alte, jedöc indem fie nur Schritt vor Schritt unabläßig widerftrebend 
wid. Die Fürften beginnen in diefer Periode mit Nachdruck an den 
Aufbau ihrer Territorialferrihaft Hand anzulegen und entringen wett: 
eifernd dem hilfebedürftigen Neichsoberhaupte die Mittel dazu. Und- 
diefer Teidet unter dem Erbe feiner Borgänger, im Innern des Thrones 
frißt die Fäule verrotteter Zuftände, Stüd um Stück fällt von der 
Herrlichkeit in die Hände der herandrängenden innern und äußern 
Miderfaher. Nicht wenig trägt zu diefer allgemeinen Zerjeßung der 
Geſellſchaft das Verhältnig des weltlichen Oberherrn zu der Kirche kei, 

In diefem Zuftande der Tinge, wo der Einzelne nur felten der 
wider ihn amdrängenden Fluth zu jtehen vermochte, erjtarfte der Ge— 
nofienfchaftsgeift. Nur er gab den fonft raftlos ſchwankenden BVerhält: 
nifjen wenigftens einigermaßen einen wibderftrebenden Halt, der den 
neuen Keimen die Frift zum Wurzelfafen geftattete. Die Bünde, die er 
im Großen und Kleineren erzeugte, find epochemachend, aud die Kor: 
porationen, Innungen und Gejellfhaften verfhiedener Benennung gingen 
durch ihm hervor, oder datiren wenigſtens feit jener Zeit ihre feſtere 
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Glieberung. Wie wir bereits früher ausgeführt haben, bat jo der 
Sieg der Bürgerthums, die theilweiſe radicale, theilweife nur nachhelfende 
Berfafjungsänderung in den deutfchen Städten aud den Trinkſtuben 
einen weſentlich verfchiedenen Charakter gegeben. | 

Die Umwandfung, die fih auf diefe Weiſe im politifchen Leben 
fund gab, und die auf einer langſam vorbereiteten Veränderung des 
ganzen mittelalterlichen Geiftes beruhte, vollzog fih aud auf den andern: 
Gebieten des Nationallebens. Die ganze Stimmung und der Ton, bes 
ſonders wie er fi in der Natiomalliteratur als Gefammtausdrud des 
innerlichften Volkslebens offenbart, änderte fih; aber auch das gewöhn- 
liche Leben in Verkehr und Geſellſchaft zeigte einen andern Charakter. 
Die eigentliche Zeit der mittelalterlihen Romantik ging mit den Hohen⸗ 
ftaufen zu Grabe. Allmählig ſinkt von dort an der Geift der Dich— 
tung von der früheren idealen Höhe herab und vermag unter dem 
Einflufje des Lebens umher den früheren Schwung nicht wieder zu ges 
winnen. „Das Zarte und Weibliche jener Zeit richtete die Gemüther 
auf die Seele und Tieß fie vor diefem Einen alles Andere vergeffen, 
Allein jet füllt die Nation raſch in den gegentheiligen Charakter des 
Männlien und Rohen und vertaufcht alles Leidende jener Zeit mit 
der unruhigften Rührigkeit, das Ideale mit dem derbiten Materias 
lismus, die größte Feinheit mit der robften Gewaltthätigkeit, den 
Frauendienft mit der Kampf: und Erwerbluft, den Aufenthalt am Hof 
mit Hinterhalten und Raubzügen, die Treue gegen den Lehnsherrn mit 
Gigenmwillen und Fauftreht. Vorher ward doch noch von den hohens 
ftaufifhen Kaifern verfuht, wenn auch nur temporär. und erfolglos, die 
deutichen Kräfte auf ein einziges Ziel zu lenken, allein jest fällt Alles 
auseinander, jeder ſucht ſich zu helfen fo gut er kann, jeder fucht ſich 
ſelbſt zu befriedigen, unbeſorgt wie es dem Ganzen dabei gehe und wie 
es dem Andern gefalle. Ties hat das deutſche Reich wie die deutſche 
Dichtung jener Zeit zerftört.”*) Die großen Ideen, die früher Kaiſer 
und Reich in Bewegung fegten, waren erloſchen; dem Epos fehlten 
bald die bewundernswertben Helden und der Hintergrund einer gewal- 


*) Gervinus 11, 6. | 
41* 
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tigen Zeit. Was früher die Sänger begeifterte: der Frauendienft, ver: 
lor allmälig die zarte Reinheit, und das Streben Einzelner, gegen bie 
Zeit den früheren Ton feitzuhalten, ging, nicht mehr Tebensfähig, im all: 
gemeinen Zuge unter. Das Iyrifche Lied nahm einen andern Inhalt auf. Von 
Männer: und Frauendienft wendete es fi dem neuen Intereſſe am 
berbern Genuße zu: es feierte Gelag und Gefelligfeit, Tanz und Rei: 
ben. An die Stelle des hinſchwindenden ritterlih-höfifchen Lebens rüdte 
das frifche, freie, finnlichere Leben des Volks, und feinem materiellen 
Treiben fahen darum die Anhänger der guten alten Zeit mit Hagender 
Hindeutung auf die untergegangene befjere Welt zu. Die Ritter erfreuen 
fi nicht mehr am höfifhen Leben, an den vormals feinen Sitten, fie 
kehren fi willig der neuen Richtung zu: „Zucht und höfiſcher Sang 
langweilt die Edlen, denen es lieber it, beim Wein die Weiber zu 
ſchelten.“ Der Stand hatte feine moralifhe Kraft verloren, große 
Thaten und Unternehmungen beihäftigten ihm nicht mehr, der frühere 
ben Frauen, den Unterdrüdten und der Kirche gewidmete Waffendienft 
verfant in ſchändende Räuberei. So grollt Neimar von Zweter auf 
die Nitterfhaft und ſchmäht das Turnierweien, das ehedem ritterlich ges 
wejen, jest aber rinderlich fei. 

Zugleich als ein anderes Zeichen der Zeit, als ein Eympton des 
allmäligen, aber entjhiedenen Zuwendens zum praftiihen gewöhnlichen 
Leben entwidelt ſich in einzelnen Anfängen von nun an die Sprade 
des gemeinen Lebens als Mittel der Darftellung deffen, was vom Volle 
und für das Volk in der Literatur ausging. Das Bedürfniß und die 
Nothwendigkeit, der vegere geiftige Verkehr im Volke, die Tendenzen der Zeit, 
bie fi für und wider einander ausſprechen mußten, erzeugten die Profa. 
Unter Schöffen und Richtern, Mönchen und Prädifanten regte fi) das 
Bedürfnig der proſaiſchen Nede in der Echrift uͤnmittelbar zuerft, und im 
vierzehnten Jahrhundert trat dann, neue Bahn brechend, auch die Geſchicht— 
Ihreibung in dieſem Gewande auf: die Limburger Chronik, begonnen 
um d. J. 1336, und die elfaffifche des Jacob Twinger von Königse 
boven um d. %. 1386. 

Alle diefe Züge beweifen an fi für das Sinken der Sittlich— 
keit in jenen Zeiten natürlich nichts, fie offenbaren nur ein Her: 
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untertreten in eine niedrigere aber weitere Sphäre. Das Reichsoberhaupt 
mit der ſtreitbaren Macht des Volkes hörte auf, das Volk allein zu 
repräfentiren, der proſaiſche betriebfame Gewerbsſtand mit feiner eins 
fachen Lebensanfhauung trat mit Nachdruck in die ihm von der Zeit 
angewieſene Stellung und aus dieſem Conflicte alter Rechte und neuer 
Berechtigung entwickelte ſich dann das neue öffentliche Leben, das ſich 
vorzugsweiſe auf die ſtädtiſche Bevölkerung ſtützte. Daß aber bie bis— 
herigen Zuſtände allerdings nicht mehr ausreichend und geſund waren, 
daß ſie durch andere ſich erſetzen mußten, thun jedoch direkter noch andere 
Züge dar. Wenn wir dieſe in ihrem Urſprunge den vom Anfang herr⸗ 
chenden Ständen zufchreiben, uud fie von diefen dem ſpäter hinzugetretenen 
mitgetheilt anjehen, jo thun wir den erftern gewiß im Ganzen fein 
Unredt. Denn wenn die Macht nicht nur, fondern auch jeder andere, 
moralifche, Einfluß bei einem Stande fteht, der die ganze Kultur einer 
Zeit faſt ausſchließlich repräfentirt, jo find die Eigenfchaften, welche die 
Beherrſchten entwideln, ohne Bedenken als die mittelbare und unmittel 
bare Folge des Gehorfams gegen dieſe Macht der Herrichaft wie des 
Vorbildes anzujehen. Die fpätere Entwidlung bei errungener Selbſt⸗ 
ftändigkeit und Gleichſtellung ift freilich ihmen ſelbſt zuzurechnen, 


Indem wir uns enger an unfere Aufgabe fchließen, fegen wir die 
 allgemeinern Züge, worin ſich das Volksleben ausprägte — vom vier: 
zehnten Jahrhundert an durch die folgenden Jahrhunderte hindurch — 
als hinlänglic bekannt voraus. Eine neue Epoche für den finnlichen 
Lebensgenuß begann feit ‘dem großen Sterben 1349 und den gleichzeis 
tigen furchtbaren Ereigniffen, die das verfunkene Volk allerdings momen- 
tan gewaltig aufrüttelten: aber „darnach da das Sterben, die Geifel- 
farth, Römerfahrt, Juden-Schlacht ein End hatte, da hub die Welt 
wicder an zu Jeben und fröhlich zu feyn und machten die Männer neue 
Kleidung.“ Mir heben nun aus diefem „fröhlichen“ Leben eben das 
heraus, was auf unfere Abficht befondern Bezug hat. Eine reichliche 
Duelle hierfür find die gleichzeitigen Geſetze und wir glauben, daß bie 
befonders, welde ſich auf das Wirthshausleben beziehen, aud zum 
Theil einen entſprechenden Maßſtab für den in den Trinkftuben herr 


— 
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ſchenden Ton abgeben dürften, wenn gleich wir ſelbſtverſtändlich zwiſchen 
den Eitten ber höhern Stände und niedern Volksklaſſen doch einen ver: 
hältnigmäßigen Unterfchied zu machen haben. Für die Allgemeinheit aber 
ber in den Geſetzen angedeuteten Zuftände rüdfichtlid ihrer Verbreitung 
in allen Theilen Deutſchlands fpricht der Umftand, daß fait alle ſtädti— 
ſchen Statutarrechte aus jener Zeit ſich in ausdrüdlihen Beftimmungen 
barauf beziehen. Einige Beifpiele verfchiedener Gegenden werben dies 
unten näher ausführen. 
Eine kurze artige Schilderung, wie es im 14. Jahrhundert in 
einem Weinhaufe wohl zuzugehen pflegte, gibt ung Fechter.“) Dort 
hörte man des Abends den Gefang fröhlicher Zecher, vernahm den Ruf 
der MWürfelfpieler: Quatern, Thufen, Zinfe, Drie, Eſſe! Eifrig Hopften 
bie Kartenfpieler, deren Vergnügen in Bafel feit 1377 auffam, auf 
ben Tiſch, begierig, einer dem andern einen Vortheil abzugewinnen ; 
aber wehe dem, der bei dem Spiele unredlicd, war, „über das Blatt 
fpielte oder mit dem Bögelin und mit den Fingern deutete, was einer 
auswerfen ſollte, damit er den Leuten das Ihrige abgewönne!“ Denn 
als einſt über einen ſolchen unredlichen Spieler Klage geführt 
wurde, ſprach das Gericht über ihn das Todesurtheil und derſelbe 
wäre „billig vom Leben gethan worden“, hätte es nicht auf ge— 
wichtige Fürbitte die Todesſtrafe in ewige Leiſtung jenſeits des „lam— 
partſchen Gebirgs” verwandelt. Freilich wurden Würfelſpiel oder ans 
dere „grobe uffjeßige Spiele mit Korten, Boden, Drinſchlachen, Ufges 
ſcheiden im Brett und ſuß ſchlechtlich Karten“ innerhalb der Kreuziteine 
wieberhoft verboten, aber fand man bei den Teidenfchaftlihen Spielern 
ben geziemenden Gehorfam ? Das Gefek ſah fid) da genöthigt, die unver: 
befferlihen Spieler, „die da offen und verrucht Riffian fin wellent und 
Viegent ftätes uf fpil und Armen varenden Döchtern und Heiden fi) köſt— 


*) Mit Bezugnahme auf Spichwerters Haus. Bafel im 14. Jahrbuntert 
©. 52. — Bon den Gaſthäuſern, die wir aber bier nicht näher zu 
berühren haben, findet fich für die erfte Hälfte des 16. Jahrhunderts eine 
ziemlich fatirifche Befchreibung in den Golloquien des Eraemus von Rot- 
terdam. Diefelbe ift oft mitgetheilt, 3. DB. in Querner, Goldförner I, 
189. Rudhart's Taſchenbuch f. d. v. ©. 1856 und 57, ©. 224. 
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lich“, den Mitbürgern durch einen ſchönen Schmuck kenntlich zu machen, 
fie wurden dazu verurtheilt, eine Zeitlang einen gelben Kugelhut ohne 
Zipfel zu tragen und auf diefem Hute waren drei ſchwarze Würfel mit 
großen weißen Augen aufgenäht! War man doch fo ftreng, daß man 
ſelbſt erlaubte Spiele, befonders Schachzabel und Wurfzabel, anf den 
Meinhäufern und Trinkftuben nur jo lange gejtattete, bis man gegen 
das Wetter Täutete, dann mußte felbft in einem angefangenen Spiele 
aufgehört werden: „um daß uns der allmächtig Gott befto ehe fin gött: 
lich gnad mittheilen und gut wetter verlihen wolle,“ 


Allerdings waren Trunk und Spiel, wie im Alterthume, fo im 
Mittelalter und bis in die neuere Zeit herein, Hauptleidenfchaften unfes 
rer Borfahren und ohne eine volle Befriedigung derfelben waren für 
fie wirkliche gejellige Vergnügen nicht denkbar. Nicht gegen das Spiel 
an fi, nur gegen das Betrügen darin, und gegen die Teib- und gut: 
verberblihen Arten defjelben durfte ſich alfo die Geſetzgebung richten, 
Ebenso unterlag das Trinken im Allgemeinen einer nur fehr gelinden 
Befchränfung. König Ludwig IX. freilich gab im Nachbarlande gegen 
Beides ftrenge Geſetze, er verbot alle Spielhäufer und felbft die Verfer- 
tigung von Würfeln in feinem ganzen Reihe — mehr ein Beweis, 
daß das Spiel in einem fehr hohen Grade dort überhand genommen 
hatte, als dag man vorausjegen dürfte, das Gebot fei buchftäblich ges 
halten. Eben derfelbe verordnete aud) 1256, dag Niemandem der Auf: 
enthalt in einer Taberne geftattet werden follte, außer Neifenden oder 
denen, die Feine Wohnung im Orte hätten! Solch ftrenge Geſetze 
kannte im Allgemeinen Deutichland nicht, weder für das Spiel noch 
für das Wirthehausfeben. Für das erjtere haben wir Beifpiele, daß 
es jelbjt in den höhern Ständen von Frauen, und zwar bisweilen im 
Uebermaße, ſchon früh getrieben ward, »Beatrir, die Gemahlin des 
Kaiſers Dtto IV., wird eine öffentliche Spielerin genannt, fie hatte 
durch leidenſchaftliches Spiel fo viel Schulden gemacht, daß fie heim: 
lich aus Köln entweihen mußte. Ein fernerer ſchlagender Beweis für 
die Allgemeinheit diefes Vergnügens ift die Thatfache, daß ſelbſt Kinder 
damals um Geld jpielten, wie denn die heilige Elifabeth als Kind den 
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Armen einen Theil von dem gegeben haben foll, was fie im Spiele 
gervonnen hatte. *) 

Auf diefes Uebermaß denn, und auf deffen Folgen, auf das ganze 
Treiben, das wüſte Wirthshausleben und die damit verbundene Zügel: 
Tofigfeit bei Tage und nod mehr bei Nacht, richtete die Stadtverwaltung 
ein jtrenges polizeiliches Augenmert, während fie auf der andern Scite 
aber audy das Intereſſe der Säfte den Wirthen gegenüber zu wahren 
ſuchte. Alle diefe Vorfehriften geben uns cine gute Anſchauung, wie 
es, bisweilen freilich Tuftig, aber auch ausgelafien und roh zugehen mochte. 

Vor allem fahen unfere guten Altvordern darauf, daß fie einen 
guten Trunk befamen, und damalige Gallifirer und andere Weinver: 
befierer ftanden bei ihnen in jehr geringer Achtung.“*) Schon das 
Augsburger Stadtreht v. J. 1104 (ferner 1156 oder 57) nahm ſich 
diefes allgemeinen Bebürfniffes nachdrücklich an und verhängte über die 
Wirthe, welche ſchlechtes Bier, oder aud gutes mit Heinerem Maße 
ſchenkten, eine geziemende Strafe; außerdem follte die Waare confiscirt, 
verthan oder den Armen zugewendet werden. Und die Burgdorfer 
Handfefte war noch ftrenger, denn der Wirth, der den Wein taufe oder 
fonft verfälihe, der folle für einen Räuber (pro latrone) gehalten 
werden ***), In Bapern, natürlich für das Bier, wurde die nöthige 
Aufficht ſchon frühzeitig recht planmäßig eingerichtet. Die erfte Spur 
berjelben in Münden finden wir bereits im I. 1363. Es wurden 
damit 12 namhafte Gemeindeglieder betraut. Jedoch die erfte gehörige 
magiftrat. Bierbrauerordnung iſt erſt vom J. 1491 und dieſer folgte 
bald darauf eine förmliche landesherrliche Bierbeſchauordnung nad). 
Gewichtigen Männern, dem fürftlihen Nentmeifter Simon Stettner zu 
Altenpeuern, dem Propft von Fürftenfeld Kasper Pirker, dem äußern 
Rathe Georg Schmid und zweien Bürgern wurde das Amt zuerft in 
ber Weife übertragen, daß fie im Sommer alle Wochen dreimal und 


2) 6. Tittmann, Geſch. Heinrichs d. Erl. Br. IL, ©. 14 ff. — Das 
Mittelalter weiß felbit von Karihöfen ber Frauen, vgl. Jaͤger, Ulm 
S. 531. 539. 

*) Bol. Rehlen, Geſch. d. Gewerbe ©. 72 fi. 

”*) ©. Gaupp, beutfche Stadtrechte im M.:A. II. 205. 173, 
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im Winter zweimal das Bier „mit getrenen Vleiß befichten und pro: 
biren jollten.“ *) 

Obwohl nun freilich eine weitere allgemeine Darftellung des Wirth: 
ſchafts und Brauweſens unfer eigentlihes Thema nicht ift, fo laſſen wir 
body um deswillen bier noch einige Andeutungen folgen, weil das Ber: 
hältniß von Wirth und Gaft, das ganze Leben in den Schenken und 
Trintituben uns bierdurd etwas anfchauficher wird, um fo mehr, da 
außerdem für diefes die Quellen dürftiger fließen. 

Wie alle Gewerbe waren auch Brauen und/Wirtbihaft in früheren 
Zeiten jedem -anfäffigen Einwohner ohne Unterfchied erlaubt. Später 
fam aud bier die Einſchränkung zum Vortheil Einzelner, ja ganzer 
Städte, wie denn ſchon im J. 1386 der Herzog Stepban der Stadt 
Neuburg das Privileg ertheilte, daß fein Wirth nody Gemeinde in einer 
halben Meife um Neuftadt eine Gaftung oder Niederlage halten folle. **) 
Die Vorſchriften, welhe die Stadt Erfurt über das Bräu— und Schenk— 
wejen erließ, geben uns von einer. jolhen forgfältigen Einrichtung zum 
Mugen der Bürger und der ganzen Gemeinde einen bejonders deutlichen 
Begriff, weshalb wir fie hier auszugsweiſe felgen Iafjen wollen. ***) Im 
3. 1351 ließ dort der Rath den alten Zuchtbrief, wie man ihn nannte, 
unterfchreiben und beftätigte deffen Statuten. Unter diefen befanden 
fi folgende, Die Erfurtiihen Weine follen vor Walpurgis nicht mehr 
als 1 Gr. gelten, die andern thüringifhen Weine aber 8 Pfennige; was 
er nachher gelten joll, will ber Rath feßen, der audy allein fremde 
Weine verjhenten darf. Die Kanne fol man bis ans Zeichen füllen, 
Ein Fuder Bier joll 4%, Pfund 8 Gr. gelten. Es fol kein Bürger 
noch Rathskompan des Jahre mehr als 2 Biere braunen, audy nicht halbe 
Diere, nody weniger oder mehr Kaften Malz zum Brauen mahlen denn 
drei und foll fie ftreihen. Auf den Mittwoch Abend vor Michaelis 


*) Abhandlungen d. bayr. Afad. 1813, 2. Bd. E. 534. Dagegen wellte 
der Rath der Stadt Reutlingen vom Bier nichts wiſſen, er beſchloß 
1697 „die Sudelei des Birrbrauens in allweg abzuthun.* Im den 
Weingegenden wurde überhaupt das Brauen fehr befchränft. 

"*) Gollectaneen-Blatt VII. 16. 

220) Faldenftein, Ehronif v. Erfurt S. 241 ſſ. 
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und nicht cher, wenn man bie Bierglode läutet, fol man Teuer unter 
den Keſſel ftoßen und Grauen, Aber e8 darf Niemand brauen als ber, 
welcher eigene Gefäße, Bottiche, Darren und Fäfler hat. Tor ©. Se: 
veriabend foll Niemand Gerſte gießen umd weder Weizen noch Hafer 
darunter thun. Das Biermaß foll voll fein, Pfennig und Scherf werth; 
wie hoch man das Bier nad Walpnrgis rufen wird, foll man bat: 
felbe auch geben. Man foll nicht mit Neifig und Stroh brauen. Wer 
bem Biereigen (dem der fein Bier fihenkt) die Kanne zerbricht oder 
weg läuft und bezahlt nicht, fol 10 Gr. Strafe geben oder die Stadt 
räumen. Wer Hopfen käuft, ſoll das Maß nicht cher anrübren, der 
Derkäufer habe es denn feltft vol gemacht und die Hand davon gethan. 
Auf dem Lande folk Niemand fremdes Vier und bdergleihen Wein ver: 
faufen noch braunen wider der Stadt Wiſſen; welcher Bürger auf dem 
Lande krauet, ſoll nicht mehr für einen Bürger geachtet ſein. 
Dergleichen Beftimimungen über das Gemäß (für Wein) hat aud 
bie Stadt Hagenau fhen v. I. 1164, und die Freiburger Handfefte 
v. 1249 beftimmt hei namhafter Strafe, daß die Wirthe bei einem 
gewifien Duantum (in culpa) Weins nicht mehr als zwei Pfennige Be: 
winnft nehmen follen. *) Dagegen jhütßt aud eben diefe Handfefte den 
Wirth, daß er zu feinem rechtlichen Erwerb fommt; wer ihm davon 
gehen will, che bezahlt zu haben, muß dem Wirth ſowohl, wie dem 
Schultheigen drei Pfund Strafe zahlen, wenn er ein Bürger ift; ift er 
ein Fremder, jo darf der Wirth ihn fefthalten, bis er gezahlt hat und 
beſtraft iſt. Mehnlih ward es in der Stadt Speier (1345) gehalten ; 
wer bier ohne Bezahlung davon ging, der follte acht Tage lang bie 
Stadt räumen und darnach nimmer in die Stadt fommen, er habe denn 
feine Echuld abgetragen. *) Auch nad) den Älteften Görlitzer Statuten 
hatte der Wirth in folhem Falle, wenn der Gaſt wider fein Wiſſen 
und Willen davon ging, die Befugniß, jobald er ihn wieder traf, den— 
felben in den Stod führen zu Taffen und dort feftzuhalten, Eis er zu 
feinem Gelde gelommen. ***) 


*) Gaurp, Et-R. I. E 99. 1. ©. 99, 
“*) Zeitichrift für die Geſch. des Oberrheins VII. ©. 62. 
***) Script. Rer. Lusat, I, ©. 384. 
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Eharakteriftifch für dies ganze Wefen ift der, freilich etwas fpätere, 
Eid der Schenkwirthe (Bertepper) zu Hannover (Anno XIIII georgü 
datum) in niederdeutſcher Sprache *). Dat ek unde myn gheſinde tat em- 
befiihe Ber man bat up gheſteken is nicht vormenghen noch vorvüllen wille, 
wen mid embefefchen bere, unde nemende beres weygheren wille uth to ſen— 


dende de wile (fo lange) et Ber hebbe m. f. w. Er will dem Eide gemäß 
das Bier in feinem Haufe ausjchenten, bie geſetzmäßige Steuer 
davon bezahlen, und zwar binnen den erften vierzehn Tagen, danach 
das Dier aufgethan ift. Er fell volles Maß geben, oder zur Strafe 
ein halbes Jahr lang kein Bier ausſchenken; ganze Fäſſer foll er den ' 
" Bürgern nur zu Hochzeiten und Brautgelagen ablaſſen, bei Strafe einer 
Mark Bremiſch. — Terfelbe, etwas veränderte Eid wird nochmals 
1425 vorgefchrieben und Feiner ſoll Eimbeckiſch Bier verzapfen, als bie 
er denjelben geleiftet: bei Strafe einer Bremer Mark. | 

Was für Hannover und viele andere Städte im Norden das Eim— 
bedifche Bier war, das war fpäter für Nordhaufen das Erfurter und fo 
keftanden bier in Bezug darauf gleichfalls begünftigende Geſetze. Die 
übrigen fremden Biere wurden durch hohe Steuern und Verbote fern 
gehalten. **) 

Es ift Mar, daß unter foldhen Umſtänden das Ausſchenken von 
Getränken eine einträglice Gerechtſame, das Wirthshaushalten überhaupt 
ein vortheilhaftes Gewerbe fein mußte, Deswegen richtete darauf ber 
Stadtrath gemeiniglich ein rechtes Augenmerk, hielt jehr Häufig auch 
jelbjt einen Keller, der verpachtet oder durdy eigene dazu angeftellte 
Leute verwaltet wurde, Den Eid für diefe lettern überliefert uns dag 
bannoveriche Stadtreht, worauf wir Beifpiels halber verweilen. Es 


*) Das hannoverſch. Etadtredht, von Grote und Brönnenberg, €. 188 ff. 

**) Sefepfammlungen der Stadt Nordhauſen im 15. und 16. Jahrhundert, 
von Föritemann, ©. 56. — In Erfurt wollten im Jahre 1387 einige 
Bürger Weizenbier, wie zu Arnſtadt, Gotha, Ealza ıc. brauen, weil 
es aber im Zuchtbuche verboten war, mußten diefelben 15 Mark Strafe 
geben, wozu der Rath noch 10 Mark that und damit die Krautitege 
über die Gera kaufte. ©. Faldenftein ©. 277. — Anderwärts fam 
das Weißbier erit jpäter in Aufnahme, Der Breihan wurde z. B. in 
Delitſch erſt 1685 zu brauen verjucht. 
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wird dem Weinſchreiber befonders eingefhärft, Niemandem Wein aus: 
zufchenten, es fei denn auf Befchl des Bürgermeifters oder der Wein- 
bern, oder wenn einer fonft mit einem fichern Wahrzeichen käme. 
Und ſolche Gelegenheiten, wo der Mein floß, waren außer den ftädtifchen, 
offiziellen Feftlichkeiten auch die Ehrenbezeugungen, die den hoben Hertz 
haften und Durchreiſenden von Seiten der Etadt in einem Ehrenweine 
dargebracht wurden, Schr ergötzlich ift in Bezug hierauf die Erzählung 
aus dem 16, Jahrhundert, wie es ber reichen Stadt Köln damit er: 
gangen ift. Tiefe brachte dem einzichenden Herzog Heinrich von der 
Liegnig den Chrenwein, dreimal dreißig Duart, in thönernen Krügen 
zu und zwar aus folgendem Grunde, *) Cie haben e8, berichtet ver 
Erzähler, zuvor in großen filbernen Flaſchen gethan; es hat aber des 
Rathes Syndilus dns Geſchenk von Wein einmal einem Grafen von 
Arberg überantwortet und fi ſchlicht ausgedrüdt, ein Ehrenwerther Rath 
verehre dem Grafen etliche Flaſchen mit Wein, Der Graf habe dicfe 
zu Dank angenommen, auch bernad die Flaſchen von Silber gar hinweg: 
geführt, aus der Urfache, fie wären ihm mit dem Meine gefchenft wor: 
den. Seit der Zeit verehrt der Rath den Wein in thönernen Krügen 
und die mag ein jeder ſeins Gefallens mitnehmen, **) 

Von feinem Keller Töfte der Rath gemeiniglih ein bedeutendes 
Einkommen, vorzüglih durd das Ausſchenken fremder Biere. - Wir ver: 
mögen hiefür augenblidlid nur Beifpiele aus dem fünfzehnten Jahr: 
hundert beizubringen. In diefer Zeit (1438) wurde zu Erfurt auf 
den Stadtkeller für Naumburgifches Bier allein 2315 Schock, ungefähr 
5787 Thaler, eingenommen, und im Jahre 1463 wurden von demiel: 
ben Getränke über die aufgewendeten Koften 6104 Gulden aufgebracht. 
Weil in den Mainzifchen Törfern Hochheim, Taberſtadt, Tittelftest und 
Meldyendorf kein Getränk verkauft werden durfte, fo kaufte der Rath 
von dem Mainzifchen Erzbiſchof Adolf die Gerechtſame dort zu ſchenlen 
für 2000 Gulden fränt, Währung. Jedoch gefchah dies nur pfandweife: 
ber Erzbifchof follte gegen obige Summe das Necht wieder zurüdkaufen 


*) Büfhing, Hans von Echweinichen I. &, 198. 
») Vergl. über ſelche Geſchenke auch Förſtemann, H. Er. ©. 118 ff. 
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dürfen. Ten Beamten auf dem f. g. Mainziſchen Hofe ward dazu ges 
ftattet, fi) ihr Getränk, fo viel fie bedurften, von jenen Törfern herein 
fommen zu laffen, außerdem aber hatte Niemand Bier feil zu bieten, als 
wer von der Bürgerihaft dazu berechtigt war. Befonders ließ ber 
Nath zu Zeiten auf den Kanzeln von den Geiftlihen verkünden allen 
Prälaten, Prieftein, geiftlihen Leuten, Meiftern und Studenten, „daß 
fie feinerley fremde Biere oder Wein in ihren Häufern und Klöjtern 
verwechjeln oder verfchenfen follten, oder er wolle ihnen daran die Böden 
ausſchlagen Iaffen.“ *) 

Es führt uns dieſe leßtere Verordnung nun auf die Streitigkeiten, die 
jo häufig eben des Wein: und Bierfaufes wegen zwifchen den Stadt: 
verwaltungen und den Geiftlihen ausbradyen. Die eigentliche Zeit für 
dieſe Zwiſte ift freilich das fünfzehnte Jahıhundert, jedoch, da dergleichen 
Mißhelligkeiten ſchon fehr früh ausbrachen, fo laſſen wir dieſen Zwiſchen— 
fall hier gleidy in möglichfter Kürze vorübergehen. Es genügen einige 
Beifpiele und wir wählen fie aus verſchiedenen Gegenden. 

Die Geiftlihen waren Exemten von den. gewöhnlichen‘ ftädtifchen 
Auflagen. Dies Privileg benutzten fie oft in einer Weiſe, daß bie 
Stadtverwaltungen ſich dagegen‘ ſetzten. So in der ‚Stadt Speier, 
Ueber bie bier zwildhen dem Rathe und der Elerifei ausgebrochenen 
Zwiftigkeiten geben wir auszugsweife den Bericht Lehmanne **), ohne 
etwas hinzuzufügen. Seit frühen Zeiten hatten’ in diefer Stadt in De: 
‚zug auf den Wein- und Fruchthandel die Geiſtlichen viele Freiheiten, 
die nad) dem Ehronijten von Rechtswegen nur dem weltlihen Stande 
gebührten. Desgleihen hatte die Cleriſei nicht allein fehr viel Pfründ- 
und Zehntwein, aud eigenes Gewächs auf ihren Gärten, fondern fie 


— — —— 





*) Falckenſtein 309. 331. — Für Braunſchweig gehört hierher die Notiz 
im Shigt-Bök: Das Etübchen Gimbeder Bier, das der Rath zapfen läßt, 
foll er um ſechs Goslar'ſche Pfennige geben; behagt dieſer Preis tem 
Nathe nit, fo fol man das unfern Bürgern gönnen. Auch ſollen vie 
Bürger in allen fünf Weichbilden der Stadt Wein zapfen. Ausg. von 
Scheller S. 80. — Ueber die Ginrichtung eines Rathöfellers vgl. Dunge, 
Seid. d. Et. Bremen Il. ©. 288. Diefe war anfangs fehr einfach, 
fowie das Inventar verhältnigmäßig nicht bedeutend. 

»*) GEhronif der St, Speier ©. 542. 567 ff. 
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faufte auch ihres Gefallens auf dem Lande auf, kelterte und verkaufte 
dann den Wein in der Stadt, nicht nur an Fremde, aud an Einhei— 
miſche, nicht nur in Fudern und Ohmen, fie ſchenkte au) vom Zapfen 
und trieb öffentliche Wirthſchaft. Hierzu hielt fie eim eigenes Geſinde. 
Ter Rath forderte dafür das gebräuchliche, gejegmäßige Umgeld, aber 
ſchen im Jahr 1264 verband fi die gefammte Geiftlichkeit, gegen diefe 
Zumuthung fid) zu fügen und Widerftand zu leiſten. Der Rath kam 
zu öftern Malen auf die Steuer zurüd, bat befonders im J. 1231 die 
Geiftlichkeit dringend, „fie wollte die Beſchwernuß der Bürgeridaft be= 
bherzigen, und fie etwas erleichtern, und weil man in einer Ringmauer 
beyſammen beſchloſſen, ein zimlichs auff fih nehmen, injonderheit dem 
Wein-Ungelt zu Hülff kommen ꝛc.“ Denn Anno 1279 ſei durd den 
harten Winter alle Frucht verderben, die Weingärten hätten faum den 
zehnten Theil gegeben, daß der Herbft für nichts zu achten. So hätte 
ferner der lange Schnee, der im Jahr 1281 auf Mariä Lichtmefjen ges 
fallen und bis Oftern gelegen, unfäglihen Schaden gethan, daß ein 
Biertel Korn, zuvor für 4 Schilling zu haben, auf 17 Schilling, und 
ein Schoppen Wein auf 9 Heller gefommen, da man zuvor den Ohm 
um 8 Heller kaufte. Deshalb möchte doch die Elerifei des Fruchthan-⸗ 
dels und Weinungelds halber mit der Bürgerſchaft einen Vergleich ein- 
gehen. Die Bitte fruchtete nicht bei der Geiftlichkeit, darum gebot der 
Rath, in Rückſicht auf die theuere Zeit folle Niemand außerhalb der 
Stadt weder zu Wafjer noch auf ber Are Frucht verkaufen, öffentlich 
noch heimlich, ſelbſt oder durch fein Gefinde Wein holen oder dorthin 
zum Weine gehen *), ferner folle an den Stadtthoren den Geiſtlichen 
fein Wein eingelafjen werben, fie hätten denn dargethan, daß derjelbe 
auf ihrem Eigen und Erb gewadjen oder von ©ottesgaben komme 
und nicht erfauft jei; endlich es follten die Bürger den Heinen Zehnten 
einbehalten, Nach diefem Borgange des Rathes zogen die Geijtlichen 
auf den Befehl ihres Biſchofs aus der Stadt, ed gab dann jchwere 


*) Lehmann ©. 831: (Im I. 1438) „den erften Bierfieder von Bamberg 
gen Speier befchrieben, in Mangel Weins Bier zu fieden.“ 
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Derwirrung, bis endlich ein neuer Vertrag die Verhaltniſſe zum Bor: 
theil des ſtädtiſchen Aerars ordnete, 

Schon hier finden wir die Andeutung, daß die Geiſtlichen nicht 
nur das Bier ausſchenkten, ſendern daß ſie eine förmliche Trinkſtube 
hielten, wo außerdem für manche Arten des Zeitvertreibs geſorgt war. 
Der Bürger ging gern hin und die Wirthe bemühten ſich, oft gegen 
das ernſte Gebot ihrer geiſilichen Oberen, den Gaſt nach Wunſch zu 
unterhalten. Haben wir doch die Nachricht, daß ein Cellarius im Klo: 
fter Pautersberg das Spiel fo fehr liebte, da er an feine Spielge— 
noffen unter den Brüdern und Fremden innerhalb eines Jahres 15, 
20 ‚bis 30 Mark, für jene Zeiten bedeutende Summen verlor. Der Probjts 
hof war, wenn der Probſt ſich nicht zugegen befand, ein Gymnaſium 
für Brettipiel, Würfel, Schach, Ball: oder Kegelfpiel; ein Diener bielt 
dabei einen Weinſchank.“) Die Straßburger fahen ſich ſchon 1362 verans 
laßt, das Spiel in geiftlien Käufern zu verbieten: „daz nieman in 
feines pfaffen hof, gewalt (Immunitätsbezirk) oder in irre gefelleichaft, 
wo fie bi einander fint oder wonent, weber walen (fegeln) noch ſpiln 
fol noch anders deheinre hande (Leinerlei) ſpil triben oder tun, daz den 
pfennig treffen mag (ums Geld geht).“ Die Buße für die Mebertreter bes 
läuft fih auf fünf Pfund. Doch darf man im „feiner Gefellichaft de 
er bin höret“ Schady= und Wurfzabel um einen Pfennig, jedoch nicht 
höher jpielen, ebenfo kegeln. **) 

Für das fünfzehnte Jahrhundert bietet die Stadt Görlik einen in« 
terefjanten Fall. Das Bier war für diefe Stadt einer der wichtigften 
und vorzüglichiten Gewinn bringenden Handelsartifel: um wieviel wes 
niger mochte fie ſich alſo von ihren eigenen Unterthanen beeinträchtigen 
lafien, da fie darum ſelbſt mit den Nachbarſtädten in Fehde gerieth, 
Namentlich mit den Zittauern kamen die Görliger hart zufammen, da 
jene fi nicht bequemen wollten, innerhalb ihrer Bannmeile zu bleiben, 
Im Jahre 1490 führten die Zittauer ungeachtet mander vorhergegans 
genen Verwarnungen dennoch ihr Dittauer Bier wieder über die Görs 


) Tittmann, Heinrih d. Erl. II, ©. 14. 
») Beitihrift f. d. Geſch. d. Oberrheins VII, 63. 
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liger Grenze, worauf die Görliger über die Mebermüthigen berfielen, 
ihre Wagen anbielten, den Fäſſern die Böden ausſchlugen und das Bier 
auslaufen ließen. Noch joll dort davon eine Stelle die Bierpfüße bei- 
gen, Nun natürlih große Entrüftung unter den Zittauern, fie fielen 
ins Görliger Gebiet ein; daraus eutſpann ſich ein weitläufiger Prozeß, 
ber endlich im Jahr 1497 vom Könige zu Gunjten der Stadt Görlik 
entjchieden ward, Bei weitem mehr Beſchwerniß machte diejer Stadt 
aber der berüchtigte Bierzwiſt mit der eigenen Pfarrei. Diefe trat im 
Jahr 1474 ein Magifter Schwoffheim an, früher Rektor Magnifikus 
in Leipzig; durd ihn begann der Zwilt, der lange dauerte, vielen Aerger, 
Groll, Geldkoſten auf beiden Seiten verurfachte, manden Skandal zu 
Tage förderte, und — was bejonders beflagenswertb war — das Ver: 
hältniß zwiſchen Seelſorger und Gemeinde der Art erfchütterte, daß 
fpäterhin bei der Glaubenstrennung die Stadt fic, Teihtlih der neuen 
Lehre zumendete. Gegen die Privilegien der Brauhofsbefiger der Stadt 
nämlich ſchenkte jener auf feinem Prarrhofe fremdes Bier um Geld 
aus; man erhob Klage beim Rath, diefer brachte die Sache vor ben 
König, von welchem ein Mandat erging, das den Pfarrer in feine 
Schranken zurücwies. Schwoffheim kam freilich fort nad) Baugen, aber 
fein Nachfolger Behem trat in feine Fußſtapfen. Derfelbe bradte den 
Streit vor den Biſchof von Meißen, und zwar erftredte er ſich jegt 
auch auf geiftlihe Angelegenheiten. Der Biſchof vermochte nicht zu 
vermitteln; da8 Vorgehen der beiden Parteien in. der Stadt wurde wis 
derlich und ungemein ärgerlich, die Geiftlihen wurden zügellos, obwohl 
fie von ihren geiftlihen Borgefegten zum Beffern ermahnt wurden. Ter 
Streit wurde endlich gar nad Nom gebradyt und der König Wladislaw 
ſah fidy deshalb veranlaft, an die Pfarrei ein Schreiben zu richten, 
das einmal feine Unterthanen nad Rom zu fordern, fowie ferner Bier 
zu ſchenken verbot. Kurz, der Ärgerlihe Handel ſpann fi unter den 
größten Verdrießlichkeiten, wobei der Biſchof von Meißen auf der Seite 
des Rathes ftand, bie zum Sabre 1498 hin, wo dann endlich zwiſchen 
der Stadt und dem Pfarrer ein Vergleich zu Stande gedieh. 

Es iſt unglaublich, was für anſtößige Scenen, Vorfälle, Beſchul— 
digungen dieſer Zwiſt hervorrief; für die Sitten der Zeit iſt er höchſt 


% 
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charakteriſtiſch. “) Der Rath ftellte fih nicht nur auf den Standpunkt 
des Nechts, er deutete auch auf die Gefährlichkeit für die Eitten bin, 
wenn ferner der Piarrhof gleich einer gemeinen Taberne von der Bür— 
gerichaft bejucht, wenn dort weiter Spiel und Unfug getrieben werde, 
„— — Daß Geiftlihe und Weltliche fih auf dem Pfarrhofe gefunden 
und mit dem Würfel, mit Karten, Kugel und im Brett öffentlich ohne 
alle Scheu gefpielt haben, das hat uns nicht unbillig von dem Pfarr: 
berrn und feiner Priefterfchaft befremdet, dieweil nicht allein Spielen, 
fondern auch mit den Spielern theil zu haben, oder den Spielern zuzu— 
ſehen, den Prieftern im geiftlichen Rechte bei großer Buße verboten ift, 
alfo dag Priefter, die ſich Spielens unterftehen, in einem Kloſter büßen 
und ihres ehrwürdigen Dienftes drei Jahre follen beraubt fein. Zudem 
ift unfer Pfarrherr mit feiner Priefterfchaft uns zu Seelwärtern und 
Borgebern gegeben ac.“ Der Rath wies ferner darauf hin, daß nad 
Sörliger Gefegen fein Geldfpiel getrieben werden dürfe, bei 10 Mark al. 
Strafe, und der Mifjethäter müſſe fo lange die Stadt räumen, bis 
er jene Strafe abgetragen habe. Und daß dies Geſetz fonft ftreng 
gehandhabt wurde, davon zeugte der Fall, wonach ein Tuchknappe ſchon 
um deswillen, daß er dem Spiel nur zugefehben hatte, aus der Stadt 
verwiejen ward; felbft nidyt die Fürbitte der Herzogin von Sagan ver: 
mochte dies ftrenge Urtheil zu mildern. Auch ‚von andern Städten 
werden wir weiter unten folhe fcharfe Verordnungen gegen verbotenes 
Spiel kennen lernen. Und in wiefern der Stadtrath endlich Grund hatte, 
fich auch font über das Verhalten der Geiftlichkeit zu beflagen, erfennen wir 
aus einem Schreiben deſſelben an den Bilchof zu Meißen vom Jahr 
1494, worin er fi über einen „wilden Prieſter“ beffagt. Der Nath 
fah ſich fogar genöthigt, den Geiftlihen, AO Kaplänen und Altariften, 
anzubefehlen, Studentenfappen zu tragen, damit ‚fie fid) als Priefter 
von den Weltlichen unterfchieden und überall kenntlich vor offenbarer 
Antaftung ihrer Amtswürde hüteten, **) — Jedoch, neben diefen, wielleicht 


*) Die Hauptquellen find d. Görlig. Rathsannalen (Script. Rer. Lus. II, 
203 ff. 424 ff.) Ichann von Guben (ibid. I, 103. 112 f.); einen Ueber—⸗ 
blid gibt Neumann, Geſch. v. G., ©. 225 ff. 

**) Script. R. Lus. Il, 436 F. } 
2 


636 Ueber Trinkſtuben, von Dr. 3. Müller, 


etwas ſtark ausgeprägten Gründen, modte wohl befonders aud bie 
Furcht bei dem Rathe vorwiegen, daß die Geiſtlichkeit die Bürgerſchaft 
gegen das beftehende Regiment einnehmen möchte, und darum folte 
wohl die Priefterfchaft für fih und ihr Hausgefinde — aber nicht zum 
Ausihenken an Beliebige fremde Biere einführen, | 

Bekanntlich auch noch in fpäterer und fpätefter Zeit hatten in jehr 
vielen Gegenden die " Geiftlihen unter gewiſſen Beſchränkungen dus 
Nedt, zu ihrem Gebrauche entweder fremde Biere einzuführen oder auch 
jelbft eigenes Bier zu braunen. Und ebenjo dauerten denn auch Lange 
bie Verordnungen wider ben Mißbrauch dieſes Rechtes fort. Im Jahre 
1725 unterm 17. Novbr. erließ Landgraf Ernſt Ludwig von Heſſen— 
Darmftadt eine folche, worin er das Wein: und Bierausſchenken für 
einen Eingriff in das Bürger: und Bauerngewerbe erklärte und ke 
Strafe ftreng unterfagte. *) Noch in unferm Jahrhundert finden wir 
in Klöftern die Freiheit des Bierverfaufs — freilich eine ganz andere 
Sache bei, namentlidy Aderbau treibenden, Orden, denn als Erwerb: 
quelle bei Pfarrheren, die ein förmliches Gefinde darauf hielten. **) 

Nach diefen mehr allgemeinen Bemerkungen nun zu dem Leben 
jelbft, wie e8 in den Wirtbshäufern mit Luft und Lärm, aber aud 
nad) dem unbändigen Geifte jener rohern Reiten mit manden Ausge— 
lafienheiten ſich offenbarte. Spiel: und Trinfjucht treten uns bier zu: 
nächſt entgegen. „Tag und Nacht hintereinander fortzutrinfen ift für 
feinen ein Vorwurf. Zwiſtigkeiten, die bei ihrer Trunkſucht natürlid 
häufig find, verlaufen felten in Schimpfreden, öfter in Mord und Wurs 
den.” Dann: „Würfelfpiel treibe fie wunderbarerweife nüdtern als 
ernfthafte Angelegenheit, jo tollkühn im Gewinnen und BVerlieren, daß 
fie, wenn Alles dahin ift, auf den letzten verzweifelten Wurf ihre per: 
fönlihe Freiheit feßen.” ***) Tiefer Hang der Vorfahren ift im den 
Deutſchen auch zu den Zeiten, die wir behandeln, geblieben und die 
Deiriedigung ihrer Spiel: und Trinkluſt bildete, wie wir bereits oben 


*) Zeitſchrift f. d. K. ©. 1857, ©. 613. 
**) Ueber die Wirthehäufer als einträglihe Beſitzthümer, vergl. Tittmann 
a. a. O. II, 16. 
ee) Tacitus, Germ. 22. 24. 
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ſchon flüchtig angegeben haben, noch immer das Hauptmoment ihrer 
gefelligen VBergnügungen. *) Indem wir alfo uns dieſem nun zuwen— 
den, geben wir einige Züge mehr zu dem Bilde, das wir uns aud) 
von dem Leben auf. den Trinkſtuben zu machen haben. 

Lie tief die Leidenschaft zum Spiel, befonders zu Hazardipielen, 
in die Gefellfchaft eingedrungen war, davon geben die unenslich vielen 
und jo oft wiederholten Verordnungen jener Zeiten den Marften Begriff, 
Um nur eine annähernde Vorftellung davon zu geben, bieten wir- in 
dem Folgenden einen Furzen Auszug bderfelben. 

Tas Magseburgifche Recht, der Stadt Görlif im J. 1304 mit: 
getheilt, jeßt den Fall, daß ein Knecht feines Herrn Gut verwürfelt; 
der Herr hat das Recht es wieder zu fordern, Verwürfelt der Knecht 
aber feine eigene Habe, fo mag der Herr nicht darauf fordern, Ferner 
wenn einer den andern wegen Spieljhulden verklagt, fo braucht diefer 
ihm nicht zu Recht zu ftehen *) Nach den älteften Statuten ber 
Statt Görlig war binnen und draußen jedes Spiel überhaupt: „myt 
worffeln, farthen, Eotten, (Knöcheln, nur an vier Seiten bezeichnet) vnd 
ander jpil domite man gewinnen vnde vorlifen mag” verboten bei 10 
Mark SI. oder Verweifung aus der Stadt, und ebenſo follte der 
Wirth, der jolches gejtattet, nad) des Raths Erkenntniß verbüßen, Spie—⸗ 
ler von Profeſſion, die derſelben „bufferey“ Tag und Nacht nachgehen, 
follen aus der Stadt ziehen und ſich fernerhin dort nicht finden Tafjen. ***) 
In Neuſtadt a. D. fol nah dem Privileg K. Ludwigs ein Wirth 
einem Bürgersichn, der fpielt oder fonft mit Zehrung „ungefuer“ ift, 
nicht mehr creditiren, „als thener was er ob der Gürtl hat und was 
er mit der Gürtl begrifen hat.“ Im Rainer Stadtrecht, ebenfalls vom 





*) „DBefonders waren die Frauenhäuſer (Bordelle) fruchtbare Pflanzfchulen 
auch diejer Leidenichaft, Eöhne chrbarer Familien wurden dahin gelodt, 
ihnen dort das Jhrige abgenommen und fie noch dazu verleitet, ihren 
Eltern zu verſchleppen, weflen fie habhaft werden fonnten. Daher es 
1410 dem Frauenwirth in feinen Eid gegeben wurde, alle die, welde 
junge Leute zum Epiel verloden, zu rügen.“ Jäger, Ulm ©. 539, 
Aaf diefe Berhältniffe gehen wir nicht näher ein. 

**) Ecdhott, Land- u. Stadtrechte I. 74. 78, 


»«*) Script, R. L. I, 384. 42° 
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AR. Ludwig vom Jahr 1332, Tautet die Verordnung ähnlich. *) Das 
Stadtreht K. Ludwigs für Münden verordnet gar, ber Kläger um 
Spielſchuld jolle dem Richter zur Buße fünfundiehszig Pfund zablen, 
ber Verflagte aber Tedig fein; und wenn einer einen zweiten um Geld 
auſpricht, der aber dasſelbe nur als Epielfchuld zugefteht, während jener 
es als eine andere Schuld angibt, fo fell diejer feine Behauptung wahr 

‚ maden.**) Zu noch beftimmtern und härtern Maßregeln fah fich Speier 
veranlaßt, indem bier das Spiel nody leidenſchaftlicher und allgemeiner 
geübt werden mochte. Im Jahr 1347 (23, Juli) erging der Befehl, 
Niemand von der Bürgerfchaft, es ſei Mann oder Frau, folle fürder 

ber Strafe eines Pfunds Heller Würfelipiel treiben; wer die Pön nicht 
zahlen könne, den follte man einfangen und mit Ruthen jchlagen von 
ber fteinernen Brunnenfhale vor dem Dome an bis zur Stadt hinaus, . 

VUeberhaupt ſolle man, bei Strafe eines Pfunds Heller, keine Wür— 
fel feil haben. Einen beſondern Unfug offenbart noch das Geſetz, das 
verbietet, auf den geweihten Kirchhöfen zu ſpielen, wenn es auch nur 
um einen Heller ginge; der Uebertreter dieſes Geſetzes ſolle jedes Mal 
zehn Schillinge Heller büßen, wovon die eine Hälfte der Stadt zu 
Gute kommen, die andere der Denunciant erhalten ſolle. Im Falle 
Unvermögens wäre ber Frevler ins Halseifen-an den Pranger zu ſtellen 
von der Prim (6 Uhr Morgens) bie zur None (3 Uhr Nachmittags). ***) 

In Erfurt (1351) fol Niemand um Pfennige fpielen, noch fie zu: 
fanmentreiben, er verliere oder gewinne; er foll zur Strafe 1 Mark und fo 
viel er gewinnt oder verliert dazu geben, ingleihen eben fo viel der Rechner 
und der Wirth, oder diefer ſoll ſchwören, daß das Spiel wider feinen 
Willen gefchehen fei. So viel Mark einer gewonnen oder verloren 
bat, fo viel Monate foll er auf dem Thurme figen und nicht eber 
berabfommen, er habe denn das Geld gegeben; auch fol Niemand zu 
ihm gehen noch ftehen, denn fein Knecht, der ihm zu efjen und zu trin- 
fen bringt. Kann er das Geld nicht geben, fo fol er in die Demnitz 
oder in den Stod. Spielihulden find ungiltig. Welcher Wirth „aufn 


*) Gollectaneenblatt 1838, ©. 64. 
”) Bergmann, Geſch. v. Münden ©. 138, 
w) Beitfchr. f. d. Geld. d. Oberrheins VII, 57. 
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Spiel Geld fiehet oder rechnet, mit dem will E, Rath reden." Nie 
mand foll für den bitten, der verfpielt hat. *) 

Nah dem hannoverſchen Stadtrechte. hat der Mürfelfpieler dem 
Rathe die geſetzliche Strafe zu geben, und wer mehr verwürfelte als er 
bei ſich hatte an baarem Gelde, das mochte er bezahlen mit feinen 
Kleidern, die er zur Zeit anhatte, und damit ſollte der Würfler alles 
Verluſtes ledig und los bleiben.**) Die Nordhäufer Statuten erinnern 
in der hier genommenen Nüdjicht zum Theil an das Görliger Recht. 
Niemand von den Bürgern oder Einwohnern oder Mitwohnern foll 
jpielen weder in der Stadt, noch außerhalb der Stadt, noch ſoll er in 
einer Taberne oder in feinem eigenen Haufe Dürger oder Gäfte fpielen 
lafien; wer das bricht, der verliert eine Mark und fol 12 Wochen „inne 
legen“. Wirth oder Wirthin, die wiſſentlich ſolches dulden, die verlie— 
ven vier Mark und jollen zwei Jahre „inne legen,” Wer um die 
Ledigunge (Zeche) fpielt, ſoll ebenfoviel dem Rathe, dazu die gefeliche 
Strafe zahlen. Aber das haben die Räthe, Handwerfsmeifter mit ber 
Gemein zugelafien, daß einer des Tags einen Schilling zum Getränfe 
durch Kurzweil verfpielen und gewinnen mag, doc mit Befcheidenheit, 
ohne Buße. Auch ein Bürgersfohn, der nicht eigen Gut hat, darf 
nicht mehr verfpielen, und der Wirth, der ihm zum Weberjchreiten durch 
Borgen ꝛc. verleitet, foll mit Strafe angefehen werden. Verſpielt eines 
Mannes Sohn oder Knecht oder Freund defien Gut, jo joll jener es 
mit ſechs Pfennigert wieder einlöfen können; läugnet aber der, welcher 
das Piand inne hat, es ab, jo gibt er 10 Schillinge Strafe und das 
Pfand gleichwohl auch wieder. Spielſchulden follen weder eingeforbert 
noch bezahlt werden, bei Strafe von zwei Mark und zwölf Wochen 
Einliegens. ***) 

Die Ordnungen der Stadt Konſtanz maden uns aud mit dem 
Namen einiger damals gebräudlihen Spiele befannt, obwohl aus ihnen 
ihre Art gemeiniglich nicht hervorgeht. Nach dem Beſchluſſe v. J. 1439 


* 


2) Falckenſtein $ XXII. 
ee Das bannov. Et. :R. von Grote und Brönnenberg. 
-*) Förftemann, d. Geſetzſamml. d. St, N. im 15. m. 16. Jahrh. ©. 52. 
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ſoll nach Heiligendreifönig weder Mann ned Frau Brettſpiel treiben, 
es fei denn am offenen Platz (Marktplaß) oder in dem Platzhaus; wer 
befien überführt wird, fol ohne Gnade 10 Schill. Pfennige zu Buße 
geben, und der, in deſſen Haus das gefchieht, ſoll chenfalls ein Pfund 
Pennige büßen. Item ein Rath hat verboten und gefegt ale, daß 
hinfür Niemand, weder Bürger noch Gaft, Frau noch Mann, keinerlei 
Spiel auf dem Brett thun foll, „weder Tuftlis Fouffen, funfi, nuni, 
gens badlach, der (and. Lesart: oder) taferen bafien, haſen äfflen“ noch 
feinerlei ander Spiel, wie man das mit dem Würfel zu thun erdenten 
fann oder mag, ausgenommen „denn in dem brettipielen mag man wel 
beſchaidenlich thun.“ Auch „daz niman uff den karten inſchlahen ſoll.“ 
Die Contravenienten büßen ohne Gnade mit 5 Pfund Pfennige, ſo oft 
ſie es thun; ebenſo die, welche es in ihrem Hauſe geſtatten. Im Jahre 
1442 wurde das „Drynſchlachensſpiel“ mit einer Strafe von ein Pr. 
Pfennige belegt, und für den Hausbefiger mit dem Doppelten, mit Bor: 
behalt höherer Strafe bei Gefährde, — Die Terorönung wurde im 
%. 1443 erneuert und im J. 1475 wurde ferner gefeßt: „es fol Nie: 
mand mehr auf dem Brett, liſtlis“ noch fonft einerlei Epiel mit dem 
„vourfelinfchlachen” thun, aud in die Karten „mit kainerlay fpil nit 
inſchlachen, es ſy boden oder anders,“ aud nicht „ſpannen.“ Strafe: 
40 ß Pfennig, für den Hausbefiger: 2 Pfund Pfennig, fo oft es gefchiebt. *) 

Für Augsburg haben wir aus dem J. 1446 die Verordnung, wer 
durd den Weinſchenken und öffentlichen Gajtgebern vom Rath geboten 
wurde, fein Spiel, außer dem gemeinen Brettipiel und auch Dies nur 
mit einem Pfenpig Auffag in ihren Trinkſtuben und Weinhänfern zu 
geftatten. *) In Heilbronn hatten die Gebüttel zur Zeit Martmilians 1. 
während der Nacht auf die Beobachtung ähnlicher Geſetze forgfältig zu 
achten, **) — Pie |. g. Reformation vom J. 1509 iſt das erjte Ge— 
jegbuch, welches in Frankfurt a. M. über bürgerliches Recht und Ber: 





*) Zeitfchr. f. d. ©. des Oberrheins VII, 64. Bergl. Breitfopf, Verſuch 
über d. Urfprung d. Spielfarten 2. 157 ff. 
») Melfer, Augeb. Chron. z. 3. 1446. 
5) Jäger, Heilbronn ], 282, 
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fahren erlafjen wurde. Im biefer find auch über das Spiel ins Ein- 
zelne gehende Verordnungen enthalten, die für uns von befondernm In— 
tereffe find. Im Allgemeinen foll Hier Niemand fpielen, jevoch find fol— 
gende Fälle ald Ausnahmen angenommen. Erſtlich, ob einer in feinen 
Haufe mit feiner Hausfrau, Kindern, Gefinde oder Freunden ein Spiel 
um einen Heller fpielt. Item ziemlich Bretifpiel um einen Heller und 
nicht über drei Gebote der Heller, und doch nicht gefährlich Gebote zu 
thun, es feien denn dazwifchen Würfe gefchehen als Brettfpield Gewohn⸗ 
heit ift. Item in demfelben Maße Schachzabelfpiel, in den Kreis Schließen 
und Kegelichieben, wie auch Kartenfpiel zum Betrage von drei bis vier 
Seller. Item „der bofen Karten” und dergleichen nicht höher ald das 
Blatt einen Heller. Kerner drei oder mehr Spiele und nicht darunter 
mit einem Andern um ein Maß Wein oder ein Dite (Zeche) oder um 
Bezahlung des Bades oder einen laden oder eine Gans oder einen Kas 
paun oder einige Feldhühner oder anderes dergleichen, nicht aber über „engels“ 
(Engelögrofhen), fpielen. Auch eines Jahres zu Weihnachten und dem 
achtzehnten Tage der Geburt unferd Herrn mit einer oder mehreren 
Frauen oder Jungfrauen zu „momen" um einen alten „thorneß” (Tur⸗ 
nofen) auf einmal und nicht mehr noch höher. Der Zumiderhandelnde 
h foll ohne Unterſchied mit Thurmftrafe auf 14 Tage oder einer Geld— 
firafe von fünf Gulden zum Bau der Muinhrüde belegt werben. Gleiche 
Strafe trifft den, der verbotene Spiele in feiner Wohnung zugibt oder 
die Würfel dazu Kerleiht. *) 

Auch das Stadtreht von Zittau v. 3. 1567 verbietet groß Spiel 
und Geminn, „um einen Weißpfennig aber einzulegen zu einer Kanne 
Bier und um Kurzweil willen um ein Gröfchel zn fpielen, kann ehrlichen 
“Bürgern im Meinfeller und gemeinen Bier, jedoch nicht in öffentlichen 
Bierhäufern, mohl vergönnt und zugelaffen werden.” **) In Budiffin 
(1678) war das Würfeln ohne Weiteres bei Strafe verboten. **) Ebenfo 


*) Archiv I, 172. 
20) Schott, Stadt: nnd Landrechte I, 129. Vgl. Peſcheck, Gef. d. Stadt 

Zittau II, 377. 

“..) Schott II, 75. 
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(1518) in Overwig. *) In der Ordnung und Sahung der Stadt Eß—⸗ 
lingen v. 3. 1532 foll kein „Bock- oder Mumfpiel noch ainich andere 
ſchedliche oder dreinſchlagende ſpil“ getrieben werden; man ſoll neben 
dem Kegeln kein Gewett thun. Andere Spiele um einen Pfenuig find 
Heftättet: Karnöffeln, Fliſſen, Triumpfen. Ebenſo follen alle Würfelipiele 
männiglich verboten fein, ausgenommen „im Bret, Keffel und gramaſchiß?“ 
— aber nicht höher ald um einen Piennig. 

Hiermit ſchließen wir die Ueberficht über die Spielverbote, die und 
über die Ausdehnung und Allgemeinheit, wie über die Anfichten der 
Obern über die Schädlichkeit des leidenſchaftlichen Spielend in jenen 
Zeiten einen deutlichen Bingerzeig geben. Auch noch fpäterhin find dieſe 
Verbote oft wiederholt, jo 3. B. 1699 in Zittau das Spielen in den 
Bierhäuſern; Hazardſpiele unterfagt dafelbft ein Mandat v. 20. Desbr. 
1766 und ein Nefeript v. 26. San. 1801. Aber nah und nah fab 
das polizeiliche Regiment fih doch veranlaft, zumal allmälig andere Arten 
des Spield die früheren zum Theil verdrängten, ferner die Spielleiden- 
ſchaft fih auf andere, felbft von oben erleichterte und begünftigte Weiſe 
befriedigen mochte, in der Strenge des frühern Einſchreitens dagegen 


nachzulaſſen. 
(Schluß dieſes zweiten Artikels im nächſten Hefte) 


*) N. Lauf. Magazin 1, 234. 
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Auch die Berechnung zwiſchen der Kammer und der Landſchaft, die 
auf den Landtagen zur Sprache gebracht worden war und im Jahr 
1702 vorgenommen wurde, zeigt den verwirrten Haushalt nur zu deut⸗ 
lich und führt Poften auf, bei denen man ficht, daß man für die Be: 
bürfnifje das Geld nahm, wo man es fand, ohne erft lange zu fragen, 
ob die Kammer oder die Landſchaft zu bezahlen fehuldig fei. So rechnet 
3. B. unter den vielen andern Poften die Landihaft aud der Kammer 
auf: 

10 Rthlr., welche Serenifjiimus dur den Kammerbdiener Förfter 
aus ber Kafle holen laſſen den 8. Sept. 1694. 

18 Rihlr. ohne Dato, fo des Älteften Prinzen fürſtl. Durchl. Dragoner 
befommen, mit deren Werbung aber weder fürftl. Kammer, nod bie 
Landſchaft zu thun gehabt. 

1141 Rthlr. 4 Gr. 6 Pf., fo zur Werb: und Berpflegung ber 
in Dalmatien gegangenen Compagnie aufgewendet wurde. 

100 Rthlr., welche des Altern Prinzen fürftl. Durchl. durch den 
Kammerbdiener Gatzerten den 28. Auguft 1693 holen laſſen. 

41 Rthlr. 16 Gr., fo aus der Landihaftslaffa wegen Prinz Bern: 
bards hochfürſtl. Durchl. kranken Pferds bezahlt worden. | 


*) Schluß des im Eeptemberhefte begonnenen Nrtifels über den Hof- und 
Staatshaushalt. 
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14 Rthlr. zweien Reutern, fo die Compagnie in Morta convoyirt, 

Tie Forderung der Landichaft an die Kammer beftand in 14536 
Rthlr. 21 Gr. 9% Pf., wogegen tie Forderung der Iehtern an bie 
erftere 23092 Rtblr. 11 Gr. 7 Fr. betrug. Ueberdieß verlangte aber 
die Landihaft von der Kammer die Bezahlung einer Rechnung von 
18172 Rthlr. 13 Gr. 4 Pf, in welder aud folgende merfwürdige 
Poſten vorfommen: 

4379 Rtblr. vor die Land Miliz angefchaffte, vor Ihro Durchl. 
Bataillon aber gebrauchte neue Montur. 

1475 Rthlr. 21 Gr. 4 Pf. wegen der neuen Flinten, Patron, 
tafhen, Koppel, Bajonnet und Trommel, 

Für diefe 18172 Rthlr. 13 Gr. 4 Pf. befam die Landſchaft von 
der Kammer eine Summe von 7055 Rthlr. 13 Gr. 91%, Pf, „mebit. 
in braudbarem Stand der Landihaft hinwiederum einzulichernden Flin— 
ten, Patron: Tafchen, Koppeln und Bajonetten,“ die von dem aus ber 
eriten Rechnung bervergehenden Guthaben der Kammer von 8555 Rthlr. 
13 ©r. 9%, Pf. abgerechnet werden follten, jo daß die Kammer noch 
1500 Rthlr. herausbefam. 

Aus dieſer Berechnung zwifhen der Kammer und der Landichaft 
gebt deutlich hervor, daß das Rechnungsweſen in der nämlichen Ber: 
wirrung und Unoidnung fih befand, als der Staatshaushalt ſelbſt. 
Daß man den traurigen Zuſtand kannte, das beweift eine Schrift, die 
ben Titel führt: 

„Schreiben, weldes ein fürſtl. Sohn an feinen Herrn Vater wegen 
„Fürzerer Einrichtung feines Kammerbaushaltes und Schuldenbezahlung 
„abgelafien den 20. Tec. 1705. 

Eie ijt von dem Prinzen Ernſt Lubwig an den Herzog Bernhard 
und er bat für gut befunden, den Namen Koburg unter Erbitadt, Mei: 
ningen unter Selbftftadt, Grimmenthal unter Grauenthal, Anton Ulrich 
unter Albertus Vladislaus ‚und Salzungen unter Salzdorf zu ver: 
beden, In diefer Schrift, die mit großer Treimüthigkeit und Sad: 
kenntniß abgefaßt ift, erflärt der Prinz, „daß mit fothanen Kammerzu: 
ftande e8 nunmehr auf die Extrema der gejtalt gekommen, daß, wo: 
fern nicht die nöthige Remedur gegen bisherige Excessus und daraus 
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„entftehende Confussiones ſchleunig vor die Hand genommen umd in 
„der That applieirt werde, der äußerfte Ruin unumgänglid, erfolgen, und 
„Sodann weder Hülfe noch Rath weiter ftattfinden würde. Er balte es 
„aber vor unnöthig, die Urſachen diefes Zuftandes alle einzeln aufzu— 
„zählen, da der Herzog ſehr gut wifle, daß außer den bdrüdenden Kriegs— 
„zäten nun von verfchiedenen Jahren her immerzu eine Gelegenheit 
„ber andern zn weitläufige und umordentlichen Depensen, wo nicht 
„Profusionen. die Hand geboten, wozu der vor etlihen Jahren nad 
„Srbftadt *) gefchehene koſtbare Transport der ganzen Hofhiritung, auch 
„die alldert viele Zeit hindurch angeſtellte Luftbarkeiten, gefchehene des 
„Staats und von einigen vielleicht aus Privatabfichten allzuhoch ange: 
„rühmten Vortheile und Vergrößerung der Revenüen, fo durch die Erk- 
„ſtädtiſche Succession zugewachſen wären, nicht wenig Thür und Angel 
„aufgeiperrt, das‘ Kammerwefen gänzlich zu zerrütten, worüber ferner 
eine ohnempfindliche Gewohnheit nach und nad) eingefchlichen, daß man 
„die eingerifjene Desordres nicht genugfam gemerket, noch den immer 
„mehr und mehr tiefer -eingewurzelten Schaden gefüblet, worüber denn 
„endlich bei überall zu kurz gefallenen Revenuen ein Inconvenienz 
„nad dem andern hervorgegangen, mithin die verderbliche Schulden: 
„laft in Immensum aufgeftiegen, daß Ordnung und Grebit bei ber 
„Renttammer gänzlich gefallen, die meiften Kammergüter verkauft, auch 
„ſchon auf einige Dörfer viele Schulden bafteten, wie in allen der bes 
„trübte Augenſchein, Leider! ein mehreres ausweiſe!“ Wolle man fid) 
aber aus diefer traurigen Lage herausreißen, jo müßten. entweder bie 
Einfünfte vermehrt, oder die Ausgaben vermindert werden. Das erjtere 
könne ſo leicht und fo bald nicht bewerkftellizt werben; daher man feine 
Zuflucht zu dem Teßteren nehmen müſſe. Die infünfte des Fürjten- 
thums Seltitftadt mit ‘den Kammerjteuern, die doch nicht beftändig 
wären, betrügen, wenn fie auch alle beigetrieben werden könnten, 37251 
Thaler, und die aus dem erbftädtifchen Antheil mit dem Amt Oldis—⸗ 
leben 8333 Thaler. Von den Erbftädtiichen Einkünften habe aber die 


*) Herzog Albrecht von Coburg war am 6. Aug. 1699 geftorben und Her- 
zog Bernhard hatte Befig ergriffen. 
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jelbftftädtifhe Kammer außer einigen Zurechnungen noch nichts erhal: 
ten und das Amt Didisleben *) bleibe nicht einmal beftändig bei dem 
Haufe. Die Gefammteinnahme belaufe ſich alfo auf 45684 Thaler, 
die Ausgabe aber auf 62919 Thaler, jo daß alfo die Ausgabe um 
17500 Thaler Höher fei als bie Einnahme. Sieraus ſei offenbar, 
‚wie enormiter hactenus wieder die allgemeinen Regeln fürftlicher 
„guter Hauspaltungen gehandelt und der Bogen zu body geipannt wor: 
ben, einfolglich bei fothaner übeln Menage unmöglicd länger zu bes 
fteben fei.“ 

Um aber bei ſich felkft anzufangen, fo würde es ihm jehr Lieb 
fein, wenn er in Hinficht der vielen Bebienten, Pferde und Equipage, 
bie er nothwendig halten müfje, fo lange er im Felde ftehe, der väter: 
lichen Unterftügung, die er zeither mit dem größten Dank gehalten 
babe, für die Zukunft entbehren, und dadurch der Kammer eine Er: 
leichterung verichaffen könne, Dem Herzeg fei aber befannt, daß ihm 
das vom Kaifer und Reich unlängft verfprodyene Regiment und die Be 
feldung eines Generalfeldzeugmeiiters und Feldmarfchallientenants noch 
nicht ertheilt worden fei, und der Gehalt eines Furpfälzifchen Oberften 
und Generals fei fo gering, daß er damit nit auskommen könne, 
wenn er fich ferner, wie ihm der Herzog jelbit an die Hand gegeben 
habe, in Kriegsdienſten zu feiner und des Haufes Ehre vervolllommnen 
wolle. Um aljo andern nicht nachzuftehen, und feinen Stand, fo lange 
er im Felde ftehe, zu behaupten, könne er die zeitherige Unterftübung 
nicht entbehren, aud, ohne feiner Ehre zu ſchaben, den Dienſt jetzt nicht 
verlaffen. Sobald er aber die erwähnten Bejoldungen und Bezüge er: 
halte, werde er feinen Bater von allem ferneren Zufcdhuß: befreien, fo: 
wie er auch bereit fei, wenn der Zuſchuß zu befchwerlich falle, bie 
Kriegsdienfte ſogleich aufzugeben, wenn der Herzog Mittel und Wege 
ausfindig machen könne, wie dies auf eine ehrenvolle Weiſe zu bewerk- 
ftelligen ſei. 

Eine Hauptveränderung ſei aber nöthig, und er fei der Meinung, 
daß des Herzogs bisher noch beftändig continuirtes Bauweſen am bie 


*,& folte dies immer der ältefte Herr aus dem ſaͤchſ. Geſammthaus befigen. 
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„ſigen Schloſſe und fonften eine der unvermerkten Urſachen mit fei, fo 
„bero Financen und Kammer Schaden gethan, geftalten ein Jahr in 
„das andre gerechnet, viele taufend hierzu verwendet worden, da die 
„Telbftftädtifche Steuern, fo fonften in die Kammer kämen, alle Jahr 
„verbauet, und alſo vermeldter Kammer abgangen, auch wohl aus dem 
„Srauenthalfaften einige tauſend aufgehoben und verbauet worden, 
„welche die Kammer nunmehro beftändig- verinterefjiren müſſe.“ Auch 
das fei ein großer ehler, daß das Bauweſen außerhalb der Kammer 
beftehe, wodurd) bei aller Auffiht, wie fie der Herzog wohl ſelbſt füh— 
ren möge, doch viele Unterſchleife und unnüte Ausgaben vorfallen müß— 
ten. Man dürfe auch nicht außer Acht laſſen, daß man in Erbftadt 
noch) vieles, 3. B. das Schloß zu bauen vorfinden werde. Der Herzog 
möge daher jährlich eine beftimmte Summe, wie fie der Kammer nicht 
zu ſchwer falle, für das Bauweſen ausfegen, und unter der Aufficht 
derfelben nad) gehörigen Riſſen, Voranſchlägen, richtig bedungenem Ar: 
beitslohn ꝛc. bauen laſſen. 

Eine große Erleichterung würde es auch für die Kammer fein, 
wenn die Herzogin auf den dritten Theil ihres Deputats zu beften der 
Finanzen verzichten wolle, und zwar auf jo lange, bis die Schulden be 
zahlt und die veifegten Kammergüter eingelöft wären, was in Zeit von 
6 bis 8 Jahren gefchehen könne. Er wolle ſich in Hinſicht feines De— 
putats dasſelbe gefallen laſſen. Auch müfle ber Herzog über bie einmal 
erſt geſetzten Deputate und Dienerbefoldungen genau halten und die 
Kammer nicht immer mit neuen Zetteln und. Anweifungen befchweren, fo- 
wie aud) auf einige Jahre alle unnöthigen Reifen und daraus entiprin- 
genden großen Ausgaben einzuſtellen wären. 

Ein Hauptmittel zur Berbefierung der Finanzen feien die Diener- 
befoldungen, Diefe betrügen an baarem Gelde und Naturalien nad 
der Kammertare gerecdjnet eine Summe von 25045 Thalern, ohne bie 
Bejoldungen der Land-, Amts- und Forftbedienten und der erbitäbti- 
ſchen in gemeinfchaftlichen Pflichten ftehenden Diener, von weldyen leg: 
tern man auch doch einen guten Antheil werde behalten und befolden 
müfjen, wenn die Streitigkeiten über Erbftabt beendigt wären. Dieſe 
Beioldungen nähmen weit über die Hälfte der ſämmtlichen Einkünfte weg, 
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und es jei daher wohl nöthig, fie zu verringern und einzufchränfen, 
Tiejes ſolle jedoch „nicht in Abſchaffung etliher der geringften Diener 
„und Laquaien beftehen, welches ſchon verſchiedene Male alfbier prac- 
„ticiret, die abgefchafite Stelle aber in einem Vierteljahr darauf in 
„Ermangelung der Aufmwartung erjeet worden, und alfo eine foldhe 
„Reduction nur etliche arms Schelme betroffen, fo unglüdlidy worden, 
„Sr. Gnaden aber ſehr wenig gerathen worden.“ Wie aber die Beſol 
dungsverminderung, ob durch Verabſchiedung einiger Diener oder durch 
eine allgemeine Beſchneidung der Beſoldungen bewerkſtelligt werde, das 
überlafje er der Entſcheidung des Herzogs. So viel ſei gewiß, daß einige 
tauſend Thaler, die die Kammer etwa durch Verminderung der fürftlichen 
Teputate, der Tienerbefoldungen und Baufoften erfparen könne, noch 
‚nicht hinreichend feien, die Einnahme und Ausgabe ins Gleichgewicht 
„zu jegen, befonders da ſich die Schulden auf. 141541 Thaler beliefen, 
wozu nicht einmal gerchhnet wären „die ſchöne Capitalia und Vorräthe, 
„ſo Sr. Gnaden bei Antretung der Regierung gehabt, und die Intereſſen 
„davon gezogen, fo num alle ſämmtlichen verthan.“ Auch müſſe man 
‚anf mehr Ausgaben in der Zukunft für fürftliche Ausftattungen „des 
Bruders Albertus Vlagislai Reifen und Kriegsbeförderungen,“ für den 
ſchweren erbftädtiichen und andere Procefje rechnen, der erbſtädtiſchen 
alten und neuen Schulden nicht zu gebeufen. ine Schmälerung der 
Bejoldungen habe aber am wenigften Anftand und Bedenken, da alles 
‚übrige nur „Bagatelle und Scattenwerk fein würde.” Es müfje aber 
‚dabei eine gewiſſe geometriſche Proportion und ein Unterfchied zwiſchen 
Heinen und geoßen, reihen und arınen Dienern beobadytet werden. 
Seiner Meinung nad möchte dieß jo bewerkjtelligt werden können, daf 
‚jedem Diener, der an Gelde hundert und mehr Thaler Bejoldung babe, 
nicht nur von dieſem, jondern auch von den Naturalien, die er beziehe, 
‚ber dritte Theil und denen, die weniger als hundert Thaler hätten, der 
vierte Theil abgezogen würde. ‚Davon dürfe niemand ausgenommten 
‚werben, als die Geijtlichen und die Offiziere die zu Feld zögen, jo wie 
auch die „Provisionarii, welche insgemein von der Herrichaft Almoſen 
lebten.“ Auch das Koftgeld, es möge auf einen Herrn oder Diener 
geben, fei zu mäßigen, fo daß binfüro den fürftlichen Mädchen, La- 
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quaien und Kutſchern der neunte Theil ihres Koftgelds abzuziehen fei, 
das Übrige müßten fie aber wöchentlich pünktlich befommen, bamit fie 
leben könnten. Sämmtliche Deputatjtüde an Naturalien ſeien nady der 
Kammertare zu Gelde anzufchlagen, davon nach vorbergehender Beſol—⸗ 
dungseintheilung der 2. oder 4, Theil abzuziehen und das übrige an 
die Befoldungsempfänger nicht mehr, wie zeither, in Natur, ſondern 
vierteljährlich mit Geld zu bezahlen. Dadurch werde der verſpürte 
Mangel an Früchten wieder erjegt werben, und ber Herzog wieder zu 
Borräthen gelangen, durch deren zeitigen Verkauf er mandye Vortheile er: 
langen könne, wie aus feines „Groß Herrn Baters fel. Oeconomie 
und erlangten Reichthum genugfam zu feben geweſen.“ Damit aber 
bei diefen Befoldungsabzügen Gleichheit herrihen möge, fo müßten ſich 
jolhe Tiener, die Theile ihrer Bejoldung aus der Landſchafts- ober 
Grauenthalskaſſe bezögen, den Abzug auch von diefen gefallen laſſen. 

Außer diefen Abzügen follten aud für die Zukunft die bei den 
Canzleien herlömml. Aecidenzen, Sportel- und Targelder, Lehngebühren, 
Heine Strafgelder ꝛc. nicht mehr, wie zeither, unter die Beamten ver: 
theilt, fondern ‚für die Einnahme der Kammer verehret werben, fo lange 
der gegenwärtige Zuftand dauere. Und damit aud) Fein Zweifel ſei, 
bei welden Behörden diefe Gefälle für die Kammer berechnet und ein- 
genommen werden follten, fo ſolle fich diefe Einrichtung auf alle Eol: 
fegien, Ober- und Untergerichte, Aemter, Jagd: und Forfibediente ohne 
Ausnahme eritreden. 

Cine Hauptjache, durch welche den zerrütteten Finanzen aufgeholfen 
werden fünne, fei eine beſſere Berwaltung des Flößweſens, „fo hactenus 
„ange Zeit ſehr irregulair und wider die allgemeine Maxim wohl 
„beftellter Finanzien zu Sr. Gnaden höchſten Nachtheil geführt wor: 
„den, ohngeachtet ſolches Regale eine der beften und liquideften Fonds 
„dero Revenues fei, geftalten wie die Nentcammer in einem Gtaat . 
„da8 Centrum und Primum mobile fein folle, wie an ſich jelbft wahr 

„ſei, und bleiben werde, wovon das corpus der Regalien und Doma- 
„nialien quoad fructus et reditus fein Lehen und Bewegung empfange, 
„und wohin alle Perceptiones, Rechnungen und was fonften daran 
„hänget zu Beſorgung des Staats Wohlfahrt und Nothwendigkeiten 
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„wieder zurüdgehen müßten, jo könne es nichts anders, als eine große 
„Unrichtigleit abgeben, wen nebenher noch andere Bewegungen geſchähen, 
„und dem Haupt-Organo eines von feinen partibus integrantibus 
„entzogen werde,“ Die befondere Verwaltung des Flößweſens müſſe 
baher aufhören umd 'biefelte der Kammer übergeben werden. Dann 
würben and alle jeitherigen Unterfchleife, daf die Verwalter die Gelder 
zu ihrem Nuten verwandt, das von Salzdorf für Flößholz eingegangene 
gute Geld zu ihrem Vortheil in fchlechtes umgeſetzt hätten ıc. aufhören. 
Auch Lönnten dann bie bei der Flößverwaltung Angeftellten zu andern 
Dienften gebraucht werden. Großen Schaden brädten aud der Kam: 
mer die großen Diäten, Reife: und Zehrgelder, die fie bezahlen müſſe 
und womit viel Mißbrauch "getrieben werde. Damit nun jeder wiſſe, 
was er zu verlangen babe, jo jei eine Kafjemeintheilung nöthig, und 
genau über dieſelbe zu halten, 

„Uebrigens fände fih no ein vor Sr. Gnaden Cammerweſen 
„böhit ſchädlicher Ruin, da die Hof: Keller: und Küchenordnungen nicht 
„gebührend beobadhtet und exequirt würden, wozu die bishero bei Hof 
Ki Urſach und Noth- vermehrte Tafeln und aparte Abfpeifungen Ur: 
„Sah und Anlaß gäben. Denn gleichwie ſolche vielfältige Tafeln bie 
„Consumtiones mithin die Koſten erfchredlih vermehrten, jo fei bie 
„Verſchlepp⸗ und Verparthierung ber Speifen, Wein, Vrod, Bieres ıc. 
„barbei nicht geringer geweſen, welches, wie leichtlich zu ermefien, jehr 
tief im den Beutel gefchnitten.“ Damit aber diefe Uebelftände und 
großen Koften aufhörten, fo möge ber Herzog außer ber Tafel für die 
fürftlichen Perfonen, der Marfchalle und Truchfeßtafel keine andere gejtatten, 
und feiner abwefenden Perfon, kranke oder preßhafte ausgenommen, Bier oder 

„Brod veratfolgen laſſen, weilen bishero darunter "ein großer Unterfchleif 
und garſtige Trafique geſpielet worden.“ Wolle nun der Herzog ſich 
aus dieſem traurigen Zuſtande befreien, ſo möge er dieſe gut gemeinten 
Vorſchlãge, ſobald wie möglich, durch bie nöthigen Befehle ausführen, 
und einem jeben, den es betreffe, bedeuten laſſen, „daß wo einem oder 
„den andern nicht gefällig wäre, diefer nothöringlichen Verordnung fi 
„zu unterwerfen, ihm oder bemfelben auf fein Begehren gnäbdigite Di- 
„mission ertheilet werben, diejenigen aber, jo dawider murren und tin» 
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„ziemende Raisonnements führen würden, ipso facto ihrer habenden 
„Bedienungen verluftig fein follten, welche Bedrohung auch auf bier 
„jenigen zu erweitern, jo Er. Gnaben mit Supplicationen darwider 
„behelligen, oder aber durch pflichtvergeſſene Machinationes directe 
„vel indirecte vor ſich oder auch andere zu miniren ſuchen, und kraft« 
„los zu machen, ſich unterjtehen würden.” Turch die Ausführung die— 
ſer Vorſchläge werde der Herzog unzähligen Verdrießlichkeiten entgehen 
und das Werk ſelbſt zu Stande bringen, „ſintemal bei dergleichen un⸗ 
„gewohnten Fällen nur der erſtere impetus zu befürchten, welcher aber 
„von ſelbſten verrauche, wenn man ihm nur ein wenig Luft gebe.“ 
Damit aber die ganze Einrichtung etwas von ihrer Härte verliere, 
ſo möge man bei der Bekanntmachung derſelben erflären, daß dieſe De: 
foldungsabzüge nur eine Zeit von 8 oder I Jahren dauern jollten, was 
fich jeder rechtſchaffene Diener, der e8 mit feiner Herrſchaft gut meine, 
werde gefallen laſſen. 

In diefer Zufchrift an feinen Vater gibt der Prinz Ernft Ludwig 
ein treues Bild von dem damaligen traurigen Zuftande des Finanzwe— 
fens im meiningifchen Haufe. Nur fcheint cr den übertriebenen und 
für das Land fo drüdenden Aufwand vergeffen, oder, weil er felbft 
Soldat war, geglaubt zu haben, daß fi hierin nichts ändern laſſe. 
Das Mittel der Bejoldungsverfürzgung, das er vorfhlug, um nad und 
nad aus den traurigen Berhältniffen, in denen ſich die Finanzen bes 
fanden, herauszufommen, war freilich fehr hart, und fein Vater würde 
wohl, wenn er aud länger gelebt hätte, ſich jchwerlic zur Ergreifung 
befjelben entichlofien haben, allein 40 Jahre fpäter ift die Schulden: 
laſt jo drüdend geworben, daß fein Bruder und Nachfolger, der Herzog 
Anton Ulrich, zu demfelben greift, und allen feinen Dienern den fechiten 
Theil ihrer Bejoldung abzieht. 

Daß bei diefem übermäßigen Aufwande ein drüdender Geldmangel 
vorhanden fein mußte, läßt fich nicht anders erwarten, wenn es auch 
ber Prinz Ernft Ludwig in feiner Schrift nicht erwähnte, Tiefem fuchte 
man dadurch abzubelfen, daß man Geld borgte und Gerechtigkeiten ver: 
kaufte. So befamen dur einen Vertrag vom 28. März 1686 bie 
Gauerben von Walldorf die Episcopalvedhte und die Gent as in dem ge: 
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nannten Orte von dem Herzoge Bernhard für die Summe von 2500 
Gulden fränfifh. Unter dem 17, Juli 1700 verkaufte er an feinen 
- Alteften Prinzen Ernſt Ludwig das Kammergut Dreigigader auf Wie: 
berfauf für die Sunme von 6245 Thaler 10 gGr. 5 Pf. Das Kauf: 
geld war angeblich zur Beftreitung des Aufmandes wegen der Ötreitig: 
keiten über. die coburgifche Erbſchaft beftimmt und der Prinz Ernſt 
Ludwig bezahlte es, wie es heißt, aus feinen Peculio castrensi, was 
freilich mit feinen Klagen über zu geringe Einnahme, die er ald Gene 
ral habe, und weswegen er von feinem Vater Unterſtützung bedürfe, 
nicht übereinzuftimmen ſcheint. Die Wiedererlamgung dieſes Kammer: 
guts wurde in der Folge dem meiningischen Haufe jehr erichwert. Eben 
fo überließ er unter dem 25. Yan. 1706 das Kammergut Jüchen an 
den Heffen-Darmftädtifhen Oberlieutenant von Grießheim wiederfäuflich 
für 10,416 Thaler und 16 gGr. 


Auch die milden Kaffen wurden nicht geſchont, obgleich Eruft der 
Fromme feinen Söhnen die Erhaltung der milden Etiftungen fehr ans 
Herz gelegt. So mie fie bei den Landtagen mit Steuern beichwert 
worden waren, fo muthete man ihnen auch Ausgaben zu, die nicht für 
fie geeignet waren. Schon unter der Negierung de8 Herzogs Bernhard 
wurde der Capellmeijter mit 240 Gulden, der Bonfijtorialfecretär mit 
4150 Gulden, der Eonfijtorialbote mit 20 Gulden aus dem Grimmen: 
thalfaften und zwei Secretäre, ein Negiftrator und der Buchdrucker, zu: 
fammen mit 129 Gulden jährlih aus der milden Kaffe befoldet. Noch 
° größeren Schaden aber erlitten dieſe Kaffen dadurch, daß der Herzog - 
große Kapitalien aus ihnen entlehnte, von denen die Zinfen unordent: 
lich oder gar nicht bezahlt wurden, jo daß fie fih in den folgenden 
Sahren nicht nur eine Verminderung der Zinfen für die Zukunft, fon: 
dern aud einen ftarken Berluft an den bereits verfallenen gefallen 
lafjen mußten. 


| Vielleicht hätte den Herzog Bernhard der Tod feines Bruders 
Albrecht zu Koburg, der am 6, Auguft 1699, ohne männliche Nachkommen 
zu binterlaffen, ſtarb, wodurd ihm ein Antheil an dem Fürftenthum 
Koburg zufallen mußte, einigermaßen aus feinen Finanzverlegenpeiten 


I 
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ziehen können. Allein die Streitigkeiten, die unter den fürftllihen Brüdern 
über diefe Erbſchaft entjtanden und deren Ende er nicht erlebte, brachten 
ihm in dieſer Hinſicht nidyt nur Feine Erleichterung, fondern vergrößerten 
nur noch den Aufwand an Geldmitteln, die er zur Erreihung feiner Zwecke 
bedurfte, wie jhon der Prinz Ernſt Ludwig in feiner oben angeführten 
Schrift bemerkte. 


43 * 


Zwei Verordnungen, 


von 1685 und von 1793, die Ablegung der deutjchen und 
die Annahme der franzöfiichen Trachten in Straßburg 
betreffend. 


Mitgethbeilt von 
Auguſt Stöber. 


Der Kapitulations-Act, durch welchen das von Kaiſer und Reich ver: 
laſſene, tief in Schulden gerathene und von allen Seiten hart bedrängte 
Straßburg an die Krone Frankreichs fam, war den 30. September 
1681 in Illkirch durch den Bevollmächtigten Ludwigs XIV,, den Mi: 
nifter Louvois, und von den Stättmeiftern und dem Rath unterfchrieben 
worden. Denfelben Tag waren aud die franzöfiihen Truppen einge: 
zogen und hatten alle Kafernen und Poften bejegt. Von jenem Tage 
an zählte Deutichland eine freie Neichsjtadt weniger. 

Obgleich durch den zweiten Artikel des genannten Kapitulatione: 
Actes alle Privilegien, Rechte, Statuten und Gebräude, und durd 
den dritten freie Neligionsübung verfprochen wurde, jo gelang es doch 
der franzöfiihen Regierung und den ihnen unterwürfigen Rathsmitglie- 
dern bald an diefer, bald an jener der defvetirten Freiheiten zu rütteln. 
Das bekannte Uniformirungs = und Zuſchneideſyſtem Ludwigs XIV., 
welches die eroberten Länder in allen Tingen unter die gemeinfame 
Haube zu bringen ftrebte und jeder felbftändigen Entwidlungstraft hem— 
mend entgegentrat, fand auf kirchlichem Gebiet einen trefflihen Stütz— 
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punkt an den Jeſuiten, und auf weltlihem, Sitte, Gebräuche, Spradhe 
betreffenden, thätige Hülfe an den öffentlihen Verwaltungen, 
Kleiderordnungen waren auch in ben vorhergehenden Jahr: 
hunderten in Straßburg, wie in den meiften Städten Deutſchlands 
zu verfchiedenen Malen vom Magiftrate gegeben worden. ine der 
merfwürdigften und umftändlichjten ijt die vom Jahr 1628, welde bie 
Trachten, Kleidungsftoffe und die Art fie zu tragen, je nad) den ver- 
fchiedenen „Klaſſen, Graden und Staffeln,” in welche die Bürgerfchaft 
eingetheilt wurde, aufs Genauefte beftimmt, und dabei noch auf die 
befondern Gelegenheiten des Kirchgangs, der Leichenbegängniffe, „Hochs 
zeiten und Kindtaufen Nüdfiht nimmt. Die Anardie, welche damals 
in der Mode eingeriffen war, und über die fih im Anfang des 16, 
Jahrhunderts Schon Sailer von Kaifersterg, Seb. Brant, Joh. Pauli 
vielfach befchweren, die Moſcheroſch zu Anfang des 17. geißelt, wurde 
namentlih nach drei Eeiten hin gerügt: 1) als üppig, leichtfertig; 
2) als zu prachtvoll und über den Stand der Bürger hinausgebend; 
3) als „dem alten teutfhen Weſen vngemäß,“ ausländijche Nationen 
nachäffend. „Dazu, heißt es im Cingange, würd auch nicht vnbillig 
gezählt: 
„wann diejenige, die feine Pferde haben, over auch frembde Pferdt felten be— 
„ſteigen, beſtändig inn Stiffel vnnd Sporen einherklingeln, vnnd damit wol 


„gar in der Kirchen, vnd vor dem Altar, zum gebrauch der Heyligen Sacra— 
„menten zu erſcheinen, feinen ſchew tragen. 


„Item, wann die Mannsperfonen, die Haupthaar gleich den Weibern zieren, 
„Teidene bendel, ringlein vnd anders an Zöpffen, einflechten, vnnd andere Weit, 
„liche Phantafien tamit vornehmen.“ 

Auf diefe Kleiderordnung, fo wie auf die in den Jahren 
1660 und 1678 gegebenen im Allgemeinen binweifend, „deß alten 
teutichen Weſens“ fich jedoch ganz entichlagend, gaben nun Meifter 
und Rath, ſambt den Ein und Zmwanzigen, den 23. Juni 1685 ein 
neues Mandat, worin vornehmlich „dem bei dem Weiber: Bold einge: 
„riffenen Kleider-Pracht“ gewehrt wird und ſowohl Weib als Mann, un: 
ter Androdung der Konfiscation der Kleider und Strafe von zwanzig 
franzöfiigen Pfund das Ablegen der deutfhen Tracht und die 
Annahme der frangöfifhen in einer Frift von vier Monaten, 
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von ber Veröffentlihung des Mandate an, ftreng anbefoblen wird. 
Tie merkwürdigſten Verfügungen desfelben find folgende: 


„Wann nun folhem Unwefen länger nicht machgejehen, noch daſſelbige 
„geduldet werven fann, und Wir Uns barbey erinnern, daß in vielen Etätten 
„In Teutfchland, namentlich zu Frandfurt, Hamburg, Leipzig, und andern mehr, 
„ſolchem mißbrauch dardurch fürgebegen worden, daß die Frauen und 
„Jungfrauen, fih der Franzöſiſchen Kleydung bedienen, zumablen bieie 
„Statt ven Vorzug hat, unter fräfftiger protection Unſers allergnädigiten Kö— 
„nigs und Herrn, der Gron Frandreich ſich einverleibet zu fehen; Alß befchlen 
„und ordnen Wir, daß ins fürfünfftige, alle die jenige ledige Weibs-Perfohnen, 
„welche in ben Stand ver Ehe tretten, fich aller Kleydung, Hauben und Kaps 
„ven, die nah der Schwäbiſchen, Regenipurgiichen, oder andern dergleichen 
„Moden gemadt, und biöher under dem Namen der Etrafburgiichen over 
„frembden Tracht getragen worden feind,. gänglih enthalten, und an deren 
„Ratt, ſich mit Aufflägen, Hauben, Leibftüden, Manteaux, Röden u. ſ. mw. auff 
„die Frangöfiihe Manier, und wie ſolche in obenangeregten Etätten üblidy 
„ſeynd, verfehen; Wie nicht weniger, daß die junge Töchter von Neun Jahren 
„und darunter, ebenmäfiig Frantzoſiſch gefleivet werten follen. Darmit aber 
„die jenige, welde annoch Teutſche Kleider haben, nicht übereilet, oder ihnen 
„diefelbige gan ohnbraudhbar gemacht werden, alf geben Wir ihnen annoch 
„Zeit und Frift Vier Monat, von publication gegenmwärtiger Orbnung anzu— 
“rechnen, und wollen, daß nad) deren Verfliefung, die Eltern und Vögte, bie 
„ſolche nicht nachgelcbet, zu hieunten gemelter Straff gezogen werben follen. 
„Wir geben auch hiermit denHandwerfs-tenthen, und andern geringern 
„Standt, die Erlaubniß, ihre respective Töchter, und Hechzeiterin, auf Wermb- 
„ſiſch-Speyriſch-Hanauiſche u. andere ven Rhein hinab übliche Manier zu kley— 
„den, fo fern ſolche das überflüfiige Füllwerk außſchleußt, und fi der Frantze— 
„ſiſchen Tracht nähert. Eo viel die übrige Töchter, wie aud die Weiber 
„und Wittiben betrifft, gedenfen Wir diefelbige keineswegs unter merklichen 
„darbey waltenden Berluftse und Unfoflene, zu änterung ihrer Mode anzu— 
„balten; Wir erinnern fie hiermit wohlmeinend, daß auff den Ball, da bed 
„etwas an mewe Kleydung angewendet werden muß, mithin eine änderung, 
„ohne fonderbaren ohnfoften und beſchwärnuß geichehen fan, fie ſich tiefer 
„Unferer wohlmeinender, und zu abftellung deß übelitands und obnföjten, denen 
„die Straßburgeriſche Kleydung underworfen ift, zwedender Verorbnung, be— 
quämen mögen... 

„So viel die Kleyvung dır Manns-Perfohnen betrifft, finden Wir 
„nicht nöthig einige Anderung bifmals darmit verzunemmen, Wir befehlen 
„allein allen Huthbfaffierern und Huthmachern, ins fürfünfitig Feine 
„hohe Manns-Hüthe zu machen, oder von andern Orthen Fommen zu 
„laflen, fondern darmit diefelbe nah und nach abgehen mögen, was fie von 
„dergleichen übrig haben, von hier weg, und an andere Orth in Tentichland 
„zu verfchiden.“ 


Diefes Mandat des Raths, welches jedboh nur Straßburg anging, 
beftätigte jhon zwei Tage, nachdem es abgefaßt (25. Juni), Her 
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Jakob de La Grange, königlicher Rath und Intendant ber Juſttz, 
Polizei und Finanzen im Elſaß und Breisgau, und dehnte es auf die 
ganze Provinz aus, indem er defjen Handhabung allen Behörden in 
Stadt und Land auf's fchärffte anempfahl, und zwar unter perfönkicher 
Verantwortlichkeit. Befondere Erwähnung madt der Intendant von 
der noch bis auf den heutigen Tag, bei den Weibern wenigitens, nicht 
verſchwundenen Tracht der Bauern des Kohersbergs,*) die er un: 
ſchicklich und koftipielig (habits indécent et de depense) nennt. 

Den immer zahlreidher ankommenden franzöfiihen Beamten ſich 
anſchließend, folgten die obern Stände Straßburgs dent gegebenen Des 
ehle, nicht aus Furcht vor der Strafe, fondern um dem als allein 
vornebm geltenden Tone nadızufommen und Gintritt in die glänzen: 
den Salons der gmädigen Herren Intendanten und Prätoren zu ers 
halten, Die mittlere Bürgerklaſſe Tieß fi von diefem Weſen und 
Treiben nur flüchtig und ausnahmsweije berühren; fie behielt ihre altz 
herkömmliche Tracht bei, die ihrer Natur befier zu entſprechen ſchien. 
So fand fie theils noch Goethe, im Anfang der fiebziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts, alſo adızig Jahre nad) der Veröffentlihung jener 
ftrengen Dekrete. „Tie Mittelflaffe der Bürgermädchen (ſagt er im 
„I. Buche von Dichtung und Wahrheit) behielt noch die aufgebundenen 
„mit einer großen Nadel befeftigten Zöpfe bei; nicht weniger eine ges 
„wife knappe Kleidungsart, woran jede Schleppe ein Mißſtand gewe— 
„ſen wäre, und was das Angenehme war, dieſe Tracht ſchnitt ſich nicht 
„mit den Ständen ſcharf ab, denn es gab noch einige wohlhabende vor: 
„nehme Käufer, welche den Töchtern ſich von dieſem Coſtüm zu ent: 


*) Ein hügeliges fehr fruchtbares Aderland zwiſchen der Nheinebene, weit- 
lih vor Etragburg, und dem Wasgau, noch jetzt durch eigenthümliche 
Mundart, Eitte und Tracht ausgezeichnet. Geiler (Predigten über 
dae Narrenſchiff) erwähnt der „Eurgen Kocherſpergiſchen Män- 
telein;* Fiſchatt (Gargantua, cap. 2.) „der Kocherſpergiſchen 
Falten Jürpen“ Der Chroniſt Bernhard Herkog, bekanntlich 
Fiſcharts Ecdwirgervater, fagt: „Das Volt am Kocdelfperg (fo 
„Ihreiben aud noch Andere) gebraucht ſich nad alter Kleidung vnd 
„Sprachen, daher man fie auch zu einem gemeynen Sprüchwort führet 
„wann man einen groben Bäuerifchen vnerfahrenen Menfchen will ans 
zeigen.“ Edelſaſſer Gronid, B. IH, fol. 20. 
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„fernen, nicht erlauben wollten. Die übrinen giengen franzöfiih und 
„diefe Parthie machte jedes Jahr einige Proſelyten.“ 

Zwei und zwanzig Jahre nach der Zeit, auf melde fi Göthe's 
kurze Schilderung der damals üblihen Straßburger Bürgertracht bes 
zieht, kam das zweite der im unferm Titel angegebenen Dekrete ber: 
aus, Es ift aus dem Schredensjahre 1793 und lautet alfe: 


Broflamation der Bolfs-Repräfentanten. 
„Die Bürgerinnen Etrafburgs find eingeladen die teutfche Tracht abzu- 
„legen, da ihre Herzen fränfiich gefinnet fin. 
„Straßburg, den 25 Nebelmonath im zweiten Jahr der einen und 
„unzerirennlihen Franten-Republif. 
„Die Bolfe-Repräfentanten bei der Rhein-Armee.“ 
„Et. Zuft und Lebae.* 


Diefe lakoniſche Revolutionsproſa, die keine Gnadenfrift einräumte, 
fand bei den fämmtlichen „Bürgerinnen“ Straßburgs um fo mehr Ge: 
bör, da fie, als unmilllommene Jlluftration dazu, im Geifte das Bild 
ber blutigen Nivellirungsmafchine des Doktor Guillotin erblidten. 


Zum Rechtsleben des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Von 
A. Kaufmaun. 


— — — 


VDer Streit der Gebrüber Sachs mit ber Karthauſe Grünan ift 
Eufturgefchichtlich nicht ohne Bedeutung, und dürfte daher eine Turze 
auf die Urkunden des gemeinſchaftlichen gräfl. Wertheimifchen Archiv's 
begründete Darftellung jener mut einer Fehde endenden Zwiſtigkeit zu 
rechtfertigen fein, *) | 
Zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts hatte ein gewiſſer Seit 
Sachs den der Karthaufe Grünau gehörigen Hof zu Kreugwertheim in 
Erbbeftand, war jedoch in feinen ökonomiſchen Verhältnifien jo herunter: 
gelommen, daß er eine Neihe von Jahren weder Gülten zahlte, noch 
den Hof in baulihem Zuftand zu halten vermochte. Die Herren zu 
Grünau feinen lange Nachſicht mit ihm gehabt zu haben, denn erft 
1426 wandte fi der dortige Prior Joh. Brüberger Magend an ben 
Grafen von Wertheim, und diefer beorderte eine aus den Junkern Rein: 
bard von Hartheim, Amtmann, Jörg Diethelm, Schultheißen, und Niffas 
von Micyelftatt, Hofmeifter zu Wertheim, beftehende Commiſſion nad 
Kreuzwertheim, um die Sache zu unterfuden. Hier einigte man fi 
auf ein Ecyiedsgericht, wozu jebe der beiden Parteien drei Männer er: 
wählen jollte. Das Klofter nahm dazu die oben genannten Junker, Sachs 
aber drei Männer aus feinem Orte, worauf der nadfolgende Edyied- 
ſpruch ergieng: Das Klofter fpricht den Seit Sachs und feine Erben 
von aller Schuld um des Hofs und der verfefjenen Gülten willen los 
und Tedig, erhält jedoch das volle Eigenthum an dem Hofe zurüd, ohne 


*) Bol. Aſch bach, Geld. d. Er. v. Wertheim I, 247. 
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daß dem bisherigen Erbbeftänder irgend ein Anfprud darauf verbleibt; 
und außerdem giekt das Klofter „mehr um Gottes willen, denn in 
Rechten, damit die armen Leute nicht jo bloß vom Hofe ſcheiden,“ dieſen 
noch vier Malter Korns zum Geſchenk. Sole Richtung nahm Seit 
Sachs „mit Wohlgefallen* auf und verließ dann den Huf. 

Ungefähr zwanzig Jahre jpäter erneuerten jedod die drei Söhne 
des Seit Sachs, Endres, Jakob und Hans ihre vermeinten Anfprüde 
auf den Hof und verſuchten dieſelben, weil der Weg Rechtens feinen 
Erfolg verſprach, vermittelſt Gewalt geltend zu machen. Der Streit 
begann mit Zänkereien, Schimpfreden und unbegründeten Beſchuldigungen 
gegen das Kloſter; am Bartholomäustage 1447 kam es zu offener 
Tehde. Es gelang den Gelrüdern Sads, welde mit Epieß und Arms 
brüften bewaffnet die Gegend durdftreiften, einen Donaten des Klofters 
gefangen zu nehmen; wogegen ein Verfuch, ſich etliher Leute aus Scholl: 
brunn, die vom Wertheimer Jahrmarkt zurüdkehrten, unter dem Bor: 
wand, fie feien Eigene des Klofters, zu bemächtigen , fowie ein Angriff 
auf die Tichheerde zu Grünau mißglüdte. Graf Georg von Wertheim 
fieß fodann die Mebelthäter, nachdem das Klofter die Schollbrumnner auf: 
geboten, fie zu verfolgen, auf Schloß Homburg zu Gefängniß bringen, 
und dort klieben fie, Lis fie fih im Oktober d. J. durch Schwören ber 
Urphede wieder befreiten. Eine noch fortlebende Sage erzählt, die Verwandte 
von mächtigen Bauern aus Kreuzwertheim fei bei Schollbrunn durch 
einen Grünauer Karthäufer geihwängert werden, worauf Die Kreuz: 
wertheimer einen Nacyezug gegen bie Karthaus unternommen „der Graf 
habe fic, dazwiſchen legen müſſen und die aufjtändiihen Bauern ge- 
fänglich eingezogen. 

Aſchbach bezeichnet unter dem die Fehde der Gebrüder Sachs betr. Ur- 
kunden des gemeinſchaftlichen Archivs mit Necht die vom 29. Sept. und die 
vom 7, Dftbr, 1447 ale befonderd wichtig. Wir laſſen beide hier folgen. 


I. Urkunde de8 Grafen Georg von Wertheim, die durch Endris, Jakob 
und Hans Sachs am Bartholomäustage 1447 verſuchten Beeinträchti— 
gungen der Karthaufe Grünau betr. 1447 Sept. 29. 


Wir Jorge Graue zu Wertheim thun kunt vnd befennen vffenlichen mit 
diefem brieff, das wir dieſe hernachgeſchrieben mennere mit dem eyde beladen 
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han, ven fie Iren herren und Jungfern getkann haben, ein ware kuntſchafft 
zu fagen, nymant zu liche noch zu leide, als von verhandelunge der fachen der 
dryer gebrudere, genant die Sachſſen, die zu Hoenberg In gefengnifie 
Ingen; vnd nenlid jo habenn Hans vnd Peter Kern gebrutre, Claus Etiler 
vnd Peler Lower, alle von Echolbronne, vff den eydt befagt, als fie vff jant 
Bartbolomeus tag zwſchen eine und zwae ſtunde nady mitten tage zu Wertheim 
ufgingen, aledann tae Jare margf gewefen ift, vnd famen wole ein halbe 
virtel mile wechs von der Stadt Wertheim, begegenten yne die dry gebrudere 
ebgenant mit zweyen gelaten Armbruft vnd mit eym Epiffe vnd muten yne 
eirer gefengniffe ane, als welde ten farthufern tes «lofters zu Grunauwe 
zuftünden. Das alerann die obgenante menner vor eyn geſpott hilten vnd 
lachten ; drieben die obgenonte gebrudre wilde teivinge vnd ſprachen: Gebt Jr 
uch nicht gefangen, fo wollen wir in ud fchiefien! Antworten die menner, fie 
weren der Farthufer nicht, vnd redten ſich mit bubichen worten von yne, alfo 
das fie von yne nicht gefangen wurden; vnd fo haben Hans vnd Peter Kern, 
Claus Etiler vnd Peter Graemudt vff den eydt befagt, das vff den felben fant 
Darthelemeus tag am abent Bruder Abeefelder, ein bruder befielben clofters 
zu Grunauwe fam zu yne gein Scholbronne vnd mandt fie vff die eyde, die fie 
dem clofter zu Grunauwe gethann heiten, wie tie dry gebrudere die Sachſſen 
der donaten im clojler einen gefangen hetten, vnd das fie yme hulffen nad 
ilen, ob fie die irgent mochten anfomen. Vnd ale fidy tage vnd nacht ſcheyden 
welt, in den felben teydingen wart ein fraumwe in dem felben dorff zu Edyol- 
brenne jagen, wie einer vmb den mittentag vff jant Bartho'omeus tag zu ire 
in ir bus were fommen vnd hette ire einen zedtel geben, fie fulte den dem, 
Schultheiſſen zu Schellbronne geben. Epradye tie fraumwe, fie hette anders 
zufchiden mit iren finden vnd fonne fein nicht gewarten; vnd der felbe warff 
den zedtel von yme vff die milten vnd gingf hinwegk; und der felbe zedtel wart 
dem jelben Bruder Abezfelder von der fraumwen geben vff den jelben fant Bar— 
tbolomeus tag, als fih tage vnd nacht jcheiden welt, das man den zedtel nit 
wole leſen mochte. Vnd jo haben Gunge Nider der Schultheis, Hans Worm, 
Peter Hugf, Henne Sidenhart vnd Glaus Rider, alle von Ecyollbronne, vff 
die eyde bejagt, das fie vndterwegen zu Bruder Abeefelder vnd den obgenanten 
mennern famen vnd wuflen nichts von den ſachen, wurden fie von Bruder Abes— 
felder gemandt midde zu zichen. Alfo gingen fie midde yme vnd dem andern 
ver das clofter Grunauwe vnd fahen vnd herten, das der prior zu Grunauwe 
den zedtel laje vor tem cleiter, vnd das was fo finſter, das er yne fum gele— 
fen modte. Es hat auch einer genant Gunge Berlin vff den eydt befagt, 
das er uff den obgenanten jant Bartholemeus tag vmb acht flunde.,.. 
Entries Sachſen vndter der Gartbufer ... hfien im walde mit ein Armbruft 
geieben habe gene, als er dann von der Garthufer wegen beſchieden was daruff , 
zu warten; jo bald er fein innen wart, dae liff er binwe f. Vnd das wir 
folihe obgeichyrichen bejage von den obgenannten mennern aljo gehort vnd fie 
mit dem eydt beladen han, des haben wir vnnjer Infiegel zn gegugniffe vnd 
von bethe wegen der cbgenanten menner zu rude vff viefen brieff thun pruden, 
der geben dit nach Ghrifti vnnfers herren geburt bujend virhundert und dar— 
nad in dem fieben vnd virzigiften Jaren am fritag ſant Michels tag. 
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II. Urphede des Hans Sachs. 1447 DH. T. 


Ih Hanns Eache thun kunt vnd befennen offenlichen mit diefem brief, 
Als ich mich fwerlichen vergefien und dem wolgeboren mym- gnedigen herren 
Grauen Jorgen, Grauen zu Wertheim, off fine ſtraſſen gegriffen vnd einen 
bonaten des Garthufer Glofters zu Grunauwe gefangen vnd mic) dar zu gegen 
dem prior vnd Gonvent zu Grunauwe ſwerlichen verhandelt han, dar umb ich 
zu gefengnifie fommen bin und wole zuftraffen were, han ich geneflen bethe 
ber wirbigen herrn Joften von Venyngen vnd heren Albrechten von Gebjattel- 
Eompthur zu Mergetheim vnd zu Broitjelden, myner lieben herrn, vnd ander 
myner guben frunde, das ich uß der gefengnifie fommen bin. Dar vmb id 
dem obgenannten mym änebigen herren Grauen Jorgen gelopt und darnach zu den 
heyligen geſworen han, ſoliche gefengniſſe an den hochwirbigiften furiten vnd 
herren, herren Dieterich, Ergdifchoff zu Meinge, den obaenannten myn gnedigen 
herren, Grauen Jorgen, herrn Gotfryden, herrn zu Eppenſtein, vnd an dem 
prior vnd Gouent des Glofters zu Orunaume, iren nachfommende Biſcheff vnd 
ſtifft, iren erben, Graffichafft und herichafft, vnd allen den iren, die yne ungever- 
lichen zuuerſprechen ften, vnd allen den, die dar vndter verdacht vnd gewandt 
fein, nummer. mer zu anden, zu eyfern, noch zu rechen vnd auch nicht widter 
fie thun durch mich felbit, myn erben noch durch ymang fchiden, gethann mit 
worten noch mit werden, heimlichen noch vffenlichen, noch mit gericht geiſtlichen 
noch werntlichen. Ich globe vnd fwere auch, das ich noch myn erben nummer fein 
vorderunge noch anfprache zu den genanten prior, Gouent noch zu iren nad: 
fommen als von ſolichs hoffe wegen zu Crutz Wertheim gelegen, dar umb ſich 
der handel erhaben hat, zu haben in feiner wegf ongeuerde. Vnd vmb merer 
fiherheit willen und off dae, day die obgenante myn gnedige herren, fie alle und 
ir iglicher befunter, folicher glubde und verbuntniffe deſto fiher gefein mogen, 
So han ich yne diefe hernachgefchrieben, mitnamen Henne Enelbage von Brey- 
tendronne, Claus Gerungf, Glaus Etayff, beve von Broitjelden, vnd Eunge 
Koppe von Sachfenhufen zu guden vnuerjcheidelichen burgen gejagt und ſetzen yne 
die in crafft diß brieffe, Alſo ob das were, das ich fo boſe wurde vnd ſoliche 
obgefchrieben ſtucke, puntte vnd artickel, wie die von mir aeichrieben ſten, ir 
einen adir mer verbredhe vnd nicht hilte, das dech nicht fein jale, welde zyt 
dan die obgenanten myn burgen von dem obgenanten mym gnedigen herren, Orauen 
Jorgen adir von finen erben gemandt werben, es fy mit fchrifften, boten adir vndter 
augen, fullen fie fih von fiundt ane on alles vergichen gein Wertheim in des 
obgenanten myns gnebigen herrn, Grauen Jorgen adir funer erben gefengniffe ftellen 
vnd daruß nicht zufommen, fie haben mich dann in gefengniſſe vnd in gewalt des 
obgenanten myns gnedigen herren, Grauen Jorgen adir finer erben wider 
bracht, es were dann, das fie es mit willen ſuſt abegetragen mochten. Des 
wir die obgenante Henne Snelbage, Claus Gerunge, Claus Etapff vnd Gunge 
Koppe vns befennen, das wir vor den obgenanten Hannfen Sachſen alfe 
burge worden fein, und gereden und globen mit guden truwen an eins rechten 
eydes ftabt, alle obgeichrieben ftude, puntte vnd artickele, was uns der berurente 
fein, dem nach zu kommen vnd zu halten, on alles geuerde, alle argelifte und 
geuerde bir inne genglihen ußgeſcheiden. Vnd des alles zu einem waren 
urfunde han ich Hans Sachs als ein Sachwalde vnd wir tie obgenanten burgen 
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gebeten bie veften Jungfer Reinhart von Hartheim vnd Jungfer Peter von 
Tottenheim, Amtmann zu Wertheim, das fie ire Inſiegeln zu geßugniffe fur vnne, 
ons aller obgefchrieben fachen zu befagen, an dieſen brieff gehangen haben, 
Des id) Reinhart von Hartheim und ich Peter von Tottenheim obgenant befennen 
vmb vleifliger bethe willen ver obgenante alfo verfiegelt haben, doch vns on- 
fhaden. Der geben it nah Chrifti vnnſers herren geburte duſend virhundert 
vnd darnach in dem fieben vnd virgigfien Jaren am ſamßdag nach fant Fran— 
ciscus tag. i 


Bon den bei vorigen Zeiten den Löbl. Frauenzimmern 
beigelegten Titeln Edel, aud Ehr- und Tugend: 
reihen Frauen, und dem Prädikat Jungfrauen. 


Von 


Ch. von Stramberg. 


m 


VDaß in den alten Zeiten dem hohen Frauenzimmer der Titel Edel ge 
geben worden, finden fi in Urkunden der Zeugniffe nicht wenige, wie 
denn auch die römiſche Königin Eliſabeth nur die Edle Frau Königin, 
Albrechts Gemahel genannt wird. Es ift ihnen aber auch in den fol: 
genden Zeiten das Prädikat Ehren: und Tugendreich beigelegt worden, 
daher aud die Ehrenreihe Königin vorfommt und könnten von foldem 
Prädikat Ehren: und Tugendreicy oder Edel und Tugendreih unzählige 
Erempla angeführt werden, wie denn bderfelbe Titel jo lang im Ge: 
braudy geblieben, bis die Prädikate Hoch- und Wohlgeboren, Wohlge: 
boren und Wohl-Edelgeboren bervorfommen, hingegen das Edel: und 
Tugendreich fo verhaßt geworden, daß aud der Geringe von Adel, welder 
diefe Prädifate noch bis ungefähr in die Hälfte des 17. Ihrh., bis 1660 
gebraucht, fich defjen zu ſchämen angefangen. So hat jüngft eine Dok— 
torsfrau, melde der Hodhzeitbitter mit dem Titel Ehren= und Tugend: 
reihe Frau zur Hochzeit eingeladen, dem Einlader feine tölpiſche Un: 
geihiclichfeit mit ungeftümen Worten vorgeworfen und unter andern bes 
meldet: „Ihr alberner Schöps, mas gehet mid, Ehr und Tugend an; 
ich wollte lieber was anders als Ehr- und Tugendreich genennet werben,“ 
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Es ift bekannt und zeugen unzählige Dokumente, daß in den alten 
Zeiten Fönigliche und fürftlihe Prinzeffinnen fowohl, als gräfliche und 
freiherrliche Töchter bloß mit dem ſchönen Ehrenwort Jungfrau oder 
auch zu Zeiten Edle oder Chr: und Tugendbreihe Jungfray 
genannt worden; jo wird Erzherzogin Anna, des Kaifers Albert Tod: 
ter und Herzog Wilhelms zu Sachſen Gemal, in dem Verzeichniß ihrer 
Ausfertigung Jungfrau Enndlein, König Albrechts Toter; in Herrn 
Erasmi von Liechtenftein, Herrn zu Nikolfpurg Heirathsbrief mit Fräu— 
lein Barbara, Gräfin zu St. Jörgen und Pöfing, des Großmächtigen 
Wohlgebornen Herren, Herrn Wolfgang Grafen zu St. Jürgen und 
Pöſing Schweſter, die gräflihe Braut nur Jungfrau Barbara, Gräfin 
zu St. Yörgen und Pöfing genannt; daß aber diefes Ehrenwort Jung- 
frau bei dem hohen Adel und vwornehmften Herrn: Stande : Gefchledh: 
tern bis zu Anfang des 17. Jahrh , dem Ritterftand und geringem 
Adel aber nody ein halbes Jahrhundert hienach bis um das Jahr 1650 
gebräuchlich gewefen, kann mit unzählbaren Originaldofumenten erwie: 
fen werben. - 

Es ift aber auch diefer fo ſchöne und einer edlen jungen Dame 
reht von Natur zulommende Ehrentitel Anfangs nur den fürftlichen 
Prinzeflinnen beigelegt, nachgehends aber von den fämmtlihen jungen 
Frauenzimmern arrogirte Fräulein-Prädikat völlig verfannt worden und 
dermalen fo gar nicht mehr angenehm, daß derjenige anders nicht als 
ungnädig angefehen wurde, der mit dergleihen Jungfrauen-Zitel gegen 
die jchlechteft= Fonditionierten und neu geadelte Frauenzimmern ange: 
zogen kommen wollte, wie denn neulich eine Doktorstochter, deren Vater 
vor wenig Tagen eine fürftlihe Hofrathsftelle erhalten, mithin die Per: 
jon eines gnädigen Herrn angenommen, einem ihrer Belannten, der fie 
mit dem Ehrenworte Jungfrau gegrüßet, zur Antwort gegeben: Lunge 
frau gewejen, aber jet nicht mehr! 

Bei dieſer Gelegenheit habe ich noch zu melden, daß nad Meinung 
Herrn Reihardts Strein, Freiherrn zu Schwarkenau das Wort Ges 
mabel bei dem hohen Adel ungefähr um das Jahr 1460 in Gebraud 
und Uebung gefommen fei, weil vorher die Gemahlinnen der Grafen, 
Freiherrn und Ritter gemeiniglic „Wirthin und Hausfrau“ genannt wors 
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den. Alfo lieft man in Kaifer Karls IV, Bündnig-Brief mit Herzog 
Rudolf von Defterreih und feinen Gebrübern 1364, der durchlauchtig 
Hochgebohrnen Katharina von Böhaim, Kaifer Karls Tochter und Her: 
zog Rudolfs von Defterreihh Ehelihe Würthin; alfo nennet auch Herr 
Hans von Stahrenberg fein Gemahel Frau Elifabeth, geborne von 
Edartsau, in einem Schreiben, dat. Pöfing „am negjten Freitag vor 
dem 5. Kreubtag, Anno 1432,” feine Würthin, da er fchreibet „meine 
Dienft:liebe Würthin und die Ueberſchrift „Meiner lieben Würthin 
Elifabetha von Stahrenberg, die eine von Edartsau geweſen.“ 


Mittheilungen in Sachen des kulturhiſtoriſchen Vereins, 


— 


e A. Gejammtverein. 


Wir wiederholen hier nochmals den an im September: 
befte veröffentlichten 


Aufruf au die Freunde deutſcher Kulturgeſchichte. 


Die Hoffnung, welche an die Anregung zur Gründung eines fultur: 
geſchichtlichen Vereins im Auguftheft ver Nürnberger „Zeitſchrift 
für deutfche Kulturgefchichte” gefnüpft ward: „daß das Zufanmentreffen 
vieler und gewichtiger Freunde der Kulturgefhichte kei der September: 
feier in Weimar Gelegenheit zu einer ausgiebigen Vorberathung wegen 
Verwirklichung jenes Planes geben werde,” ift leider nur unvollſtändig 
in Erfüllung gegangen. Theils hatte fih von den gehofiten Gäſten 
der bezeichneten Art nur eine geringe Zabl eingefunden, theils waren 
die anweſenden zu jehr durdy die Feier felbjt in Anfprud genommen, 
oder wurden durch unalweistare Gründe zu bald wieder hinweggerufen. 

Nicytsdeftoweniger haben die Unterzeichneten, zwar Wenige der 
Zahl nach, aber feſt durchdrungen von der Nothwendigkeit und Nützlich— 
keit des beabjihtigten Unternehmens, fi) nicht wieder trennen mögen, 
ohne mindeftens den erjten Grund zu deſſen Jnangriffnahme, fo viel 
an ihnen iſt, zu legen. 

Ohne ſich daher eine andere Vollmacht anzumaßen, als welde ihr 
warmer Eif:r für die Sache und die von ihnen tief emipfundene Tring— 
Lichkeit, die Ausführung des gefaßten Planes nicht wieder aufs Unge— 
wiſſe hinaus zu verſchieben, in ihre Hände zu legen Iien, glaulten fie 
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doch, durch Aufammentreten einen Anfang und Kern des zu gründenden 
Dereins bilden zu müfjen, einen Kern, an welchen dann amdermeite 
Elemente fi anfchliegen und woraus auf ſolche Weife allmählig eine 
vollftändigere Organifation erwachſen könne, 

Sie wenden fi) nun an alle Tiejenigen, welche mit ihnen bie 
Kulturgefhidhte, das heißt: die Geſchichte der inneren 
jelbftthätigen und organijhen Entwidelung des Volks: 
lebens, für einen nothwendigen, ergänzenden Zweig ber 
Geſchichtswiſſenſchaft neben der politifhen Geſchichte, neben den wer: 
ſchiedenen Fachgeſchichten, neben der, mehr auf die Erforfhung des 
Ginzelnen und Neuferen gejtellten Alterthbumswifjenichaft, erfennen und 
erfannt wiſſen wollen, und fordern diefelben auf: - 

I. durdy jchriftliche, an den in Weimar niedergefegten gejchäfte: 
führenden Ausihuß *), zu Händen des mitunterzeidneten Prof. Bie: 
dbermann, zu richtende Erklärungen ihren Beitritt zu dem Verein und 
ihre Bereitwilligkeit zur Förderung der Kulturgeichichte, und zwar vor: 
zugsweife der deutjchen, in dem oben angedeuteten Sinne, zu befun: 
den, gleichzeitig einen Beitrag von Einem Thaler zu den Bureau: 
toften des Vereins (pojtfrei oder auf Buchhändferwege an die biefige 
Buchhandlung von H. Böhlau) einzufenden; 

Il. ihr thätiges Abfcehen auf die Ausfindigmadung kultur— 
geſchichtlichen Materials zu richten, alfo Leifpielsweife: alter Familien: 
papiere, Gorrejpondenzen, bandfchriftliher Lebensbeſchreibungen, Tage: 
bücher, Familien- und Ortschroniken, Haushaltungs-, Baus, Handwerker: 
und Kaufmannsrehnungen, Pfarrbüher und Pfarrregifter, — desglei⸗ 
hen der in Bibliotheken und Archiven befindlichen und noch nicht vers 
öffentlichten oder benußten Documente aller Art, injonderheit der das 
Rechts⸗ und Staatsleben, die Verwaltung, das Kirchen: und Schulwefen, 
merkwürdige Perfönlichkeiten und ihre Erlebniſſe u. ſ. w. u. f. w. be 
treffenden, — genug, alles Deſſen, mas über das deutſche Volks-, 





*) Der Aueſchuß beſteht aus den Herren: Prof. Biedermann als 
Vorfland, Dr. Schade als Echrijtführer, Buchhändler Böhlau als Kaflirer, 
Staatérath Bergfeld und Hofrath Schell als mitberathenden und begut⸗ 
achtenden Mitgliedern, 
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Staatd-, Geſellſchafts- und Familienleben in irgend einer Hinſicht 
neue Aufjchlüffe zu gewähren verſpricht; 

III. von allen derartigen Entdeckungen Mittheilung an bie oben 
gegebene Adreſſe zu machen, mit furzer Angabe des wefentlichen Inhalte 
fo wie des Ortes, wo, und der‘ Art und Weife, wie das entdedte Ma— 
terial entweder (fei e8 im Orginal, fei es abfchriftlih) eigenthümlich 
für den Verein zn gewinnen, oder, wenn nicht dies, doch im einzelnen 
Falle für dahin einſchlagende kulturgeſchichtliche Forſchungen zugänglich 
und flüſſig zu machen jtehe; 

IV. auf demjelben Wege zur bejonderen Inbetrahtnahme und 
Förderung beftimmter ulturgeidhichtlichen Aufgaben Anregungen zu geben 
oder Anerbietungen‘ zu machen, 3. B. zur Sammlung von Material für 
eine Geſchichte des Volksliedes oder gewiffer Handwerksbräuche, oder be: 
ftimmter Gefellfchaftsflaffen, wie: des Bauernſtandes u. dgl. m., endlid) 

V. für die gleiche Thätigkeit des Auffuhens und Sammelns von 
tulturgefhichtlihem Material aud) Andere — Fachgelehrte und 
Laien — zu gewinnen und auf diefe Weife den Anftoß zur Bildung 
von Orts: oder Yweigvereinen zu geben, die erfolgte Bildung folder 
aber ebenfalls, nelft dem Namensverzeihnig der Mitglieder, hierher an: 
zueigen, \ 

Der geſchäftsführende Ausſchuß feinerjeits ift verpflichtet worden, 
von den bei ihm eingehenden Mittheilungen, Anfragen, Anregungen und 
Anerbietungen ron Zeit zu Zeit öffentlihe Rechenſchaft durd das Or: 
gan der-„Zeitjchriftfür deutſche Kulturgeſchichte“ (Nürn: 
berg, Bauer und Naspe) abzulegen, das im Original oder in Abſchrif— 
ten gewonnene fulturgefdichtliche Material aber jo lange aufzubewahren, 
zu ordnen und zu Fatalogifiren, bis über deflen Verwendung und Nutz-— 
barmachung, insbeſondre auch über die Frage: ob, und unter welchen 
Bedingungen der Verein etwa zu dieſem Behufe mit dem German. 
Muſeum zu Nürnberg in Verbindung treten möchte, ein endgültiger Be— 
ſchluß wird gefaßt werden können. 

Wenn auf ſolchem Wege, wie wir hoffen und vertrauen, eine Ver— 
bindung der Freunde und Förderer deutſcher Kulturgeſchichte durch alle 
deutſche Länder zu Stande gekommen, wird eine, — Jahreofriſt 
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zu veranftaltende Verfammlung der inzwilhen gewonnenen Mitglieder 
fo wie von Vertretern der ind Leben getretenen Zweigvereine, durch 
Feitftellung einer endgültigen Organifation aud formell das Unterneb: 
men zum Abſchluß zu bringen haben. 

Weimar, den 6. Sept. 1357. - 

Dr. B. Auerbach aus Dresden. Staatsratb Bergjeld aus Weis 
mar. Profefior C. Biedermann desgl. Buchhändler Böhlau desgl. 
Prof. Brüdner aus Meiningen. Dr. Diezmann aus Leipzig. Kir: 
chenrath Dr. Dittenberger aus Weimar, Joh. Falke aus Nürnberg. 
Staatsanwalt Genaft aus Weimar, Dr. Köhler desgl. Heinr. König 
aus Hanau. Prof. Küntzel aus Darmftadt. Buchhändler Merz aus 
Nürnberg. Dr. Pleger aus Bremen, Hofrath Preller aus Weimar. 
Dr. Schade desgl. Hofrath Schöll desgl. Prof. Tröbft desgl. Prof. 
Wachsmuth aus Leipzig. Prof. Weber aus Halle, Prof. Weber 
aus Weimar. Prof. Zei desgl. 

Außer den Dkigen, welde perfönlid an der Gonftituirung des 
Dereins Theil nahmen, haben mehrere Andere, denen nicht möglid war, 
diefen Vorbeſprechungen beizumohnen, doch im Voraus ſchon ihren Bei: 
tritt zu dem dafelbjt zu gründenden Vereine ohne Vorbehalt erflärt und 
find daher wohl ald Mitglieder dc8 nunmehr gegründeten zu betrachten. 
Es find die Herren 

Prof. Floto in Baſel. Oberlehrer A, Fiſcher in Hildesheim. 
Dr. Groß in Reichenberg in Böhmen. Dr. Bona Mayer in Ham: 
kurg. Dr. Römer: Büdjner in Frankfurt a. M. Dr. Eidyholz in 
Hannover. Dr. Lammers desgl. Dr. Seifart in Hildesheim. Prof. 
Zingerle in Insbruck. 


Seit der erften Weröffentlihung des obigen Aufrufs 
haben ihren Beitritt zum Mereine noch ferner erklärt 
die Herren: 

Dr, Cofta in Laibad. — Der zugleid im Namen des „Hiſtor. 
Bereind für Krain“ als defien Vorſtand einen Schriftenaustauſch mit 
unjerm Verein beantragt. — Dr. 9. Marggraff in Leipzig. Vice 
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fanzler dv, Both in Roftod, Dr. W. Lübke in Berlin. Aus Nürn: 
berg: Dr. U. Barad, Dr. 8. Bartſch, Dr. Burkhardt, Kon: 
reftor Düll, Jak. Falle, Dr. U. v. Eye, Dr. K. Frommann, Dr. 
Sch. Müller, Dr. 9. Tod, Herr Bibliothefar Dr. BenefeinHamburg 
erflärt zwar, wegen Gefchäftsüberhäufung fich zu einer regelmäßigen Theil: 
nahme am Verein nicht verpflichten zu können, dagegen die Zwecke des 
Bereing, „den er mit Freuden begrüße” nad) Kräften fördern zu wollen, 


Weimar, ben 22, September 1857. 


Der Eentralausfhuß de3 Vereins: | 
Biedermann, Borftand. Schade, Schriftführer. 


— — nn un 


Die ſchon begonnene und nody weiter in Ausficht ftehende Bildung 
von Orts: und Zweigvereinenmaht es nöthig über das Ver— 
hältniß diefer Ortsvereine zum Gefammtverein (worüber in 
dem „Aufruf* nur ganz allgemeine Andeutungen am Orte zu fein 
ſchienen) nunmehr einige nähere Beftimmungen aufzuftellen. Der unter: 
zeichnete Ausſchuß glaubt die ihm gegebene Vollmacht nicht zu über: 
fchreiten, vielmehr nur dem Auftrage, womit die conftitwirende Verfammes 
lung von 6. Sept. ihn betraute, zu entſprechen, wenn er im Nachftehen: 
den dasjenige als vorläufige Normen in diefer Hinfidht (bis zur 
endgültigen Organifation des Vereind durch eine nächſte Generalverfamm: 
lung) ausſpricht und feftftellt, was er ald in der Natur der Sache be: 
gründet und für die Erreihung der Zwecke des Vereins nothwendig 
erachtete, 

1, 


E8 wird vorausgefeßt, daß diejenigen, welche ſich für die Zwecke 
des Vereins interefliren, und entweder ſchon Mitglieder bdesfelben find, 
oder e8 werden wollen, ſich, wenn an ihrem Wohnorte oder in deſſen 
nächſter Umgebung ein Ortsverein befteht oder fich bildet, diefem fich 
anſchließen, in der Negel (befonders dringende Fälle ausgenommen) durch 
ihn und fiine Organe mit dem hiefigen Eentralausfhuß in Verbindung _ 
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treten, aud, ihren Beitrag von 1 Rthlr., wenn fie ihn nicht ſchon bier: 
ber bezahlt haben, an den betreffenden Ortsverein entrichten, 


2, 


Von den Beiträgen der zu einem Ortsvereine verbunde— 
nen Mitglieder werden drei Viertheile — alfo für jedes Mitglied 
9/4 Rthlr. oder 22%, Sgr. — an den Centralausſchuß zur Beitreitung 
der Seneralkoften des Geſammtvereins abgeliefert, ein Viertbeil bei 
der Kafje des Ortsverein, zur Beftreitung der Ausgabe diefes letztern, 
zurücdbehalten, wogegen die unmittelbar dem Gefammtvereine 
angehörenden Mitglieder ihren vollen Beitrag von 1 Rthlr. an diefen 
zahlen. Wenn ein Mitglied, welches bereits feinen Beitrag von 1 Rthlr. 
an den Getralausihuß gezahlt bat, fpäter einem Drtsverein beitritt, fo 
wird letzterem der entiprechende Antheil jenes Beitrags (Y, Rthlr.) 
gutgerechnet. 

3. 


Von den Ortsvereinen wird erwartet, daß fie über ihre Thä- 
tigkeit und deren Ergebnifje an den Eentralausfhuß re gelmäßig mo 
möglich allvierteljährlih Bericht erftatten. Es wird ferner erwartet, 
daß fie Anregungen des Gentralausichufes zur Inangriffnahme be: 
ftimmter kulturgeſchichtlichen Aufgaben (3. B. zur Ermittelung be 
ftimmter Verhältniſſe, in Betreff weldyer man entweder eine vergleichende 
Ueberficht über alle Gegenden Deutſchlands oder einen Nachweis ber 
fpezififchen Eigenthümlichkeit einzelner Dertlichkeiten zu erlangen wünſcht) 
vorzugsweife Berüdfihtigung ſpenden werden. 


Weimar den 27. September 1857. 


Der Centralausſchuß des Vereins für deutſche Kulturgeſchichte. 
Bergfeld. Biedermann. Böhlau Schade Schöll. 


‘ 


Mittgeilungen in Sachen des fulturhiftorifchen Vereines. 673 


B. Ortsverein. 


Der in Weimar fogleid am 7. September gebildete 
DOrtöverein hat ſich nunmehr förmlih organifirt. Folgendes 
find deifen Statuten und Mitglieververzeichniß. 


1. Proviſoriſche Statuten, 


g 1. 

Mer Mitglied des Ortsvereins für Kulturgefdichte zu Weimar 
werben will, hat feinen diesfallfigen Wunſch entweder direct oder durch 
ein Mitglied dem Torftande Fund zu geben, worauf ihm eine Einladung 
zum Beitritt zugehen wird, Außerdem wird der Vorftand ſolche Ein: 
ladungen aud an andere Perfonen erlaffen, fei e8 auf den Vorſchlag 
eines Mitgliedes, oder aus freiem Entſchluſſe des Ausſchuſſes. Don 
jeder folhen Einladung ift dem Bereine in deffen nächiter Berfammlung 
Anzeige zu machen. 

82 

Jedes eintretende Mitglied zahlt als Beitrag zu den Vereinsaus— 
gaben Einen Thaler. Diefer erjte Beitrag gilt auf die Zeit bie 
zu ber definitiven Organifation des Gefammtvereind. Don da ab wird 
der von ber dicsfallfigen Generalverfammlung des Gefammtvereins feft- 
zuftellende Beitrag als Norm dienen. 

$ 3. 

Tie Mitglieder des Ortsverein verkehren in der Regel durch die- 
fen und deſſen ftatutenmäßige Organe mit dem Gefanmtvereine, 

$ 4. | 

Die Vertretung des Ortsverein und die Beforgung feiner Ge: 
Ihäfte, ſowie die Leitung der DBereinsverfammlungen, ift vorläufig 
dem vom Oefammtvereine dur die Wahl ber hiefigen Mitglieder be: 
ftellten Centralausfchuffe mit übertragen. In ber erften Verſammlung 
‚des nächſten Jahres fol ſodann ein felbftftändiger Ausfhuß für den 
Ortsverein gewählt werden, 
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| 6.5. , 
Tereinsverfammlungen finden alle 14 Tage ftatt; Zeit und Ort 


berſelben, auch fo weit thunlih, die Tagesordnung , (Lebtere unbebingt 
bann, wenn es ſich um zu faffende wichtige Beichlüffe, insbefondere um 
Aenderungen der Statuten handelt), find zwei Tage vorher in den bei: 
ben Liefigen Zeitungen befannt zu machen. 

$. 6. 

Beim Schluffe des gegenwärtigen Proviforiums (vgl. $. 2.) legt 
ber Ausfhuß Rehnung üker Einnahme und Ausgabe ab. 

$. 7. 

Der Terein gibt von den Beiträgen von 1 Rtblr. für die Perfon, 
welde er erhebt, drei Viertheile an den Gefammtverein ab. 

ä $. 8. 

Der Verein erftattet über ferne Thätigkeit regelmäßig alle Viertel: 
jahre dem Gefammtvereine Beriht. Die von dem Gefammtvereine ge: 
ftellten Aufgaben werden vor allen andern in den Vereinsverfammlungen 
zum Vortrage gebracht und nad Kräften berüdficytigt. 


2. Mitgliederverzeichniß. 


Herr Archivregiftrater Aue. 
„ Staatsrath, Bergfeld. 
„Brofeſſor Biedermann. 
„ Dberbürgermeijter Bock. 
„ Buchhändler Böhlau, 
„ Kirchenrath Dr. Dittenberger. 
„ Finanzrath Eminghaus. 
„ Dr. jur. Emminghaus. 
„Bauconducteur Eifenad. 

Hauptmann Gauby. 

„ Staatsanwalt Genaft. 
Kreisgerichtsrath Haafe. 
„» Bürgerfchuldireftor Hanfhmann. 
„Bibliothekar Köhler. 
„ Eonfiftoriafratb Krauſe. 
„Hofrath Marshall. 
„Muſilkdireltor Moutag. 
Regiſſeur Pasquö. 
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Herz Oberbibliothelar, Hofrath Preller, . 
Schriftſteller Aler Roſt. 
„ Dr. Schade. 
„Kreisgerichts-Dir. Schmidt, 
Hofrath Schöll. 
„Staatsrath Stichling. 
„Profeſſor Tröbſt. 
„Hofrath Weber. 
„Miniſterialſecretär Walther. 
„Profeſſor Zeiß 
„Juſtizrath Zwez, (ſämmtlich in Weimar). 
Superintendent Stier in Buttſtedt bei Weimar. 
Der —— zu Weimar hat am 26. do. bereits feine erſte 


ordentlihe Verfammlung gehalten und fich dabei in Sectionen 
getheilt, und zwar: für Sittenkunde (Familienleben und Geſell⸗ 
fhaftsieken), Nehtsleben, Staats- und Gemeindeweſen, 
volkswirthſchaftliches Leben, Kirchen- und Schulweſen, 
Kunſt, Literatur und Buchhandel, Ten einzelnen Sektionen iſt 
aufgegeben worden unter fich darüber zu berafhen, in welder Richtung 
und auf welde Weife fle zunächſt für das ihmen zugemiefene Gebiet 
fulturgefchichtliches Material zu fammeln gedenken und zu erlangen 
beffen und fo denn darauf bezügliche Vorſchläge der nächften Plenarver: 
fammfung, weldye am 10. Oktober ftattfinden foll, vorzulegen. Bor: 
läufig wurden bauptjählih drei Wege bezeichnet, auf denen man vor: 
gehen wolle, nämlich: 

1) Auffuhung noch unbelannter gefhriebener Quellen über 
beftim mte' Gegenftände, 3. B. Ortschronifen für Gegenftände 
der Eittenkunde, Kirchenbücher für Bevölkerungs- und Sittlich— 
feitsverhältnifie u. f. w.; 

2) Sammlung mündlidyer Mittheilungen über eben folche beftimmte 
Gegenftände, fei esaus Tradition, fei e8 auseigner Kennt: 
niß, 3.2. über noch fort beftehende oder erſt unlängitabgelommene 
ältere Rechtsinftitutionen und Gebräuche (wie der in Thüringen 
mancher Orten vorkommenden fogenannten Hegemale). 

3) Einfihtnahme in (vorhandene, zur Verfügung ftehende arch i— 
valiſche Quellen aller Art, behufs anzuftellender Erörterungen 
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darũber, für welche Richtungen der Kulturgeſchichte im 
den einzelnen Documenten (z. B. in Gerichtsakten, ober in älte 
ren Gefegen und Verordnungen) Material zu finden und von 
welhem Belang diefes fei, alfo, mit einem Worte, Anlegung 
von Repertorien zur Kulturgefchichte, 

Der Berein wird fi) durch weitere Einladungen auch am geeignete 
Perfönlichkeiten in der Nahbarfhaft Weimars und im übrigen Lande 
zu verftärten und namentlih Sole für feine Zwecke zu gewinnen 
fuchen, weldye ihrer Lebensftellung und Beihäftigung nad) diefen Zwecken 
beſonders förderlih fein können. 

Aus Meiningen meldet Prof. Brüdner, daß dort ein kulturge— 
ſchichtlicher Ortsverein in der Bildung begriffen fei, ohne jedoch zur 
Zeit Statuten oder Mitgliederverzeichniß eines ſolchen mitzutheilen. 

Ueber den in Nürnberg fid) bildenden Ortsverein werben wir im 
nächſten Hefte das Nähere berichten, 


Bücherſchau. 


— — —— 


J 


S. hr förderlich für die deutſche Kulturgeſchichte iſt die Vorliebe, mit der fi 
die Hiſtoriker der Gegenwart der Erforſchung der ſſädtiſchen Geſchichte zuwen—⸗ 
den. Es iſt gewiß nicht eher eine genügende allgemeine deutſche Etädteger 
ſchichte möglich gemacht, bie nicht wenigfiens tie Geſchichte aller bedeutender 
ten Etädte in +gediegenen Monograrhbien vorliegt und das GCharafteriftifche 
jeder einzelnen Mar und gründlich herauegearbeitet it. Als willflommenen Bei 
trag begrüßen wir deßhalb die Schrift: 

Der Darmftädter Antiquarius. Geſchichte- und Eittenbilder aus 
Darmftadts vergangenen Zeiten. Ben Dr. Ph. N. F. Walter. Darmfladt. 
G. Jonghane’ Hofbuchhandlung 1857. 

Nachdem der Verfaſſer die ältefte Geſchichte jener Gegend, das allmählige 
Herauswacdien eines Gemeindelebens aus eiver, noch jeder Kultur entbehren- 
den Bölferfchaft in dünn bevölfertem, vom Waldwuchsé überwucherten Land— 
firiche gefchildert bat, ftellt er uns Darmſtadt's langfames Emporblüben al& 
würzburgiichen Lehns unter den Grafen von Kabenelnbogen 1300 — 1483 dar. 
Darmitadt, um 1330 zur Etadt erhoben, bietet aus dieſer Periode für bie 
GEntwidlung des Zunftweiens manches Intereffante, wie uns der Berfafler in 
feiner Darftellung der S adtordnung von 1456 darftellt. Mit dem Tode Phi— 
lippe, des letzten Grafen aus dem Geſchlechte Kapenelnbogen, 1483 geht Darm: 
Madt durch die Gräfin Anna als Provinzialftadt an Heflen über und wird 
1567 heſſiſche Reſidenz. Mit diefem Zeitpunkt beginnt die zweite bebeutendere 
Periode der Stadt und ber Verfaſſer fchilvdert uns diefelbe, auf den Grund ge— 
biegener unmitielbarer Forfchungen, in den Negierungszeiten der einzelnen 
Fürften, ven Drangfalen des 30jährigen Krieges, den Nothitänden nad dem— 
felben, den Bildungs - und Lebenszuftänden während des 18. Jahrhunderts, da 
das franzöfiihe Element alle großen und Meinen deutſchen Höfe gleich mächtig 
beherrfchte, und giebt uns in der Schilderung des Hoflebens, der Hoffeſte, der 
Bauten, Reifen ıc. die trefflichiten Beiträge, ohne tabei die Kortentwidlung 
bes bürgerlichen Lebens der Refivenz zu überfehen. Mit Darmſtadt's Theilnahme 
am Aufihwunge deuticher Literatur und Wiſſenſchaft, mit feinen Leiden in 
den napoleoniſchen Kriegen, mit der bedeutſamen Regierungszeit des Großher- 
zogs Ludwig Ct 1830) fchließt die fehr empfehlenswerthe Schrift. 

Nicht weniger verbienftlih, wenn fie auch nur eine Frage aus der Ge 
ſchichte einer Etadt, dieſe aber erfchäpfenn behandelt, if die Echrift: 
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Die Einwohnerzahl der ebemaligen Reichsſtadt Nürnberg. Bon 
G. W. K. Lochner. *) Nürnberg. 3. Ludw. Ehmid’s Verlag. 1857. 
Im Gingang werden die falichen, zum großen Theil auf tie grunbleien 


- Angaben älterer Dichter beruhenden Meinungen über Nürnbergs Größe und 


äußere Auedehnung zurüdgemiefen; fo heißt es, — um ein Beifriel folder 

Ucbertreibungen anzuführen -— in den deliciis topographicis, Nürnberg hate 

528 Gaſſen und 24,468 Häufer gehabt, alfo, auf das Haus durchſchnittlich 4 

Bewohner gerechnet, etiwa 100,000 Einwohner. Daran reißt der VBerfafler die 

eigenen Unterfudpungen über Eterbefülle und Geburten, Kopulationen zu vers 

ſchiedenen Zeiten >c., ſich ftets auf glaubwärtige Aftenftüde ftügend. Die erfte 
zuverlägige Zählung von 1449, kurz ver der Ginfchliegung durch den Marl: 

grafen Albrecht Achilles, ergab in der Stadt 17,768, auf dem Lande 9531, 

zuſammen alfo nur 27,299 Perſenen. Gine andere Zählung 1622, alfo zu 

Anfang des 30jährigen Krieges, da Nürnberg nch in höchſter Blüthe fand, 

ergab 10,069 Haushaltungen, aljo ungefähr 40,000 Ecelen, eine Zahl, die ber 

Verfaſſer ale das höchſte Zugefändnig annimmt, das man den Freunden hoher 

Ziffern machen fünne. Ese folgen dann Unterfuhungen über Nürnbergs ben 

fo eft und fo hoch überſchätzte Wehrfraft, die als die 1632 aufgebotene Ge— 

fammtitreitmadt der Etabt, vie Vorftärte Wehrd und Geitenhof mitgerednet, 

30 Fühnlein, jedes au 100 Mann, alic 3000 Mann ergeben, während antere 

diefe Zahl auf 30,000 übertreiben. Ach die falſchen Meinungen hierüber, zu 

teren Verbreitung Fr. Schiller durch feine Geſchichte des 30jährigen Krieges 
viel beigetragen hat, werden fcharf und Mar im ihrer Nichtigkeit erwieſen und 
bie Ergebnifle der eigenen, gründlichen Forſchung Nets überzeugend dargethan. 

Werthvoll für die innere Geſchichte Nürnbergs if auch die fleine Schrift, 
tie der Verfaſſer felbit als Gelegenbeiteichrift bezeichnet: 
Erinnerung au Chriſtoph Jakob Trew und feine Zeit. Bon Dr. J. 

C. Ziehl, praft. Arzt. Nürnberg. Bauer und Naspe (Julius Mer), 

1857. 

Eh. 3. Trew, 1695 in Lauf bei Nürnberg geboren, fam in feinem 25iten 
Lebensjahre als praft. Arıt in dieſe Etart, wurde vom dertigen Collegium 
medieum als physicus ordinarius aufnenemmen und wirfte mit unermüdlidyer 
Ihätigkeit und ganzer Hingebung an feinen Beruf bis zu frinem Tode, 1769. 
Ucber jeine Schriften und jeine TIhätigfeit, über feine Amts- und Zeitae 
noffen in Nürnberg und Altorf, vor allem über das im 18. Ihrh. vortreftlid 
organifirte Medicinalwefen der Reicheſtadt erhalten wir bier mandye danfent: 
werthe Belchrung. 

Wir reiben an diefe Schriften das Taſcheubuch für die vaterlänbifche 
Gefchichte. Gegründet und herauegeg. von Joſ. Freiherrn v. Hormayr, 
fortgefegt von Dr. ©. Th. Ruthart. XL. Jahrg. 1856. 1857, Münden. 
Georg Franz. 





—— — 


*) Demſelben gründlichſten Kenner der mürnbergifchen Geſchichte verdanken 
wir in Bezug auf Anm. 5, S. 575 des vorigen Heftes die Berichtig- 
ung, daf Roth in der angezogenen Etelle ſtatt 1332 hätte 1532 fchreis 
ben wollen, da er tasjelbe Faltum, das. jedoch durch feine Chronik be— 
fätigt werde, im Genannten-Buch bei 1532 «itire. D. R. 


Büherihan. 679 


Dies Tafchenbud, in feiner Bebeutung für die oberbentiche, inobeſondert 
die bayerifche und öftreichifche. Geſchichte längſt anerfannt, enthält auch in die- 
fem Jahrgang Beiträge, die der deutichen Kulturgefchidgte Brauchbares zu- 
führen. Wir heben daraus hervor die Befhreibung des Bauern-— 
aufitandes im Lande ob der Enns 1626, einen Abdruck ber im mark: 
gräflih ansbadhiihen Archive gefundenen handſchriftlichen Beichreibung biefes 
Krieges, durch die Hand eines öftreihlichen Proteftanten aus der 2. Hälfte 
des 17. Ihrh. — Abiheil. V., zur Geſchichte der Sitten, Gebräude u 
der Borzeit, enthält eine Anzahl fehr brauchbarer Gingelzüge aus ber deut- 
fhen Sittengeſchichte, von denen einzelne mur vielleicht zu nahe liegenden 
Quellen, wie 3. B. „die deutichen Gafihäufer 10,” des Grasmus collo- 
quiis, entnommen find. Schr anerfennenewerth iſt die vom Herausgeber 
im Borworte auegeſprochene Abfiht, auch in der Folge eine befondre Auf⸗ 
merkjamfeit der Crforſchung der inneren Geſchichte des Volker, feiner Sitten- 
und Lebenszuflänte zu widmen, und wir wünfhen deßhalb dem fo lange er: 
folgreich fortgeſetzten Jahrbuche auch nach diefer Richtung bin eine noch lang 
anhaltende Thätigfeit. 

Aus der Dberpfalz. Sitten und Sagen. Bon Fr. Schönwerth. 
f. bayer. Minifterialrath, Erſter Theil. Augeburg, Matth. Rieg er'ſche 
Buchhandlung 1857. 

Ein Werf, das, mit Net in einem Borworte von Molfg. Menzel em— 
pfohlen, zur Naturgefchichte eines bis dahin noch wenig befannten, von der ges 
ſchichtlichen Forſchung vernachläßigten Bolfeftammes höchſt verdienſtliches ent- 
hält und vortrefflich iſt nach Form und Inhalt. Die gehaltreiche Ginleitung 
belehrt uns, daß die Oberpfälzer unmittelbar von den Gothen herſtammen und 
beweißt diefes durch ſchlagende Beifpiele aus der Mundart des Volkes, die der 
Verfaſſer mit der älteften gothiihen Sprachform vergleicht und darauf zuräd: 
führt. Gebräude und Sitten, Meinungen und Eagen, die fih an die Braut 
und die Liebe, an die Mutter und ihr Kind, am Tod und Begräbnig, am bie 
Hausthiere und die Frucht des Feldes anſchließen, von ebenfo großem Werth 
für die Geſchichte des bäuerlihen Etandes wie für die deutiche Mythologie, 
bilden den Inhalt der folgenden Bücher. Alles Mitgetheilte iſt Nefultat eines 
langen Forfchens und der unmittelbaren Erfahrung bes fein Bolf liebenden und 
täglidy mit ihm verfehrenden Mannes und in ebenfo Flarer und einfacher An- 
orbäung wie anzichender Sprache dargeftellt. 


An diefes Werk fliegt fih: Sitten, Bräuche und Meinungen des 
Ziroler Volkes. Geſammelt und herausgeg. von Ign. B. Zingerle, 
Innebrud, Wagnerihe Buchhandlung, 1857. 

Diefes Werk, im ähnliher Anordnung, wie das oben genannte, von dem 
auf dem Gebiete der Mythologie und Sprachforſchung rühmlih befannten 
Berfafler gearbeitet, giebt auch aus dem Leben eines echt deutfchen Bergvolkes 
der deutſchen Sittengeſchichte willflommene Beiträge und ift gleichfalls Refultat 
eines mehrjährigen Forfchens eines mit feinem Volke innigft vertrauten Gelehr⸗ 
tn. Das Bud umfaßt die Geburt und Kinderjahre, Liebe und Ehe, Haus, 
Tod und Geifter, Teufel, Heren und Zauber, Thiere und Pflanzen, Wind und 
Wetter, das Bauernjahr in feinen Feten und Gebräuchen, Kinderlieder und 
Kinderräthiel ac. 
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Die Literaturgefchichte der neuern Zeit hat einen ſchätzenswerthen Beitrag 
erhalten in: Gottfried Anguft Bürger. ein Leben und feine Did- 
tungen. Bon Dr. &. Pröhle. Leipzig, Guſtav Mayer. 1855. 

Die forgfältig und nad gründlichen Etudien verfaßte Echrift bietet für die 
Biographie des deutſchen Balladendichtere, deren Bearbeitungen im Gingange 
fur; &harakterifirt werden, manches Neue und Werthvolle, Es ſchildert une 
mit Benugung ven theilweife nech unbelannt gebliebenen Briefen und Aften- 
Rüden das bewegte Leben des Dichters in feinen einzelnen Abfchnitten mit 
Wahrheit und Wärme und darakterifirt vann des Dichters Verhältniß zur Ge— 
genwart, die zu wiederholten Malen den begabten, dech unglücklichen Mann 
wieder angezogen hat. Dann werden tie hauptſächlichſten Balladen, Lenore, 
der Kaiſer und der Abt, des Pfarrers Tochter von Taubenhain u. a. in ihrer 
Entflcehungegeichichte, im ihrem Weſen und ihrer Bedeutung für den Dichter 
bargeftellt und theilweiie durch Bergleihungen mit engliihen Terten erläutert. 
Auch manche bieher noch unbefannte Gelegenheitsverfe des Dichters find will 
fommene Zugaben. Wärme für den Mann feiner Darftcllung, dem ter 
Derfafler fih durch Landemannſchaft nahe geitellt fühlt, Klarheit und rubig 
prüfender Berftand zeichnen das Buch auf, doch vermifien wir ungern ein tie 
feres und umfafienveres Gingehen in das geiftige Leben und Treiben jener 
Zeit, wie in das Geijtet- und Gemüthelchen des Mannee ſelbſt, ta es tem 
Lejer jegt zu wenig Mar zu Tage liegt, in wie weit der Verfaffer die Schuld 
an Unglüd und Mißgeſchick des Dichters feiner Zeit und feinen Berhältnifien 
oder dieſem felbit zugufchreiben geneigt it. Es ift dadurch dem Buche der Reiz 
genommen , im Dargefiellten vie ganze Zeit oder wenigftene einzelne bedeut— 
fame Richtungen berfelben ſich abſpiegeln zu fehen. 

Bei viefer Gelegenheit machen wir auf ein neues Werk des ale grüntlid- 
fen Grforfcher thüringiſcher Geſchichte bekannten Profefiore Georg Brüd: 
ner in Meiningen aufmerffam, das auch für dem deutſchen Kulturbificrifer 
manches werthvolle Material enthält: 

SHennebergifches Urkundenbuch. Im Namen bes Henneberg. alterihumt: 
forſchenden Vereins herausgegeben von Georg Brüdner, BProfeflor. 
IN. Theil. Die Urkunden des gemeinfchaftligen Hennebergiſchen Archives 
vom MCCCLVI bis MCCCLXXXV. Meiningen, Berlag der herzogl. Hef⸗ 
buchhandlung von Brüdner u. Nenner. 1857. 


3%. 


Buntes. 


Alte Gebräuche und Volköbeluftigungen in Schwaben. 
Bon 


Dr. Karl Pfaff. 
(RKortfegung.) 
„Die Jobannisbäber. 


Das — in Deutſchland ſchon in früher Zeit fo gewöhnlich, daß 
auch die niedrigſten Arbeitsleute und Dienfiböten wöhentlih einmal ins Bad 
gingen, die Handwerker verbunden waren, ihre Gejellen am Sonnabend ins 
Bad zu laflen und daß es fein Etäptchen, feinen Marftfleden gab, wo nicht 
ein öffentlihes Bad war, Gine eigene Art von Bädern, denen man eine be- 
fondere Wirkſamkeit in mancherlei Krankheiten zufdhrieb, waren bie Johannis 
bäder, zu welchen fi gewöhnlich Geſellſchaften vereinigten, die dann am Tage 
Et Yohrännis des Täufers, 24 Stunden lang, von einer Mitternadht zur an« 
dern im Bade verweilten. Dabei wurde gegefien und geirunfen und daß aud 
bie und da mancher Unfug mit unterlief, iſt nicht zu bezweifeln. Deßwegen 
und weil man dieſe Bäder für eine „papiftiihe Euperftition“ hielt, wurden 
diefelben bald nach der Reformation von proteftantifchen Obrigfeiten verboten, 
deflen ungeachtet aber dauerte es lange, bis man fie vollig unterbrüdt hatte. 
In Württemberg bedrohte man 1602 die Badinhaber, welche fie duldeten, und 
die Perſenen, welche fie gebrauchten, mit fcharfen Strafen, daß dieß aber nicht 
viel mußte, beweift ein Reſcript vem Jahr 1659, durch welches „vie bisher 
jährlich gewöhnlich gewefenen abergläubifchen St. Johannisbäder“ von Neuem 
Areng unterfagt wurden, und das man 1666 noch einmal wiederholen mußte. 
Bon diefer Zeit an hört man Nichts mehr von ihnen. 


Unzuchtsſtrafen. 


Ein Ehebrecher wurde mit dem Tode beſtraft, fpäter des Landes verwieſen. 
Unehelihe Kınder waren ehrlos und konnten in fein Handwerk aufgenommen 
werben, bevor fie nicht von der Obrigkeit als ehrlich erklärt wurden. Früher 
wurbe eine zu Unehre gelommene Dirne fogleih in die Frohnveſte gebracht 
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und der Thäter,, wenn man ihn zur Haft bringen fonnte, ebenfalld dahin ge: 
ſetzt. Hierauf wurde dafelbit die Trauung vorgenommen, und wenn der Bräu- 
tigam nicht Ja! fagen wollte, jo that es für ihn der Amtediener. „Montag 
„den 7. September 1579 find Matthes Bechtold von Neuſtadt vnd Agnes 
„Bäuerin von Goburgf, da fie von wegen geübter Vnzucht und Hurerey Kir: 
„chenbuß gethan und der Obrigfeitt firaffe mit gebührlichen vnd willig gehor— 
„am vff fih genommen, In der Büttelftube copulirt vnd Ghelichen (uff Ir 
„begeren) Zufammen gegeben worden,, Auf das In Ihr findlein, mit weldyes 
„gebutt die Mutter Alva vberfallen, Alfo cohoneftirt, und von Allen Bnehren 
„erletiget würde. Bey Ihrer Gopulation vnd Zufammengebung find geweien 
„(Als erbettner Zeugen) der Grbare und Achtbare Herr Johannesé Pfiſter, 
„regierender Burgemeilter, der Erſame vnd wohlgeachte Caepar Beld Apo— 
„iheder, Cuntz Erindler, Hans Ell, Seidenſtricker, Chilian Hübner , Jörg Ba- 
„chenſchwantz und AnthoniusSembach.“ Den 9 Sept. war die Taufe des Kindes. 
„Bevattern: „Der Edtle und Ehrenveſte Moriz von Helbritt, die Tugentſame 
„Zungffrau Cordula, des Herrn Burgemeiiters Pfiſter Tochter, und Barbara, 
„der Alten Harniſchmeiſterin Techter.“ — Später wurden folde Perfenen vor 
dem Beginne der Amtékirche um 8 Uhr mit einem weißen Etabe an die Thüre 
des Haupteinganges zur Et. Moritzlirche geſtellt, beim Anfange der Predigt 
von dem Kirchenaufwärter durch die Kirche unter die Kanzel geführt und ihnen 
nach beentigter Predigt am Gpriftelftuhl die Kirchenbuße vergelefen, nachdem 
Vorher von der Kanzel abaefündigt war: „Unter den Gommunicanten befindet 
„ah N. M,., welcher wider das 6. Gebot gefüntiget, und nach abgelegter Kir: 
„chenbuße vor einer chriſtlichen Gemeinde zum heil. Abentmahle gelaflen wer: 
„den foll.“ Diefer weiße Stab befand fih ned im Anfang dieſes Jahrbuns 
derts in der Safriftei. — Vem Jahre 1658 heißt ed: „Den 2. Arrilis wurde 
„Vans Wirth, ein Fuhrknecht aus Thüringen, weil er cine Dirne geſchwächt 
„und ihr ebenfalle die Ehe verſptochen hatte, überdiee noch eine antere ge: 
„ſchwächt und ihr ebenfalls die (She verſprochen hatte, ald man die Kirdye aut- 
„läutete und zufammenfchlug, auf den Etein am Kirchthurm an das Haleeiſen 
„geichleffen, allwo er und die beiden Dirnen mit Etrohfränzen der Predigt 
„über Reben mußte. Nach geendigtem Gotteedienſt wurde er in tie Kirche ge— 
„führt und mit der einen, Namens Batbara Hollfelver von Unterlauter, öffent: 
„lich copulirt.“ *) Später wurden foldhe Dirnen „audgeraufi* und des Landes 
verwiefen. Der Amtsdiener führte nämlich tiefelben mit einer Trommel, auf 
weldyer er von Zelt zu Zeit einzelne Schläge that, dreimal auf den Markt 
herum und dann, nachdem fie Ruthenftreiche erhalten hatten, zum Thore hinaus, 
(Karche. Jahrbücher v. Goburg.) 





*) Diefer Stein befand fi linfer Hand beim Haupteingauge zur S. Moriz- 
kirche, unweit ber Ede des Thurmes. Es wurden die Gotteehäflerer waͤh⸗ 
send des Gotteedienſtes darauf geftellt, j 


o Kaiſer Friedrid III. in Nürnberg. 
Mitgetheilt 
von 


Archivconfervator J. Baader. 


Ceremoniel und Feftlichkeiten find für den Geſchichtsfreund Feine gleich: 
giltige und zufällige Dinge; fie find ja ein Ausdrud der geiftigen, po: 
litiſchen und jocialen Zuftände eines Volkes, und nicht felten erhält von 
ihnen ein ganzes Zeitalter feine Signatur. Gin folhes Feſt ift wohl 
and der Einzug des Kaifers Friedrich III: in die Reichsſtadt Nürnberg 
im J. 1471. Dieſer hatte ganz das Gepränge einer religiöfen Beier. 
Das Werthoollfte, was die Stadt beſaß, die Heiligthümer und Reli— 
quien ihrer Schutzpatrone brachte fie dem Kaifer zum Gruße entgegen; 
unter ihrem Schutze ſollte er die alte Reichsſtadt betreten, ihrem Schutze 
ſollte er ſich empfehlen. Und ſo ſehen wir Kaiſer und Fürſten in De— 
muth knieen beim Eintritte in die Stadt und in St. Sebalds Dom, 
wo der Einzug die letzte Weihe erhält und der deutſche Kaiſer für die 
glückliche Reiſe Gott ſeinen Dank darbringt. Von der Kirche weg be— 
gleiten wir den Kaiſer zu feinem Hoflager auf der Reichsveſte Nürn— 
bergs. Zwar ragen hoch und ſchauen ftolz ihre Thürme und Binnen 
auf die weite Landichaft hernieder ; dody auf engem Naume nur ftebt 
das Gebäude, das den Beherricher Deutſchlands aufnehmen foll ‚und 
prunflos, ja faft ärmlich ift feine Einrichtung. Nichts als Tiſche und 
Bänke vom gemöhnlihiten Holz und ausnahmsweife ein Hängleuchter 
von Mefling bilden das Mobiliar der Kaiferburg, in die Friedrich fo 
oft eingezogen und in der es ihm fo wohl gefiel. Doch erſetzte bie 
Würde des Kaifers und die Ehrfurdt, womit die a noch 
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fi) beugten vor dem Träger der Idee des Römischen Kaiſerthums, in 
aller Weife den falihen Prunk, den bei Ähnlichen Gelegenheiten jpätere 
Zeiten entfalteten, die außer dem Namen alles eingebüßt hatten, was 
das heilige Römifche Reich ehemals an Anjeben und Macht befefien bat. *) 


— 


J 
Einzug und Aufenthalt des Kaiſers. 


Im Jahre 1471 hielt Kaifer Friedrich III. einen Reichstag zu 
Regensburg, um mit den Reihsftänden wegen der Türfenhilfe Raths 
zu pflegen. Weil aber ein großes Sterben kam, verließ er Regene- 
burg, um nad, Nürnberg zu gehen. Als Römiſcher König war er in 
diefe Stadt wiederholt ſchon eingezogen, als Kaiſer aber noch nicht da— 
bingefommen, Darum ſollte ihm ein recht feierlicher Einzug bereitet 
werden: Jobſt Haller und Gabriel Nützel, beide aus dem Rath, wur— 
den ihm mit 30 Pferden bis Neumarkt entgegen geſchickt. Am 23. 
Auguſt Vormittags 10 Uhr näherte ſich der kaiſerliche Zug der Stadt. 
Jobſt Tetzel, Anton Tucher und Ruprecht Haller, alle drei aus dem ältern 
Rath, ſammt dem Stadtſchultheißen Sigmund von Eglofſtein waren 
dem Kaiſer mit 100 Pferden auf eine halbe Meile Wegs entgegenge— 
ritten, während die geſammte Cleriſei der Stadt, die Karthäuſer allein 
ausgenommen, feiner an St. Peters Siechgraben in feierlicher Prozeſ— 
jion und mit dem Heiligthum harrte. An ihrer Spige ftanden die 
Schüler der Stadtlirhen mit Fahnen, auf welden des Kaiſers Wap- 
pen gemalt waren, Auf die Glexifei folgten der Abt zu St. Egidien 
in pontificalibus und auf diefen zu Fuß Etliche aus dem Rath, na: 
mentlih Erasmus Schürſtab, Gottlieb Volfamer, Ulrich Grundherr, 
Paul Rieter, Jacob Rehlinger, Eberhard Zollner ꝛc. Dieſe empfingen 
den Kaiſer bei St. Peters Siechgraben und nahmen ihn ſogleich unter 
einen rothſeidenen Himmel mit 6 vergoldeten Stangen, der von Hans 
Imhof, Hieronymus Kreß, Franz Rumel, Peter Volkamer, Martin 


— nn — — 


*) Die Schilderung des Ginzuges und Aufenthaltes des Kaiſers iſt größten— 
theils den Annalen des Rathoſchreibers Müllner (Tom. IH. Fol. 1311) 
und einigen Aftenftüden des Archivs entnommen; der Befchreibung ber 
Reicheveiten-Einrichtung liegen Manufcripte des f. Archivs zu Grumbe, 


Kaijer Friedrich III. in Nürnterg, von 3. Baader. 685 


Behem, Stephan Koller und Anton Ebner, ſämmtlich Mitglieder des 
Rathes, getragen wurde, ’ 

Der Kailer ritt unter dem Himmel auf einem weißen Noß, an 
jeiner Seiten, am rechten und linken Stegreif, gingen bie zwei Lo— 
junger *) Anton Tucder und Nobjt Tegel. Mit dem Tucher unter: 
bielt fih der Kaifer während des ganzen Einritts, weldyer unter dem 
Glockengeläute aller Kirchen und in feierlichfter Weife vor ſich ging. 
An der Spite des Zuges ritten die Naifigen des Nathes, dann Fam 
in Prozefiion die Glerifei mit dem Heiligthum, und darnad) eine Truppe 
von 21 kaiſerliche und fürſtlichen Trompetern und 3 Heerpaufern. 
Diefen folgten die Botſchafter der Stadt Venedig und nad) ihnen Ber: 
zog Ernſt zu Sachſen, der dem Kaiſer das entblößte Schwert vortrug. 
Neben dem Herzog ritt Markgraf Albrecht von Brandenburg. Nach 
diefen kam der Kaifer unter dem Himmel und hinter ihm der päbft« 
liche Legat und Gardinal Franz Piccolemini und der Erzbiſchof zu 
Mainz, der zur Linken ritt. Es folgten fcdann die andern Biſchöfe 
und viele Grafen, Nitter und Edellente: den Aug ſchloſſen kei 1500 
Raiſige. 

Innerhalb des äußern Frauenthores, durch welches der Einzug ge: 
ſchah, bei St. Claren Kloſter hatte man eine Hütte erbaut und mit 
goldenen und ſilbernen Tapeten geziert. Darin ſtand ein köſtlich zuge— 
richteter Altar, auf dem ſich die heiligen Häupter St. Sebalds, St. 
Eucharius' **) und Et. Egidius' und das heilige Kreuz aus dem Egi⸗ 
dienlofter befanden. Daneben war ein Sängerchor aufgeitellt. Dei 
dieſer Hütte jtiegen der Kaiſer und alle Fürfter von ihren Pferden; fie 
knieeten an den Altar und küßten das Heiligtum. Hierauf jete fich 
die Proceffion wieder in Bewegung; ihr folgten der Kaijer und die 
Fürften bis an St. Schalds Kirche. Am Kirchhof hatten fih Hans 
Koller, Berchtold Pfinzing und Wilhelm Derrer, alle des Raths, aufge: 
jtellt; fie empfingen allda, nachdem ſich ihnen die übrigen Natheglieder 
angeſchloſſen hatten, den Kaijer im Namen des Rathes. Nachdem er 


*) Finangdireftoren und Eiegelverwahrer. 
**) ©t. Deocarus (?). 
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allen die Hand geboten, ftieg er vom Pferde, um in die Kirche geführt 
zu werben, Unter Gefängen und Orgeltönen begab er fih an den 
Hodaltar, wo er niederfnieete. Der Abt von St. Egidien las cine 
Eollecte und zum Schluß ertbeilte der Gardinalsfegat den Segen. Zur 
Ehethür aus der Kirche binausgeführt bejtieg der Kaifer wicder fein 
weißes Pferd und unter dem feidnen Himmel reitend begab er ſich auf 
die Veſte, während die geiftliche Procefiion in der Kirche verblieb. An 
allen zu feinem Empfang getroffenen Anordnungen zeigte Friedrich gre: 
Bes Wohlgefallen; am Burgtbor empfing er aus den Händen des 
Raths die Schlüffel der Veſte.“ Bei dem Einzuge betheiligten ſich 
bie zwei Bürgermeiſter der Stadt nidt; fie hielten nad altem Her: 
fommen das Rathhaus mit vielen Söldnern bejeßt; auch waren alle 
Thürme und Thore mit bewaffneten Bürgern befekt. 


Am folgenden Tage überreichte der Nath dem Kaifer das her: 
kömmliche Geſchenk; diesmal kejtand cs aus einem in Gold gefakten 
Straufßenei, das als Trinfgefchirr benübt werden /onnte und chemals 
im Befib Karls des Großen geweſen fein joll. Tiefer Bedyer wog 
an Gold 10 Mark, 14 Lotb und 5 Quint; außerdem war er aber 
noch mit 1000 Goldgulden angefült Das Geſchenk gefiel dem Kaifer 
jehr wohl; das Trinkgeſchirr, ſagte er, wolle er unter feinem Heilig: 
thum aufheben. Tes andern Tags, am St. Bartbelmes Tag, ritt er 
mit den Fürften in großer Pracht von der Vejte zur Meſſe in St. Se: 
balösfirhe, den Rückweg nahmen fie zu Buß. Nachmittags aber 
machte er einen Spuzierritt durdy die Stadt. Am Sonntag ritt er in 
föftliher Kleidung zur Mefje ins Epital; bier lich er fih die Heilig: 
thümer und Reichsfleinodien zeigen und ſetzte ſich die Krone Karls 
des Großen aufs Haupt. 


*) Die Schlüffel der Veſte verwahrte der jebeamalige Burggraf, ben ber 
Naih aus den Geſchlechtern wählte. Beim Ginzug eines Römiſchen 
Kaiſers oder Königs in die Burg mußte er mit den Edhlüffeln zu den 
Thoren und allen Gemächern bereit fiehen und fie an denjenigen aut: 
händigen, welcher ihm vom Kaifer bezeichnet wurde; für fi hatte er 
aber zu jeder Kammer nod einen eigenen Schlüſſel. 
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Montags Früh ritt er zu St. Lorenzen Kirchen; zum Chorbau 
derielben gab er 3, zu St. Eucharii Sarg, den er auch befichtigte, 
2, und zu der großen Monftranzen 1. Gulden. Nachdem er nod den 
dortigen Pfarrbof befichtigt hatte, machte er einen Ritt durch did Stadt 
zu den Handwerksleuten, die fi mit Fünftlichen Arbeiten beichäftigten. 
Auf diefen Umritten begleiteten ihn allemal zwei aus dem Rath. 
Dienſtags börte er in St. Ggidienflofter die heilige Meffe; ven da 
ritt er ins Zeughaus und zur Befichtigung der Getreidefäften, Auf 
dieſem Nitt fam er am Arauenhaus*) vorüber; da fingen ihn die 
Frauen ‚auf und liegen ihn nicht cher los, bis er fi mit 2 Gulden 
von ihnen gelöft hatte. Mittwoch, hörte der Kaifer die Meſſe im Pre: 
digerkloſter; von dannen begab er fih nad Bayersdorf und ſofort 
nady Bamberg, um das Grab des Kaifers Heinrich zu beſehen. Bon 
Bamberg ritt er zu den vierzehn Heiligen oder Notbhelfern, und 
am Montag nah Et. Egidii famen er und Markgraf Albrecht 
von Brandenburg im einem Wagen in Nürnberg wieder an, Am 
nächſten Dienſtog hielt der Math dem Kaifer und den Fürſten 

einen Tanz auf dem Rathhaus, wobei Markgraf Albredyt dem 
Kaifer eine ſchöne Jungfrau, die Tochter des Alex Haller und der 
Anna Pfintzingin, zuführte; der Kaiſer aber hatte keine Luſt zum 
Tanzen. Dagegen zog er des nächſten Tags mit dem Markgrafen nad 
Cadolzburg auf die Jagd, am Freitag Abends kamen er und ber 
Markgraf wieder zurüd und mit ihnen des Markgrafen Gemahlin mit 
ichs Wagen Frauenzimmer. Der Rath machte der Markgräfin ein 
Kleinod, Wein und Fiſche, der Kaiſer aber eine goldene, mit Zobel ges 
fütterte Schaube **) und ein Häftlein, dem jungen Markgrafen Fried: 
rich ebenfalls ein Häftlein im Werth von 200 fl. und jeder Jungfrau 
einen Ning zum Geſchenke. "Hingegen verehrte die Marfgräfin dem 
Kaifer einen Hut mit einer Binde und Perlenfchnur und ein Häftlein 
. im Werth von 200 fl.; die Begleiter und das Hofgefind des Kaifers 
erhielten von ihr jeder einen Ring je nad) Stand und Adel, Mark: 


*) Das Haus ter gemeinen Frauen oder Huren. 
*) Ein Frauenrod. 
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graf Briedrih ward vom Nath mit einem veroofdeten Kopf *) im Ge: 
wicht von mehr als 5 Mark beſchenkt. 

An St. Kunigunden Tag ſollte noch ein Nennen und Stechen, wozu der 
Marktplag bereits mit Sand beſchüttet werden, angeftellt werden; es kam 
aber nicht zu Stande wegen der plößlichen Abreiſe des Kaifers, der am 
jelbigen Tage gegen Abend unverjchends aus Nürnberg weggeritten war, 
weil er glaubte, der bei ihm in Ungnade gefallene Ghurfürft Friedrich 
von der Pfalz werde dahin fommen, um fich mit ihm auszuföhnen. In 
Begleitung von drei aus dem ältern Nath ritt der Kaiſer nach Wen: 
delftein, wo er übernachtet; ven dannen zog er nad) Negensburg, um 

auf der Tonau nach Mien zu fahren. 


u. 
Einrichtung der Burg bei des Kaiſers Ankuͤnft. 

Tem Rath zu Nürnberg war die Abficht des Kaifers, tom Reichs— 
tag zu Megensburg. hinweg nad Nürnberg zu zieben, ſchon gegen 
Mitte Juli 1471 fund getban. Der Stadtbaumeifter Andreas Tucher 
wurde alsbald berufen und mit der Ginrichtung der Neichsvefte, auf 
welcher der Kaifer jein Abſteigquartier nehmen jollte, beauftragt. Tucher 
befchreibt ung die von ihm getroffenen Anftalten folgender Maßen: 

Das Tahwerf des Schloſſes ließ er durch die Deder allentbalten 
übergeben und ausbeffern. Alle heimlichen Gemache in dem Zwinger 
um das Schloß wurden eingegraben, die Schlöte auf dem Schloß ge— 
räumt und gefegt, die Sfäfer in den Etuben und Kammern ausge: 
Nbeſſert und gewaſchen und, no es Noth that, vorgeſetzt. Der Hafner 
mußte zu den Defen fehen und fie ausbeflern und ausjtäuben; der 
Schloſſer befichtigte und beſſerte ſämmtliche Schlöſſer; zu jedem Schloß 
wurden zwei, zu etlichen drei, zu manchen vier bis ſechs neue Schlüſſel, 
und zu allen Läden der Burg neue Sperrjtänglein und Kettlein, die 
Yäden anzulegen, gemacht, Weiters ließ der Baumeiſter alle vorban: 
denen Tafeln, Tiſche, Vorbänke, Anrichten und Hackbänke überbobeln 
und ausläutern und, wo deren nicht genug waren, neue anfertigen, 3. 


*) Trinfgefchirr. 
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B. zu den bereits vorhandenen 9 Tafeln ließ er drei neue, zu den 
ſchon vorhandenen 35 gevierten Tijchen vier neue, und zu den vorrä- 
thigen 47 Vorbänken vierzig nene durch die Stadtbauleute berjtellen. 
Auch waren 4 Hackbänke und fünf niedere Tiſche zum Anrichten vor: 
handen. Die ganze Burg wurde durch die Stadttaglöhner von oben 
bis unten zu dreien Malen durchaus gekehrt und gefegt. In den Kam: 
mern und Gemächern, an den Stiegen und Gängen und aller Orten 
wurden eiferne Leuchter von fchwarzem Blech mit einer oder zwei Röh— 
ven, um Lichter bineinzufteden, angebradt, und in alle Kammern 
Brunzſcherben *), in des Kaifers Gemächer nämlich weiße, verzinnte 
Bedlein, in die Kammern der Herrn verglafte weiße Scherben, und 
zwar zu jedem Bett ein, zu manchem zwei, geftellt, — Außen vor dem 
Thor an der innern Burg, bei dem Thorwart, ließ der Baumeifter 
eine Kette mit einem Mahelſchloß **) anbringen. 

Keller Unter dem Saal befand fi ein Keller und in dem: 
felben eine beſchloſſene Kammer; dieſe erhielt Nechen mit jtarfen Holz 
nägeln auf beiden Seiten, um Fleiſch und andere Nothdurft daran auf: 
zubängen, und eine Hackbank, Fleiſch darauf zu hauen, und daneben 
vier Böcke **) mit Brettern, um allerlei Speije und anderes darauf 
zu jtellen. In derjelben Kammer hingen in Seifen etliche Bretter, um 
die Lebensmittel darauf zu ftellen, die man vor den Mäufen fügen 
wollte; zwei Vorbänke waren auch darin. Hinter diefer Kellerfammer 
lag der mittlere Keller; da Tagen Leger und Zängel zum Mein, und 
ftanden vier Böde mit Brettern zu allerlei Geräthihaften und zwei 
Vorbänke bereit. Dann Fam der hintere Keller unter der Küche des 
Sebolt Kreß, des Burggrafen, Darin befanden ſich Leger und Zängel 
zum Wein, zwei Vöde mit einer Tafel zu allerlei Nothöurft und zwei 
Borkänte. 

Silberfammern 8 waren deren zwei in der Burg, und 
zwar beide unter der jogenannten Gonventjtuben. In der vorbern 


*) matulae. 
*) Häng- oder Vorlegichlof. 
.) Schragen. 
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Eilberfammer jtanden auf drei Böden zwei Tauge Tafeln mit einem 
Kaften aus Brettern, der durch einen Kloben und ein Mabhelſchloß ver: 
ſchloſſen werden Fonnte und zur Verwahrung des Taiferlichen Silber: 
geſchirres diente, dabei ſtanden cim Tiſch auf zwei Böcken, zwei Ber: 
Länfe und zwei lange alte Truhen zu den Windlichtern. In der 
nämlihen Cilberfammer war nod ein feiner Keller, in welchem ber 
Kaifer vormals fein eignes Getränk und feinen Meth gehabt bat; bie: 
zu waren Leger und Zängel und 2 Vöcke mit Brettern vorbanden. 
Neben diefer Eilberfammer befand ſich noch eine zweite, die auf der 
rechten Hand eine Kammer und in diefer einen Heinen Bretterfajten 
hatte, der mit einer Dede und einem Kloben an der Mauer befejtigt 
und durch ein Mahelſchloß geihloffen war. In diefem Kaften wurden 
die filbernen Trinkgefäße aufbewahrt, Ein Tiſch auf zwei Böden und 
zwei Vorbänke jtanden danchen, 

Hühner: und Taubenjftall. Dieſer lag unter der Stiege 
vor der Conventſtube. Tucher ließ ihm räumen und für des Kaifers 
Küchenmeiſter und Koh in Stand ſetzen. 

Küdhen Im innern Hof der Veite befand fich des Kaiſers 
Küche. Bor derfelben und vor den Kocdenläden gegen den Hof berein 
wurde aus Bretteryg, eine Tiele aufgeihlagen, 7 Schuhe weit und bei 
10 Schuhen body, und in der Länge der Kühe und des dabei befind- 
lichen Kämmerleins. In der Mitte war eine Thüre angebradt, des: 
gleihen gu dem Drt bei der Stiege, die in den Zwinger Linabgebt, 
Das Brennbolz zu des Kaifers Küche lag heraus an der Diele. Unten 
am Eingang zu. der Küche liegt ein Kämmerlein, in welchem zur rech— 
ten Hand ein Tiſch auf zwei Böden und daver eine Vorbank ftand. 
Ueber diefem Kämmerlein war ein Stüblein für des Kaijers Koh und 
darin ein Tiſch auf zwei Böden mit 2 Vorbänfen. In des Kaiſers 
Küche fianden zwei faubere Kufen, an denen mit gegliederten Bändern 
zwei Dedel angenagelt waren, die zur Hälfte aufgingen, dag man mit 
einem Morterfhaff *) aus: und einfhöpfen konnte. ine lange Had: 
bank, um Fleiſch, Kraut und Anderes zu baden, und dabei zwei Tiſche 


——— — — 


*) Gin hoͤlzernes Gefäß zum Schöpfen. 
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auf niedern Stollen zum Anrichten bildeten auch einen Theil der Kü: 
deneinrichtung. Im Känmerlein neben dem Oußftein der Küche war 
auf zwei Böden ein Tifh und davor eine Vorbank; des Kochs Kam: 
mer über diefem Kämmerlein war ebenjo eingerichtet und außerdem mit 
einem Spannbett *) verjehen, in welchem ſich ein Strobfad, cin Bett, 
ein Polſter, zwei Kiffen, zwei Leilachen und eine Dede befanden. Bor 
dem Bett jtand eine Vorbant, Aus dem Gußftein der Küche führte 
eine hölzerne Rinne aus Dielen über den Zwinger in den Stadtgra: 
ben, um das unreine Wafjer abzuleiten. Im Schlot ließ der Bau: 
meijter zwei ftarfe Riegel und zwerch darüber ein Brudholz als Henkel 
anbringen, um die Niegel ‚nöthigen Falls noch mehr in die Höhe zu 
bringen. Die Küche hatte aber nod einen zweiten Schlot mit einem 
großen Riegel und Henkel, woran ein neuer kupferner Keſſel hing, den 
die Juden in die Burg hinauf liefen. Des Kaifers Küche im Vorbofe 
hatte zwei Herde und zu jedem Herd zwei verbedte Waflerkufen, wo: 
ran die. Dedel halb aufgingen, desgleihen vier große Bratſpieße von 
Fifen, die von den Juden in die Burg hinauf geliehen wurden. An | 
der Diele vor der Kühe war eine Kufe eingegraben zum Spühlwaſſer, 
das der Herll von dem fhönen Brunnen am Markt hinaufführte. 

Dieje äußere oder Kaifersküche genügte aber dem Bedürfniſſe nicht. 
An St. Barthelomes Tage mußte Tucher im Vorhofe auf der Höhe 
zwijchen der äußern Küche und dem langen Haus neben dem Gang auch 
noch eine Kühe von Brettern, 20 Schuhe im Gevierte aufichlagen, 
einen Herd mit vier Spünden herrichten und mit Erde ausſchütten 
lafien. Eine Thüre, ein Anrichtladen und zwei verdedte Waflerkufen 
wurden angebradht, desgleichen Hackbänke. Tor der ausgebretterten Küche 
ließ Tucher eine große Grube graben, um darin das Spühlwafler ver: 
finfen zu iaffen. Die Grube war mit Schwarten verdedt, fonjt wäre 
das Spühliht von der Kühe den Berg herabgelommen und hätte 
einen großen Unluft gemadt. In der Nähe ftanden des Kaiſers Kams 
merwagen; um fie vor Regen zu ſchützen, wurden zwei Deden aus 
Brettern darüber gelegt. — Als der Kaiſer abzog, kamen die Köche 


N Ein Bett, in dem man auf gejpannten breiten Banden ober Riemen liegt. 
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ber äußern, neugebauten und gebretterten Küche wegen zum Stadt: 
kaumeijter und Tegehrten an ibn, er follte die Küche von ihnen Töfen, 
ſie ftünde ihnen zu, oder fie wollten fie anzünden; das fer ihr Recht 
und Eewohnbeit. Mit den Gefellen fam Tucer bis vor den Burger: 
meifter und nach Rath der Lofunger und nad vielen Reden gab man 
ihmen für die Küche 4 Pfund alt. Auch verkauften fie dem Sebolt 
Kreß das übrig gebliebene Brennholz, das ein ziemlicher Stoß Helz 
war, und mehrere Heine Schaff, die fie felbjt im die Küche angefchafit 
batten. Das Kocgeichirr hatten die Faiferlichen Köche größtentheils 
ſelbſt mitgebracht, namentlich viele große und Heine Kejfel, wovon immer 
einer in den andern ging, und jehr viele Flaſchen und verzinnte Becher. 

Säle Unten am Gingang zwiichen den eriten zwei Säulen 
war ein Saal; in demfelben ftanden drei Bänke mit Nücbrettern, auf 
jeder Seite je eine, und unten unter Augen aud eine; und neben 
diefer untern Bank war ein Schrauk und ein Gerüft mit einem Schnel: 
fer, um die Leute aus und ein zu laffen. In der Mitte vor den 
Fenſtern ftand ein ſchöner Tifh auf zwei guten feftgemachten Böden, 
In diefem Geſchränk hielt man das Hofgeriht; außerdem mußte diejer 
Saal immer geräumt werden. In dieſem untern Saal vor der Kirche 
in dem Gitter auf der lizken Seite der Kirchthüre war cine Kammer 
mit einem Epannbett und darin cin Etrohfad, ein Federbett, zwei 
Leilachen, ein Polſter, zwei Kiffen, eine Dede, nebjt einer Vorbank vor 
dem Bette. In diefer Kammer lagen des Kaifers Thorwarten, Ter 
Burggraf Sebald Kreß batte im unterm Saal feinen Gingang in fein 
Gemach; das fonnte er zufperren, und darin führte er jeinen eigenen 
Hausbalt mit feinen behalten. Unter der großen Etiege, die aus 
dem untern in den obern Eaal führt, war ein Kämmerlein, darin ver: 
wahrte er allerlei Notbönrft. 

An dem obern großen Seal wurde dem Kaifer auf der Brud *) 
ein ſchöner Tiih auf zwei Böden zugerichtet, jedoeh war er nur von 
zwei Fichtenbrettern und mit gegliederten verzinnten Bändern gemacht. 
Links daneben, wo man auf die Brud geht, drei Staffeln hoch, war des 


3. Gin erhöhter Pla. J 
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Kaifers Kredenz aus Brettern aufgerichtet. Das Gitter vor der Stiege 
unten vor der Bruck konnte man vorziehen, wenn man Niemand hinauf 
laſſen wollte. Auf jeder Seite dieſes Saales an den Fenftern herab 
fanden fieben Tiſche, die kefferm voran, und unter jedem Tifch zwei 
Böcke und davor zwei Vorbänke, da Niemand den Rücken gegen des 
Kaifers Tiſch kehrt. An der Mitte des Saales waren zwei große ges 
vierte Tiſche auf Böcken, die zu Kredenzen dienten oder um die Speiſen 
und Trinkgefäße darauf zu ſtellen, die man zu oder von den Tiſchen 
tragen wollte. Auf der langen Stiege, die von dem untern in den 
obern Saal führt, war eine Kammer und darin ein Spannbett, zuge— 
richtet mit einem Strohſack, einem Federbett, zwei Leilachen, einem 
Polſter, zwei Kiſſen und einer Decke Vor dem Bett ſtand eine Vorbank. 

Kammern und Stuben des Kaiſers, des Hofge— 
jinds und der Franenzinmer, Gänge und Stiegen. 
Der Kaifer wohnte in der grünen Kammer; darin befand ſich des 
Kaifers großes Spannbett mit einem Strohſack, zwei Federbetten über: 
einander, vier darauf gebreiteten Peilachen von „gelez,“ einem Polſter 
und zwei Kiffen, die mit „golez“ überzogen waren; an den Zipfel 
hingen Tolden *) von weißem Garn; darüber war ein Golter **) von 
rother Seide gebreitet. Um das ganze Bett bing ein Vorhang von 
blauem Scetter **) und auf beiden Seiten des Bettes ftanden zwei 
niedere Bänke. Uebrigens führte Kaifer Friedrich in feinem Sammer: 
wagen jeder Zeit fein eigenes Meifebett mit ſich und dazu ein „zyligs“ 7) 
Federbett und cin eigenes Bettgewand; in dieſem Bett Tag er alle 
Nacht; nie fchlief er auf Reiſen in einem anderen Bett. An derfelben 
Kammer waren noch zwei andere Spanubetten ſammt Zugehörung und 
eine lange Tafel auf zwei Böcken und zwei Vorbänke vor den Betten. 
Die Gläſer vor den Kammerfenſtern wurden vorgeſetzt. Neben der 
grünen Kammer des Kaifers befand ſich eine Stube Fr) in der man 


*) Qusiten. 
**) Abgenähte Bettdecke. 
) Slanz- oder Eteifleinwand, 
7) Zwild. 
71) Die fogenannte weiße Etube, wenn nicht die.tanchen liegende Kammer 
io genannt wurde. 


694 Kaifer Friedrich III. in Nürnberg, von 5. Baader. 


Rath hielt. An diejelbe wurde Nichts bineingeftellt, nur die Glasfenfter 
waren vorgefeßt. Noch eine andere Kammer lag neben des Kaiſers 
Kammer; in berfelben ftanden drei Spannbetten mit der gewöhnlichen 
Zugebörung, ein Tiſch auf zwei Böden, und drei Vorbänke für die Betten 
und den Tiih. Unter der Stiege, ſowie zwifchen den zwei Mauern 
biefer Kammer rechter Hand waren noch zwei Kämmcrlein; beide wur: 
den geräumt. Darnach fam ein heimliches Gemach mit "einem Stubl, 
das gleichfalls geräumt wurde. Bor der Kammer, an ser Stiege bin: 
auf, fag ein Stüblein mit einem Tiſch und einer Berbanf. 

In dem Nebenhaus oder jogenannten Frauenzimmer war eine 
Stube und davor eine Heine Küche, die geräumt wurde, Die Einridı 
tung der Stube bejtand' aus einem guten Fichtentifch mit zwei Brettern 
und verzinnten gegliederten Bändern und aus einer-Vorbank. An 
ber Tele hing ein Leuchter von Meſſing. Die ganze Stube war 
verglaft. 

Neben berfelben lag eine Kammer, die auch verglaft war. Darin 
ftand ein großes Spannbett mit einem Strobfad, zwei Federbetten, zwei 
Leilachen, zwei Kifjen, einem Polſter und einer Dede, alles vom Beiten, 
und zu Füßen vor dem Bett ein Tiſch auf zwei Böden und dabei cine 
Borbant. Bon bdiefer Kammer führte eine Stiege auf einen Meinen 
Doden, auf dem ein heimliches Gemach war; dajelbft lag unter einer 
Dank eine kurze Leiter zu dem heimlichen Gang in das obere Gemach. 
— Ob dem gedachten Heinen Boden gebt abermals eine Stiege anf: 
wärts; da war ein Fletzlein gar luſtig und mit Bänfen, die ringsherum 
angehängt find, darauf ftand cin Tiſch auf zwei Wöden und dabei eine 
Vorbanf, 

Wenn man in dem jeogenannten Neuen: Haus die Stiege hin- 
auf und aljo den Ganz bindurd gig, fam man an eine verglafte 
Stube; darin war cin guter Fichtentiſch von zwei Brettern mit geglie: 
derten verzinnten Bändern und einer Vorbant, Gegenüber von dirfer 
Stube lag eine Kammer mit einem großen, bejtens zugerichteten Spann- 
‚bett, an deſſen beiden Seiten Bänke angenagelt waren. Gin Tiſch und 
ine Vorbank fehlten nicht. Wenn man obigen Gang wieder berfür 
ging, Fam man an eine Kammer mit ſechs Spannketten, einer langen 
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Tafel und fünf Vorlänfen. In diefen Betten lagen des Kaiſers Knaben. 
Ging man nod weiter herfür in demſelben Gang, jo war da bie fo: 
genannte Jungfrau Stube. - Hier jtanden zwei Spannbetten mit ihrem 
Zugehör, ein Tiſch anf zwei Böden und zwei Vorbänke. Die Stube 
° war verglaft. Vor derfelben war ein Spannbett und eine Vorbank an- 
gebracht, und im Gang ein beimliches Gemach. Im Erker daneben 
befand ſich ein Spannbett nebft Tiih und Vorbank. 

Die fogenannte große Conventſtube wurde gleichfalls Hergerichtet 
und vellftändig verglaft. In derfelben waren zwei lange Tafeln auf 
vier Böden, vier Tiihe auf je zwei Böden, und zeben Vorbänke für 
die Tiſche aufgeſtellt. An die Conventſtube ſtieß eine große Kammer 
mit vier Spannbetten. In dieſer Kammer geht man hinten hinab auf 
ein heimliches Gemach. 

Thore, Thürme und Wacthäuslein. Wurden zur Unter: 
bringung des kaiſerlichen Gefolges gleichfalls in Stand gefeßt und ein: 
gerichtet. Auf den Thurm über dem Thor kam ein großes Spannbett 
mit einem Strobjad, einem -Feberbett, zwei Lailachen, einem Polfter, 
zwei Kiffen und einer Dede, alles im beten Zuftand, dann ein Tiſch 
auf zwei Böden und eine Vorbank. In diefem Thurm war aud ein 
verglajtes Stüblein mit cinem Tiſch und zwei VBorbänten. Unter dem 
Sinwelthurm *) ftand das Wachthäuslein. Es wurde von den Mar: 
ftallern des Kaiſers beſetzt und beftand aus einer Stube und einer 
Kammer, die mit den nöthigen Betten, Tiſchen und Bänken verfehen 
waren. Die Thürmer auf dem Sinwelthurm und ihre Weiber ber: 
nieden im langen Haus hatten ihre Gemächer allein und durften, wenn 
fie es nicht gerne und freiwillig thaten, Niemand haben, Man hat 
ihnen von Hof zu eflen und zu trinken gegeben. Der Ulerih, der 
äußere Thorwart, mit feinem Welb im langen Haus blieben. in ihrem 
Gemach unbehelliget; ihnen. gab man Eſſen und Xrinfen auch vom 
Hof. Der innere Thorwart, ſowie der auf dem Pfifferling **) und 
St. Margarethenthurm blieben in ihren Gemächern gleichfalls unge: 
ftört; au ihnen gab man Eſſen und Trinken vom Hof. 


*) Der runde Thurm. 
Der Name eines Thurmé 


a dh, ad 
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Stallung In der Gtallung wurden die Baren, Raufen 
und Nechen zu den Sätteln und Zäumen ausgebejjert und Niegel zwi: 
ihen den Pferden angebradt. Auf jeder Seite der Stallung ſtanden 9, 
und vorn überzwerd 5 Pferde, Nor dem Stall war eine Kufe ein: 
gegraben, aus der die Pferde tranfen. Das nötbige Waſſer wurk 
von dem Herll alle Tage von dem ſchönen Brunnen binaufgeführt. 

Der Brunnen auf der Veſte und die Herbeijhaffung 
des nöthigen Waffers Im äußern Schöpfbrunnen außen ver 
ben Gittern wurden alle Fäden angehängt und drei verdedte ſaubere 
Mafferkufen in den Brunnen geftellt. An diefen Kufen waren mittels 
gegliederter Bänder je zwei Dedel befeftigt, die halb aufgingen, um dus 
Waſſer eine und auszufhöpfen. Aus diefen Kufen bolten die Küchen— 
knechte das für die Küche nöthige Wafjer in zwei verdedten neuen Zubern, 
bie der Baumeifter ſammt den dazu gehörigen Zuberftangen, ©elten *) 
und Bänfen eigens anfertigen Tief. In dem Brunnen waren drei Ge 
fellen Tag und Naht, die ohne Unterlaß Waſſer traten und jchöpften. 
Jede Stunde Lieferten fie 4 Eimer. Da der faiferlihe Küchenmeiſter 
fi) weigerte, fie für ihre Mühe zu bezahlen, fo gab der Stadtbaumeijter 
jedem für einen Tag und eine Naht 14 Pfennige Eſſen und Trinken 
aber erhielten fie von Hof. Zwei Brunnfeile von Baſt, jedes 28 Klafter 
lang, wurden zur Vorforge auf den Reden des Brunnens gelegt, der 
damals bereits mit Ketten verjeben war. Der Hermann Herll wurde 
mit einem Pferde Lbejtellt und man lieh ihm einen Stadifarren mit 
einem Mafferfag. Auch ftellte man ihm eine große Kufe an den fchönen 
Brunnen. Aus dieſer führte er täglih 4 Faß Waſſer in die Küche des 
Kaifers und zur Pferdtränfe auf die Burg. Hiefür erhielt er von des 
Kaijers Küchenmeiſter für jedes Faß Wafler 8 Pfennige und zu Zeiten 
auch Eſſen und Trinken. 

Was die Juden zur Einrichtung der Burg lieferten. 
Die Juden zu Nürnberg mußten berfömmlicher Weife zur Einrich— 
tung der Burg auch ihyen Theil liefern. So 3. B. bradten und lieben 
fie hinauf 28 Strobfäde, 31 Federbetten mit Polftern, Kiffen, Doden 


— — — 


*) Kleines hoͤlzernes Gefäß mit einer Handhabe. 
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und Leilachen, die mınn in 3 Kammern, ie zwei, Betten aufeinanderge: 
legt, vertheilte. Auch lieben fie hinauf 3 Kettenhenkel von Eifen, 2 neue 
fupferne Keffel und 4 große Bratipieße von Eiſen. Sodann gaben fie 
mehrere Stücde Leinwand hinauf, aus denen des Kaiſers Küchen— 
meifter Tijhtücher und Handzmebeln machte. -Ueberdies Tiefen fie in 
des Kaifers grüne Kammer einen Vorhang maden. 


Derichiedene andere Angronungen bei der Ankunft und dem 
Aufenthalt des Kaifers. 


Außer der Einrichtung wurde dem Stadtbaumeifter auch die Ver: 
zierung der Veſte aufgetragen, 

Auf St. Schaldsthurn zu der Sturmglode und auf St. Lorenzen: 
und den Sinwelthurm ſchickte der Nath je einen Genannten; dieſe 
wurden alle zwei Tage wieder abgelöft, Die Thürmer erhielten den 
Befehl, nicht zu arbeiten, jo lange die Herrſchaft anmwefend war, und 
fleißig Acht zu geben. Dafür empfingen fie eine Ehrung St. Wal: 
burgen Thurm erhielt eine eigene Wache. Dem Burggrafen auf der 
Veſte wurde auf die Zeit des kaiſerlichen Aufenthalts eine Aushilfe geges 
ben und dem Amtmann Befehl ertheilt, ſich mit den Gäften zu vertragen. 

Jedem der drei oberften Hauptleute wurden zwei Knete, und 
jedem der ältern Herrn einer beigegeben. Die Stadtknechte wurden 
vermehrt, und bei Tag und Nacht durchzog die Scharwache, beftehend 
aus Neitern und Schützen, alle Straßen und Wege in umd vor ber 
Stadt. An der Schlagbrüde Hinten anf der Veſte ftanden beftändiy 
zwei Schüben auf der Wache, desgleichen bei den zwei Häufern unter 
der Veſte, worin feine Stallungen waren; letztere mußten insbefondere 
auf die dortigen Ketten Obacht geben, Alle Ketten hinter der Stadt: 
mauer, bie Ketten über die Pegnitz, ſowohl unten und oben, als in und vor 
der Stadt, desgleihen die Ketten um die Veſte und in den Gaſſen 
mußten angelegt, die Schranfen vor den Thoren und die Schneller auf 
den Brüden und unter den Thoren gebefiert, an die Schneller unter 
den Thoren Zugfeile beftellt und die Gruben hinter den Schnellern 
geräumt werben, 


= 
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Auf die Kornbäufer ließ man befondere Obacht geben, und aud 
bie Leute zu Mörth und Goftenhof mußten wahen. Der Weinmarkt 
wurde während diefer Zeit auf den Neubau verlegt, und der Bürger: 
ſchaft anempfohlen, nächtlicher Weile zu rechter Zeit aus dem Wirtbe: 
haus heim zu gehen. Beſondere Vorſichtsmaßregeln wurden gegen 
allenfallſige Feuersgefahr getroffen: alle Feuerſchaffe in den Hütten, die 
Waſſerfäſſer in der Peunt, und die Kufen auf den Schleifen, welche 
von den Müllern gehalten wurden, mußten gebunden, die Feuerleitern 
und Feuerhaken gebeſſert und ergänzt, und die Laternen und Lichter 
an den Eckhäuſern der Stadt bereit gehalten werden. Tie Kufen bei 
den Müllern und bei andern Leuten, denen Kufen auf Schleifen zuge: 
theilt waren, wurden aus den Hütten gezogen und mit Waſſer gefüllt. 
Alle Feuer: und Viertelmeifter, Thoriperrer und andere Leute, die Tederne 
Eimer hatten, mußten dafür forgen, daß die Zahl der Eimer wollftindig 
fei. Die Feuerfprigen wurden von den Fener: und PViertelmeiftern und 
von den Müllern bereit gehalten; die erfteren hatten außerdem ein jeder 
8 bis 10 Fadeln. Ebenfo viele Fadeln mußten von dem Stadtbaumeifter 
ben oberften Hauptleuten ins Haus, und 20 bis 30 Fackeln dem Haus: 
tnecht auf das Rathhaus beſtellt werden. Die Kettenſtöcke, Haken und 
Kloben allenthalben und unten und oben an der Pegnitz wurden befich: 
tigt und gebejlert. 

Auf Befehl des Nathes Liegen die Biertelmeifter -ausrufen, 
daß bie „Weibsbilder” daheim bleiben, und auch die Wirthe ihre 
Säfte *) daheim halten follten, wenn Feuerlärm entſtehe. Alle 

> Sclöte mußten befichtigt und gefegt und nächtlicher Weile in jedem 
Hauſe Waffer vorräthig und bereit gebalten werden. 


*) Fremde Relfende. 


Der den Armen Siündern 
zu Nürnberg von 1605—1620 geleiftete geiftlihe Zufprud. 
Bon 
Dr. ®. Lochner. 


— —— 


Im Laufe von 15 Jahren, und zwar vom 9. Juli 1605 bis zum 
17. DM. 1620 wurden zu Nürnberg 79 Rechtstage gehalten, über de- 
ren Anlaß und Hergang einer der beiden von Amtswegen zum” geift: 
liben Troft für die Armen Sünder veroröneten Geiftlihen genauere 
Aufzeichnungen als, wie es ſcheint, von Andern geſchah gemacht und ung 
binterlafien hat. Da dieſe Nechtstage größtentheild noch in die Zeit 
bes Nachrichters Meifter Franz fallen, deſſen Aufzeichnungen von Con— 
fulent Dr. von Endter 1801. 8. herausgegeben worden find, fo hat 
man diefes Buch, um die Thatfachen, die Namen und bie Zeit feſtzu⸗ 
ſtellen, genau verglichen. Denn daß übrigens die Mittheilung des 
Geiſtlichen weit über der des Nachrichters ſteht. bedarf keines Beweiſes. 
Bon dem Geiſtlichen, dem gebildeten Mann, der die Führung der Feder 
von Amtswegen verftehen mußte, laͤßt ſich begreifliher Weile eine ganz 
andere Darjtellung der Sache erwarten, als. von dem ehrlichen Franz 
Schmidt, der übrigens ein Ehrenmann war, ſchreiben und leſen konnte, 
und durd fein Tagebuch einen immerhin ſchätzenswerthen Bericht über 

die vielen ihm vorgefommenen, Fälle von Reibes= und Lebensftrafen, fo 
gut er e8 eben konnte, gegeben hat. Iſt an moderne Korrektheit der 
Sprade felbft kei unferm Berichterftatter nicht unbedingt zu denken und 
hört und fieht man das Idiom der Stadt, aber freilih nicht jo wie es 
erſt im viel fpäterer Zeit eine Berechtigung, feine zwangloje Bequemlich— 
keit als fei fie etwas Schönes zur Schau zu ftellen, erhalten zu haben 
geglaubt Hat, jondern nur wie man ed wol aud in — Briefen, 
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Chroniken u. f. w. finden kann, deutlich ſich ausſprechen, fo gebt dns 
bei Meifter Franz nicht felten bis zur Undeutlichfeit und Unkenntlich— 
keit des Worte, jowohl der Eigennamen als aud) der Begriffe. Damit jell 
ihm aber nicht etwa ein Vorwurf gemacht werden, fondern feine Aufzeihnun: 
gen, die auch eine größere Anzahl Perfonen, weil aud die Leibesitraien 
darin aufgeführt find, umfaſſen, gelten uns als ein ſchätzenswerther und 
belehrender Ueberreſt, und in vorliegenden Falle dienen fie als eine Eon: 
trole, um unfere bier zum erjten Mal ans Licht gesonene Aufzeichnung zu 
ergänzen, zu berichtigen, oder doch wenigſtens zu beſtätigen. Wir über: 
gehen jedoch die einzelnen, mehr ſcheinbaren als wirklichen, und im Gan: 
zen unwejentlichen Abweichungen und bemerken nur, daß die Mängel 
in Meifter Franzens fpäteren Aufzeichnungen, fo wie auch die geringere 
Genauigkeit in den gegebenen Mittheilungen, namentlid) das Weglaſſen 
der Namen und Perfonalien, ohne Zweifel von zunehmender Kränklich— 
keit berrühren, die ihn auch nad der letzten unter feiner Leitung vorge 
gangenen Hinrichtung, der Verbrennung des Georg Karl Lampredt 
Donnerftag 13. Mat 1617, veranlaßte feinen Dienft anfzufagen. Er 
Vebte übrigens nody bis in den Mai 1635 und wurde wegen feiner 
großen Erfahrung und Geſchiclichkeit in Behandlung örtlicher Beſchä⸗— 
digungen vielfach in Anspruch genommen, wie er 3. B. alle diejenigen, 
deren Glieder bei der Strafe der Wippe oder des Echnellgalgens aus 
dem Gelenk gebradt worden waren, wieder einrichten mußte, wozu freis 
lich bie Folterfammer eine vortreffliche Vorſchule geweſen war. Bei 
der Nachricht von feinem Xode fügt der Ehronift hinzu, daß er, Franz 
Schmidt, ein höchſt enthaltfames Leben geführt und feinen Wein noch 
fonft ſtarke Getränke fein Pebenlang zu fich genommen habe. 

Außer dem Tagebuch des Meifter Franz findet man die Nach— 
richten über die Leibes- und Lebensitrafen nicht nur in den Chroniken, 
fondern auch in den fogenannten Malefizbüchern. Allein während -diefe 
fih in der Negel auf das Urtheil, die Aufzählung der bei dem Gericht 
anweſenden Schöpfen, kurz auf das‘ Aeußerliche und Formelle beſchraͤn— 
fen, find jene, die Chroniken, in der Augabe des Thatbejtands, des 
Neats und der Perfonalien fehr Häufig mangelhaft und geben im der 
Regel nicht mehr als man bei Meijter Franz aufgezeichnet findet. Die 
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Eingangs erwähnte Aufzeichnung aber ift nicht nur, wie aus der Con: 
trofe mit diefem erhellt, ſehr zuverläfiig fondern aud) tiefer in Motive 
und Nebennmftände eingehend als eine andere; fie ift menſchlich gefühlt 
und empfunden. Zwar möchte ein von der Hand eines Rechtsgelehrten 
gegebener Bericht über den Gang des Proceſſes und über das eigentlich 
den Ausſchlag gebende Motiv der Verurtheilung mehr Auftlärung geben, 
als unfer Tiener 88 göttlichen Worts, aber aud er läßt ung, jo jehr 
ihm auch das Seelenheil der Armen Sünder am Herzen liegt, über die 
wichtigften Fragen in der Megel nicht im Dunkeln. Da er aber offen: 
bar blos Aufzeichnungen zu feinem Privatgebrauch machte, gleihjam um 
ſich ſelbſt über dieſe wichtige Aufgabe feines Amtes Rechenschaft zu 
geben, jo iſt es natürlich, wenn fie nicht alle gleich umfafjend und er- 
ihöpfend ſind. Doch ijt bei Weitem die Mehrzahl To befriedigend, wie 
man es nur billigerweife verlangen kann, und nur im Jahr 1611 find 
die zwei Berichte ganz ſummariſch und laſſen wermuthen, daß er entwer 
der nicht jelbit zugegen gewejen ſei und die Berichte nur der Volljtän- 
digkeit halber aus der Feder eines gewöhnlichen Chroniften aufgenom— 
men babe, oder daß er aus irgend einer andern Urjache, etwa Unwohl—⸗ 
fein oder Geſchäftsdrang, an einer jo wie außerdem umftändfichen Auf: 
zeichnung behindert war. 

Tie 79 Rechtstage *) umfafjen, da bei einzelnen Tagen mehrere 
Individuen zufammen, einmal. fogar fünf, vworfommen, cine Zahl von 
05 Perjonen, von denen aber 7 zum Leben begnadet wurden, entweder 
zu Gefängniß, oder zu Ausweilung, oder zu Leibesjtrafe), nämlich zum 
Auspeitihen. Nachweisbar zu Gefängniß begnadet wurde eigentlich nur 
der wegen Gewürzfälſchung, verbotener Münzausführung, Hnrerei und 
Ehebruch zum Tode veruriheilte Kaufmann Georg Bayer am 17. April 


— m. — 


*) Bon dieſen 79 Rechtstagen fielen 

42 auf Dienſtage, worunter 3 Begnadungen, 

31 auf Donnerſtage, worunter auch 3 Begnadungen, 

2 Auf Mittwoche, 

2 auf Montage, wovon nur einer (23. Dec. 1605) vollzogen wurde, 
beim andern trat Begnadung ein, 

2 auf Samftage, wovon einer verichoben, der andere begnadet: 
wurde, 

46 * 
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1619 und am 22, Sept. der Rothſchmidt Caſpar Lenker, ein Epita— 
phiendieb, aber auch bei diefen trat fpäter eine weitere Milderung ein; 
bei den andern Tief es auf Ausweifung hinaus; der Thurmwächter, 
welcher fih vom Spittlerthorthurme in den nahen Aminger gefählichen 
und geftohlen hatte, wurde ausgepeitfcht, übrigens in feinem Poften be 
lafien. Der Staat glaubte ſich nicht verpflichtet, feine Mittel zur Er- 
haltung und Ernährung von Verbrechern auszugeben, man Tieß die, 
welhe man erhalten wollte, entweder in ihr Haus gehen und „ver: 
ſtrickte“ fie dafelbft, was man jetzt Hausarreft heißen würde,“oder man 
ihaffte fie unter Androhung für, den Fall der Wiederkehr aus dem 
Lande, oder man fperrte fie in eine „Prifaun‘ aber auf ihre eigene 
Koften oder auf die der Verwandten. Nur bei wenigen Individuen, 
wie 3. B. dem Dr. Nikolaus von Gülchen, konnte — was auch ge⸗ 
ſchah — der Staat wegen aufgelaufener Prozeßkoſten ſich an das Ver— 
mögen des Gerichteten halten, in den bei Weiten meijten Fällen muf- 
ten die Oerichtsfoften vom Staate getragen werden und beliefen fich 
jelöft bei dem fummarifchen Verfahren, das in der Regel eingehalten 
wurde, auf eine erfledlihe Summe; vollends erjt Strafgefängnifie ein? 
zurichten, würde die Kaſſe des Staates zu fehr angeftrengt haben, ba: 
ber das was jetzt die Regel ift, damals nur als feltene Ausnahme 
vorfommt. Manchmal Hatte man ſich früher durch Derweifung *) auf 


die Galeeren von Genua zu belfen gejucht, was aber nur ein bald 
wieder aufgegebener Verſuch war. Andere hatte man auf Grenzhäufer 


in Ungarn geftraft, um gegen den Erbfeind zu fechten, aber auch dies 
Mittel war fchwerfällig und unficher ; die einzige Freiheitsſtrafe kommt 
unter dem Namen „in die Springer geftraft werden“ vor. Diele 
Strafe, wobei die Sträflinge Fußſchellen trugen, daher auch Schellen: 
buben genannt wurden, kam meiftens bei jugendlihen Dieben, Raufern 
u. dgl. Volk vor, welche dann zu öffentlihen Arbeiten 5. B. Straßen: 
reinigung, gebraucht wurden. Sie ſcheint fidy nicht Teiht auf länger 
als auf zwei oder drei Jahre erftredt zu haben, Uebrigens war dies aller- 
dings der Anfang des Zuchthauſes. So wenig wie im Altertum wußte man 


— —— 


*) ©. Zeitſchriſt f. deutſche Kulturgeſchichte 1856. ©. 228. 
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im Mittelalter von diefer großartigen Erfindung der neueren Huma— 
nität, und in der Leibes- und Lebensftrafe fand man immer no ein 
bequemeres Ausfunftsmittel. Wenn die Strafe des Auspeitihens auch 
nur «ine Ralliativfur war, und man mit Sicherheit darauf rechnen 
konnte, daß ber Gejtrafte über kurz oder Tang wegen irgend einer Miß— 
handlung (maleficium) von den Schüben würde wieder aufgegriffen 
und in die Gifen oder in das Loch geliefert werden, jo hatte man doch 
wenigftens für einige Zeit Ruhe, brauchte Feine Foftipieligen Zucht 
bäufer einzurichten und hatte die beruhigende Ausficht, bei wieder: 
holtem Frevel des Uebelthäters durch den Strang oder ein anderes 
Mittel gänzlich Io8 zu werden. Der Staat der alten Zeit erfannte 
nur die Verpflichtung fid) und die Seinigen zu ſchützen, nicht aber die, 
unnüge Thunichtgute, aus mattherziger Weichheit, mit ſchweren Koften, 
in der Hoffnung auf Befjerung, zu füttern, und zur Erreichung des 
beabſichtigten Schutzes war das Mittel, welches er einhielt, unftreitig 
das zuverläfligfte. 

Daß unter den 95 Individuen nur 16 weiblichen Geſchlechts find 
und bei diejen die fleifchlihen Vergehungen fo vorherrſchen, daß eigent- 
lid nur fünf ein aus andern Motiven entiprungenes Reat begangen 
haben, darf doch nicht zu der Annahme verführen, es fei das weibliche 
Sefchleht jener Tage um ſoviel beſſer geweien, ale das männliche, 
Allerdings kommt ein Motiv, die Völlerei, welche nicht wenige Todt— 
ſchläge verurfachte, bei den Frauen in der Negel nicht vor, aber bie 
Schaar der Etroldyen und Landftreicher, die am Ende dem Galgen ober 
dem Schwert verfielen, hatten in der Megel ihren zu ihren Diebereien 
und Einbrüchen, aud Mordthaten, nad Kräften behülflihen Anhang 
bei fi, der, wenn er nicht entlam, auch mit aufgegriffen und ing 
Lody gelegt wurde, aber, wurde man des Weibsbilds habhaft, wenn wei: 
ter nichts als gewöhnliches aufereheliches Beifammenwohnen, vielleicht aud) 
einige Dieberei, gegen fie vorlag, mit Auspetfhen und Ausweijen ab: 
gethan wurde, Die Leibesitrafen bei Meifter Franz geben die Ergän— 
zung zu dem Bilde. Unter den Frauen find 5 Kindsmörderinnen und 
bei ihnen verhält es ſich eigentlich umgefehrt wie bei den Verbrechen der 
Männer; denn während die Frau getödtet wird, trifft den Mann bie 
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mildere Strafe der Ausweiſung. Sechs werden wegen Unzucht, Ehe: 
bruch und Blutihande geftraft, Tebtere ein damals ſehr weit ausge: 
dehnter Begriff. Bei zweien lag Giftmifcherei vor, wodurch die eine ihren 
Vater, um voranszujehender harter Behandlung wegen Geldentwendung 
zu Gunften ihres Anhangs zuvorzufommen, aus dem Wege ſchaffen 
wellte, die andere einem Ehemann Gift, um fein cigenes Weib zu 
tödten, und einer Kran, um ihren Mann zu morden, zu vericaffen 
wußte, und zwar beides mit Erfolg. Drei Frauen büften wegen Diet: 
ſtahl amd wegen Beihülfe zu Naub und Mord, Tie Etrafe war bei 
Allen dag Schwert, bei einer, die Blutſchande infofern begangen hatte, 
als ihr Zuhälter fih and in gleicher Weiſe zu ihrer “Tochter . hielt, 
wurde der Leib nachträglich verbrannt, und Lei der Magd, welche den 
Mord ber Urjula von Ploben, ihrer Herrſchaft, begünftigt hatte, ging 
das Zwicken mit glühenden Zaugen, einmal am Rathhaus, das andere 
Mal bei St. Lorenzen, der Entbauptung voran, dann wurde der Kepf 
auf einen Pfahl geſteckt, der Leib in den Galgen geworfeu. 

Unter den Männern wurden 49 proceſſirt und größtentheils auch 
gerichtet wegen Diebſtahls, von mehr oder minder verwickelter Art. 
Der auf diefes Verbrechen gefeste Strang galt, wenn auch nicht für 
die bärtefte, aber doch für die emtehrendjte Strafe, und die Umwand— 
lung in das Schwert murde für eine ſolche Gnade erachtet, daß 
Einzelne, als fir ihnen angefündigt wrrde, auf die Knie nieder: 
fielen, dem Nachrichter und wer fonft zugegen war die Hände 
küßten und mit TIhränen dafür danlten. Auch mag die Nusficht cines 
leichten und raſchen Todes zu fterben bei dem Schwert mehr vorhanden 
gewelen fein als bei dem Strange; denn obgleich aud damals bei einer 
jo ſtark geübten Praris unglüdliche Richtungen durch wiederholte Streiche 
vorfamen, fo waren fie doch jelten und in der Regel durch unruhige 
Haltung des Delinquenten veranlaßt, weshalb es beſonders bei Frauen 
vorkommt. Die Augen Ppflegte man nicht zu verbinden, ſondern bei 
den Männern durch das Herunterdrücken des Hutes, bei den Frauen 
der Haube, zu bedecken. Manche boten aber ihren Hals dem Streich 
mit der größten Faſſung dar; die meiſten Richtungen durch das Schwert 
geſchahen daher glücklich. Hingegen bei dem Hängen kam ein langes 
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Zappeln öfters vor und es jcheint dabei viel von zufälligen Umftänden, 
die der Nachrichter nicht immer befeitigen konnte, abgehangen zu 
haben. *) Auch war, jo jcheint es, der Rohheit der Henkersknechte ein 
größerer Spielraum überlajjen ; Urfacdhen genug, um das Schwert vor: 
zuziehen. Tiefe Ermäßigung der Strafe oder Degnadigung erfolgte 
in der Regel auf Yürbitte der Verwandten, angefehener Männer, des 
einſchlägigen Gewerbs, dem es eine Schande war, wenn einer der zu 
ihrer Zunft und Lade gehört hatte, gehängt wurde; mandmal fand fich 
auch das Gericht jelbft wegen guter Aufführung im Gefängniß‘, bereits 
ausgejtandener großer Bein und Tobenswerther Buhfertigkeit zu einer 
jolhen Gnade bewogen. Wilddiebftähle mit Körperverlegung oder 
au mit Mord kommen zwei vor, ihre Strafe war dns Schwert. 
Todtſchlag und Mord kommt neunmal vor, er wurde durd) bag Schwert 
gebüßt; beiläufig ficht man, wie das in den erjten Jahren bes dreißig. 
jährigen Krieges jtärker gchegte Soldatenwejen binnen ſechs Monaten 
(Dit, 1618 bis 1619) vier von Soldaten in der Völlerei verübte 
Todtſchläge veranlaßte. Merkwürdig ift dabei der Fall vom 13, Dit. 
1618, wo ein Soldat, Namens Philipp Knorr, der in der Trunkenheit 
feinen Anhang erftach, die ihn auf. dem Weg aus der Stadt nad) dem 
nahen Torfe Then, feinem Quartier, durch Gezänk und Schimpfworte 
aufs Aeußerfte gereizt hatte, ungeachtet feines übrigens guten Leumunds 
und der vielen für ihn geichebengn Fürbitte, dennod) und zwar um die 
Frage über die Sraiicgerechtigkeit, weil von Cadolzburg aus feine Aus- 


*) So kommt in einer Chronik bei der Richtung des Hans Jakob Faber 
am 1. Febr, 1620 folgendes vor: Iſt eines harten Todes und langfam 
am hohen Gericht gejiorben, vnd weil er der erfle geweit, den Meiiter 
Bernhard Schlegel der nachrichter albie gebenft, hat er ihn hart gemartert, 
ih auf den Galgen gejezt, ihm 3 mal vberlaut Jeſus in die Ohren 
geichrien, beim Schopf genommen, vielmals mit aller Craft niederge: 
druckt vnd gar unbarmherzig mit ihm vmbgegangen, big er ihn gar 
erwürget,; Man hat ihm eine neue zwiefache leiter von frifchem eichen- 
belz zu feiner erften prob, welche ihm aber nit wol gerathen, gemacht, 
dann Jederman ein groß mißfallen an feinem benfen gehabt, vf ihn 
den henler geſcholten, gefiucht, vnd alles vbels gewünſchet, das nit viel: 
gefehlet, man hätte ibn gar gefleiniget, wan man die gefroren ertichrellen 
hätte gewinnen Tonnen. 
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lieferung begehrt wurde, thatjächlich zu enticheiden, enthauptet wurde, 
Ohne diefes Begehren würde er ohne Zweifel irzendwie begnadigt wor: 
den fein, zumal auch feine Zubälterin noch vor ihrem Verſcheiden drin— 
gend für ihn gebeten und ſich als die Urſache feiner wüthenden That 
bezeichnet hatte. Raubmord und Straßenräubereien fommen 5 vet, die 
dafür beftimmte Strafe war dns Rad, das aber nur 3 mal vorkommt, 
freilich einmal mit der Schärfung des Zwickens mit glühenden Zangen; 
einmal tritt das Schwert ein; der fünfte Fall, der mehr komiſch als 
tragiſch ift, endigt mit Degnadigung zur Landesverweifung. Ein zwan- 
zigjähriger .Burfche, Hirtenfohn von Windsheim, ein Soldat, war auf 
ben Einfall gefommen den großen Herrn zu fpielen und als Adeliger in 
die Blaue Glocke am Kornmarkt eingeritten und batte hier anftändia ge: 
zcht. Weil er aber nicht zahlen. fonnte, nahm ihm der Wirth das 
Pferd und Tieß ihn felber laufen. Um fid) nun wieder beritten zu 
machen, lauerte er im Walde einem in die Stadt fahrenden Laufer Bürger 
auf und jpannte. ihm den Saul vom Wagen. Er wurde aber gleich 
erfundfchaftet, gefangen, und weil der Laufer feinen Gaul wieder be 
kam und für den jungen Straßenräuber, der ſonſt nichts auf dem 
Kerbholz hatte, viele Fürbitte gefhäh, wurde er nad wenigen Wochen 
wieder losgelaſſen. Für Körperverlegung findet fid ein Yall, der mit 
dem Schwerte beſtraft werden jollte, aber begnadet wird, Für Unzucht 
und Blutihande kommen 2, für Notbzudt und widernatürliche, Wolluft 
1 Beifpiel vor, aus Gnaden tritt da8 Schwert ein; kei einem Schul 
meifter, Andreas Feuerftein, der feine Schulkinder verführt oder rich— 
tiger gemißbraucht hatte, wurde am 23. Juni 1612 ſelbſt die nad): 
trägliche Verbrennung des Leibes aus Gnaden erlafien. Ein Giftmord 
wird ebenfalls aus Gnaden mit dem Schwert geftraft. Falſchmünzerei, 
die, fonderbar genug, immer mit dem Bunde mit dem Böjen zuſam— 
menbängt, findet fic) zweimal; fie wird das einemaf mit dem Strang, 
das anderemal mit dem Feuertod gebüßt, einen greulichen durch den 
Wahn des Unglüdlicen, der jelbjt glaubte er habe ſich dem Teufel er: 
geben, und durd das Mißlingen des vorher beabjichtigten Erdrofielng, 
ihauderhajen Alt, dem Testen, dem Meijter Franz vorſtand. Ein eigen: 
thümlicher Fall ift der, wo ein immerhin aud ſonſt böfer Burſche, 
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weil er feinen Widerfahern Feindsbriefe fchrieb, als Landfriebensbrecher, 
und der, wo ein durch die Juſtiz eines Meinen Dynaſſen in Gefängniß 
und Folterfanımer unſchuldig um feinen gefunden Leib gebrachter armer 
Teufel zur unerlaubten Selbfthülfe und Rache an dem Bauern, ber 
fein Ungfüd war, griff und deshalb eben fo wie jener mit dem Schwert 
gerichtet wurde. Untreue im Amt und Beruntreuung anvertrauten 
Geldes und Gutes wurden beide mit dem Schwert beftraft, jenes, 
vom 23. Dec. 1605, ift der berühmte Fall des Dr. Nikelaus Weber 
von Gülchen. Ein Betrug durch Dokumentenfälſchung und ein Betrug 
durch Specereimaarenfälfhung werden beide zum Schwert verurtheilt, 
aber nur das erfte Urtheil vollzogen, das andere, in Folge großer Für: 
bitte, wie ſchon erwähnt, im lebenslängliche Haft umgewandelt. Die 
Schärfe mandyer Urtheile ſcheint man fich ſelbſt dadurd gerechtfertigt 
zu haben, daß man aud das fibrige Leben des Verbrechers, worüber 
in der Negel erft die Folter Auskunft gab, in Betracht zog und fo 
durch eine Eummlirung zu der Weberzeugung von einer Todeswürdigkeit 
fam, welde die einzelnen Fälle nicht zu begründen vwermocht hätten. 
Namentlich wurden, wie bei dem Georg Bayer, Ehebruch und Unzucht 
zu ſolchen Steigerungen gebraudit. 

In Vergleich mit früherer. Zeit war doch ſchon eine gewiffe Milde 
eingetreten. Theil® infofern die Umwandlung in das Schwert" fehr 
bäufig ſtatt fand, theils indem die alten barbarifchen Formen des Er: 
ſäufens gegen Frauen, bie Oattenmord begangen hatten, aber aud) gegen 
Männer wegen Bigamie, des Lebendigbegrabens, de8 Handabhauens 
und anderer Berftümmelungen, in der Periode, welche hier beſprochen 
wird, nicht mehr vorkommen, *%) Much wolle man ja nicht glauben, 
daß diefe Grauſamkeiten der Carolina eigen find; fie fommen alle ſchon 


*) Man mag in den früheren Jahren nachjehen, wo man will, fo finden 
ſich ohne langes Suchen Beweije genug. 3. B. 1511 (Müllner Chron.) 
Glifabeth Bollnerin vnd Dorothea Fifcherin find dies Jahr Diebitähle 
wegen lebendig begraben worden. — Leonhard Raynolt, fo einem abge= 
fagt und bebrohet, find beide Augen ausgeftochen worden u. f. w. Die 
Strafe des Lebenvigbegrabens an Weibebildern wurde 1513 zum letz— 
tenmal vollzegen. Eich. Mater. 2, 599. 
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viel früher, namentlid in einem alten Achtbuch aus der erjten. Hälfte 
bes vierzehnten Jahrhunderts vor. Freilich blieb immer noch die Fel— 
ter, und daß diefe in der Negel angewendet wurde, ‚gebt ſchon daraus 
bervor, daß in den wenigen Fällen, wo man wegen vollkommen bergejtellten 
Thatbeſtands fie nicht nöthig hatte, dieſe Unterlaffung ausdrücklich er 
wähnt wird. Daß einem damals Lebenden irgend cin Zweifel an der 
Rechtmäßigkeit und Vernunftgemäßbeit des ganzen Berfahrens gekommen 
und laut geworden fei, jcheint durchaus nicht der Fall zu fein, und dar 
auch Keiner der hier Gerichteten unſchuldig, gleichfam ein Opfer der 
Juſtiz, gerichtet wurde, dürfte mit Ausnahme des Leonhard Teuerlein 
vom 412, Merz 1616, der jedoeh auf die Rechnung der Geuderiſchen 
Suftiz in Heroldsberg zu ſetzen ift, aus der ebenjo einfachen und na— 
türlihen als Haren Aufzeichnung, die wir vor uns haben, hervorgehen, 
wiewol unfere heutige Anficht das Verhältnig der Strafe zur Schuld 
allerdings vielfältig anders gejtalten würde, 

Es liegt in der Natur der Sache, daß bei weitem die Mehrzahl 
der Gerichteten dem geringen und geringften Ständen und Bildungs: 
ftufen angehört und daß nur ganz wenige Fälle da find, die man we: 
gen der Perjönlichkeiten zu ciner Art von cause celebre erheben 
könnte, Die Kindsmordgefchichten, die gemeinen Tiebftähle, bieten wenig 
Auffallendes und Ungewöhnliches dar und find durd) ihre eintönige Wiederlehr 
am meijten geeignet, den Richter abzuftumpfen und gleichgültig zu ma: 
hen. Tod hat unfer ‚Berichterftatter durd den menſchlichen Antheil, 
den er den Unglüdlidyen zumandte, die handwerkmäßige Behandlung 
jeiner Aufgabe, wozu er leicht geführt werden konnte, faſt immer ;lüd: 
lid überwunden und jo auch folden Fällen cin größeres Interefje als 
außerdem jein konnte abgewonnen. Perſonen aber, die den. höheren 
und gebildeten Ständen angehören, erjheinen nur in geringer Anzahl 
als Schuldige; Dr. Nikolaus Weber genannt Gülcher oder von Gül— 
hen, Conſulent und ein angeſehener und vermöglicher Mann, der, 
wenn er and nad dem Geſetze ſchuldig befunden wurde, doch wei noch 
mehr feinen Sturz periönlicyer Feindſchaft zufchreiben durfte, dann der 
reihe und den rathefäbigen Geſchlechtern nahe befreundete Kaufmann 
Georg Bayer, endlich die Kaufmannswittiwe Barbara Scylumpfin, eben: 
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falls den erbaren Familien angehörig und den vornehmſten verwandt: 
ſchaftlich zugethan, dieſe drei ſind es, deren Proceß und Verurtheilung 
das meiſte Intereſſe erweckt. Für den Dr. Weber gab es reichliche 
Fürbitte, aber ohne Erfolg; Georg Bayer wurde auf Fürbitte zu ewiger 
Haft, die ſpäter in Hausarreſt umgewandelt wurde, begnadigt, für die 
Barbara Schlumpfin, deren Fall der letzte in den vorhandenen Auf— 
zeichnungen iſt, ſcheint ſich auch nicht einmal eine Fürbitte erhoben zu 
haben. Bei allen dreien liegt nach heutigen Begriffen Schuld und 
Strafe weit auseinander, die Unredlichkeit, deren ſich der Dr. Gülcher 
ſchuldig gemacht hatte, die Waarenverfätichung des Bayer, der Vorſchub, 
den die Schlumpfin dem Verführer und Entführer ihrer Tochter gethan, 
würden, wenn auch eriviefen und eingejtanden, doch Feineswegs mit dem 
Tode bejtraft werden. Geſchäftsniederlegung, Geldftrafe, vielleicht kür— 
zere oder längere Haft, würde bei den beiden erjten eintreten; ob man 
heutzutage die Mutter für die Entführung der Tochter verantwortlid 
machen köunte umd wollte, tft ſehr zu bezweifeln. Nun fommt aber bei 
allen dreien noch unfittlicher Wandel, Ehebruch, Blutſchande dazu, zuerft 
wahrſcheinlich als Eage und Gerücht anfgefommen, fodann in der Folter 
den Unglüclichen als Geftändnig abgepreft. An die von dem Dr. 
Weber (Gülcher) mit feinen Bruderstöctern getriebene Blutſchande fcheint 
Meifter Franz, der bei den Ausſagen in der Folterfammer zugegen jein 
mußte, ſelbſt micht recht zu glauben; bei den Anjchuldigungen der 
Echfumpfin lag gewiß; nichts als ihre eigene auf der Folter erpreßte 
Ausfage vor, und ihr zu glauben, fie für fchuldig zu halten, kann ung 
höchſtens der Umſtand bewegen, daß wir von Feiner für fie eingelegten 
Fürbitte etwas hören, woraus erhellt, daß auch die öffentliche Stimme 
— aber wie leicht läßt diefe ſich täuſchen! — fie für fchuldig hielt. Es 
jchlt am allem und jedem Zeugenbeweis, der Indicirte ift ganz allein 
fein eigener Ankläger, eine ſchauderhafte Procedur! Um? eben fo gibt 
es and) feinen Vertbeidiger ; dag einzige Mittel zu entkommen it äus 
ßerſte Standbaftigleit auf der Tertur, aber in der Regel war dody die 
finnreiche Graufamfeit des Henkers ftärker als die noch fo feſt geſtähl— 
ten Schmen des Vezüchtigten. In einzelnen Fällen, unter andern bei 
dem Tiebjtahl, den Hans Jakob Faber aus Uradı bei dem Goldſchmidt 
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Garpentier verübt hatte, ficht man, wie ein Entlommen aus ber Tor— 
tur möglich war. Er bekannte anfangs nidt und follte ſchon wieder 
entlafjen werden, als ber Kläger dringend bat, ihm ſchärfer zu fragen, 
und dann wirffih ein Geſtändniß erfolgte. Die obengenannten drei 
Fälle find auch deswegen merkwürdig und werden in den Nürnbergi— 
chen Ehronifen mit befonderem Gewicht hervorgehoben, weil vorber 
feine andere Unterfuchung gleichſam das Vorfpiel gemacht, fondern der 
Blitz gleichfam aus reiner Luft und bei heiterem Himmel eingejchlagen 
hatte. 

Ginigermaßen erhebt fi; zu diefen dreien der Mechtsfall des Pro: 
furators Blümel, der die Fran des M. Brait (nicht Brand, wie Wal: 
dau im Zion hat), Eollegen an der Lorenzer Schule, verführt und be 
wogen hatte, ihren Mann zu vergiften, fie, nachdem er mehrmals aber 
immer vergeblidy verfucht feine Frau auf gleiche Weife aus dem Wege 
zu ſchaffen, mit ſich nad) Gräß, feiner Heimat, führte, und als er jelbft 
— es ift micht beftimmt gefagt warum — hieher zurüdtam, verhaftet 
und mit der Barbara Dallerin, weldye das Gift gefhafft hatte, hinge— 
richtet wurde. Ein Verſuch, die ſchuldige Frau, feinen Anhang, aus 
Grätz nah Nürnberg zu, Ihaffen, mißlang. 

Wegen des Ranges und Reichthums ber gemordeten und beraubten 
Perſon ift die Hinrichtung der beiden Frauen am 16, Ian. 1616 wid: 
tig. Urſula von oben, Tochter Ehrijtophs von ‚Ploben und der Anna 
Imhöfin, unverbeirathet, wohnte in dem jebt der. Sebald'ſchen Bud; 
druderei gehörigen, früher Grundherriſchen Haufe beim Golduen Schild, 
S. 649, das durd die angeblid dort verfaßte Goldne Bulle bekannt iſt. 
Sie mochte einige und ſechzig Jahre alt fein. Geld und Gut befaf fie 
in reihem Maße, auch hatte fie Schon ihr Teftament gemacht, aber noch 
nicht befiegeln lafjen, jo daß es ungültig war und ihr von ihr nit 
geliebter und darum aud nicht bedachter Bruder Chriſtoph in Beſitz 
des großen Gutes kam. Aber ſchon nad nicht vollen zehn Jahren 
am 13. Juni 1625 ftarb dieſes Chriſtophs Sohn, Georg Paul von 
Ploben, der letzte diefes Namens, in fehr herabgelommener und durd 
Schulden gedrüdter Lage. So war ber Glanz diefes Geſchlechts, das 
zwar nicht rathefähig aber mit den ratbefühigen vielfach verſchwägert 
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war, und an das noch jet ber Plobenhof S. 822, an'dem nech ihr Wappen 
in Stein gemeißelt zu ſehen iſt, erinnert, völlig erlofhen. Der Hergang 
des Mordes felbjt, den die cine Schuldige, die Anna Maria Haafin, 
welche bei der alten Jungfrau Urfula in Dienften gewefen war, mit 
großer Genauigkeit dem geiſtlichen Herrn erzählt, jo wie auch das ganze 
Verfahren gegen die beiden Frauen, da der eigentliche Thäter, ber Mann 
der andern, ‚entronmen war, und diefe nur die Schuld der Mitwifien- 
haft trug, aber dennoch zum Tode verurtheilt wurde, wird hier fehr 
anfhaulih und ausführlich berichtet. 


Unter den grauenvollen Hinrichtungen durch Rad und Feuer ſtehen 
oben an, die de8 Michael Gemperlein am 5. Merz 1612 und des Georg 
Karl Lamprecht am 13. Nov. 1617, jene wegen ber Ruhe mit weldyer, 
der Unglüdliche feine allerdings wohl verdiente Strafe erlitt, — er be 
kam 31 oder 32 Stöße bis er fein Leben endigte, diefe, wie ſchon er- 
wähnt, wegen der Ueberzeugung des Sünders, er habe fi wirklich dem 
Teufel verfchrieben und verdiene deswegen den Tod, und wegen bes 
Mißlingens der vorher beabſichtigten Erdrofielung, wodurd der Feuer: 
tod thatfächlid dem Lebenden zu Theil wurde. 


‚ Will man recht tief in die Rohheit nnd Unfittlichkeit bes Volkes 
blicken, jo fehlt es nicht an Beifpielen, nameytlid, ift ein Ball, wo fünf 
junge, aber ohne alle Frage zum Galgen völlig reife Burfche am 19, 
Dez. 1615 gehenkt wurden, ſehr belehrend., 


Aler nicht blos unten, auch oben herrſchte die Nohheit. In der 
fon berührten Geſchichte des Leonhard Deuerlein vom 12. Merz 1616 
fieht man ein trauriges Beifpiel von der fchaubderhaften Willfür, mit 
welcher Meine Souveräne, wie hier der Junker Geuder von Heroldsberg, 
ihre Selbftherrlichkeit übten und einen am fich fchuldfreien oder doch 
faum ftrafbaren Mann in eine fo jammervolle Lage brachten, daß der 
Tod dem durch die Folter zum Krüppel gewordenen Menfchen am Ende 
als eine Wohlthat erfcheinen mußte, | 

Intereſſant ift die wegen Landfriebensbruh oder Befehdung, weil 
er Feindsbriefe fchrieb, beim 2, Nov. 1615 über den Hans Ziegler 
gegebene Erzählung; kommt diefes Verbrechen auch felten vor, fo fteht 
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der Fall doch nicht ganz allein, jondern auch ‚verher und nachher finden 
fi) Strafen wegen ausgeſtoßener Drohungen. Ä 

Ron fünf Todticlägen, die ſämmtlich im Rauſch begangen waren ' 
und ſämmtlich mit dem Schwert gerichtet wurden, ijt ber Tall des Franz: 
zoſen Le Maire beſonders durch die Schwierigkeit interefjaut, ſich ihm 
verftändiicdy zu machen. Außer dem Lochſchreiber Himmerich, der Fran, 
zöfifh vwerftand, wurde der franzöfiihe Schulmeifter, Samuel Herbet, ein 
geborner Franzoſe, beigezogen, ber ibm bis zum letzten Augenblid alle 
Neben des Geiftlichen verdolmetſchte. Auch ließ man ibm den Haber⸗ 
mann (ein wohlbekanntes Gebetbuch) in franzöſiſcher Sprache zufommen- 

Aber auch außer dieſen Fällen findet man in den meiſten werth— 
volle Beiträge zur Sittengeſchichte jener Zeit, insbeſondere für Nürnberg, 
welche alle in kunſtloſer Einfalt, aber klar und anſchaulich gegeben ſind. 

Die Hauptaufgabe des Berichterſtatters aber war es ſich Rechen— 
ſchaft über den von ihm geleiſteten Seelſorgeriſchen Beiſtand zu geben 
und ſich zu vergewiſſern, ob der Arme Sünder wol und chriſtlich ge— 
ftorben ſei. Hierzu bedurfte es allerdings auch einiger vorläufiger 
Kenntnig von defjelben bisherigem Leben und von der Art feiner Ber: 
ihuldung, welche zu geben bis zu Georg Baner (17. April 1619) dem 
Lochhüter überlaffen war, von biefer Zeit an aber, wegen der damals 
gegen diefen erhobenen Beſchwerde der Ungefälligkeit, den Lochſchreiber 
übertragen wurde. Die kurzen in der Carolina (ce. 79) bejtimmten 
drei Tage zwifchen Ankündigung und Vollzug des Urtheils konnten eigent- 
lich nur zur Vorbereitung zum Tode dienen, ' und was ber Delinquent 
nicht ſelbſt erzählte, konnte der Geiftliche nicht füglich fragen. Dak 
aber jenes gefhab, ficht man bei dem Dr. Nikofand von Gülchen und 
bei der Ana Maria Haafin, weldhe beide ein Bedürfniß fühlten ihr 
Herz zu erleichtern, Die Tröftung ift aber durchaus Hauptſache. Diefe 
geſchieht num im ſieter und einfacher Hinweifung auf die kirchliche Lehre 
von der Grlöfung durch Chriſtum, und wer daran glaubt, der mu 
nothwendig auch das cwige Leben erben. Wie gebengt und zerknirſcht 
nun auch die Gemüther dev Meiſten in Folge der Haft, der Folter, der 
innern Vorwürfe und des vor Augen ftehenden Todes fein machten, 
jo hatten es die Geiftlichen doc nicht immer Leicht, und es bedurfte 
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oft ernjter and eimdringliher Worte, um felhe harte Sünder zu einem 
Reichen ber Bußfertigkeit zu bringen, wobei auch die große Verwahr: 
fofung und Unwiſſenheit Einzelner ein wefentliches Hindernig war. reis 
lich wo bie ſechs Hauptjtüde des Katechismus orbdentlid, gelernt waren, 
einige Pſalmen, beſon ders der 6. und 23., dazu andere Sprüche, Lieder 
und Gebete, wie das von M, Eber: Herr Jeſu Chrift, wahr Menſch 
und Gott, neh im Gedächtniß bafteten und ſich dem Geiftlichen als 
Anknüpfungspunkte feiner Belehrung und Tröftung darboten, ba 
war das Merk der Belehrung, der Buße und der Anfrichtung 
leichter gethban, wiewol ſich and, einige fanden, die zwar den Willen 
ihres Herren wußten aber feine Thäter de8 Wortes waren, die guten 
Unterricht genofien hatten, aber ſich weniger bußfertig -und empfänglich 
für die Belehrung zeigten, als andere übrigens verwahrloftere Gemüther. 
Auch die Herzen der Frauen liefen ſich Teicht bewegen die Segnungen 
der Religion dankbar hinzunehmen, und nur etwa bei der Schlumpfin 
ift c8 problematisch, ob fie mit der wahren Reue und Verſöhnung im Herzen, 
wie es die Religion begehrt, geftorben jet. Aber bei den Männern 
waren harte und robe Naturen zu überwinden, welchen bis in ben 
legten Nugenblid die Nahe an ihren Feinden, die fie in diefes Unglück 
geftürzt hatten, im Sinn blieb. Ein paarmal war and Berfchiedenheit 
der Religion Erſchwerung, fo bei dem Bilfeder Stadtſchreiber Konrad 
Kraft, der am 12, Juli 1614 wegen Betrug mit Fälfhung hingerichtet 
wurde, und bei dem Franzoſen Le Maire, beide Katholiken. Endlich 
machte voch ein Umftand in den Testen Augenblicken, jedoeh nur ſelten 
zu Schaffen, der freilich in feiner urfprünglichen Beſtimmung nicht zu’ 
diefem Ende dienen follte. Von dem Augenblid an, wo das Urtheil 
geiprachen ımd dem Armen Sünder durch die zwei fogenannten Loch— 
Ihöpfen das Teben abgeſprochen war, genoß derfelbe bis zum Hinaus- 
führen nicht nur geiftlihen Zuſpruch fondern and, leibliche Stärkung: 
durch beſſere und veichlichere Koft an Speife und Trank. Die Ans 
Ihaffung war fo reichlich, Laß nur die Wenigſten -das, was ihnen be 
jtimmt war, zu ſich zu nehmen vermochten, nur hinfichtlich des Weins, 
der damals noch in reicherem Maße getrunfen wurde als jetzt — mas 
man unter anderm auch daraus jehen Tann, daß Schenkhäuſer als Wein: 
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häuſer erwähnt werden, wo heutzutage feit Menſchengedenken fein Tropfen 
Mein mehr verzapft und verfchentt wird — herrſchte ein wahres Lebe: 
maß. Mol entfagten die meiften dem Genuffe, hielten zum Theil nad 
vorausgegangenem Abendmahl es für ſträflich, irdiſche Speife zu genießen 
oder hielten ſich wenigſtens mäßig, aber bei Eiuzelnen brad, als fie 
aus dem dumpfen Gefängniß herauf an bie Luft des Tages und das 

Licht der Sonne kamen, der Taumelgeift des Weine hervor und verurſachte 
ärgerliche Auftritte. Es gehörte nemlich zu der letzten Pflicht des Te: 
linquenten ſich erftlih bei den Richtern, wenn ihm am letzten Tage 
- fein Urtheil auf dem Rathhaus förmlich vorgelefen war — vor weldem 
At eine Milderung immer nod eintreten konnte, — für die gnädige 
Strafe zu bedanken, dann auf dem Hinauswege die Leute zu fegnen 
und draußen die Umpftehenden um Verzeihung zu bitten und auf dieſe 
Weiſe zu zeigen, daß er im tiefer Unterwürfigkeit gegen das gerechte 
Urtheil fi) demjelben mit vollem Bewußtſein, es verdient zu haben, 
füge und jomit verföhnt mit der Welt und als ein reuiger Sünder 
fterbe, Und obgleich Meifter Franz den Armen Sünder, die Hände auf 
dem Rüden gebunden, vor fid, herführte, fo follte dody der ganze Akt 
eine gewifjermaßen freiwillige Buße vorftellen, in welche fid, der Arme 
Sünder nicht blos ohne Widerftreben, ſondern ſogar mit einer gewiſſen 
Schidlichkeit fügte und ergab. Auch läßt fich nicht Ieugnen, daß die 
Mehrzahl diefer letzten Pflicht, fo viel in ihren Kräften Iag, Genüge 
leiftete. Aber eine offenbare Unmöglichkeit dies zu thun Tag vor, wenn 
der Arme Sünder weintrunfen ausgeführt wurde. in folder, Fall 
war ohne Zweifel bei der Barbara Zeillerin am 23. Juli 1606, einer 
Bauernfrau von Hartenberg bei Engelthal, die, wenn aud jo roh daf 
fie die Unzucht und den Ehebrud für Feine oder doch nur eine geringe 
Sünde hielt, fi) doch nur in Folge übermäßig genofjienen Weines beim 
Hinausführen fo geberden konnte wie fie that; ganz entfchieden aber bei 
bem am 28, Jan, 1613 wegen vielfältiger Dieberei mit dem Strange ge 
richteten Georg Merz von Gibitenhof, den man ſogar endlich auf einen 
Seffel binden: und fo hinaustragen mußte. Auch bei dem Leonhard 
Teuerlein wird bemerkt, daß Gott e8 denen verzeihen möge, die ihn 
zu fo vielem Trinken genöthiget haben, Doch gab es bei diefem Feinen 
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offenbaren Skandal. Daß diefe übermäßig hoben Anfäte für die drei 
legten Tage in der Regel nur dem Lochhüter oder Lochwirth zu Gute 
famen, der, mochte es verbraucht worden fein oder nicht, dasſelbe auf: 
redhnete, Tiegt am Tage, und es fcheint das eine Sache, die fid) von 
jelbft verftand, gewefen zu fein. Man kann das aus Nebenjachen fehen. 
Tür einen jeden Telinguenten war am letzten Tag aud eine Schachtel 
Confekt beftimmt, von welcher aber begreiflicher Weile ihm ſelbſt nur 
der Heinjte Theil zulam. So wurden für die fünf am 19. Dec. 1615 
gerichteten jungen Diebe 5 Schachteln Eonfelt abgeliefert, von denen, 
jo erzählt unfer Berichterftatter ganz ruhig, jedem der vier Geiftlichen 
eine zu Theil wurde, die fünfte aber vertheilte man unter die fünf 
Armen Sünder, die Lodhhüterin, Meifter Franzen und den Löwen, der 
damals Kohler hieß. In der fortwährenden Aufrechthaltung folder 
Gebräuche Liegt ein frefjender Wurm des Nürnberger Staatshaushalts. 
Und ungeachtet die Nürnberger Yuftiz nicht Tange ſäumte, — mie wol 
im fechzehnten Jahrhundert die Proceffe noch ‚kürzer waren — und 
feine Strafgefüngniffe Hatte, indem das Zuchthaus erft 1670 errichtet 
umd ind Barfüßerkloſter verlegt wurde, jo war fie in Folge ſolcher Ge 
bräuche und Mißbräuche dennoch theuer genug. 

Man müßte einen’ Auszug machen, nicht viel fürzer als die Hand: 
Schrift felbft, wollte man den ganzen Werth derfelben darlegen. Denn 
es fehlt zwar nicht an Malefizbüchern, welche bis auf die älleſte Zeit 
zurüd alle Frevelthaten und ihre Beitrafungen ‚aufzählen, und bie ver: 
ſchiedenen handihriftlihen Chroniken geben diefe Berichte in der Regel 
mit forgfältiger Gewifjenhaftigfeit wieder, aber allen diefen Berichten 
gebt die unmittelbare Anſchauung und die perjönlihe Theilnahme ab, 
weldye aus dieſer, die fo viel wir wiflen noch nicht berüdfichtigt wor: 
den und wahrſcheinlich ein Unicum ijt, überall erſichtlich iſt. Es möge 
und daher vergönnt fein, noch ein paar Worte darüber zu fagen. Der 
Schreiber, ber ſtets von ſich ſelbſt in erjter Perfon ſpricht, nennt ſich 
nirgends mit. Namen, er fagt nur, dag am 21. Juni 1605 ihn und 
feinen Gollegen, Herrn M. Wolfgang Lüder, der Kirchenpfleger, Herr 
Martin Haller, durdy den Meßner, Leonhard Baumeijter, habe befragen 
laſſen, ob fie, wenn fünftig im Loch ein Actus würde —— ſich 
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zu demfelben wollten gebrauchen Tafien. Die Antwort war bejahens 
und fo wurde er denn am 6, Juli 1605 zum erftenmal berufen , wie: 
wol eraud ſchon früher einnial, am 14. Sept. 1602, zu diefem Dienft 
gebraucht worden ſei. Es war alfo wie Niemand bezweifeln Tann, ein 
Kaplar von St. Sebald und zwar der Ältefte oder Senior, M. Johann 
Hagendorn, der nad) dem Tode Georg Demmingers 1620 in die Stelle 
des Schaffers vorrüdte, weshalb die am 17. Oft. 1620 gerichtete Bar: 
bara Schlumpfin die letzte Perfon ift, welche er mit geiftlicher Tröftung 
verjeben konnte, da die Stelle des Schaffers mit Amtsgefhäften zu 
fehr in Anſpruch genommen war, als daß er auch diefe Funktion hätte 
beibehalten können. Hagendorn übernahm ſchon am 1. Nov. 1620 bie 
Stelle des Schaffers, die er bis an feinen Tod am 29. April 1624 
beffeidete, worin er und feinen bisherigen Amtsgenofjen Lüder zum Nach— 
folger hatte, der aber jchon am 12, Juni 1624, nod) che er dem Eolle: 
gium hatte vorgeftellt werden können, ebenfalls mit Tod abging. Daß 
Hagendorn der begleitende Geiftliche und folglich aud der Verfafler ber 
Berichte war, geht unter anderm aus der fait in allen Chroniken befie- 
ren Schlages zu findenden ausführlichen Erzählung von Dr. Niklaus 
Gülchers Hinrichtung hervor, worin es heißt: „Man hat wol von 
„Deren Dr. Gülcher ausgeben, er fei als zureden in Berzweiflung da— 
„bin gejtorben, dem ift aber nit alfo, wie ihm denn die beede dazu 
„deputirte Herren als Herr Hagendom und Herr Lüder, deſſen Zeug: 
„niß geben.” Zu völlig unbeftreitbarer Gewißheit *) aber wird dies 





*) Es hat auch abgefchen von dem Umſtand, daß in ter Handſchrift der 
Name des Schreibers nie genannt ift, deswegen nothwendig geichienen, die 
Berfaflerichaft genau zu beflimmen, weil der wohlbefannte Ehrift. Gottl. 
v.Murr, dem das Malefizbucd früher gehörte, nad) feiner ſehr unbevenf- 
lidyen und fritiflofen Weife an ein paar Stellen auf ven Rand den Sebalber 
Kaplan Georg Müller als Verfaffer bezeichnet hat. Ginen Grund für 
diefe Bezeichnung hat er nicht angegeben, fie iit aber in jeder Beziehung 
grundlos, da diefer Geiftliche Schon am 8. Dez. 1618 wegen blöden Ge— 
fichtes und ſchwachen Gedächtniſſes feine Stelle aufgab, bald nachdem 
er am 26. Jan. 1619 feine legte Predigt gehalten hatte, ſchwach und 
liegerhaft wurde und am 4. Mai 1619 mit Tod abging. Nun fallen 
aber in dieſe Zeit, in welcher, offenbarer Unfähigkeit wegen, diefer Mann 
nicht fungiren Tonnte, nicht weniger als acht Nechtefälle, unter ihnen 
gerade der ded Georg Bayer, bes Hans Jalob Faber, des Georg Engel: 
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durch Meifter Franzen erhoben, der in Nr. 292 beim 19, Dec. (er 
hat fälſchlich Ott.) 1615, als die fünf jungen Diebe gehenkt wurden, 
jagt: (gingen) „4 Priefter mit, zwen bei St. Sebald Herr Hagendorn, 
„und Herr Wolfgang Lutherer, mehr 2 bei St. Lorenzen Herr Singer 
und Herr Johann Ernft.“ Bei diefem ungewöhnlichen Falle mußten 
von ber andern Pfarrkirche noch 2 Kapläne requirirt werden. Bei 
diefer Gelegenheit führt aud Hagendorn an,. fie hätten 20 Gulden: 
groichen als Nemuneration für diefet Gang befommen, von denen fie 
(die Sebalder Herren) den beiden von St. Lorenzen 8 geſchickt und 12 
für ſich behalten hätten, weil jene nur 2 Delinquenten, fie aber 3 zu 
beforgen hatten. Es wurde alfo für einen Delinquenten 4 Gulden: 
groichen gezahlt, von denen nad dem Münzedikt von 1619 einer zu 
1 fl. 20 kr. gerechnet wurde, Der einzelne Geiftlihe befam aljo 2 
Guldengroſchen oder nad diefer Berehnung 2 fl. 40 kr. Nach einer 
andern Mittheilung, welche aber hinter der unfrigen infofern zurüd: 
fteht, als fie feinen Gewährsmann nennt und Feine Zeit angiebt, habe 
jeder Geiftlicye A Goldgulden bekommen. Außer diefem baaren Dezug 
hatten fie audy ihrem Antheil an dem Eonfelt, wie man gejeben Bat, 
an dem Wein, an den Kerzen, was ebenfalls in Geld angefchlagen und 
ausgezahlt wurde, 

Der Dienft, den bei diefen Fällen der Geiftliche zu leiſten hatte, 
gehörte gewiß zu den wichtigften und eingreifendften feines Amtes. Be! 


hart und der Barbara Schlumpfin. Diefe find alle wie bie voraus— 
gehenden von 1605 an von einer und derfelben Berfon niedergejchrieben, 
obwol das ganze Manufcript von 1298 bis 1723 gcht und durchweg von 
einer und derſelben Handſchrift it. Wie dieſe feltfame Erſcheinung zu 
erflären ift, indem fowel vor 1605 als auch nach 1620 vie gewöhn- 
lihen, in den Ghronifen bald mehr bald weniger ausführlihen, Ma— 
lefizgefchichten zu finden find, dazwiſchen aber auf einmal die Auf: 
zeichnungen eines bei den Greigniffen ſelbſt amtlich betheiligten Man- 
nes, mögen Andere unterfuhen. Die Handſchrift ift Eigenthum des 
Germanifhen Mufeums und tt auf Eeite 12 des Kataloge als 
Nro. 3557 verzeichnet. Die von Murr aufgeftellte Gonjectur ift um fo 
leichtfertiger , als ihm wicht nur die angeführten Stellen aus Meifter 
Fran ac. befannt fein mußten, fondern auch die obenerwähnte Erzählung 
von Dr. Guͤlchers Hinrichtung, weldye den Johann Hagendorn auddrücklich 
nennt, in dieſem Buch beſonders eingeheftet if. 
‘ 


748 Der den Armen Sündern 50. geleiftete geiſtl. Zuſpruch, v. Dr. W. Lochner. 


den Akt, durch welchen einem Menfchenleben ein Ende gemacht werden 
ſoll, ift er eigentlich das Haupt, denn er tft es, der für des Armen 
Sünders unfterblihe Seele Sorge zu tragen und fie durch einen chrift: 
lihen Tod in den Schoos des himmlischen Vaters zu befördern die 
Verpflichtung übernomen bat. Hat ber Arme Sünder den geitlichen 
Zufprud willig angenommen, fich weiſen Iafjen, am letzten Tage, nadı 
dem er Tags zuvor fommunicirt hat, durch fein äußerliches, oben be— 
zeichnetes Betragen feine Neue Fund gegeben, bat er die Abfolution 
vor dem lebten entſcheidenden Augenblid empfangen, und ift er im Gebet 
oder im Sprechen des Spruches: Herr Jeſu in deine Hände empfehl ich 
meinen Geift, verfchieben, jo hegt er, der Seelſorger, nicht den mindeften 
Zweifel, er fei wol und hriftlich geftorben nnd werde die Krone der 
ewigen Seligfeit empfahen. Und diefen Glauben hatte nit nur er, 
e8 hatte ihm auch, in Folge feiner eifrigen Zureden, der Arme Sünder, 
e8 hatten ihn alle die Anwefenden und Umftehenden, es hatte ibn end: 
lich die ganze damals lebende Chriſtenheit. 


Weber Trintituben. *) 
Bon 


Dr. 3. Miller, 


—__ 


Mehr noch als das Spielen war bekanntlich das Trinken eine Na- 
tionalleivenfchaft der Deutſchen; hierüber jedoch noch viel zu fagen, ift 
bei einer fo notorifchen Sache wohl überflüſſig. Außerdem giebt es der 
Mittheilungen darüber genug, ſelbſt vollftändige Gefhichten. *) Die 
Negierung befümmerte fih fehr Tange Zeit um dieſe Unfftte nicht, nur 
die Kirche fuchte dann und mann burch ftrenge Grmahnungen und Ges 
bote dem immer mehr überhandnehmenden Hange zum unmäßigen Trins 
fen zu fleuern. Aber dag auch ihre Anftrengungen fruchtlos bleiben 
mußten, war um fo natürlicher, da ihr bald ihre eigenen Glieder u ge⸗ 
gründeten Klagen Anlaß gaben. Schwächlichen und kranken Mönchen 
war es geftattet, Wein zu trinken, aber die Bedingung, ihn mäßig zu ge— 
niegen, ging bei der Luft, womit bald viele, auch nicht kränkliche 
Kleriker zum Weine griffen, in der allgemeinen Unachtſamkeit verloren. *) 
Der h. Bernhard von Clairvaux macht ſchon feiner Zeit den Mönchen 
den Vorwurf, wie man beim Mahle drei oder viermal halbvolle Becher 


*) Echluß des Artifels im Movemberheft. 

** , Unter d. Titel: „Wein: und Trinfgefhichten“ hat auh N. Hoder eine 
große Menge von Notizen im Feuilleton des Düſſeldorfer Journal 1856 
gegeben. 

+) Bol. Wahemuth, Europ, Eittengefdh. IV. 197. N. 30. 
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bin und hertragen laſſe, und da rieche und fihmede und Eofte und prüfe 
man, um mit Kennerfchaft aus den vielen Sorten die befte, blumenreichfte 
und ftärffte herauszufinden. Auch finde man bei ihnen die Sitte, wie 
‚bei den Weltlihen jener Zeit: den Wein zu füßen und mit feinen Ge— 
mürzen zu mifchen, damit man mehr und mit größerer Luft trinken könne. 
Unter ſolchem ungeiftlihen Thun müſſe der Dienft des Herrn denn leiden, 


Den höchſten Grad des Unfugd erreichte das Laſter des Trinkens 
im ſechszehnten Jahrhundert und num fand es auch die Geſetzgebung ger 
rathen, mit energiihen Verordnungen und Mafregeln der Sittenpolizei 
kräftiger nachzuhelfen. Allein, einmal beftehende, feit undenflichen Zeiten 
überfonmmene, durch den Volkscharakter und alle natürlichen Verhältniſſe 
gepflegte Gewohnheiten mit einem Sclage abzufhaffen, gelang natürlich 
nicht, und die immer fehärfer wiederholten Gebote und die gefteigerten 
Strafen beweifen nur die ganze Fruchtlofigkeit des zu plögliden Ein— 
ſchreitens. Die Verordnungen geben uns ein ſchreckliches Bild der all» 
. gemeinen Zügelloſigkeit. ine Menge von Zügen drängt fih uns auf, 
überwältigt und geftattet kaum, das überall verbreitete Verderbniß in 
feiner ganzen Tiefe und Ausdehnung zu überfhauen. Im Kolgenven 
wollen wir zur nähern Gharakteriftit einige Züge noch mittheilen,; aus 
ihnen wird fi, wiewohl fie nur vereinzelt find, das gefellige Leben in 
diefer Hinficht deutlicher hervorheben. 


Die Stadtorduung von Münnerftadt vom Jahr 1527 enthält fol 
gende, für jene Zeit gewiß Gedeutungswolle Verfügung: Wir wollen und 
fegen, daß hinfüro alle Zunftverfammlungen, Laudſchießen, fondere Wirth: 
ſchaften und ſondere Zechen oder Trinkhäufer, auch alle andern heimlichen 
Winkel und Schlupfeken zum Zehen, Zehren, „Höffeln“ und andere 
Wirthſchaften abgethan und ernftlich verboten feien; falld aber Jemand 
auf hernach beftimmte Zeit zechen oder zehren wollte, der ſoll es in un— 
fer Stadt Münnerſtadt auf dem Rathhauſe oder fonft in offener Schente 
oder Wirthshäufern unverhofen und unverborgen thun. Auch foll Nie 
mand vor 12 Uhr Nachmittag in die Zeche zum Weintrinfen geben oder 
über fieben Uhr, jo man Die Weingloge läuter, in der Schenke oder im 
Wirthohaus ſihen bleiben, die Freiiden und Wanderer audgensinmen. — 
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Die Folie Hierzu gibt aber: erſt die fernere Verordnung über das Zu- 
trinken, das mit Nachdruck allen Unterthanen und Verwandten, Frauen 
und Männern unterfagt ward, „um den graufamen Zorn Gottes, der 
dur dieſe unmenfchlichen, viehiſchen Gottesläfterungen und Zutrinken 
heraudgefordert werde, abzuwenden.” Und worin diefes Zutrinfen bes 
ftand, davon erzählte und der alte Spangenberg. *) Bon Natur, fagt 
er, ift der Adel geneigt und gepicht aufs Reiten, Jagen, Heben und 
Waidwerk und dennoch findet man folche, deren Natur durch den Trunt 
alfo verändert ift, daß fie folder Dinge gar Nichts achten, wenn fle nur 
Tag und Nacht zu Saufen und gute Zechbrüder um fi haben möchten. 
So bleib'üs aud nicht dabei, daß fehlicht einer dem andern einen guten 
Trunk brächte und immer vor fih Hin ſöffe und in fich feines Gefallens 
füllte, fondern da dringt und zwingt einer den andern, ihm Beſcheid zu 
thun, ohne Ablaffen, etwa auch mit böfen zornigen Worten und gräu= 
liben Fluͤchen: ob man denn einen nicht für redlich achte, gerathen bis: 
weilen auch wohl drüber in Unfrieben. 


Etwa miſſet und wiegt einer dem andern den Wein oder dad Bier 
zu, trinken bei viertel, oder halben, auch wohl ganzen Ellen, aufs We— 
nigfte bei Spannenlang oder Handbreit einander zu, oder nach dem Ges 
wichte bei etlichen Pfunden: und da muß es dann oft auch wohl ge- 
mefjen und abgetheilt fein, in wieviel Schlüfen oder in wieviel Trünken 
mans ausfaufe. Bisweilen trinkt man zweierlei Getränke auf einmal 
aus zwei Gläfern, fo man zugleih and Maul fegen und alfo hinein» 
hüten muß. Manchmal thun ſie au Heine lebendige Fifchlein in 
Dier oder Wein und faufen fie fo mit hinein. Begnügen fih auch 
wohl mit &läjern, Krügen, Bechern, Kannen und Flafhen nicht, fondern 
faufen einander wie dad Rindvieh, ja wie die Säue, aus Kübeln, Gelten, 


— 


”) Adeleſpiegel (1594) ©. 451. — Ueber das Trinkrecht: 
Qu: ceyathum exbausit, cyatho bibat ille recente: 
Si multum exhausit, nil bibat ille novi. 
Qui bibit ex Negibus, ex Frischibus incipit ille, 
Si bona Nega fuit, Frischibus ille caret — 
vgl. Bulpius, Guriofitäten II, ©. 278. 


⸗ 
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Gimern und andern großen Gefäßen zu, und aus großem Fürwig auch 
wohl aus Schuhen, Nachtgeſchirren, Todtenfchädeln ıc., wie man. 
denn Grempel. weiß, daß fih foldes in Reiftungen und über dem 
Ginreiten, da man Tag und Nacht bei einander fipt, frißt x» fänit, 
zugetragen, daß ſie auch einmal eine Kate, fo von einem auf den Tiſch 
geworfen, von einander gerifien und aus dem einen Theile ein- 
ander zugefoffen, welches auch doch nur zu hören abfcheulih if. So iſt 
es denn auch mehr als einmal geſchehen, daß etlishe einander Glas und 
Kraufen zugeforfen, welches ihnen auch nicht allzumohl bekommen. Dann 
zu folden Unmenfhen macht die Völlerei die Leute, daß fie anders nict 
tbun, denn ald ob fie unfinnig, toll und thöricht, ja audgelafjene leben— 
dige Teufel aus der Hölle wären. Da Enüpfen fie fih an den Schen— 
keln zufanmen oder nähen fich mit den Ohren zuhauf oder verſchwö— 
ren fih Do fonft, in 24 Stunden (länger oder weniger) nicht aufzu— 
ftehen, fondern bei einander zu bleiben und fih durch Nichts (mas ihnen 
auch gleich noth werden möchte) auftreiben zu laſſen, faufen, fihreien, 
blöfen, reifen, jauchzen, toben uud thun anders nicht, denn ob ein 
jeder unter ihnen von taufend Teufeln befeffen wäre, fpeien, . . . . und 
laffen unter ſich geben, was fle nicht halten können. 


Wir dürfen gewiß nicht annehmen, daß Spangenberg zu ftarke Far— 
ben aufgetragen oder Ginzelnbeiten erdichtet habe, deun die Nacrichten, 
die uns auch font überliefert, die Bücher, die dagegen geſchrieben find: 
„Bon zutrinfen Laſter und mißbrauch“, die beftändigen Klagen von der 
Seiftlichkeit ſtimmen damit überein, Wir brauchen nur das vom Helden 
ſelbſt befchriebene Leben und die Abentheuer des ſchleſiſchen Ritters Hans 
von Schweinichen beliebig aufzufchlagen und mir finden, daß Saufgelage 
die Unterhaltung wie das Uebermaß darin das vorzüglichſte Lafter jener 
Zeiten war, Der Ritter hatte freilich exft im achtzehnten Jahre erfahren, 
was ein Rauſch fei, damals aber durch Zutrinten fo, daß er befinnungs- 
[08 weggetragen werden mußte, zwei Nächte und zwei Tage nach einan— 
der fchlief, daß man meinte, er würde fterben. Uber, fügt er hinzu, 
gottlob, es ward beſſer. Inmittelſt Habe ich es nicht allein gelernt, 
Mein zu trinken, fondern auch ziemlich gekannt, daß ich wohl fagen kann, 
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auch gemeint, ed wäre unmöglih, dag mich einer vollſaufen könne und 
babe es hernach ſtark kontinuirt. Ob es aber mir zur Seligkeit und 
Gefundheit gereichet, ftelle ich an feinen Ort. An einer andern Stelle *) 
erzählt er von jenen Gefellen, Die man im Lande Unfläter nannte, weil 
fie fih verichmeren hatten, wohin ſie kämen, unflätig zu fein und Uns 
flätereien auszuüben. Sie durften ſich ihrer Verabredung gemäß auch 
nicht waſchen, follten nicht beten und begingen noch andere Gottesfäjter- 
ung; zu vieren und fünfen flreiften fie umher, fuchten die Gutsbeſitzer 
bein, um bei ihnen ihre unfaubern Sitten zu pflegen. 


Und folche liederlihe Wirthichaft war überall. An den Höfen tran- 
fen die Herrn, fo viel fie mochten, die Diener je nad ihrem Deputat — 
und fo viel fie nebenbei befommen oder ſich £aufen konnten. Die Gel» 
Life, im Jahr 1563 entworfene „Ordnung und verzeichnus wenn und 
wie vil pier einem jeden zur morgenſuppen, underdrunck und ſchlaffdrunck, 
fo dieſelbigen vom Hoff haben, follen gegeben werden“ weiſt ihnen, von 
der Dienerfihaft des Kanzlers, Marſchalls, Großvoigts und der Hofräthe 
an bis zu den Drefhern und Strohſchneidern herab beträchtlide Quan— 
titäten zu; für die täglihe Spende an Arme find nur drei Quartier bes 
rechnet. **) So war e8 auch anderswo; das interefjante Tagebuch des 
Churf. Friedrich IV. von der Pfalz enthält von dem Schlemmen Anden: 
tungen genug, und im Jahre 1598 fand ſich der trefflihe Fürſt vers 


anlaft, das Trinken auf ein viertel Jahr zu „verreden.“ 


" 


Auch Luther, der dem Meine befanntlic, juft nicht abhold war, er— 
bob feine klagende Stimme: Ich habe oft meinen Sammer gefehen, welche 
gar feine, wohlgefchaffene von Leib und Seelen unter dem jungen Adel 
find, mie die fehönen jungen Bäumlein, und weil Fein Gärtner da war, 
der fie zog umd verwahret, find fie von Säuen zerwühlt und in ihrem 
Saft verdorret. Es muß aber jeded Land feinen eigenen Teufel haben, 
Unfer deutſcher Teufel wird ein guter Weinfchlauch fein und muß Sauf 
heißen umd habe ich Sorge, daß fold ewiger Durft Deutfchlands Plage 


*) 1. 67 (Ausgabe v. Büſching). 
**) Havemann, braunfchw.zlüneb. Gefch. IL. 500. 
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bleiben wird bis zum jüngften Tage. *) — Natürlich theilte ſich die Neig- 
ung zum Trunke von den höhern Ständen den niederen bald mit, oder 
vielmehr alle Stände metteiferten zugleih darin, daß man dem einen 
dem andern nicht ald Vorbild aufftellen Tonnte,**) Nur darin wirkte 
das fchlechte Beifpiel unverkennbar, daß die Minderbemittelten es ven 
Reichen in den Genüffen gleich zu thun ſuchten. „Lieber Sohn, ſchrieb 
1577 eine fhmwäbifhe Diutter an ihren in Tübingen ftudirenden Sohn, 
man fagt mir, du feieft weinfüchtig; halt das Maul zum MWaffeı- 
trug; du biſt ein Bettler und wilt Sammet tragen!" *«*) 


„Bei und, predigte der Archidiakonus Andr. Winzinger in Zittau, 
iſt des Freſſens und Saufens fein Ende. Wenn Gaftgebote angeftellt 
werben, da muß aufgetragen werben, daß der Tifch beugt, der Magen 
muß fo voll gefüllt werben, daß er brechen und zerfpringen möchte. Da 
muß gefoffen werben u. f. w. und wenn nicht ein jeglicher einen guten Rauſch 
davon bringt, daß er weder geben noch ſtehen mag, wenn fich das Gaftgebot 
nit in die weite lange Nacht vollftredt, fo ift es leider Kein rechtes 
Gaſtgebot geweſen; es faufen fi alſo viel Leute leider vor der Zeit zu 
Tode.” 7) Auch fpätere Prediger erhoben ihr Klagelied. Won „bejzech⸗ 





*) Auslegung des 101. Pfalm. j 

»2) In feinem, ſonſt ſchätzbaren Auflage; Fürſtenleben und Fürftenfitte im 
ſechszehnten Jahrhundert (Raumers Taſchenbuch 1835) geht Ich. Voigt 
auf diefe Echattenfeiten nicht ein; was fich Achtbares im Fürftenleben 
jener Zeit findet, führt er uns vor, fo mag das hier Begebene eine 
Ergänzung zu feinem Bilde fein. 


»0) Havemann a. a. D. 


+) Es ließe fih da eine intereffante Parallele zwiſchen ben Zeiten ver 
und nach dem 30jährigen Kriege ziehen; wir führen Beifpielshalber nur 
eine Berorbnung der Et. Nördlingen vom Jahr 1650 an, worin es 
heißt: „Nachdem auch foniten das ſchädliche Laſter des überflüfligen 
Behrens, Eſſens, Trinfene, bey biefer ungehaltenen Welt täglich über: 
band nimmt, daraus dann auch allerley Unheil und Unrath entftchet; 
Als it E. E. noch mahlen endlich bedacht, auf denen deßwegen gefaß— 
ten und publicirten Ortnungen mit Ernſt zu halten, und ſolche Trun- 
kenboldt, die alles durch die Gurgel jagen und hingegen ihr arın Weib 
und Kind am Hungertuch lafien nagen, mit mehreren Ernſt anzuichen, 
und mit harter Gefingnus alfo abzuflraffen, daß fie E. ©. Raths rnit 
und Migfallen wohl fühlen und empfinden follen.“ 
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ten” Heimgehen Zittauer Bürger ift in den Chroniken oft die Rebe: 
oft blieben fie Winters liegen und erfroren. Auch die Innungsformeln 
geben manchen Wink über die allgemeine Trunkfälligkeit, es wird unter 
- anberm darin verboten, „das Bier nicht vor ehrlichen Leuten wieder zu 
geben.“ Kür die Tifchlerinnung heißt es, kein Geſell folle weniger ala 
einen filhernen Groſchen vertrinten, aber nicht in der Verſammlung mit 
Mefjer und Wehr figen. Wenn ein angekommener Geſell Arbeit er- 
hält, fo foll er dem Zufchidemeifter und Gefellen für zwei Kreuzer Bier 
holen laffen. Bekommt er Feine Arbeit, fo foll man ihm zwei Kreuzer 
geben, die fie num mit einander zu wertrinten haben. Wer in Zunft 
verfammlungen nicht mittrinten Kann, foll wenigftens Groſchen dazu 
geben. Bei den Nadlern foll fih jeder Gefell bei drei Kreuzer Bier 
finden laſſen (wie zu Görlig in den Innungsartifeln der Töpfer vom J. 
1614 fteht: Wenn der Vater auf der Herberge Bier fchentt, fo fol ein 
jeglicher Geſelle fehulvig fein zu vertrinfen 9 Pf., cin Zunge 5 Pf., bei 
Strafe eined Kreuzers! — N. Lauf. Mag. 1834, I. ©. 150). 

Noch Schlimmer wurde das Verderbniß, ald der Genuß des Brannt- 


mweind allgemeiner ward. In Zittau wurde bdiefer fo ſtark, daß dort - 


1577 die Zahl der Blaſen über vierzig flieg. Da ließ der Math bie 
meiften wegnehmen und aus ihrem Kupfer das Dach des Mandauer 
Thorthurms machen. Neue Klagen über unmäßigen Genuß des Brannt« 
meins erhoben fi 1602 und 1731 mard wiederum, natürlich vergeb- 
lid, geboten, Keinem folle über den Werth eined Dreierd davon gereicht 
werden. *) 

Ueberhaupt alle Mittel, weltliche und geiftlihe Stimmen fruchte— 
ten gegen das Uebel der Trunkſucht nicht. Auch die mandfahen Bes 
ftrebungen, durh Vereine dagegen zu wirken, zeigten Feinen nennend- 
merthen oder dauernden Erfolg, obwohl durch den Vorgang hoher Per» 


*) PVeſcheck, ©. ». 3. II. ©. 357. 375. Echott, Land- und Stadtrechte 1. 
©. 132. Die „gebrandten Weinbörner“ follen den Branntwein nicht 
bei Pfennigwerth, halben und ganzen Seideln verkaufen, fontern min 
beitens in halben und ganzen Kannen. Merkwürdig it das Verbot des 

» Branntweinbrennens aus Getreide in der Stadt Delitfh, f. Chron. d. 
St. D. von Schulze II, ©. 48. 
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fonen die Sache befonders empfohlen werben follte. Ueber die ältefen 
Mäßigkeitönereine, inöbefondere von der St. Chriſtophsgeſellſchaft hat 
bereit8 einer. unferer Mitarbeiter berichtet, 2) In ähnlicher Abficht vereinig: 
ten ih im Jahr 1523 der Churfürft Ludwig von der Pfalz, Pfalzgtaf 
ee jr PR 
Friedrich, Philipp, Biſchof von Frelſing, Georg, Biſchof von Gpeier, 
Heinrich, Propft zu Ellwangen und Otto Heinrich, alle Pfalzgrafen, auf 
einer Zufammenkunft bei Gelegenheit eines Arubruſtſchießens in Brud- 
fal dahin, es folle alle Jahr ein Armbruftfhießen abgehalten, mehrere 
benachbarte Fürften dazu eingeladen — aber au der Aufwand einge 
ſchränkt, befonderd alles Zutrinten unter den Fürften und deren Geſinde 
unterdrückt werden. #*) Gine gleiche Vereinbarung erzeugte ebenfalls ein 
großes Armbruftfchießen 1524 zu Heidelberg (an 20 Fürften waren bii- 
fammen), die: dem unmäßigen Trinken und dem daraus entſtehenden gotted- 
läfterlichen Fluchen, daraus vielerlei Bosheit, Unrath oder verderblichet 
Unwille in ganzer deutſcher Nation entſtanden, ernſtlich ein Ziel zu 
ſetzen. Ferner beſtand am Hofe zu Amberg die Geſellſchaft zum golde— 
nen Ring, deren Theilnehmer ſich verpflichteten, Eeine ganzen Becher mit 
einem Zuge zu leeren. Das Bundeszeihen war ein goldener Ring, die 
Strafe für Statutenübertretung ein Gulden an die Arnıen. „Mebrigens 
ſcheinen die guten Pfälzer ganz befonders einen guten Trunk geliebt zu 
haben, worauf weuigſtens bad. Mor: nad Pfälzer Art zu trinken, 
deutet, * Auch Kurfürſt Richard von Trier erließ ſchon im Jaht 
1520 an feine Unterehanen das Gebot, „daß ihr euch alle gemeiniglid 
und ein jeder infonverheit des fluchens, ſchenkens und gotteslefterung 
auch zutrinkens, es fei mit halben oder ganzen, gemeſſen oder unge 
meifen, wie man das nennen möcht, enthellt, abthut, und hinfüro nicht 
mehr gebrauchen, fondern entſchlagen.“ Das Hundehäushen war für 
die Straffälligen zur Korrektionsanftalt Heftimmt. Wnblich ftiftete nod 
im Jahr 1601 Landgraf Moriz von Heſſen einen Mäßigkeitsverein. 


*) Chr. v. Stramberg, in d. Ziſchr. f. d. d. 8. G. 1856, ©.394 Fi. 
*.) Ztſchr. f. d. d. 8. ©. 1856, S. 203. Journ, v. u. f. D. 1784, 1. S. 406 
⸗*0) Häußer, Geſch. d. ch. Pfalz I, S. 589. 
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Die Vergeblichkeit aller diefer Vereine dem allgemeinen mächtigen 
Hange gegenüber ift wohl erflärlih und Mar, Kam es doch gerade in 
jener Zeit, 1521, vor, daß fih auf den Meichstage zu Worms meh- 
rere Fürften und Herrn fürmlih zu Tode tranken, daß ferner auf dem . 
Reichstage zu Augsburg im Jahr 1559, K. Ferdinand J. von allen 
anmefendin Ständen und Gefandten fi feierlich angeloben Taffen 
mußte, „ich des übrigen Trinkens und Saufend auf diefem Tage gänz- 
lich enthalten zu wollen.“ *) Mäßige ehrbare Männer hatten darum 
mitunter Bedenken, ſich an die fürftfichen Höfe, die Hauptfige folchen 
Treibend zu begeben, wie denn, um nur ein Beiſpiel anzuführen, Loft 
von Hardenberg, der treueſte Freund Philipps II., des legten Herzogs 
von Grubenhagen, den erin jeder Woche entweder bei ſich ſah oder zu be— 
fuchen pflegte, oft eine Einladung an den Hof nur deswegen ablehnte, 
weil er fih vor dem Zutrinfen fürchtete. Dann ließ ihn Herzog Phi— 
lipp einen mit dem fürftfihen Siegel werfebenen Revers zuftellen, „daß 
er mit dem Trunke folle verfhont werden.” — Andere fuchten fih für 
ihre Perſon durch eine öffentliche Urkunde gegen das übermäßige Zutrin= 
fen zu ſchützen. So erklärten Chriſtoph Vitzthum von Eckſtädt und 
Vespaſian von Rheinsberg, daß fie es Gott und ihrer Geſundheit ſchul— 

dig ſeien, den Trunk, wo nicht gänzlich abzuſchaffen, doch auf ziemliche 
Maße zu mioderiven. Sie wollen alfo fo mäßig wie möglich fein: wir 
Haben zwei filberne Flafchen einer Größe und Mufters verfertigen laſſen 
und foll es jedem freifteben, in ehrlichen Zuſammenkünften, da fich’s 
Ehren halber nicht anders thun läßt, die hiezu georonete Flaſche in 
einem Tage, vor oder nah Mittage, zum böchften drei Mal voll Wein 
auszutrinken. Jedoch foll dies nicht fo gemeint fein, daß eben die Fla— 
fhen alle Tage ausgetrunken werden müßten, fondern wenn man es int 
Geſellſchaft nicht vermeiden könne, Nah den drei Flaſchen foll man 
nur für den Durfttrinfen, ſei es Weinoder Bier. Kindtaufen 
und Hochzeiten follen auf drei, längftens vier Tage die Verabredung nichtig 
machen. Auch über die jener Zeit läftigen Bürgfchaften enthält dieſe 
Urkunde ganz beftimmte Anweifungen. Als Gonventionalftrafe für jede 


*) Buder, amoenitat. jur. pablie. p. 172. 
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Uebertretung find taufend Gulden angenommen, die der andere Theil 
für ſich einzuziehen hat. Der Tod des Einen löſt deu andern. von der 
Verabredung nicht: diefe ift datirt vom 1. Jan. 1592. *) 

Ein komiſches Seitenftük hierzu ift der Never des Andres von 
Röbell d. d. Eüftrin den 26. Jan, 1577. *) Dafür, daß ihm der 
Ehurfürft Johann Georg von Brandenburg cin Canonicat zu Havel: 
berg und ein Ehrenfleid gegeben hat, ſoll ©. Ehurf. Gnaden jeines 
Bartes zufammt Grund und Boden mächtig fein, zugleich will er fid 
de8 Volltrinkens fernerhin enthalten, oder zur Pön in der Küche fid 
vierzig Streiche weniger einen, inmaßen dem h. Paulo geſchehen, geben 
laſſen. Und das will er halten vejtiglich, als es „Einem ehrlichen vom 
Adell geburtt.“ — 

Nah diefer Langen Abſchweifung kehren wir wiederum zu ihrem 
Ausgangspunfte zurüd, zu den‘Mafregeln, welche die Regierung für 
nothwendig erachtete, dem allzuwüſten Wirthshausleben Schranken zu 
fegen, Wie dort in Münnerſtadt, jo erſcholl aud in Zittau feit 1535 
um 9 Uhr Abends die Bierglode, zum Zeichen für die Gäjte, daß ſie 
nun auseinander gehen müßten. Im ZOjährigen Kriege fchlief die Ein- 
richtung freilid) ein, warb aber ſchon 1643 wieder in Uebung gejett, 
bis abermals ein Brand im Jahr 1757 dazwilchen kam. Nun ftiftete 
1777 ein Branntweinbrenner hundert Thaler zur Erneuerung 
ber Glode, die von da au bis in die neuefte Zeit den Gefelljchaften 
zur ernjten Mahnung geläutet ward, **) Auch in Eplingen war in 
den Satzungen (1532) das „Ueberfigen” ftreng unterfagt: daneben und 
auf daß folcher widergöttlicher Mißbrauch und viehiſch Lafter des Zu: 
und Volltrinkens fo viel als möglich verhütet werde, wollen wir und 
gebieten bei Strafe eines Guldens, daß ein jeder unferer Bürger, Ein: 
wohner und Unterthanen jedes Tags nicht mehr denn eine Zeche und 
feine Nachzeche mehr halten fell; daß aud Fein Wirth, Zunft» oder 
Stubentneht in ihren Behaufungen, Zunft- oder Trinkftuben nach Län 


*) Diefelbe theilt vollftändig mit: Scheible, Schaltjahr I, €. 64. 
"") Hormayr, Taſchenbuch 1849, ©. 141. 
**) Peſchech, ©. v. 3. II. ©. 112. Schott, Stadt» und — I, ©. 128. 
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tung der Weingloden Jemandem Wein mehr aufgeben oder heimtragen 
laſſen wolle, kei ober? gemeldeter Strafe. — Hier wird auch für alle, 
alte und junge, Manns- und Frauensperfonen *) wegen Trunkenheit 
Thurmftrafe, befonders wenn fie heimgeführt oder getragen werden 
müſſen, im Ausficht geftellt. — Für Görlitz beftand ein Ähnliches Sta- 
tut ſchon in ältern Zeiten. Kein Wirth ſoll hier feinen Gäften mehr 
Bier geben laſſen noch verfaufen, wenn der Geiger vier (nad) jeßiger 
Rechnung zehn) Uhr geichlagen hat, und ebenfo follen um diefe Zeit - 
die Leute fi aus den Schenken fortbegeben. Der Wirth verfällt fonft 
in eine Strafe von 6 Solidi, ebenjoviel zahlt der verheirathete Saft, 
während der Icdige Gefelle in den Stod gelegt werden joll. *) Noch 
älter ift die Verfügung der Stadt Straßburg, vom Jahr 1249, bie 
von denen, welche nad 9 Uhr Abends in einem Haufe oder in einer 
Taberne fpielend betroffen werden, ein Pfund als Strafe verlangt. Dies 
felbe Zeit jegen auch viele andere Städte in ihren Statuten, welche alle 
nambaft zu machen nad obigen Beiſpielen wohl überflüſſig ift. 

In Verbindung mit diefen DVerorönungen über die Polizeiftunde 
ftehen noch eine Menge anderer Berfügungen, die über die berührten 
Zuftände ein erwünfchtes Licht verbreiten. Hiervon bei dem befchränf: 
ten Raume nur fummarifche Andeutungen. Der Tanz artete befon: 
ders im 16. Jahrh. aus und von da an datiren gemeiniglich die Tanz: 
ordnungen. Hierüber haben wir die Arbeit von Schuegraf im September: 
beite d. Ztichrft. v. 1856. Daß jie jo wenig wie die Gefege über Spie— 
len und Trinken fruchteten, Tehrt das Beifpiel von Koburg. Es wurde 
bier im Jahr 1541 geboten, bei den Tänzen mit Jungfrauen oder 
rauen fich des unverfhämten Umdrehens, Aufhebens, Herumſchwen— 
tens, vielfältigen Drüdens und Umfangens, unziemlihen Laufens und 
Abſtoßens, auch Ihändliher Geberden und Schreiens zu enthalten, bei 
gebührender harter Strafe. Diefe Verordnung ward 1613, 1640, 


*) Stadtrecht v. Zittau: „Es jollen fih auch die Weiber, die vielleicht 
Kellermeufe genandt werden, in den Kellern hinfordern nitt begriffen 
lafien, Bier dort inne zu trinden, bei Straff des Rads. Bol. Schott. 
Was bedeutet das? Bezieht ſich wahrfcheinlih auf Heren ? 

**) Script. R, L. I. ©. 384. 
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1659 wiederholt, da aber dennod die Mißbräuche wieder einrijen, 
mußte 1681 eine Polizeiorönung befannt gemacht, "und auch diefe 1698 
erneuert werben. *) Selbſt in Dorfordnungen gingen dahin bezüglice 
Verfügungen über, wie denn die von Nüdlingen (1594) den jungen Ge 
jelfen gebietet, in ihren Kleidungen, Kitten oder Nöden zu tanzen, und 
nicht „im Leib wie eine Badmaid im Hembd“, auch ehrbar, züchtig 
und ehrlich, nicht laufen, fchreien und fpringen wie die Unfinnigen, bei 
15 Pfennig Bupe. *) Andere Mißbräuche gingen aus dem Nacht— 
ſchwärmen hervor, wenn die Polizeiftunde die Trinklokale gefchlofien 
hatte. Auch hierüber ergingen jharfe Verordnungen, Alle Folgen, die 
daraus an Unfug und Ruheſtörung flofien, berührt bejonders das Sta: 
tutenbuch der Stadt Speier (14. DE.) in dem Artikel über die „Nadt: 
gender,“ weldyes darum über das Treiben der Wirthshausgäſte interejfante 
Winke gibt. Mit Mipfallen bat der Rath vernommen, „daß Etliche 
Nachts gehen ohne Licht und auch Etliche geben mit Lichtern verborgen 
unter ihren Mänteln, mit Schwertern, langen Mefjern, Panzern, Keſſel— 
hüten (Pideldauben) und andern Waffen und die Lente gewaltthätig 
behandeln — darım fegen und gebieten wir, wer nad) der Weinglode 
geht ohne Licht und nicht offenes Licht trägt, den foll man fangen 
und ihm ein Pfand nehmen für zehn Schillinge Heller; wer das nicht 
geben will, den foll man in den Thurm führen. . Wer die vorgenann- 
ten Waffen trägt, der joll darum in eine Strafe fallen, als vormals 
in unferm Gerichtsbuche darüber benannt ift.“ Dem Gafte, der dies 
Gebot. nidyt kennt, fol es der Wirth mittheilen oder vorkommenden 
Falls für ihn die Strafe zahlen. ***) 

Dieje Verbote ziehen ſich nun, wie fie jchon früher vorkommen, 
3. B. in Wien 1221 (wo befonders die „stechenmezzer“ unterjagt 


*) Jahrbücher d. Et. Koburg von Karche ©. 25. 

**) Archiv d. hiſt. DB. zu Würzburg V, 2, 105. I, 1, 134, 

-., Ziſchrft. f. d. ©. des Oberrheins VII, ©. 56. — Solche Verbote vet 
MWaflentragens waren wahrlich nicht überfläjlig, wie uns bie Chronifen 
durch eine zahllofe Menge von Beilpielen -allzurafchen Gebrauchs der— 
felben hinlänglid beweifen. In fpäterer Zeit, namentlih im 17. Ihrh. 
trug alles Degen, felbR die Schüler, Handwerföburfchen und Bauern. 
jogar der Schinder. Hiergegen fchritten fcharfe Verordnungen ein. 
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wurden), Straßburg 1240, wo felbft den Geiftlihen das Tragen folcher 
Waffen (1314 von Biihof Johann) verboten ward, auch durch bie 
folgenden Jahrhunderte hindurch. In Bremen (1330) follte der, wel: 
cher bei Nachtzeit einen Bürger vermunde und flüchtig werbe, frieblos 
gelegt fein und komme er wieder nad Bremen und werde darnach bei 
Nachtzeit ergriffen, jo folle man ihm fein Haupt abſchlagen. In Gör—⸗ 
fiß verbot man allerlei verborgene Meſſer, Dolche (Scherper) unter 
den Mänteln und in den Wermeln zu tragen und dazu unziemliche 
Wehre, als Mordkeulen, Schwerter ꝛc. Niemand folle ein kurzes Meffer 
auswendig, inmwendig aber ein langes tragen. Auch das Gebot, nach 
der Polizeiſtunde ein Licht zu führen, wird hier ſtreng eingeſchärft. 

Daneben wird auch anderer Unfug auf den Gaſſen unterſagt. 
Niemand, heit es in dem Zittauer Stadtrehte (1567), foll nad ge 
läuteter Bierglode mit Schreien, Jauchzen, Pauden, Pfeifen oder an« 
derm „Ungeheuer” auf ber Gaſſe ſich hören laſſen, noch in tiefer Nacht 
umgehen. Auch ſoll keiner „mortliche Gewehre, als Schwerdt, Teſſacken, 
Ajeſſer, töbtliche Bradfelder (Pradfedern), Heſſen, Bley Kaulen“ weder 
heimlich noch offenbar, bei Tag oder Nacht tragen. Die Weinſtube 
daſelbſt hatte folgende Inſchrift: 

Fluchen, Schmähen und Läſterwort 
Wird ernſt verboten an dieſem Ort. 
So jemand ſchlägt und dieſe Freiheit bricht, 
Der hat ſich zum Schwert gericht. 

Zur Veranſchaulichung war eine Hand mit einem Schwerte hinzu: 
gemalt. — Und wie es nad) dem bdreißigjährigen Kriege ausſah, davon 
nur das eine Beiſpiel ans ben Nördlinger Statuten und Sapungen 
(1650): Demnah auch E. E. Rath mit nicht geringen Mißfallen eine 
Zeit hero müfjen vermerken, daß die Jungen gemeine Handwerks und 
ledige Burſch, zu melden fid) auch etwan andere zu gefellen pflegen, 
Wenn fie die Nafen begoſſen Nächtliher Weil auf der Gaffen Hin und 
wieder lauffen, allerhand Muthwillen und Ungebühr treiben, und mit 
fhreyen, juren und gölfen nicht anders, dann das tumme Vieh und rafende 
Beftien fid) erzeigen, auch wohl mandmahl einander jelbiten in die Haare 
lallen; Als will E. E. Rath hiermit ernſtlich gebotten — daß nach 
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410 Uhr Feiner ſich ohne Laterne mehr auf der Gafjen Betretten ſoll 
laſſen.“ — 

Hiermit fchliegen wir diefe Andeutungen, die für die folgende Abs 
theilung unſers Auffages den allgemeinen Hintergrund abgeben ſollen. 
Was nur flüchtig berührt, nur in umfaſſender Weife vorgerüdt iſt, 
gibt freilich) nur ein allgemeines Bild, das jedoch die Hauptzüge ke 
flimmt genug bervortreten läßt. Wir hätten diefe durd ein jtärkeres 
Ausbeuten der Chroniken mehr im Einzelnen dur einzelne Fälle aus: 
führen können, zumal wir dazu Materialieu genug haben, aber den all: 
gemeinen Stand der Geſellſchaft, den Ton derjelben, den Einfluß der 
Derwaltung auf ihn. fpeciell darzuftellen, liegt dies Mal nicht in ums 
ſerer Abſicht. Nur das fei endlich, noch bemerkt, wir haben nicht ſchwärzer 
gefchildert, als die Wirklichkeit war und eben um einen derartigen Vor: 
wurf abzulehnen, haben wir moſaikartig die Neberlieferungen ber guten alten 
Zeit ſelbſt vorgelegt ; ferner, hätten wir mehr der einzelnen Fälle vor: 
führen wollen, jo hätten dieſe, gemäß den "alten Chroniken, vorzugsweiſe 
die priveligirten Stände betroffen, zum Beweiſe, daß die Gorruption 
mehr in den obern als untern Regionen zu jenen Zeiten zu finden war, 
Wir kennen nichts Stürkeres als die Anklagepunfte der Stadt Straßburg 
gegen den ausgewichenen Adel; man vergleiche jelbjt Königshovens Chronik 
©. 816 ff; der Schilterfchen Ausgabe, 


Zur Geſchichte der Senndrinnen. 
Don 
Dr. Peez. 


= 


Es iſt ein uralter Brauch in den öſtlichen Alpen, daß zur Betreibung 
der Milchwirthſchaft im Frühjahr Mädchen auf die Berge ziehn. Kaum 
iſt der Schnee geſchmolzen und das Land „aper” *) db. i. ſchneefrei und 
troden, geivorden, jo beginnt ein neues Leben, Alles freut fih von der 


winterlihen Einſchließung in den Häufern befreit zu fein und fofort , 


ſchict man fih an, auf die Alm zu fahren. Nichts poflirlicher, als 
die Sprünge und Kapriolen der Thiere, welche fi nun in vollem Muth- 
willen für die unbehaglihe Enge des Stalles zu entihädigen feinen. 
Bald Hier bald dort bricht eins von ihnen aus ber Meihe und es zu: 
rüdzubringen ift wicht immer ein leichtes Stüd Arbeit für bie Hirten, 
Zuerſt werden dann die „Achten“ bezogen, wie man in Tirol die fon- 
nigen Voralpen nenut, welche in der Schweiz „Maienfäfje” heißen, mit 
der wärmern Jahreszeit fteigen die Heerden in die höhern Alpen hin: 
auf, bis vom Auguft an mit der abnehmenden Sonnenkraft und Tages» 
länge wieder das Herabgehn von den höchſten zu den mittlern und zu 
den nieberjten Almen ftattfindet; im Herbſte, noch früh im Jahre, bes 
ginnt endlich von Neuem die winterlihe Klaufur. 

Se nad) Beihaffenheit der Alm und je nad) der Zahl der Heerde 
und der Hirten ift die Arbeit auf den Bergen bald ſchwerer bald 


— — 





*) Vergl. das latein. aprieus. Jakob Kruger bringt damit Afrifa (das 
Sonnenland) und den Namen des Monats Aprilis in li 
A 


> 
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leichter. Wenn die Heerde nicht ganz Hein ift, jo geht noch ein Hirt 
oder eine „Kühdirne” als Gehilfin mit. Die „Senndin* (oder Senn: 
drin“) felber betreibt vorzugsweiſe das Milhgefchäft, fie melft die Kühe 
indem fie ihnen Salz auf den Nüden ftreut, welches abledend die 
Thiere ftillhalten *), fie fäubert den Keffel, der an einem beweglichen 
Tragholz, „Hengſt“ genannt, über der Feuerſtälte hängt, und bereitet 
dann die Butter und die Käfe. Bei dieſen Arbeiten Ieiftet ihre Ge— 
bilfin Beiftand; die Senndin muß außerdem für jene und für fih 
ferbft die. Nahrung bereiten und gegen Abend um vier Uhr beginnt 
das Melken von Neuem. So fehlt es eigenilid niemals an Beſchäf— 
tigung und die Senndin lacht ung aus, wenn wir fragen ob ihr denn 
in ihrer Einſamkeit die Zeit nie lang werde? Und dabei ift noch gar 
nicht berüdfichtigt, daß manchmal mehrere Sennhütten gefellig beiſam— 
menftehen, oder daß hier und da ein Beſuch kommt, bald ein angench: 
mer bald auch ein unerwünfchter, wie 3. DB. cin plötzliches Gewitter, 
welches die Heerde im Freien überrafht und fie öfters mit einer jo 
wilden Furcht erfüllt, daß die Hiterinnen nur mit größter Anftrengung 
die Thlere znfammenhalten und vor dem „Abſtürzen“ an ben Berg: 
wãnden bewahren Tönnen. 

Es ward ſchon oben erwähnt, daß in den falzburger Alpen, alfo 
namentlich im Berchtesgaden'ſchen, im Lungau, Pangau und im Unter: 
pinzggau Mädchen auf die Alpen ziehn. In der naiven alten Zeit 
"wird in der Negel ein Hirte mitgegangen fein, — ein Umftand, der 
allerdings den guten Sitten nicht zum Vortheile gereicht haben mag. 
Aber felbft wenn zwei weibliche Wefen zufammen auf den Bergen 
wohnten, erſchien dieß nicht ohne Gefahr, weil die jungen Burfche und 
befonders die Jäger unten vom Thale beranfftiegen und ihre Befuche 
abftatteten, deren Dauer und Verlauf fich in folder Einſamkeit und 
Höhe von dem ftrengen, Elternange unmöglich: überwachen Tief. 
Auf diefe Verhältniſſe durch die Berichte geiftficher Miffionäre auf: 


*) An vielen Orten Deutſchlands fagt man fcherzhaft den Kindern, vie 
nach einem Böglein haſchen: fie fellien ihm Salz auf den Echwan; 
fireuen, dann halte es fill. Sollte dieſer Gedanfe mit jener Sitte dee 
Hirtenlebens zufammenhängen ? 
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merkſam gemacht, glaubte die erzbiſchöfliche Regierung in Salzburg hier 
eingreifen zu müſſen und erließ am 17. Auguſt des Jahres 1734 ein 
Edikt, welches das Wandern der Mädchen auf die Alpen aufs Schärfſte 
verbot und ſtatt ihrer nur Mänuer in den Sennereien verwendet wiſſen 
wollte. Aber wichtige Urſachen, worunter die geringere Geſchicklichkeit 
und die größere Koſtſpieligkeit der männlichen Dienſte wahrſcheinlich 
eine bedeutende Stelle einnahmen, ſtanden der Ausführung dieſes Be— 
ſchluſſes entgegen und er ward ſpäter dahin ermäßigt, daß in Zukunft 
die Senndrinnen und Hirten, die auf die Alpen ziehen wollten, beſon— 
dere von der Geiftlichkeit ausgeftellte Scheine haben müßten. „Auf 
dieſe Verordnung“, — jo fagt der wenig befannte Autor, dem id) 
die Schilderung diefer Fulturgefhichtlih pilanten Regierungshandlung 
cutnehme,*) — „ward, foviel ich weiß, vor wenigen Jahren (1785) 
no immer gehalten. Man hielt. ordentliche Sendinnenbefhreibungen 
und der Befiger der Alpe mußte vor dem Zuge dahin das Mädchen 
oder die Matrone und den Hirten oder die Kuhdirne, die er hinauf - 
jenden wollte, der Geiſtlichkeit vorftellen, wo er dann nad Befund‘ 
Schein dafür erhielt. Man hatte für diefe Unterfuchung den ergöß: 
lihen Namen Sendinnen=Wäpplung erfunden, Aber fowie wohl kein 
Geſetz ift, das die gottlofen Menſchen hienieden nicht auf irgend eine 
Art zu hintergehen wüßten, fo ging's auch mit diefer Sendinnenwäpp: 
lung. Eine dunfelbraune, runzlichte, abgewellte Fee erhielt mandmal 
den Schein, und ein hurtiges rojenrothes Mädchen zug auf die Alpe.“ 
Und fo, dieß lönnen wir hinzufügen, ift es auch heute noch; die Sitte 
und dag wirffiche oder vermeintliche Bedürfniß erwieſen ſich ftärfer als 
ein vigorofes Geſetz, und nach wie vor ziehen in die Salzburger Alpen 
Mädchen Hinauf, die, wenn fie auch nicht immer „roſenroth“ find, den- 
noch eine weit größere Ordnung und Neinlichkeit in ihrer hochgelegenen 
Behauſung verbreiten, als ein zottiger Melcher, deſſen größter Stolz 
darin bejteht, feinen Herbftlichen Einzug in das Winterquartier des hei— 
mathlihen Dorfes in einem möglichſt fhwarzen und [mutigen Hemde 
abhalten zu können. Wie es aud) immer im Uebrigen ausfehen mag, 


*) von Moll, Naturhiſtoriſche Briefe. Salzburg 1785. Br. I. ©. 4. 





736 Zur Geſchichte der Eenndrinnen, ven Dr. Perz. 


fo bat doch gerade der Umftand, daß Mädchen auf die Alp zichn, ein 
Element der Poeſie in das Leben jener Gekirgsländer eingeführt. Die 
Trennung der Paare, die Einfamfeit des Mädchens, welde der Grin: 
nerung und der Sehnſucht günftig ift, die Selkftändigkeit, welche kräf— 
tige Charaktere bildet und die durch die Schwierigkeiten eines Beſuchs 
‚erhöhte Freude des Wiederſehns, — das find die Grundtöne, welche in 
deu Liedern und G'ſangerln jener lieben Lente überall durchkliugen. Ge: 
wiß bat diefer Umftand mitgewirkt, dem bayrifchen und ſteyriſchen Al— 
peuleben einen poetiſchen Reiz und eine ganz befondere Heiterkeit zu 
geben. — Da eine in das ganze ſociale und ökonomiſche Leben fo tief 
eingreifende Sitte einige Anhaltspunkte abgeben dürfte zu Beantwortung _ 
der ſchwierigen Frage über die Herkunft der Alpenbewohner , fo möge 
es geftattet fein, hierüber noch etwas anzufügen. Wir finden bei Grimm 
(Geſch. der deutſchen Sprache S. 1014) eine Bemerkung von Schott 
angeführt, daß im deutſchen Wallis,. in Tirol und Steyer nur Frauen, 
in Niederwallis, der Schweiz und Oberwallis aber Männer die Alpen: 
wirthſchaft führten. In Bezug auf Tirol ift diefe Behauptung nicht 
richtig. j 

Wie der bei Weiten größte Theil der Schweiz feine „Eenner“, jo 
ſchickt Tirol feine „Meldyer” (Melker) auf die Alpen, und zwar eben: 
ſowohl das deutfhe wie das wälſche Tirol, Ja es greift, wie oben 
erwähnt, in das falzburgifche Gebiet hinüber, indem im Oberpinzgau 
gerade wie im benachbarten Zillertbal nur Männer dieſe Wirthſchaft 
führen, Das bayerifche Alpengebiet ſcheint fi in der Art zu fcheiden, 
daß die Alemannen im Algaͤu Männer, dagegen die Bojoaren, etwa 
rechts vom Lech am, in öftliher Nidytung Frauen zu diefem Dienſt be: 
nügen, Auch entzieht fich die Sennhütte nicht mehr dem weiblichen 
Szepter, wenn wir ung weiter nach Often wenden und in einem gro: 
Ben Bogen rings um das Kernland Tirol die ſalzburgiſchen, ſteyriſchen, 
kärnthiſchen und krainiſchen Gebirge in das Auge faffen. Auf den 
Bergen um Laibach haufen Sennerinnen von kerühmter Schönheit, 
faum aber begeben wir uns aus dem Theile der Save und des Iſonzo 
in das Gebiet des Tagliamento hinüber, fo treffen wir Männer als 
“ Gebieter des Rührkübels. Es ſcheint alfo, daß der Alemanne, der Bo: 
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joare im eigentlichen Tirol und überall der Romane Senner hält, wäh— 
rend der Bojoare in Bayern, ſowie der Germano-Slave in den öftlichen 
Alpen die Milchwirthſchaft den Mädchen überläft. 

Zu der letzten Sitte finden fich Analogieen aus der Vergangen: 
beit und der Gegenwart. Varro (de re rust. II. ©. 197) erwähnt, 
daß in Jllhrien, dem Landſtrich zwifchen der Adria uud der Drau 
oder Mur, die Heerden auf den Alpen von Frauen geweidet wurden. 
Aber wer waren diefe Illyrier? Waren es ſchon Slaven oder waren 
es den Akbanefen verwandte Stämme, deren Spuren man auc) fonjt 
im Typus der Tkroler wiederfinden könnte? Andrerſeits werden noch 
gegenwärtig in Norwegen Sennerinnen angetroffen. Wie dem nun 
ſein mag, ſo glaube ich, daß aus den Gebräuchen der Alpenländer nur 
ſehr vorſichtig ein Schluß auf die deutſche Urſitte gezogen werden kann; 
ich bin vielmehr der Meinung, daß die deutſchen Sieger, als ſie dieſe 
Gegenden eroberten, die Beſiegten bei ihrer frühern Wirthſchaftsweiſe 
liegen und allmählig die Sitten derſelben annahmen. Wo Männer an— 
getroffen werden, ‚fcheinen daher Romanen die bäuerlice Grundlage 
der Bevölkerung zu bilden, während Senndrinnen ausnahmslos bei den 
flavifchen Stämmen fidy finden, *) 


© 


) Die Viehwirthſchaft fand bei den Germanen im Allgemeinen in Ber 
achtung. Bol. Weinhold, die deutſchen Frauen S. 311 ff. — M. 
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A. 
Gefammtverein. 


Neuerlich Beigetreten: Profeſſor Fr. Schuler von tiblon in Her: 
mannftadt, Profefior & 2. 9. Fickler in Mannheim. Die Sefamnt- 
zahl der Dereinsmitglieder, die zur Zeit unmittelbaren und die dem Drtäver- 
ein zu Weimar angehörigen zufammengerechnet, beträgt ohngefähr 70. 


B. 
Ortsverein in Weimar. 


Die dritte Verſammlung des Ortsvereins u Weimar war vom 
Musihuß auf den 26. Oftober verlegt worden, um damit zugleich eine @r- 
innerungan ben hundertjährigen Geburtstag Steins zu ver: 
binden. Der Borfigenve, Profeſſor Biedermann, leitete bie Berfammlung mit 
einer Furzen Betrachtung über dieſe Bedeutung des Tages ein, etwa in folgen: 
ben Worten: i 

„Man hätte erwarten bürfen, dem hundertjährigen Gedenltage Steine 
wärbe eine öffentliche Feier durch ganz Deutſchland nicht fehlen. Wenn cinit 
bie deutiche Nation das geworden fein wird, wozu Etein fie machen wollte, 
dann wird fie dieſe heilige Schuld abtragen und das heut Berfüumte glänzend 
nachholen müſſen. Inzwiſchen fei uns vergönnt, nach unfern ſchwachen Kräften 
in beſcheidener Stille das Andenken diefes großen Mannes zu begehen, denn 
auch une gehört er an, micht blos im unjerer allgemeinen Gigenichaft als 
Deutſche, fondern auch fpeciell uns als Mitgliedern viefes Vereins, als Freunten 
und Pilegern ber deutſchen Kulturgeſchichte. Wer hat emtichietener in ben 
Bang deutſchen Kulturlebens .eingegriffen als Er, der Schöpfer eines freien 
Dauernflandes und der Reformator des veralteten Bunftweiens? Er, der, mie 
fein Anderer, jene verhängnißvollfte aller Berbildungen unſers deutſchen Staate— 
weiens, die Grtöbtung der altgermanifchen Selbftverwaltung des Bolfs durch 
den künſtlich eingepflanzten romaniſchen Büreaufratiemue, rüdgängig zu machen 
ſuchte und zum Theil rüdgängig machte durch die Gründung ber preußifchen 
und mittelbar aller meuern beutichen Städte und Gemeindeordnungen; Gr, 
der auch bie Heilung einer zweiten nationalen Krankheit Deutſchlande, der 
unfeligen Zerjplitterung in Barticularitäten, mit nicht weniger Eifer, nur leiber 
weniger Hüd unternahm ? ' 
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Aber nicht blos ſelbſt Geſchichte gemacht Hall Stein, und zwar 
im großartigſten Mafftabe, ſondern er hat auch fürdie Geſchichtsforſchung 
einen mächtigen Impuls gegeben. Seiner Anregung verdanken wir die erſte 
Icbendige und praftiich wirkſame Thätigfeit des Vereineweſens auf dem Gebiete 
deutſcher Gefhichtswifienihaft, verdanken wir jenes umvergängliche Denfmal 
deutſchen Fleißes und deutjcher Gründlichkeit, jenes fojikare Quellenwerk deut: 
fher Gedichte, die „Monumenta Germaniae historica.‘ 


Zwar fünnte es fcheinen, als feien nicht wir es, weldye dieſe Gebfchaft 
des großen Mannes für fid) anzufprechen hätten, fondern als feien dies nur 
die Geſchichte- und Alterthbumsvereine, welde mit Recht Ihn als ihren Stifter 
betrachten. Dennoch glaube ih, daß aud wir ohme Anmaßung in diefe Erb- 
Ichaft wenigſtens mit eintreten fönnen. Denn der Geiſt, in weldem Stein 
die Geſchichte auffaßte, nicht als ein Abgethanes und hinter uns Liegendes, 
fondern als sin lebendig ſich Kortentwidelndes und Fortzeugendes, nicht als Geg- 
nerin der Gegenwart, fondern als mıt diefer organifch - verbunden und ftetig 
in fie übergehend — das iſt auch der Geht, in dem unjer Berein und die 
von ihm vertretene Wiſſenſchaft der Kultargefchichte wurzelt, und das ift der 
Geift, worin früher oder jpäter wir uns auch mit den bisherigen Geſchichte— 
vereinen zufammenfinden und ausgleichen werden, beun auch jie fönnen ja die 
Geſchichte nicht anders auffallen, wenn fie ihrem großen Etiiter treu bleiben wollen, 


Und fo laffen Sie uns denn ohne Furdt vor Mißdeutungen das thun, 
was wir cbenfowohl als unſer Recht, wie als unfre heiligfte Pflicht empfin- 
den! Laſſen Eie uns in diefem Kreife den Manen Steins eine zwar be: 
ſcheidene, aber feines Andenkens vielleicht nicht ganz unmwürdige Huldigung 
darbringen, ihbem wir in uns den Vorſatz befeftigen, in feinem Geifte vie 
Vergangenheit Deutfchlands zu erforfchen und wieder lebendig zu machen, im 
jeinem. Geiſte an defien Gegenwart nad) unfern beiten Kräften mit zu bauen, 
und durch Beides einer Zufunft die Wege bereiten zu helfen, wie Gr fie fid 
dachte, fie wollte und erftrebte, einer Zeit der Einheit und Größe unjeres 
Vaterlandes !- 

Die Berjammlung gab dur beiftimmenden Zuruf ihr warmes Interefie 
für den. berührten Gegenſtand zu erkennen. 

Hierauf trug der Vorfigende zunächſt im Namen des Ausichufles darauf an, 


dag die fogenannte literariiche Erction verftärft und mit Durchgehung des 

bier am Orte fih darbletenden händſchriftlichen Materials für deutſche 

Kulturgeſchichte, jo z. B. der auf der Bibliothek befindlichen Chroniken, 

Stammbücer u. |. w., fowie der von Hr. Bürgermeiiter Bock freundlichſt 

offerirten älteren Gemeindeacten u. dgl, und mit Berichterjiattung über das 

darin Gefundene, eventuell deſſen Nutzbarmachng für den Verein, beauf- 
tragt werden möge, 
Die Verſammlung ftimmte dem bi, 

Als neues Eingänge feit der legten Berfammlung des Vereins Re 10. 
Oltbr.) meldete der Vorſtand folgenves an: 

1) In Zolge der neulichen Anregung wegen der Gantoreien fat Herr 
Pfarrer Schauer in Wenigenjena bei Jena eine Abhandlung über tiefen 
Gegenſtand eingejantt, vie nach des Verfaſſers — ade in der Weimarer 
Zeitung abgedruckt worden iſt. 


% 
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2. In Folge ber öffentlichen erlaſſenen Aufforkerung zur Mittbeilung 
Intturgefchichtliher Notizen, Drtshreoniften u, ſ. w. hat Herr Pfarrer 
Heß zu Bösleben bei Stadtilm einen Auszug der dortiger Ortechrenif ein- 
gelandt, aus welcher der Verfigende verſchiedene intereflante Einzelheiten in 
Bezug anf damalige Gebräuche, jowie zur Kenntnif der Preije der Nahrunge- 
mittel, des Zinefufes u. A. m. — der Verfammlung vortrug. 


3. NAngefündigt, beziehendlich frenmplichit zugefagt find dem Bereine meh- 
rere Mittheilungen von vorauefichtlich bedeutendem fulturgefchichtlichen Jutereſſe, 
fo namentlich aus einem adlichen Familienarchive ein umfängliches bandicrift- 
liches Tagebuch von einer Reife, welche einer der Vorfahren mit zwei Prinzen 
aus einem fächfifhen Haufe nah Italien gemacht, ein Bruchitüd eines 
Tagebuchs von einer Reife nah Oſtindien, ferner Gevatterbriefe, Trauerge— 
dichte m. ſ. w. fämmtlich aus dem 17. Jahrhundert — ferner von einem Mit: 
glieve des Vereins Lehrbriefe, Wanderbücher u, f. w. von mehreren feiner 
Nelterwäter, welche Handwerker in einer norbbeutichen Etabt waren und jämmt- 
lich die gleiche Wanderung durch Deutichland zu verichiedenen Zeiten machten ; 
von einem andern Mitgliede Aufzeichnungen aus der neuften Geſchichte Deutſch— 
lants (während des franzöfifchen Kriege), endlich eine Zufammenftellung der 
Setreidepreife aus dem Weimarifchen vom Anfang des 17. Jahrhunderts an 
‚bis auf die Gegenwart. 

Die letztere Ankündigung giebt dem mitanweſenden Oberbürgermeiiter Beck 
Beranlaffung, als eine Ergänzung ber betreffenden Zufammenitellung eine 
ähnliche dergleichen von ten früheren biefigen Brodpreifen dem Vereine in Aut: 
ſicht zu ftellen. 

Zum Schluſſe trug Conſiſtorialrath Kraufe aus einer für die Zwecke des 
‚Vereins unternommenen größeren Arbeit zur Geſchichte des kirchlichen 
Ponalmwefens (mad den hiefigen Kirchenprotofollen u. a. Material) Ber: 
fchiedenes vor, was von der Berfamminng als für die Gharafteriftif der fitt- 
lien und kirchlichen Zuftinde einer frühern Zeit (Anfang und Verlauf des 
17. Jahrhunderte) vielfach widtig mit Theilnahme ‚und Danf entgegenge: 
nommen ward, 

Die Zahl der Mitglicder des Drtsvereins zu Weimar hat fich feit der letzten 
Berichterftattung (v. 27. Echt.) fortwährend geiteigert und beträgt gegenwärtig 
nabe an 40. Ben Eondershaufen und von Sohenleuben (Fürften: 
thum Reuß jüngere Lini:) aus warb die beabjichtigte Bildung von Drie- 
vereinen dem Genträlausfchufle zu Weimar angekündigt und derſelbe um 
Mittheilung der Etatuten- des Weimarifchen Ortevereins angegangen, weide 
auch alebald erfolgt iſt. 


Die Sectionen wurden beauftragt, Vorfchläge wegen Inangriffnabme be- 
ftimmter fulturgeichichtlicdyer Mufgaben zu machen. In ver Eigung am 10. 
Oktbr. begann die Berichterflattung darüber. Mehrere Sectionen waren durch 
Abwefenheit oder geichäftliche Behinderung ihrer Mitglieder abgehalten werden 
den ihnen gewordenen Auftrag zu vollzichen. Im Namen ver volfswirtb- 
ſchafthichen Eectien referirte Hr. Staatsrath Berafeld, dag man fi 
dahin geeinigt habe, dem Vereine die Aufiuchung und Sammlung von Material 
zur Gejchichte des thüringifhen Innungs- und Gewerbewefens 
zu empfehlen, und daß ein Mitglied der Section, Herr Dr. A. Emmingbhaus, 
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erbitig fei, das eingehende Material vergeftalt zu erbnen und zu bearbeiten, 
wie es den Zweden des Vereins und einer künftig etwa im größeren Mafftabe 
zu unternehmenden Arbeit über des deutſche Innungsweien zuträglich ericheine. 
Der Verein nahm dies Anerbieten vanfbar an und bejchloß, fein Abſehen auf 
die Beichaffung des betreffenden Materials, fo weit nur möglich, zu richten. 
Die literariſche Eection ſchlug durch Hrn. Hofrath Shöll vor: die in 
Thüringen befichenden, muthmaglih aus ziemlid alter Zeit herrührenden und, 
ſeviel befannt, dieſen Gegenden rigenthümlihen feg. Gantoreien oder 
Adjuvantenchöre in Etüdten und auf Dirfern zum Gegenftande näherer 
Grörterungen zu machen, und es übernahmen hierauf Hr. Mufifvirefter Mon 
tag nnd Hr. Seminardir. Hanſchmann die Verfolgung diefer Aufgabe durch 
Vermittelung ihnen befannter Lehrer in den verſchiedenen Landestheilen, — 
In der Section für Kirchenweſen hat Hr. Conſ-Rath Krauſe auf cigene 
Hand aus den Kirchenprotofollen die Geſchichte des birchlichen Ponal— 
weſeus cder ver Kirchenbußen vom 16. bis ins 18. Jahrhundert zu 
bearbeiten angefangen und verſprach, diefe Arbeit j. 3. dem Vereine mitzu— 
theilen, was von ten Verfammelten mit lebbaftem Danfe angenemmen warb. 
— Endlich trug Hr. Cherbürgermeiter Bock zwei alte Urkunden (von 1468 
und 1517) vor, hiefige Pfarreiverhältniffe betreffend, aus denen, neben andern 
intereflanten Daten, über den tamals üblichen Zinefuß die wichtige Notiz 
zu entnehmen war, dag derſelbe regelmäßig auf 1 von 12, d. h. auf 8° Pro: 
zent, geitanden habe. — 

Noch beſchloß die Verfammlung, zwei öffentlihe Aufrufe ergehen zu 
laſſen, 1) eine Aufforderung zur Mittheilung von älteren Bamilienpapieren 
als Materialien zur Keuntniß des Familienlebens und der Eitten jener früs 
beren Zeit; 

2) eine dergleihen zu Mittheilungen über das Verhandenſein und den 
ehngeführen Inhalt von Ortshronifen, als Mittel zur Berauſchaulichung 
der Entwidelung des Gemeindelebens u. f. w. Wenn, wie man hofite, dieſe 
Aufforderungen nicht fruchtlos bleiben würden, follte das eingehende Material, 
an die Sertionen zur Sichtung und bez. Bearbeitung für die Zwede des 
Vereins vertheilt werden. Die nächſte PVBerfammlung wird Freitag den 
23. dieſes ſtatttinden und der weitern Berichterjtattung für Sectionen gewid- 
met jein 


C. Ortöverein in Nürnberg. 


In einer vorläufigen Zufammenfunft einiger weniger Freunde und Bear: 
beiter der deutichen Kulturgefchichte am 17. Oltbr. wurde zunächſt über den im 
September zu Weimar begründeten fulturgeichichtlichen Verein für ganz Deutich- 
land und deſſen Zweckbeſtimmung verhandelt und die Frage aufgeworfen, ob im 
Anſchluß an denfelben ein Ortsverein für Nürnberg zweckmäßig und durchführ— 
bar fei? Nah Bejahung der Frage, nach Grörterung über Zielyunfte und 
Mittel eines ſolchen Oxtevereines erklärten die Anwefenden den Berein für 
Nürnbergs Kulturgeſchichte für begründet und beichlofien, da die Zahl der Anz 
weienden eine zu geringe ſei, eine zweite Berfammlung am 23. Oft. zu halten 
und tann in wo meglich größerer Anzahl über, die Form des Ortévereines zu 
berathen und zu beichließen. Nur Borläufiges, das Berhältnig des Ortevereines 
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zum Geſammtvereine betreffend ıc. wurde feiigeitellt. Am 23. Oft, bei größerer . 
Anzahl wurden die Nefultate der vorbergebenten Berfammlung mitgetbheilt und 
die allgemeinen Grörterungen über den Berein und feine Zwecke wiederholt, 
worauf ſich eine ziemlihe Anzahl neuer Mitgliever aufnehmen lief. Dan 
ging dann zu Berathung der Etatuten über, wobei man die proviforiichen 
Etatuten des Weimarer Ortsvereines zu Grunde zu legen bemüht war. Da 
aber im Laufe der Berhandlungen klar wurde, daß biefelben für die Verhältniſſe 
des Nürnberger Drtevereins keineewegs zureichend feien und Fragen, die bei 
ber Neubildung cines vom Bororte des Geſammtvereines entfernten Orte— 
vereines fogleich in den Vordergrund treten, dem provijerifchen Gharafter ge: 
mäß unerledigt laffen mußten, fo erwählte man eine Kommilfion ven 5 Mit: 
gliedern, um bis zueiner felgefehten neuen Berfammlung einen umfaflenten 
Statutenentwurf autzuarbeiten, worauf dann die VBerfammlung alles die Form 
des DOrtevereines für Nürnberg Betreffende feſtſtellen könne. Ucher die Reſul— 
tate diefer neuen Verfammlung wird im nächlien Hefte berichtet werden. 

Die Mitglieder nes Ortsvereins für Nürnberg und damit alfo auch Mit: 
glieder dea Gefammtvereins find die Hırrn Dr. Andreſen; Arnolt, Kaufmann; 
Dr. 9. Barad; Dr. 8. Bartſch; Bull, KRanfmann; Dr Burkhardt; Konrekter 
Düll; Dr. A. v. Eye; Jaf. und Joh. Falke; Dr. A. Blegler, Prof. Dr. K. From: 
mann; ®eith, Kaufmann; Helter, Eefretair; Hoffmann, Profeffor; Lüßel- 
berger, Bibliothekar; Maar, Maler; Merz, Buchhändler; Dr, Müller; Priem, 
Literat; Dr. Tod; Bollmer, Redalteur; Dr. Weiß, Prof. 


Bücherſchau. 


Die beiden folgenden Werte, welche die alljeitigiie Theilnahme verdienen, 
behandeln die Gefhichte von zwei unferer für das Mittelalter wichtigeren 
Städten; beide gehen von Verfaſſern aus, bie ihrem Gegenflande nicht nur ven 
wünſchenswerthen patriotifchen Gifer, welcdyen leider Manche heutzutage zu der— 
artigen Unternehmen für allein ſchon ausreichend halten, jonvern aud die er- 
ferderliche wiffenjchaftiche Befähigung und Beherrſchung des Stoffes zubringen. 
Das erftere: 

Geſchichte der Diöcefe und Stadt Hildesheim. Bon H. N. Lünpel. 

Hildesheim, Gerjienberg. 1857, Heft 1-5. ©. 1—448. 6°, 

it das lebte ſchätzbare Vermächtniß eines für die Interefien feiner Baterftadt 
unermübet thätigen Mannes (+ 1850), in feinem Nadhlaffe gefunden. Hildes— 
beim, fo vielfadh merkwürdig und doch in anſcheinend hyperboreifcher Entle- 
genheit mit feinen Kunft und Alterthumsichägen bis anf die neueſte Zeit nur 
verhältnigmäßig Wenigen in der That befannt, entbehrte eine angemeflene 
Darftellung feiner Gefchichte bis jegt. Was Lüngelsd Vorgänger leifteten, ift 
zum Theil danfenswerthes Material, aber meiftens ohne tiefere Kritif und hi- 
ftiorifche Anfchauung zufammengeftellt. Im vorliegenden Werke wird nun nicht 
allein das Material in aller Bülle geboten, fondern durch eine pragmatijche 
Behandlung geftaltet es fi unter der Hand des Berfaflers zu einem abge- 
tundeten und lichtvollen Ganzen, zu einer wirklihen Geſchichte. Leider foll 
das Werft nur bis 3. J. 1504 gehen. Diefe Beit wird in vier größern Ab- 
ſchnitten: Urzeit bis zum h. Bernwarb (922), von dieſem bis Bernhard I. 
(1130), von ihm bis auf Konrad IT. (1246), endlich bis auf Johann IV. (bie 
Berreigung bes Etifts dur die Stiftsfehde) fih abwideln. Die Anlage if 
löblih weit; die vorliegenden fünf Hefte umfaflen nur die zwei eriten Ab— 
fehnitte, Der Haben der Erzählung Inüpft ſich durchgehends am vie Thätigfeit . 
der Biſchöfe; Einzelnes ift in Beilagen ausgeführt, fowie auch an den paflen- 
den Abjchnitten die allgemeinen und Kulturzuftänte in genügender Weile gejchil- 
dert find. Es iſt allerdings die Anoronung im Allgemeinen mit vem Stoffe 
felbit gegeben und die Art, wie fie durchgeführt if, fönnen wir mit Rüdficht 
hierauf nur loben, aber wünſchenswerth wäre es geweien, wenn bie Dar: 
Rellung über den Tofalen Standpunkt hinaus aud zu allgemeinern Geſichts— 
punften ſich erhoben hätte. — Mögte bald ein anderer Hildesheimer die Ge: 
Ihichte feiner Vaterſtadt bis auf die neueſte Zeit fortführen. 
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Das zweite Werk iſt die 

Geſchichte ver Stadt und Univerſität Freiburg im Breiegau. Bon Dr. H. 
Schreiber. 1. Theil. Von der älteften Zeit bis zum Tode H. Ber: 
thold V. von Zähringen. Mit 3 Beilagen und 6 lithograph. Blättern. 
Freiburg, Wangler 1857. 8. 


Vor Allem, bemerkt der Berfafler in der Vorrede, müſſe er das öfter von 
ihm vernommene Vorurtheil zurüdweifen, ald ob es ſich bei ſolchen Arbeiten 
nur um Dertlihes handle, Daran ſei foviel richtig, daß denjelben, — wie 
auch jeder Lebenszeichnung eines Menſchen, eines Volkes oder Landes, — ein 
beitimmtes Ginzelnes zum Grunde liege. „Aber die Aufgabe der Geſchichte if 
es, dieſes Ginzelne nicht nur, — wie etwa der forgfältige Maler ein Geſichte— 
bild, — bis auf die Heiniten Züge unterſchieden und fennbar auszuführen, 
fondern dasfelbe auch an das Allgemeine und Ganze anzufnüpfen und damit 
zugleich den Antheil herauezuheben, weldhen c6 von daher empfangen und da— 
hin abgegeben hat.“ — Unter diefem Gefichtepunfte it dies Werk entworfen 
und — ſoweit es vorliegt — durchgeführt. Indem die Entſtehung und bie 
Gefchichte von Freiburg, nah dem vorliegenden Bande, fi innig mit ber 
Geſchichte der Zähringer verbindet, ift fie auch in diefer engen Verfnüpfung 
behandelt. Die erfte Anlage des Orts füllt in die Zeit Herzogs Berthold II.; 
die Chroniſten thun ihrer größtentheils bei.d. 3. 1091 Erwähnung. Die Um- 
bildung des Dorfes in die Stadt Freiburg knüpfte fi feither an ben Namen 
Bertholds III. aber der eigentlihe Stifter der Stadt vermittelt der Verfaſ— 
fungsurfunde ift defien jüngerer Bruver und Nachfolger Konrad. An vie aue— 
führlide Daritellung diefer wichtigen Berfaffung fchliegt fid) die des Münfter- 
baus wie die Echilverung der Blüthe und des Ausganges des Haufes Zührin- 
gen. Drei Beilagen über den Bähringiichen Adler, die älteſte Verfaſſunge— 
urfunde und das Münzweien Freiburgs find gediegene und erwünfchte Zugaben. 
Die Fortſetzung dieſes wie des obigen Werkes wird ſehnlich erwartet, 


Studentica. Leben und Eitten deutſcher Studenten früherer Jahrhun— 
derte. Meift aus literariichen Seltenheiten und Guriofen geſchöpft. Als 
Anhang: Die Studenten. Gin Luftfpiel von Chriſtehh Stymmel. (Ger 
fohrieben 1545). Bon 8. H. Meyer. Leipzig, Hartung. 1857. 8. 

Das Scriftchen hat freilich nicht die Krifche, die wir in Seifarts Stu— 
dentenfpiegel bemerkten, doch ift es ein weiterer vedyt dankenswerther Beitrag zur 
Gharafteriftif jener glüdlid überwundenen Zuſtände. Manches ift freilich al!- 
gemeiner befannt, Giniges ift Schwerer zugänglichen Werken entnommen. Die 
betreffende Schilderung von Moſcheroſch, der Tractatus de Studiosis, die Dil: 
fertation des Lucas von Penna (Dissertatio physiolegistica de jure et natura 
Pennalium etc.), der Tractatus de privilegiis Studentium liefern hier bejon- 
ders ausführlihe Züge. Das mitgetheilte Luftfpiel hat weniger Werth. 

Herr Walther von Geroldseck, Biihof von Straßburg. 1261 — 1263. 
Bon E. H. Frhen. Roth von Schredenftein, Dr. phi!. Tübingen, 
Laupp. 1857. 8. 

Der Verfaſſer Hat ſich zu diefer feinen Monographie. ein anfpredyentes 
Thema genommen. Die Fehde der Stadt Straßburg mit ihrem Bifchofe Wal- 
ther ans dem Haufe Geroldseck gehört gewiß zu den amziehenditen Ereig— 
nijen jener meifterlofen Zeit, welche auf den Sturz der Hochberühmten Staufer 
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folgte. Der Bifchof ift eine intereflante Ericheinung ; er gehört zu den Kir- 
henfüriten, die nicht nur im Gotteshauſe — auch auf dem Schlachtfelde ihren 
Platz fuchten, um berechtigte oder unberechtigte Anfprüce perſönlich mit dem 
Schwerte zu verfechten. Diefe Monographie, mit umfichtiger Benügung der 
Duellen entworfen, it darnm ein willfommener Beitrag zur Kulturgefchichte 
jener Zeit, umfomehr, als R. v. Echredenitein außerdem mande nicht unwe- 
ſentliche Berichtigungen und Nachträge zu bier mangelhaften, ſonſt verbienft- 
lichen und hinlänglich anerfannten Werfen bringt. 

Hilterifhe Notizen über die Glockengieherfunft des Mittelalters ıc. von 
B. Zehe, Diöcefan -» Konfervator und biſchöfl. Kaplan. Münfter, Drud 
und Papier von Fr. Negensberg. 1857. 8. 

Liefert über die Diöcefe Münfter dankenswerthe Mittyeilungen. Hier war 
der bedeutendite Glockengießer Wolter Weiterhues, der innerhalb dreifig Jahre 
bis in die zysanziger Jahre des fechszchnten Jahrhunderts eine große Menge 
der fhönften Glocken goß. Die allgemeinern, im vorliegenden Echriftchen ge— 
bradyten Bemerkungen hat in vollftändigerer Fülle die 

Glockenkunde. Bon Heinrih Otte Mit Holzfdpnitten und einer 
lithegraphirten Tafel. Leipzig. T. DO. Weigel. 1857. 8. 

Der Verfaſſer iſt auf dem archäologiſchen Gebiete rühmlich befannt. Auch 
diefes neuefte Werft von ihm iſt gründlid, Die 8 Abfchnitte, in weldhe es 
zerfällt, befchäftigen fh mit dem Urfprunge und der Ginführung der Gloden, 
mit deren Taufe und Weihe, ihrem Gebrauche, ihrer Berfertigung, dem Auf— 
hängen, Läuten, Behandeln und Repariren derſelben, handeln von ihren In— 
fchriften und Zierrathen, enthalten eine Statiſtik der Glocken, endlih Gloden- 
fagen und Glodenaberglauben. Wie auf der einen Seite die Glockenkunde 
das archäclogiiche und Eulturhiftorifche Material verarbeitet, fo betrachtet fie 
auf dem Stantpunft der heutigen Wiſſenſchaft, befonders der Afuftif, auch bie 
Technik des Glockenguſſes und forfcht den Geſetzen nad, die das Gelingen dee- 
felben, den Klang und die Erreichung des gewünfdten Tons bedingen, Die 
Etariftif ift nach der eigenen Grflärung des Berfaffers wegen der mangelnden 
Quellen noch unvollftändig ; wir machen ihn auf das hertliche Geläute des 
Doms zu Hildesheim aufmerkſam. M. 


Buntes. 


Das lange Haupthaar galt noch im 11. Jahrhunderte ale Ghren- 
zeichen. Herzog Gottfried von Lothringen löste fein Haar mit virl Gelb, ale 
er fih 1046 wegen ber Berwüftung der Kirche zu Verdun der Kirchenbuße 
und ſogar förperlicher Züchtigung unterzeg. Lamb. Schaffnaburgensis ad. ann. 
1046 (p. 3. edit. Krause) „et capillos suos ne tonderentur multa pecunia 
redimeret.‘ v. Edır. 


Fingerfchaben. Eine Geremonie, welche der Hinrichtung verbrecherifcher 
Geiftlichen voranging und ihre Erklärung darin findet, daß der Verbrecher 
das heil. Altarsjaframent mit den Fingern elevirt hatte. Im Jahr 1472 fand 
tiefe Geremonie bei der Hinrichtung des Dieterich Berker, eines Gifterzienier: 
moͤnches zu Grfurt flatt. Gr war von Appel Bisthum zu Mordbrand gedun- 
gen geweien. v. Balfenftein, Hiitorie von Grffurth 1. 337. 

v. Schr. 


Mie weit in den Zeiten der Meifterlofigfeit der Uebermuth und die Un 
botmäßigfeit ver Bafallen gehen Fonnten, entnimmt man aus dem intereflanten, 
leider nicht unter Jabresangabe bei Ludewig Relig. manuser. Il, abgedrudten 
Teklenburger Lehenrechte (Leges feudales Teklenburgicae). 

Unter den Gründen, wefhalb ein Bafall fein Lehen verlieren ſell, wird 
aufgezählt, wenn er Nachts ohne Licht in's Schlafgemach ter Gräfin, oder 
ohne Begleitung des Kämmerers in die Echabfammer des Grafen (acrarium) 
dringen würde; defigleichen wenn er feinem Herrn nad dem Leben tradhte. 

v. Schr. 


Der deutſche Handel im Mittelalter. *) 
Don ; 
Johannes Falle. 


— — 


Wir haben im Vorhergehenden geſchildert, wie Deutſchland im Gleich: 
ſchritte mit ſeiner, aus den roheſten Anfängen ſich entwickelnden Kultur 
zuerſt nur leidend, dann mit ſteigernder Energie am Welthandel Theil 
genommen hat, wie es, unterſtützt durch ſeine beiden nach N. und nach 
O. ausfließenden Hauptſtröme, den Handel des Morgenlandes an den 
des nördlichen und weſtlichen Abendlandes knüpft, eine erſte große Welt— 
handelsſtraße, die Donau herauf und den Rhein hinab, quer durch feine 
Länder leitet und zugleih an der Handelslinie, die von Afien über das 
ſchwarze Meer an die Oſtſee fich zieht und durch dieſes Meer mit 
dem Nordweſten fich verbindet, Antheil zu nehmen beginnt. Die un— 
mittelbare Verbindung zwifchen dem O. und dem N, und W, zu über- 
nehmen, war den deutjchen Völkern noch unmöglich, denn eine breite 
Schichte ſlaviſcher Völker von den Küften der Oftfee bis über die fer 
der untern Donau hinaus Tagert, im Beſitze diejes Handels, dazwiſchen. 
Mit dem zwölften Jahrhundert wendet fi) die europäiſche Handelsge— 
ihichte und die mittelalterliche Blüthezeit des deutihen Handels und mit 
ihr des deutſchen Bürgerthumes beginnt, zuerit langſam und zögernd, 
nach allen Seiten mit Hemmniſſen ringend, dann, dargeftellt und ge: 





*) Bergl. Septemberheft viefes Jahrg. 49 
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ftüßt durch die Städfebündniffe, zu der großartigften Ausdehnung und 
Machtfülle ſchnell und kräftig ſich zu entwideln. Haupfſächlich find es 
drei Momente, welche diefe zweite Periode herbeiführen und ausbilden 
helfen. Das erfte ift die durd Heinrich den Löwen und Markgraf 
Albreht den Bären begonnene Unterwerfung’ der ſlaviſchen Völker von 
ber Elbe die Küften der Ditjee hinauf. Der deutſche Orden übernahm 
im N. O. die Fortführung diefes Werkes, im Welten bielt die Hanja 
gegen die umlagernden Staaten deutſche Macht und Bildung aufredt; 
die ganze breite Länderftrede durchzogen die Fraftvollen bildung: 
reichen Völker der Sachſen und der nieberrheinifchen Franken *) und bie 
zurüdgebliebenen flavifchen Volkstheile mußten entweder mit Aufgebung 
jedes Eigenen dem deutjchen Elemente fidy vermijchen oder in erzmun: 
gener Paflivität die ihnen gelafjenen Ländereien bauen. Die Entdedung 
‚Livfands 1158 durch bremiſche Schiffer ift ein Hauptmoment in diejer 
langen, ereignißreichen Entwidlungsreife, Die Hanfa, und im Anflug 
am biefelbe, der deutſche Orden verfnüpften ine Handel jegt unmittelbar 
den Norbdoften mit dem Nord: und Südweſten; jene, die hauptjächlichite 
Trägerin diefes Zweiges des Welthandels, verdankte demfelben ihre 
politifche Größe, ihre ganze gejhichtliche Bedeutung. — Ein zweites 
Moment ijt die veränderte Richtung des levantiſchen Handelszuges, an- 
geregt durch die Kreuzzüge, begünftigt durch Störungen in den ruſſiſchen 
Ländern, getragen und vermittelt durch die aufblühenden italienifchen 
Städte. Benetianer, Genueſer, Pifaner, Amalfitaner jegten fich im 
Oſten in Konftantinopel, am ſchwarzen Meer, an den Heinafiatijchen 
Küften feit und fingen den Strom auf, der von Aſien, von Indien 
berauf gerade nad) Norden eilt, und leiteten ihn über das Mittelmeer, 
durch die Meerenge von Gibraltar um Frankreid herum an die Mün- 
dungen des Rheines, von wo ihn in das Innere Deutjchlands wie zu 
den nordilchen Völkern weiter zu führen, bis zum Ausgange des Mittel: 
alters vor allen die Deutſchen von Nieder - Rhein ‚, Nieder: Wefer und 
Nieder-Elbe thätig erfchienen. — Das dritte, feltfamer Weife am jpi 
tejten eintretende und erjt mit dem 14. Jahrhundert feine volle Bedeu⸗ 


*) Albert. Stad. a. 1168. Helmold I, 88. 
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tung gewinnende Moment ift ber Handelszug von Italien über die 
Alpen nad Oberbeutſchland, von wo aus er Hauptfächlich durch bie 
Thätigkeit Nürnbergs und Augsburgs, vermehrt durch bie eigenen Er: 
zeugniffe diefer fleißigſten aller deutſchen Städte, in verjchiedenen Linien 
bis an bie Oft: und Norbdjee ſich ausbreitet. Diefe drei Momente bes 
bingen bie Haupthandelszüge, auf denen Deutſchland den Welthandel 
weiter leitete und die Haupthandelspläge, wo er ſich ruhend niederließ, 
um dann in bünneren Linien ind Innere von Deutſchland herein überall 
bin fein Adernetz auszufpannen, 
| Seit ber Mitte des zwölften Jahrhunderts bis zur Auffindung des 
Seeweges nad) Indien und der Entdedung von Amerika war das deutſche 
Reich zuerft neben den Stalienern Träger einer zweiten, dann der erften 
Rolle in der Geſchichte des europäifchen Welthandels, bis jene beiden 
neuen Momente audy eine neue Periode auf diefem Gebiete beraufführten, 
und die Portugiefen, Niederländer, vorzüglich die Engländer als Träger 
des Welthandels hervortraten. — 

Alien, insbefondere Indien, war von jeher die erfte Duelle 
des Welthandel, der unerfchöpflihe See, aus ‘dem der breite Strom 
ohne Aufhören über Europa ſich ergoß und alle Heineren Flüſſe und 
Gewäfjer in fih aufnahm, um an biefen Fäden alle Völker, foweit fie 
dazu befähigt, in die Bewegungen ber Kultur hereinzuzichn., Schon 
im früheften Mittelalter finden wir die nordwejtlichen Küften des Mittel- 
meeres mit Indien über Aegypten in Verbindung; im 6. Naht: 
hundert führte Marjeile*) Waaren aus Aegypten auf eigenen Schiffen 
berbei. Zu Anfang des 9. Jahrhunderts, heißt es, reiſeten Kaufleute 
von Marfeille, Avignon und Lyon jährlich zweimal in Geſellſchaft nad 
Alerandrien und Fauften dert arabiihe und indiihe Waaren ein, die 
dann die Rhone hinauf auf die Saone, dann den Doubs aufwärts 
oder zur Achſe an die Obermofel gebracht wurden. Lyon, durch feine 
Läge ar der Rhone begünftigt, war ſchon im Alterthume durch feinen 
Handel bedeutend; Saone und Mofel durch einen Kanal und dadurch 
das Mittelmeer mit dem deutſchen Meere durch Waſſerweg zu ver: 





- 


*) Gregor. Tur, V, 5. VI, 6. R 
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binden, war fchon ein Gedanke der Römer. *) Zwiſchen den italienifhen 
Städten und dem Oriente finden wir die unmittelbare Handelsverbindung 
erft im 12, Jahrhundert, von Pifa und Genua die erften Spuren um 
1150 und 1175.**) Früher ftand Venedig mit Syrien und Aegypten 
in Verkehr, trieb aber diefen Handel mit. großer Unterbrehung ober 
nur verftohlen, aus Rückſicht auf den griechiſchen Hof, der die Araber 
als feine Hauptfeinde von europäifcher Zufuhr, vor allem des Schiffs⸗ 
baubolzes, der Waffen u. dal, abfhneiden wollte. 820 erließ. Venedig 
‚auf Vorftellung Leo's X. den Befehl, daß fein Bürger von Venedig 
Syrien und Aegypten betreten follte; 328 Tiefen zehn Schiffe in Vene: 
dig ein, bie mit dem Leichnam des h. Markus morgenländiihe Waaren 
aus Aegypten brachten, Wir finden nod) oft auf Andrängen der griechiſchen 
Kaiſer das Verbot ernewert, und nody öfter durch die Unternehmungsluft 
ber Kaufleute übertreten. Die dritte Iateranifche Kirchenverfammlung 
erließ, zur Beförderung der Kreugzüge, 1179 ein ftrenges Verbot an 
die ganze abendländifche Chriftenheit, den Sarazenen Waffen, Eijen, 
Nutzholz und ähnliche Kriegsbedürfniffe zu verkaufen. Genua, Piſa, 
Benedig, Barcelona trieben jet einen ergiebigen Schleichhandel und der 
König Reynald Don Jacob, Barcelonas Schleichhandel unterftügend, 
ſchloß 1250 öffentlih mit dem Sultan einen SHandelsvertrag, den er 
freilich gegen Ende feines Lebens aus Rüdfiht auf die Kirche wieber 
aufhob. Eine eigene, aus Dominikanern und Franzisfanern beſtehende 
Behörde bezeichnete jet in Barcelona als verboten faft alle Ausfuhr: 
artikel: Waffen, Metall, Schiffsbauholz, Getreide und Mehl, Hülſen— 
früchte, Veh, Hanf ꝛc.; doch der Handel hat fi ergiebige Wege 
. no niemals durch Berbote abfchneiden laſſen. 1304 und 1308 
finden wir neue und ſchärfere Bullen gegen den Schleihhandel mit dem 
Sarazenen ; doch Hug wird Verzeihung dabei in Ausfiht gejtelt, 
wenn der Werth der Unternehmung an den b. Vater bezahlt werde, 
Auch die Beichtväter wußten ihrer Kirche trefflich zu dienen und die in 
ihrem Gewiſſen geängfteten Großhändler ließen ſich um ihres Seelenbeiles 


*) Tac. Annal. XIII, 53. 
»*) Hüllmann, Städtewefen I. 90 folg. 
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willen zu manchem frommen Vermächtniſſe bereden. Der Papſt Ele: 
mens VI. endlich gab auf 5 Jahre und 6 Schiffe jährlid den Bene: 
tianern feine Einwilligung zu diefem Handel und Innocenz VI. erneuerte 
1361 den Treibrief gegen Zahlung von 9000 Duf, Peter von Arragon 
dagegen erflärte 1338 Furzweg das erneuerte päpftliche Verbot für nichtig, 
ließ fi von den Barcelonern die Erlaubnig des freien Handels nad 
Hegupten mit 1000 Goldgulden bezahlen und ſchloß einen Vertrag mit 
dem Sultan. Die Barceloner verführten die indifhen Waaren, insbe: 
fondere Gewürze die Rhone herauf auch bis nad Avignon, wo dann 
der Papft felkft und fein Hof an den Schleihwaaren ſich erfreuten. — 
In Aegypten waren drei Häfen das ganze Mittelalter bindurd von 
größter Bedeutung, Alferandria, Damiate und Kabira ; erfterer feit dem 
Berluft von Konftantinopel für Venetianer, enuefer und Barceloner 
ber einzige Stapel indiiher Waaren, Bis Aden, an der Südſpitze von 
Arabien, brachten arabiſche Schiffe diefe Waaren, von dort Karamwanen 
durdy Jemen herauf, bis mit dem Anfange des 14. Jahrhunderts die 
Araber die Vermittlung felbftthätig übernahmen und die indischen Waa- 
ren bis nach Dſjdda (zuerſt 1325) zu Schiffe führten, Die Kreuzzüge 
veranlaßten auch an anderen Küften diefer füdöftlihen Meere kaufmän— 
nische Niederlafjungen; in Konftantinopel geſchah mit dem Beginne der 
Kreuzzüge der Anfang. Zuerſt erhielten die Venetianer einen beſondern 
Stadttheil zu Waarenlagern und Wohnungen, mit dem Rechte eigener, 
geſellſchaftlicher Verfaſſung; ihnen folgten Piſaner, Amalfitaner, Genueſer 
und Barceloner. In Syrien war während der Kreuzzüge wegen ſeines 
Hafens Alkon der wichtigſte Platz; ein Drittheil der Stadt hatten die 
Venetianer, ein zweites die Genueſer, das dritte die übrigen Italiener 
und die Syrer gemeinſchaftlich, jede Völkerſchaft mit geſonderten Markt— 
ſtellen, Waarenlagern, Gerichtsbarkeit. Auch in andern ſyriſchen Orten 
waren Ähnliche Niederlaſſungen, der Venetianer in Byblus, Berytus, An: 
tiochia; der Piſaner in Laodicea, Tyrus, Tripolis; der Genueſer in Tyrus. 

Schon in früheſter Zeit zog ſich eine Handelslinie auf beiden Seiten 
des Ganges von Minapara *) den Indus aufwärts big nad) Baktrien, 


*) Strabo I, 15. Plin, hist, nat. II, 73, 75, 
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ber großen Bucharei; aus deu oberen Indusgegenden führten Karawanen 
bie Waaren über Balk auf Bahara md Samarkand, durch Baltrien 
auf dem DOrus an das Faspiihe Meer. Benetianer und Genueſer 
erneuerten diefen uralten Handelsweg, ſchafften daun vom kaspiſchen 
Meer die Waaren die Wolga aufwärts über Ajtrahan an den Don 
(Tanais), an defien Mündung zu Tana (Aſow) fie feit dem 12, 
Jahrhundert Handelsfreiheiten und das Recht, einen Konful zu bejtellen, 
hatten. Zu Kaffa, (Theodofia an der taurifchen Küfte) Hatte Genua 
jeit dem 13. Jahrhundert Niederlagen, Venedig erft im 15. Jahrhundert. 
Die Theilungen und innern Zwiftigkeiten, denen im 13. Jahrhundert 
das ruffiihe Reich unterworfen war, die Bedrängungen deſſelben 
durch Batu Chan ftörten den Waarenzug, der vom kaspiſchen und 
Ihwarzen Meere fi) gerade hinauf über Kiew nad) Norden 309, außer: 
ordentlih, jo daß diefe Niederlafjungen der Venetianer und Genueſer 
Ihnell zur Blüthe gelangen konnten und Kaffa bie Rolle übernahm, 
bie Kiew jet mit demjelben Erfolg nicht mehr fortzuführen vermochte. 
So fpaltete fih am fchwarzen mit den 12. Jahrhundert der große 
Strom in zwei Arme, der eine, das alte Bett doch in gejchwächter 
Mächtigkeit behaltend, z0g fich von Aſow und Aftrahan über Kiew, 
Moskau, Nowgorad an die Oſtſee, über Wisby zu den weftlichen Neichen ; 
den zweiten Ieiteten bei Ajow und Kaffa Venetianer und Genuejer at, 
vereinigten ihn mit mit dem über Syrien und Aegypten kommenden 
Waarenzug und führten ihn durch das Mittel: und atlantiſche Meer 
in die Niederlande, wo für die nächſten Jahrhunderte Brügge Ruhe— 
und Stapelplaß dieſes Zuges war. Zur Zeit der Kreuzzüge im 12. 
Jahrhundert finden wir auch deutſche Schiffe und Kaufleute im Mittel: 
meere an ben fyrifchen Küften thätig; der Beiftand, den Bremer und 
Lübecker Kaufleute vor Afton 1188 Leifteten, ijt bekannt genug. Ziem— 
lich häufig fcheinen um diefe Zeit deutſche Schiffe diefen Weg gefahren 
zu fein und morgenländifhe Waaren zurüd gebracht zu haben; noch 
1247 reifeten mit Venetianern und Genuefern Kaufleute von Breslau, 
Preußen, Deftreih aus Konftantinopel. Auch wiſſen wir, daß ber 
Hobenftaufe Friedrich IL. aus feinen ficilifhen Reihen an dem Ievantifchen 
Kandel lebhaft Antheil nahm; doch jpäter, in der nächſten Umgebung 
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vollauf befhäftigt, zogen ſich die Dentfchen aus dem Mittelmeere ganz 
zurüd und als im Laufe des 14. Jahrh. der neue Handelsitrom feine 
volle Blüthe erreicht hatte, waren die Lombarben, Toskaner (Florentiner 
und Bifaner), Provengalen und Katalonier Träger defjefben von Süden 
ber, im Norden die Hanſa, ber deutjche Orden, die Niederländer, die 
Engländer. — 


Bon der Mitte des 12, Jahrh. bis zur Mitte des 13. werden die 
DOftfeeküften dem flavifchen Bolkselemente entriffen und langſam und 
fiher von deutſchen Volkstheilen durchzogen und in Befib genommen. 
Deutſche Niederlafjungen, die überall fchnell zu Städten und blühenden 
Siten des Handels und der Gewerbe emporblüben, reiben fi in lan— 
ger, breiter Kette von der Niederelbe bis hinauf nad) Livland aneinander, 
Noch in der erften Hälfte des dreizehnten Jahrh. war der deutſche Handel 
biefer Gegenden in den Händen der niederfächfiichen Binnenftätte ); Soeft, 
“ Dortmund, Münfter, Goslar, Soltwedel, Bardewik braten ihre Waaren 
die Flüſſe hinab oder auf der Achſe an die Meeresfüfte, mietheten in 
ben Serpläten Schiffe und fuhren nah Wisby, von da felbit bis 
Nowgorod, wo gerade diefe Binnenftädte bei der erften Anlage bes 
deutſchen Hofes vor andern betheifigt und thätig waren. *) Um bie 
Mitte des 13. Jahrhunderts finden wir in Nowgorod die beutfchen 
Sandelsftädte [hen zu einer großartigen Kaufmannsgefellihaft ver. 
einigt, fo fehr ſich auch noch 1231 die deutfchen Fürften gegen die 
Bildung ftädtifcher Vereine ausgefprochen hatten. **) Das Aufblü- 
ben Lübecks und der wendifchen Städte, die ſchnelle Entwidlung ber 
preußifhen Städte Thorn, Elbing, Braunsberg, Kulm u. a., das Auf: 
ftreben des älteren Danzigs drängte die Sechandelsthätigleit jener binnen: 
ländifhen Städte bald in ben Hintergrund und in dem fich jetzt raſch 
entwidelnden Bund der Hanfa erfhienen Lübeck, Hamburg und die 
wendiſchen Seejtädte als die maafgebenden und herrſchenden, die Städte 
des Binnenlandes als die mit fortgezogenen, Nachdem zur Bildung 


— — —— — 


2) Vergl. K. v. Schlotzer, die Hanfa ıc.. ©. 28. 
*) Lüb. Urkundenbuch, 575 folg. 
*"), Sartorius, Urſp. der Hanſa, 77. 
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eines Hanfabundes durch Lübeck und Hamburg, die fi 1241 zum 
Selbſtſchutze gegen adlige und unadlige Straßeuräuber vereinigten, *) der 
Anſtoß gegeben war, erbob er fi im Laufe eines Jahrh. durch Thä— 
tigfeit im Frieden und im Kriege zu ſolcher Machtfülle, daß er, Lübed 
an der! Spike, gegen Waldemar IV. von Dänemark, der fo unklug 
wie gewaltfam durch Wisby's Zerftörung Bereicherung fuchte, eine Ber: 
bindung von einigen fiebenzig Städten aufftellen und jeitdem eine ges 
raume Zeit hindurd als erfte politifche Macht in allen nordeuropäifchen 
Händeln auftreten konnte, 1343 finden wir diefen norddeutſchen Stäbie: 
hund zum erjten Mal von einem nichtdeutfchen Fürften, dem Könige 
Magnus von Norwegen, urkundlih mit dem gemeinfamen Namen der 
deutſchen Hanſa bezeichnet, **) Mit außerordentliher Yolgerichtigkeit 
bemächtigte fih der Bund des Welthandels, foweit er die Küften ber 
Ditfee und der Nordfee bis hinauf nad) Island berührte, wußte ſich in 
allen nordiihen Reihen an den günftigiten Handelspläken aus Heinen, 
ſcheinbar ungefährlihen Zugeftändniffen und Handelsfreiheiten mit Hülfe 
feines Reichthums und feines politiſchen Einfluffes, womit die klugen 
Städter die Fürften und die weltlichen und geiftlihen Großen ſich ge: 
neigt zu erhalten wußten, eine joldye Fülle von Vorrechten zu jchaffen, 
daß er nicht nur Jahrhunderte bindurdh in Dänemark, Schweden, Nor: 
wegen, auf Joland, fondern feltft in England den Gigenhandel des 
eingebornen Volles in Feſſeln niederhielt, und es diefen Völkern erſt 
nad) langem mühevollen Gegenftreben, durch andere günftigere Ver hält— 
niſſe und Umſtände unterſtützt, gelang, ſich der ſchlimmen Vormundſchaft 
zu entringen. Der Handel der Hanſa war ein großartiger Tranſitohaudel. 
Was in ihren eigenen Städten erzeugt und verbraucht wurde, war bei 
weitem der Ausfuhr und Einfuhr geringſter Theil; außer Bier und 
Meth, groben Wollentüchern und Leinwand, geſalzenen Fiſchen hatten 
ſie wenige ſelbſterzeugte Ausfuhrartikel und doch trugen ihre Schiffe 
die Produkte aller Zonen nach allen Richtungen durch die Oſtſee 
und Nordſee. Von den Ruſſen, mit denen ſie über Livland und in 


*) Lüb. Urkundeubuch. S. 95. 
**) Hanfcat. Urkundenbuch, 373. — Sartorius Urſp. der Hanfa, 75. 


Der deutſche Handel im Mittelalter, von Joh. Falke. 755 


Nowgorod verkehrten, holten fie außer dem levantiſchen Waaren Leder, 
Juchten und Pelzwerk, Thierhäute, Honia, Wade, Seife, Getreide, Flachs, 
Hanf u. a, *) Nomwgorod, ein alter, mächtiger Freiftaat mit eigener 
Geſetzgebung und Gemeindeverfafjung, an einem fchiffbaren Fluß, der 


‚ in den Ladoga ſich ergießt, war Stapelplatz für die Waaren aus Ruß— 


land, Zartarei, Perfien, Kleinaſien, Arabien, Griehenland. An den Hans 
delszug hierher ſchloß ſich für die hanfischen Städte ber Handel nad Livland, 
deſſen ältefte Geſchichte in die hanfiiche auf's Annigfte verwebt ift. 1279 
erhielten Lübel und Hamburg vom Erzbiſchof Johann von Riga und dem 
Drdensmeifter Befreiung von Zoll und Umgeld, Sicherheit für ſchiffbrüchige 
Güter, freien Waldichlag für Ausbeflerung der Schiffe u. a. Freiheiten **), die 
die klugen Kaufleute wohl zu erhalten und zu vermehren wußten. Auch 
anf der Newa, wie nad Eftland hin erhielten fie freien Handel. Schon 
in der Mitte des 13. Ih. bejaß der Hof der Deutihen zu Nowgorod 
eine Komtorordnung, die Stra **) und jeitdem ſuchten die Haufen, fo 
gut es fich gegen die widerjtrebenden rufjiihen Völker thun ließ, diefen 
Handelsweg anszubeuten. Alle Nichthanfen, namentlich Flamänder, 
driefen, Wallonen, Engländer u. a. ſuchten fie davon auszufchliegen 
und verboten den Angehörigen ihres Komtors in Nowgorod, mit jenen 
in irgend cinen Verkehr ſich einzulaflen. F): 1346 werden Now: 
gorod, Pitow, Poloczk, Niga, Reval, Fellin und Gothland als die Dite 
genannt , wo. die Deutihen und Rufen im Handel fih trafen. ++) 
Im Laufe des 14. Jahrh. trat die Hanfa in bdiefen Gegenden und 
Städten immer gewaltjamer und eigenmädhtiger auf. 1366 beftimmte 
fie, da ein Hanſe mit einem Nichthanfen Feine Handelsgemeinſchaft hal- 
ten, jr) Fein Auswärtiger fi in Nowgorod bliden laſſen follte. Nach 
einem Receß von 1426 durfte kein Außenhanſe in Livland die ruffiiche 
Sprade erlernen, nad einem Receß von 1412 fein Fremder in einer 


*) Fifcher, II, 34. — Hanf. Urkundenbuch ©. 62, 271. 
**) Lüb. Urfundenb. ©. 350 u. a. O. 

"“*) Lüb. Urfundenb. ©. 694, 711. Hanf. Urf.:B. 265—291. 
+) Lüb. Urkundenb. S. 703, 704. 

+1) Hanf. Urkundenb. a.a. O. 

774) Willebrantt, Ehrenif I. 40. 
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Hanfeftadt Schiffe kaufen oder bauen laſſen; nad einem Receß von 
1447 durften die Hanfer nur hanſiſche Schiffe befrachten. Im dieſer 
Zeit gewann Lübeck auf dem Hof zu Nowgorod entfchiedenes Ueberge: 
wicht, nur Wioby noch behielt wenigſtens die Ehre eines gleichen Ran: 
ges. 1346 wurde beftinnmt: „des Hoves Olderman foll man kyſen to 
ener Tid von Lubede, tor anderen Tid von Gothlande,“ während es in 
der älteſten Stra ausdrücklich heißt, daß der Olderman feiner bes 
flimmten Stadt angehören folle. *) Doch war dieſer Handel ber 
Hanfe ftets fhlimm gefährdet. Die Seeräuber, insbefondere die Bil-, 
tualienbrüder keängftigten und beengten fortwährend die Seefahrt und 
hatte man das Land erreicht, fo erregten die Eiferfucht ber nad) Eigen: 
banbdel jtrebenden Livländer, die Rohheit, Beute und Eroberungsluft der 
Ruſſen und ihrer Herriher neue Schwierigkeiten. Ein Gegenftand 
fortwährenden Habers waren die Tücher, die in großer Menge aus 
Deutſchland, Flandern und England hierher durdy die Hanfen einge: 
führt wurden. Die Fläminger Birzten ihre Tücher; die Ruſſen, dar: 
über erzürnt, belegten die hanſiſchen Güter in Nowgorod 1369 mit 
Beſchlag, die Hanfa dagegen bob 1388 auf dem Tage zu Lübed 
allen Handel nah Nowgorodb auf. "Ein Vergleich bob den Span, doch 
nur für kurze Zeit; **) eine neue Verfälſchung der Tücher Hatte neue 
Beihlagnahme und erneuertes Handelöverbot zu Folge, 1401 und 
1427. Auch die Engländer ***) vermehrten jetzt den Hanfen die Schwie- 
rigkeiten. Seit 1412 verjuchten fie fi in Preußen und Livland dur 
Erwerbung von Privilegien feftzufegen und da die Ruſſen ihre Tücher, 
die fi in Länge, Breite und Güte vor den niederländiſchen auszeich— 
neten, im Gegenſatz zu dieſen als bie echten ſchätzten, fo hatten bie 
Hanfen natürlich ſchweren Stand, ihren Handel gegen ben offenen und 
erſchlichenen der Engländer aufrecht zu erhalten. Da nun auch ber 
Krieg zwifchen dem Orden und den preußifhen Städten ausbrach und 
bie Hanſa ſich zum Orden ſchlug, jo wurde das Widerftreben gegen 


*) Lüb. Urfundenb. a. a. O. 
*) MWillebrantt II, 233 u. a. ©. 
"*) Millebrantt II, 200. 
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deren Uebergewicht immer heftiger und nachdrücklicher und Jahre lang 
lag der Handel nad) diefen Gegenden ganz darnieder, fo jehr auch Lüs 
bed als Vorort fih Mühe gab, den Klagen wegen verfürzter Tücher, 
Schlechter Fiſche (man füllte die Tonnen mit verdorbenen Heringen und 
bebedte den obern Rand mit guten), ſchlechter Leinwand, verfälichten 
Hopfens rc. thatkträftig zu begegnen. *) 1477 eroberte Iwan Waſilie⸗ 
witfch Nowgorod, führte den Magijtrat in die Gefangenſchaft, plünderte 
die Stadt, zeritörte das hanſiſche Komtor und ließ die Kaufleute um 
vieles Geld Leben und Freiheit loskaufen. Das verurfachte gänzlichen 
Stillſtand des hanfischen Handels in Nowgorod und Plestow und nur zwei 
deutſche Handelshäufer, das gotbiihe und- das hanfiihe, blieben ale 
Ueberrefte des einft jo blühenden Verkehrs. **) 

Sm 16. Jahrh. machte die Hanfa neue Berfuhe Handel und 
Komtore in diefen Städten, befonders in Pleskow wieder berzuftellen, 
doch die Engländer, die jebt ihre große Dandelsrolle begannen, hatten ſich 
bier jetzt feitgefeßt und die Eiferfucht der liviſchen Städte, Riga, Reval 
Torpat ließ die Hanfa nicht wieder wie früher breiten Fuß faflen; in 
der Mitte des 16. Jahrh. finden wir den Abſatz nirgends jchlechter 
noch die Preife niedriger als bier. Moskau und Narwa waren 
jegt Hauptvermittlungspunfte geworden, wo die koftbaren MWäaren des 
Dftens, die Rohprodukte und die Erzeugnifje des Nordens und Weftens 
umgetaufht wurden. 

Parallel mit dem Handel der Hanfa erblühte in Preußen der 
Handel des Ordens wie der Städte, zuerft in Verbindung mit jenem, 
Ipäter im erfolgreichen Widerftreben gegen ihn. Thorn, Königsberg und 
Elbing wurden von Winrih von Kniprode zu Stapelftädten erklärt; 
als ſolche für alle Waaren, die die Weichfel herunter kamen, fowie durch 
feine Tuchfabrikation gelangte Thorn ***) ſchnell zur Bedeutung und Elting- 
an der Nogat durch Lübecker gegründet, 7) durdy feinen Weichfelfandel und 
fein. Bernfteingefchäft hob ſich gleichfalls ſchnell empor. Der Orden trat 





*) Dergl. Hanf. Urfundenb. S. 348. — Lüb. Urf.:B. 680, 681, 666, 
**) Bergl. Fiſcher, a. a. O. 1. 340 folg. 

*") Boigt, Preuß. Geſch. II. 501, 503. 

7) Voigt, a. a. O. II. 289. 
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ihon 1242 mit Lübel in Verbindung. *) Die Schiffahrt zwiſchen 
England und Preußen wird in einer Zollordnung Richards II. 1379 
als“ bereits auszebildet erwähnt *); die erfte Spur davon entdeden 
wir 1310, da ein engliſches Schiff, im Dftland mit Korn und Lebens: 
mitteln befrachtet, von den Norwegern genommen wird. 1385 ſchickt 
der Orden eine Gejandtihaft nah England, um einen befonderen Han: 
delstraktat abzuſchließen. 1434 wird Paul von Ruſſdorf durd eine 
Teputation zum banfilhen Bundesgenofien aufgenommen, ***) aud 
finden wir den Orden häufig und mit Erfolg in den unaufhörlichen 
Streitigkeiten der Hanfa mit den nordiſchen und weftlihen Mächten 
die Vermittlung übernehmen. Der Reichthum des Ordens, der wie bie 
Hanfa feine Komtore und Handelshäufer in den bedeutendften Handels: 
ftäbten, zu Brügge, Lübel, Nowgorod hielt, wuchs durch diefen 
Handel, deſſen Ausfuhrartifel hauptſächlich Getreide und Einfuhrartikel 
Tücher, Leinwand und die Bedürfniſſe des Ordens waren, ganz aufferer: 
dentlich; zu Anfang des 15. Ih. betrug allein der Getreidevorrath in Ma: 
rienburg 4130 Laften. 7) Auch Kulm hatte, Lis es von Danzig über: 
flügelt wurde, bedeutenden Kandel nah Tänemark, Schweden, Deutid: 
land und die Niederlande; die Engländer hatten bier auf dem Packhofe 
ein befonderes Waarenlager. Danzigs Träftiges Aufftreben und rüd: 
fichtslofes Vorgehen gegen feine Nachbarſtädte, die Verjandung des obe: 
ven Theiles der Weichjel, wodurd ihr Lauf unfiher und durch Strom: 
ſchnellen gefährlich wurde, thaten ſpäter, im Laufe des 15. und 16. 
Jahrh. dem Verkehr zu Kulm ſchlimmen Schaden. Der. beiderfeitige 
Handel, der überall concurrirend aufeinander ftieß, gab zwifchen dem 
Drden und den preußiſchen Städten fortwährend Anlaß zu Streitig: 
feiten und Verhandlungen, und wurde zulckt ein Grund, warım 
die Städte fi zu den Feinden des Ordens ſchlugen. Lie Weichſel 
war hauptfählih für Danzig ergiebige Getreidezufuhrftraße ; die 


*) Lüb. Urfundenb. ©, 97, 98. 
») Fiſcher 11, 144. 
» ) Millebranpdt II, 211. 

7) Fiſcher II, 353. 
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O der, früher Vermittler eines Tebhaften flaviichen Verkehrs, *) unter: 
lag feit Mitte des 13. Jahıh. vielen Hemmniſſen; fo Hatte Frankfurt 
feit 1258 das Niederlagsredht, nad) welchem alle vorbeigebenden Waaren 
bier umgeladen werden mußten. **) Auch auf der Netze und Warte 
war lebhafter Verkehr; mit Frankfurt teilte Lands berg denfelben, ebenfo 
Breslau **) und Stettin, welde Städte fid) alle das Nieder: 
lagsrecht zu verfchaffen gewußt hatten. Erft nah langen Beeinträch: 
tigungen und Verhandlungen einigten fich dieſe Städte zu gegenfeitigen 
Freiheiten. +) Eine lebhafte Landhandelsſtraße Tief von Thorn über Wla— 
dislav an die Meichfel, über Snefen, Pojen, Breslau, durch das Fürs 
ſtenthum Jägerndorf, dur die Jablunka nah Trentihin an der Waag; 
auf diefer Linie behauptete Thorn den Straßenzwang, der auch von den 
durchgeführten Waaren Niederlage und Umladung forderte. Keine 
Straße, ein Fluß war im Mittelalter von diefen Feſſeln, die noch 
neben den unzähligen Zöllen, Geleitsrechten, räuberiſchen Ueberfällen 
den Verkehr hemmten, frei und die größeren Ströme hatten neben ein: 
ander mehrere dergleichen Stapelplätze. Die Fahrt auf der Elbe be 
berrihten Prag, Magdeburg, Hamburg, auf dem Rhein 
Speier, Mainz und vor allem Köln. Den Heineren Städten 
blieb nichts übrig als ch durch Verträge, Abgaben, Erwerkung von 
Bürgerrehten, Gefandtihaften an Kaifer und Rei fo gut wie mög- 
lich zu ſchützen. 7) In Preußen machte fi) Danzig durch rüdfichte: 
loſen Gebrauch folder Vorrechte und feiner Weberlegenheit zum Meifter 
de8 Handels auf der Weichſel, nah Riga und Reval; die rigaifchen 
und die lübeckiſchen Kaufleute, bis dahin im Beſitze desfelben, ſuchte fie 
auf alle Weile jegt von demfelben auszuſchließen. Als hanfifhe Quar⸗ 
tierjtadt an der Spike der preußiſchen Städte, erftredte fie ihre Schiff: 
fahrt bis nach Spanien, woher fie in vielen Schiffsladungen das Boy: 
ſalz (Seefalz) holte. 1438 murden durch die Seeländer und Hollän: 


— — — — 


*) Adam Brem. bist, ecel. II. 19. 
**) Hüllmann, Stäbtewefen I, 186. 
+) Lünig, Reichsarch. spec. cont. IV. Abth. II, 312. 
+) Hüllmann, a. a. O. 
HD Vergl. Lünig, a. a. O. 1. 946. 


760 Der deutſche Handel im Mittelalter, von Joh. Falke. 


der 23 von dorther kommende preußilhe Schiffe genommen, 
von denen eine große Zahl Danzig angehörte. *) 1392 kamen 
300 Schiffe nah Danzig, viele derfelben kamen aus England, 
Getreide zu holen. Der Getreidchandel nad; England, das feiner über: 
mäßigen Schafzucht wegen jtets Mangel daran hatte, war Danzigs 
blühendfter Geſchäftszweig. *) In den fortwährenden Kriegen des 
Ordens gegen Polen und die Städte fchlug ſich Danzig ganz zu der Partei 
bes Königs von Polen, Tieß fid) 1457 von König Kafimir zu feinem 
Admiral beftellen, that nad allen Seiten hin, den Hanfen, den Nie 
berländern, ben Nachbarſtädten, vorzüglic) Braunsberg, defien Rhede «8 
durch Verſenkung von Schiffen und Steinkiften vernichtete, unfäglicen 
Schaden und trug am meiften zur Loderung der ſchon wankenden 
Maht der Hanfa in dieſen Gegenden bei. Noch im ewigen Frieden 
1525 ſuchte es jeine abgefonderte Stellung zu bewahren, ohne jedoch 
in den erfehnten ausſchließlichen Befig des Weichſelhandels gelangen zu 
tönnen; die Schifffahrt wurde allen Preußen freigegeben. 

Andere energifche Ausftrahlungen des deutichen Handels, jo weit 
er von der Hanfa getragen wurde, ziehen von dem Hauptſitze bderfelben, 
ber unteren Elbegegend, der Travelandſchaft und den medlenburgifchen 
Küften, theils grade hinauf nad Norden, Dänemark, Schweden, Nor: 
wegen bis nad) Island, theils nad Nordweiten, England und Schott— 
land, theils zu Land und zu See grade nad Weiten, den Niederlanden. 
Das Land Schonen, der füdlidite Theil von Schweden, bis 1658 
zum Tänenreihe gehörig, wurde von den deutſchen Städten ſchon früh 
in feiner Bedeutſamkeit für ben Handel erkannt und da mit den 13. 
Jahrh. auch der Hering, der im M. A. im Leben der nördlich = eure: 
päifchen Völker eine fo große Rolle fpielt, bie pommerfchen und riis 
giſchen Küften ***) verließ und hierher feine regelmäßigen Züge nahm, 
fo entwidelte ſich bald in diefem Kiüftenlande der lebhafteſte Verkehr, 
an den Schweden, Tänen, Deutſche, Niederländer, Engländer, oft in 


— — — 


*) Willebrandt I, 93, I, 215, 
"") Hüllmann I], 225. Vergl. Winrich, —— von Danzig a. v. D. 
— Voigt I, 298. 
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Streit mit einander, denfelben Antheil nahmen. Die Fiſcherei war der 
Haupterwerbszweig und die Handelsleute aller ummohnenden Nationen 
drängten hierher *) den Hering zu fangen umd einzufalzen oder gegen 
ihre Landesprobufte einzutaufhen. In fchnell entftandenen Fiſcherla—⸗ 
gern *) Bitten genannt, wohnte am Strand hin eine Völtkerſchaft, 
‚eine Stadt neben der andern, jeder unter dem Schub der eigenen Ge— 
rihtsbarkeit, alle mit demfelben Gewerbe aufs Thätigſte beſchäftigt. 
Die Hanja ließ das Land Schonen nicht aus dem Auge und ſuchte ſich 
in allen Kriegen und allen Friedensſchlüſſen immer mehr darin mit 
Freiheiten, Pfandrechten und Länderwerbungen feftzufegen. ***) Die 
Märkte von Falſterbo, Skanör, Ellenboghen (Malmoe), wo im 14, 
Jahrh. eine deutſche Handelsgeſellſchaft beſtaud, waren die lebhafteften. 
Lübel erlangte hier fon 1203 Handelsfreiheiten 7) und das Recht, 
einen eigenen Vogt, nur nicht über Leib und Leben zu halten; Wal 
demar II, geftattete auf Falſterbo ein Leuchtfener durch freien Holz: 
ſchlag zu nähren. 77) Alle Kriegszeiten hindurd) und troß allen: Sees 
räubereien hielt fi der hanfifche Handel hierher in fteigernder Blüthe, 
bis der Taunifhe Hering, im 15. Jahrh. die ſchoniſchen Küften ver- 
lafjend, feine Züge und mit ihnen Glück und Reichthum den niedern 
hollãndiſchen Küften zuwendete. FF) — Weiter hinauf gegen Norden, an 
der norwegiihen Küfte war Bergen der wichtige und blühende Vermitt- 
lungs- und Stützpunkt des hanſiſch-deutſchen Handels. Um 12741 
find die Deutſchen jchon in Bergen im Beſitz eines ausgedehnten Sta: 
pelrecht:3; fie dürfen den Sommer über vom 3, Mai bis 17. Sept. 
dort alle Waaren frei ein und ausführen ”), bald darauf erlangten auch 
die „Sübmänner” die Erlaubniß zu überwintern, während anfänglich 
jeder fremde Kaufınann nur ſechs Wochen, drei zum Verkauf, drei zum 


*) Arnold, Lub. Ill, c, 5. 
**) Cartorius, Geſch. des hanj. Bundes II, 404 derf. Urjp. der Hanfa 
163—191. - 
++) Hanf. Urk.B. 678. — Dahlmann, Gefch. von Dänemark ill. 141. folg. 
+) Lüb. Urkundenb. ©. 20. 
+) 2üb. Urfundend. ©. 27. 
+2) Dahlmann Ill. 12, 
») Dahlmann II, 341 folg. 
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Einkauf, verweilen durfte, Nachdem fie einmal diefes Recht gewonnen 
hatten, ſetzten fid) die Hanfen in Bergen, wenn auch unter fortwähren: 
den Anfechtungen der Regierenden und des Volkes auf die Dauer feſt, 
erwarben nad und nad den günftigften Stadttheil, den fogenannten 
Operftrand (die Garpenbrüde) als Eigenthum, richteten ihm zu ein 
und zwanzig Höfen ein, deren jeder feinen befonderen Namen, zum Li— 
lienbufch, zum Mantel u. f. w. erhielt, und bevölkerten diefe Höfe mit 
Faftoriften, Handwerksleuten und Arbeitern aus Deutichland. Obwobl 
Bergen keine befondere Rechtsbücher hatte, fondern die erworbenen Frei: 
briefe und Redytiame als foldhe dienten, *) fo war doch diefes groß: 
artigfte der hanſiſchen Komtore im Innern aufs Sorgfältigfte und 
Klarfte geordnet. Jeder Wohnhof, der, oft von mehr als Hundert unver: 
ehlihten Männern bewohnt, wieder in geordnete Familien zerfiel, wie 
das Ganze hatte feine Vorfteher, Mödermänner, mit Unterbeamten und 
ftrenger Haus: und Gefhäftsordnung; in nächfter Anftanz hing das 
Komtor von Lübel, in letzter von der hanſiſchen Tagſatzung ab. **) Im 
Laufe der Zeiten wußten die Hanfen ihre Handelgprivilegien bier klüglich 
zu vermehren und fowohl gegen die Fremden, von denen vor allen die 
Engländer gefährlihe und hartnädige Konkurrenz erheben, wie gegen 
die Eingebornen ihr Handelsübergewicht fiegreih zu behaupten. Trotz 
dem Miderftreben der Könige von Dänemark und Norwegen, dem Auf: 
blühen der Induftrie und des Eigenhandels diefer Nölfer und der Eng: 
länder, und den dadurch entftandenen, unaufbörlichen und gefabrvellen 
Feindfeligfeiten blieb bicher dieſe ganze Periode hindurch bis in das 
fießzehnte Jahrhundert der Handel der Hanfa durchaus der vorwiegende 
und der Vergleih von Kalmar 1285, der Stralfunder Receß 1369 ***) 
und die Grpedition des Bartel Voet zur Zeit der Seeräuberkriege 7) 
beweifen, wie die Hanfa ihr Interefje in diefen nordiſchen Gewäſſern 
zu bewahren wußte. Durch den Frieden von Straljund madjte fie ſich 


nn — — — 


*) Vergl. Sartorius, Urſp. der Hanſa. ©. 199. 

**) Vergl. Eartorius, Geſch. des hanſ. Bundes a. a. O. 
*"*) Hanf. Urfundenb. 663 folg. 

+) Bergl diefer Zeitichr. I. Jahrg. Heft. 11, 59. 
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zu Herren de8 wichtigen Sundes und des Landes Schonen und gewannen 
fo jehr am politiicher Größe, daß Kaifer Karl IV. bei feiner Anweſen⸗ 
heit in Lübeck 1375 die Rathmänner als kaiſerliche Räthe begrüßte, 
welche Ehre Lübeck nicht minder gebühre, als Rom, Venedig, Pija. *) 
Die Hanfa gewanıt das Net, in Norwegen mit Eingebormnen und 
Fremden überall frei zu verkehren und unmittelbar an jedem Drte mit . 
ihren Schiffen zu Ver: und Einkauf anzulegen, 'und machte, im Bejig 
diejer Weberlegenbeit, Bergen für ganz Norwegen, felbft für Island 
zum Ötapelort mit einer Ausdehnung und Folgerichtigkeit, wie fie nur 
irgend ein Stapelort in Deutſchland ausübte, Die hauptſächlichſten 
Waaren, die hier in den Umtauſch kamen, waren: die morgenländiſchen 
Gewürze, die an jedem hanſiſchen Komtor ein wichtiger Artikel waren, 
feine und grobe, gefärbte und ungefärbte Tücher, Leinwand, Wein, 
Dier und Meth, Honig und Wachs, Getreide, Malz und Mehl, Silber, 
Kupfer u. a. Metalle, Salz, Häringe u. a. Fiihe, Schweinefleifh und. 
Speck, Butter, Talg u. a. grobe und fette Waaren. Auch bier begegnen 
wir der Klage, die Gregor von Tours in Beziehung auf Deutihland 
erhebt, daß die fremden Kaufleute die Eingebornen ihrer nothwendigften 
Lebensmittel beraubten und entbehrlihe und oft ſchädliche Lurusartikel 
zuführten, wodurd das Land verarme; durch Zollerhöhungen und Aus: 
fuhrverbote ſuchten die Könige vergeblich diefem Uebel abzubelfen, **) 
Tie Hanfen gewannen in günjtigern Zeiten das Verlorne bald vermehrt 
wieder ***) und Tiefen die inneren Einrichtungen und das Leben im Komtor 
felbjt nie aus den Augen, fondern hielten dafjelbe durch wachſame Auf: 
fiht und cerneuerte Komtororönungen ) (1412) in fteter Spannung 
und Thätigfeit. Gegen Ausgang diefer Periode machten die Holländer, 
von den eiferfüchtigen Tänen unterftüßt, hier bedenflihe Konkurrenz und 
es kam zu häufigen und heftigen Seekriegen, an denen von den hanfijchen 
Städten Lübedz Noftod, Wismar, Hamburg, die durch bejondere Bergen: 
fahrergefelljhaften von diefer Handelsftrage den meiften Gewinn zogen, 


*) Detmar Ehr. I, ©. 300. Willebrandt J, 43 folg. 
*+) Willebrandt II, 122. 
*.) Willebrandt III. 24. 


7) Willebrandt III, 52. 70, 
50 
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ben thätigften Antheil. Während diefer langwierigen Streitigkeiten zogen 
die aufftrebenden Engländer einen Theil diefes Handels an ſich und ie 
ſehr im 16. Jahrh. die wankende Hanfa widerftrebte, fie mußte dennoch 
mit Beginn der neueren Periode das Handelsübergewidht an jene beiden 
Völker übergeben jehn. — Island .war den Hanfen wichtig theils wegen 
des Wallfiichfanges, theils als Abjagert für Getreide, Wein, Bier, Tuch 
u. a. Bejonders unterhielt Hamburg feit dem 15. Jahrh. diefe Fahrt, *) 
hatte eine befondere Gejellihaft der Islandsfahrer und mar mit dem 
Vororte und dem Tage der Hanſa in unaufhörlichem Streit, weil es, 
ftatt in Bergen den gefeßlichen Stapel zu halten, feine Schiffe gerade: 
wegs nad Island jegeln ließ. — 

In England (London) hatten im 13. Jahrh. ſchon Bremen, Wiskn, 
Hamburg, Lübel, Braunſchweig eigene Handelsgeſellſchaften und die Kölner, 
der Lübeder ſtets wißerftrebende Nebenbubler und in diefen früheren 
Zeiten im Handel nad England den wendifchen Städten überlegen, beſaß 
hide ein großartiges Komtor, Gildhalle, Stahlhof, Stealyard. *) Ob: 
wohl Heinrich VII. um 1275 ſämmtlichen Kaufleuten aus Deutſchland, 
weldye die Gildhalle der Deutſchen in London bewohnten, die von feinen 
Vorfahren erhaltenen Freiheiten und Rechte beftätigte, batte doch eine 
Vereinigung der deutichen Städte zu einem gemeinfamen Komter noch 
nicht Statt gefunden, denn 1267 traten Lübeck und Hamburg und 1276 
Bremen bei Erneuerung von Privilegien und in Streitigkeiten ganz ge: 
jondert auf. ***) 1303, da der König Eduard ]. den fremden Kaufleuten 
von der Etapelgeiellichaft die Charta mercatoria #) mit erneuerten und 
vermehrten Freiheiten und genau beſtimmten Zollanſätzen ertheilte, er— 
ſchienen dieſe deutſchen Kaufleute ſchon als geſchloſſenes, organiſirtes 
Ganze. Seitdem erwarb ſich die Hanſa durch kluge Politik, da ſie ſich 
des Einflußes der Großen, der beſtändigen Geldbedürftigkeit der Könige 


*) Lünig, a. a. O. cont. I. p. 949. 96. 
**) Sattorius, Urjp. der Hanſa a. a. O. 

***) Es gab entihieden um dieſe Zeit zwei Hanfen in London, da es im 
Dipl. Heinrichs IN. von 1267 heißt: habeant (Lubecenses) hansam 
suam eodem modo, quo Colonienses hansam suamı habent. 
Süllmann I, 165. | , 

j) Haeberlin anal. medii aevi p, 12, Nr. 4. 
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gegen die Unterthanen mit Erfolg zu bedienen wußte, im Fortſchreiten 
eine Menge von Rechten und Freiheiten, deren hauptſächlichſte Momente 
waren: das Eigenthumsrecht über den Stahlhof in London und über 
die Faktoreigebäude in Lynn und Boſton, das Recht der eigenen Berichte: 
barkeit, der uneingejchränkten Einfuhr, der freien Ausfuhr britifcher 
Produfte in alle Länder, des unbeſchränkten Handelsverlehrs in London 
auf dem Bladwehall und im ganzen Neihe, der Befreiung von neuen 
Auflagen und Abgaben. *) Ansfuhrartikel waren Wolle, Tuh, Zinn, 
Diei, Leder; vor allem war die rohe Schafwolle, deren Erzeugung in 

diefen frühern Jahrhunderten die Engländer zum größten Nachtheil des 
Landbaus mit folder Vorliebe betrieben, daß man die Schafe in Eng- 
land reißenden Wölfen verglih, die ganze Landgüter verihlängen, für 
“ fie ein doppelt gewinntragender Ausfuhrartifel, da fie die verarbeitete 
dem induftriell noch zurüdgebliebenen England wieder zurüdführten,, 
„Wir kaufen von England den Fuchsbalg um einen Grofchen und ver: 
Taufen ihmen den Fuchsſchwanz wieder um einen Gulden.“ **) Die ein- 
geführten Waaren beftanden vor allem in Getreide, dann Seide, feidenen 
Stoffen, Gewürzen, Weinen, franzöfifhen und deutſchen, Pelzwerk, Hanf, 
Flachs, Leinwand, Schiffsbauholz und anderem Nutzholz, Tauwerk, Vech, 
Harz, Eiſen und Stahl u. a.***) Der Stahlhof bildete einen ganzen De: 

zirk mit mehreren Gaſſen; die Oldhall, mit einer Mauer umgeben, durd) 
drei ftarke Thore, die Nachts verfchlofien wurden, geſchützt, wurde unter 
Richard II. auf die Themſe hinaus durch Erwerbung eines großen Hofes 
erweitert. Außer London hatten die Deutfchen lebhaften Handel in 
Neweaftle, Briftel, Scarkorough, Vork, Norwich, Lynn und Hull, Mit 
dem 14. Jahrh., feittem der englifche Bürger, in ununterbrochener 
Berührung mit allen handele und gewerbtreibenden Nationen von Europa 
und unterftüßt wie angeregt durch Einwanderer aus Flandern und Bra- 
bant 1330, eigene Betriebſamkeit Iernte und fich des Bortheils feiner 
Lage und der Vortrefflichkeit feiner Häfen bervußt wurde, begann gegen 





*) Bergi. Fiſcher IT, 30 folg. 
*) Dahimann, engl. Revolution. ©. 14. 
») Haeberlin anal. p. 61. Nr. 11, a 
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die als Unterdrüder und Eindringlinge ericheinenden Deutſchen ein raſt 
loſes Ringen, das fi) unter mannigfadhem Wechſel, mit gleich bart: 
nädigem Gegenftreben von beiden Seiten bis in die neuere Periode 
bereingog und mit der Niederlage der auch auf andern Punkten ke 
fümpften und in fich ſelbſt zerfalfenden Hanſa endigte. Der großartigfte 
Repräfentant des mittelalterlichen Handels, in feiner Kraft umd feiner 
Schwäche und Beichränftheit, mußte mit dem Mittelalter vor anderen 
Kulturvölfern, die mit der Tollentwidlung ihrer gewerblichen Kräfte anf 
diefem Gebiete die neuere Periode einzuführen berufen waren, ebenfe 
notbiwendig in den Hintergrund treten, wie die romaniſch-katholiſche 
Kirdyenform vor dem felbftändig und freigewordenen deutſchen Geiſte. 
Während bier das deutiche Volk voranging und als Träger des Neueren, 
Entwidelteren erihien, mußte e8 dort, in feiner Hanfa Trägerin eines 
Veralteten , zu großem dauernden Nachtheile vor friiheren Volkskräften 
die Nefte feiner Größe zerbrödeln ſehn, um erft in der Neuzeit wieder 
nad) Tangem Leiden und Ringen in die verlaffenen Bahnen ein: 
zutreten. Im ſchweren Kampfe gegen die eigene Regierung ſowohl wie 
gegen die Fremden, die jene durd) Reichtum zu leiten wußten, mußte 
ſich der engliiche Bürger zuerft die Gleichſtellung mit der Hanſa erwer: 
ben, doc auch diefes ſchon war ein Sieg über das fremde Uebergewicht. 
1357 wurde durd eine Rarlamentsafte den Einbeimifchen, vorläufig nur 
auf ſechs Jahre, die Ausfuhr von Wolle, Schaffellen, Leber unter gleichen 
Abgaben wie den Tremden erlaubt. Beſonders waren es die Han: 
dbelsgejellfhaften von St. Thomas Bedet, geftiftet 1358, und 
die jpäter mit ihr vereinigte der wagenden Kaufleute, marchands | 
adventurers, jo genannt, weil fie alle Berjendung über Meer auf eigene 
Gefahr übernahmen, — die das Handelsübergewicht der Hanſen im biefen 
Gewäſſern allmählig niederlegten 1381 erlangten die Hanfen von 
Richard IT. noch einmal auf beftige Beſchwerde Beſtätigung und Ber: 
mehrung ihrer Vorrechte; bald darauf erfolgte vom Parlamente die 
Schifffahrtsakte, bie bei Strafe der Konfiskation verbot, engliſche 
Waaren in anderen als englifhen, mit zum größten Theil engliſchen 
Matrofen befegten Schiffen auszuführen. Mit einem Schlage wurde 
dadurch die großartige Ausfuhr der Hanſen aus England vernichtet und 
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der Grund zu der fpätern Größe englischer Schifffahrt gelegt. Angriffe 
und Neprefialien, Kriege und Verhandlungen, Vergleihe und Verträge, 
Hinz und Herzerren alter, ungern vermißter Gerechtjamen folgten in un: 
aufbörlihem Wechſel. Es war ein Kampf voll Erbitterung und inſtink— 
tiver Energie; von dort drängte man im DBewußtjein, nad der unent- 
behrlichſten Freiheit, nad den nothwendigften Bedingungen weiterer 
Kraft: und Lebensentfaltung zu ftreben, heftig und rüdjichtslos vorwärts, 
bier wid) man, jeden Fußbreit wohl oder übel erworbener Vorrechte 
mit hartnäckigſter Zähigkeit, die wohl weiß, daß es die eigene Exiſtenz 
gilt, vertheidigend, Tangjam und nur nothgedrungen zurüd. Die Kämpfe - 
find immer die hartnädigjten, da ein Volk laſſen joll, was das gegen: 
ftrebende unmöglich entbehren kann und was, gewonnen, jenem groß zu 
bleiben unmöglich macht. — Noch im fünfzehnten „Jahrhundert, 
1413, braten die Hanſen eine Grneuerung ihrer Privilegien 
zu Stande *), doch diefe wie die Bermittlungen der Preußen u. 
a. Vergleiche hatten nie dauernden Erfolg; die unaufhörlihen Feind: 
jeligkeiten der Engländer zwangen die Hanfa zu der erneuerten Ber: 
ordnung, daß kein hanſiſcher Bürger mit einem Engländer folle Handel 
treiben oder engliſche Waaren in eine Hanfaftadt einführen. Diefer 
Berordnung folgte 1437 der Verluſt aller banfifhen Freiheiten in 
England. Nach Verhandlungen neuer Vertrag *), durch welchen die 
Engländer in den Hanfeftädten diefelben Rechte erhielten, wie fie den 
Hanfen in England bejtätigt wurden. Dennod finden wir gleich dar: 
auf wieder offenen umd heftigen Krirg zur See. 1477 kam durd Ber: 
mittlung Karls des Kühnen ein neuer Friede zu Stande, **) Die 
Negierungszeiten Heinrichs VII. und VILL waren ungünftig. für die 
Hanſa, ohne daß jedoch dieje Könige entjcheidende und vernichtende 
Schläge ausgeführt hätten; unter Maria, Philipps II. Gemahlin, Tas 
men die hanſiſchen Angelegenheiten durch Betätigung der Nechte und 
Vergünftigungen wieder empor, jedod nur, um der Königin Eliſabeth 





*) Haeberlin, p. 82. Nr. 13. 
**) Haeberlin, p. 107. Mr. 16, 
**) Lünig, cont. IV. Abth. II. p. 27. 
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die Ehre zu ftberlaffen, den vom ganzen englifhen Volke durch Schrift 
und That Eundgegebenen Wunſch zu verrirklichen und den bevorred- 
teten Handel der deutſchen Hanſa durch Einziehung ſämmtlicher Fri: 
vilegien ganz zu Boden zu Tegen. Die fpäter (1580) erfolgte Milde: 
rung dieſes Beſchluſſes Half der alternden Hanfa wenig mehr. 

In den Niederlanden hatte von Ben deutfchen Städten zuerft Köln 
den Tebhafteften Verkehr. Aus dem Mhein in die Waal bei Tiel, ber 
Hanptzollftätte, vorbei in die Merwe handelten die Kölner vorzüglid in 
bie Länder Brabant und Flandern, wo Antwerpen und Brügge die be 
fuchteften Märkte waren, und über die Niederlande hinaus, wie wir 
oben jchon gefehen haben, nad) England. In Antwerpens tiefen fihe 
ren Hafen kamen feit der Mitte des 13. Jh. über Dortrecht und die Ober— 
fchelde herauf Schiffe von Köln, Bremen und über Koblenz vom Oberrhein 
mit Rheinwein. Durch die Hanfa, insbefondere das wendifhe und preu- 
ßiſche Viertel, wurde Brügge mit feinem Hafen Sluys, der feit dem 
9. Jahrh. bekannt war, auf einige Jahrhunderte die bedeutendjte Welt: 
bandelsftadt diefer Meere, der Vermittlungsort zwilhen Afien, dem 
Mittelmeere und dem nördlichen Europa wie zwiſchen den nördlichen 
und weftlichen Reichen dieſes Welttheils. Auch hier erwarb fi die 
Hanfa eine Menge von Freiheiten, gründete ein großartiges Komtor 
und Teitete dasfelbe nad) befonderen trefflihen Ordnungen. Ihre Schiffe 
führten hierhin, was fie aus den Reihen des Nordens und Oſtens 
wie aus Deutfchland zufammenholten: Blei, Zinn, Eifen, Stahl, Tucd: 
filber, Kupfer, Alaun, Mennig, Bernftein, Pelzwerk, Thierhäute, Leber, 
Hanf, Flachs, Wolle und grobe Tücher, Leinwand, Kleider aus Tuch 
und Leinwand, Putzwaaren, Getreide, Wein, Bier, Meth, Honig, Fleiſch 
und Fettwaaren, Käfe, Salz, Geringe u. a. Fiſche und dergl. mehr. 
Die Waaren, die fie zurüdbrachten, bejtanden vornehmlich in den Te 
vantifchen Gewürzen und Stoffen, den jüblihen Weinen und Früchten, 
feineren und gefärbten Tüchern x. Seit der Mitte des 14. Jahrh. 
finden wir auch Oberdeutjche und vor allem die thätigen Nürnberger 
an diefem Weltverkehr felbftthätig Theil nehmen; 1361 ertheilte der 
Graf von Flandern und die Städte Gent, Brügge, Ypern der Stadt 
Nürnberg zum großen Verdruße der eiferfühtigen Hanſa, die feitden 
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in fortdauernde Streitigkeiten mit Brügge wie mit Nürnberg gerietb, 
ein Privilegium wie das der Hanſa von 1310. *) Es befanden ſich 
in der zweiten Hälfte diefes Jahrh. in Brügge außet dem großen han: 
ſiſchen Komtore 15 Handelsgefellfhaften mit ihren Niederlagen , außer: 
dem eine Menge Hehrerer Faktoreien, Kaufleute mit Familien aus allen 
Gegenden Europas, bejonders den italifhen Städten. Wir jehen auch 
bier bald zwifchen den Nicderländern und den Hanfen ähnliche Mißver— 
hältnijie entftehen, wie zwifchen diefen und den Engländern; die Sons 
furrenz der Cingebornen wie der Fremden erregte endloſe Streitig: 
keiten, mit offenen Feindfeligkeiten und Repreffalien, mit Verhandlungen 
und Verträgen, Verlegung des Komtors und Rückkehr desſelben. Die 
Hanfatage fanden in den Verhandlungen über dieje Verhältnifie fait 
ununterbrodene Beihäftigung. 1387 fab fih die Hanfa genöthigt, 
ben Verkehr mit Flandern und Brügge aufzugeben und Land und 
Stadt zu verlaffen; 1391 kam mit Hülfe des Herzogs von Burgund 
ein Vergleich zu Stande, nad welhem Brügge 300 Pfund Groſchen 
Schadenerſatz zablte, die alten Handelsfreiheiten erneuerte, durch eine 
Sefandtihaft von 100 Perſonen bei der Hanfa fürmliche Abbitte lei— 
ftete und Wallfahrten nad) dem h. Grab, Rom, Konftantinopel, St. 
Jago gelobte. *) Mit der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. hob fich 
Antwerpen durd feine vor Brügge begünftigte Lage und ward diefer 
Stadt allmählig gefährlich; es nahm lebhaft Antheil am Heringsfange 
auf Schonen, trieb nad Rußland, Livland und-Eftland Hin ftarken 
Verkehr und hatte den Handel mit franzöfifchen Weinen, die aus Ia 
Rochelle und Bordeaur kamen, zum größten Theil an ſich gezogen. 
Dennoch erſcheint in der erften Hälfte des 15. Jahrh. der Verkehr und 
Waarenumtauſch in Brügge als ein ganz aufßerordentlicer. Ein eng: 
liſches Gedicht, **) aus diefer Zeit erhalten, giebt uns ein vollftändiges 
Verzeichniß aller Waaren, die hier zu Markte gebracht wurden; alle 
Länder Europas, die am der Kulturbewegung des Mittelalters Theil 


*) Fifcher II, 210. Roth, Nürnbergs Handel I. 28. 
**) Willebrandt II, 193. 
**) Vergl. Fiſcher IT. 413 folg. 
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nabnıen, führten bierher ihre eigenen Erzeugnifje und was fie aus an: 
bern Weltheilen herbeiholen konnten, und brachten in die Heimath zu— 
rüd, was diefe zur Befriedigung wirklicher und eingebildeter Bedürfnifie 
nöthig hatte. *) Günftig wirkte in diefem Jahrh. für Brügge das 
Verbot Johanns II. von Kaftilien, daß Fein fremdes Schiff an den 
ſpaniſchen Küften anlegen jolle, um jo mehr, da diefer König auch mit 
Kraft das Verbot durchſetzte, eine Flotte der Hanſa flug umd ihr 48 
Schiffe nahm; hörte damit aud die Fahrt nad) Spanien nicht ganz 
auf und wahten es namentlidy die unverdroffenen Hanjen immer von 
neuen wieder, das Seeſalz aus dem Biskayiihen Meerbufen in eige: 
nen Schiffen zu holen, jo mußten fie doch jetzt wie andere den größten 
Theil von den aus Spanien herbeigeführten Waaren in Brügge empfangen. 
Der Niederländer wachſender Eigenhandel nad) Rufland ꝛc., welche Han: 
delöftraße die Hanſa für fi, wie wir oben gefeben haben, behalten 
wollte, vermehrte die Zwiftigfeiten in diefen Gegenden und führte zu 
bfutigen Reibereien in Brügge und zu heftigen Seefriegen auf der Oft: 
und Nordiee. 1451 verlieh die Hanſa ihre Niederlage zu Brügge und 
verlegte diefelbe für die feineren Waaren nad Antwerpen, für die grö— 
bereu nad) Middelburg. 1457 kehrte fie zurüd. *) Um 1460 bören wir 
ſchon die Klagen, die Holländer hätten in den nördlicdyen Staaten ein 
befjeres Gewerbe als die Hanjen; ***) vergeblich fuchten ſich diefe durch 
Derbote dagegen zu ſchützen. 7) Unglüdlih für fie war, daß lan: 
derns und überhaupt der Niederlande Interefje eng mit dem Handels: 
Intereſſe Englands verbunden erſchien; der Reichthum dort berubte auf 
Tucerzeugung und Tuchhandel und Englands Hauptprodukt bfieb in 
biefer Periode die Wolle, jo wurden durch dies wechſelſeitige Interefie 
Streitigkeiten immer fchnell wieder und meiftens zum Nachtheile des 
deutſchen Handels ausgeglihen. Mit dem Ende des 15. Jahrh., da 
feit 1482 während der Kriege mit Marimilian der Hafen von Stube 


*) Bergl I. Möſer, Batriot. Phant. II, 177. Guicciardini, Befchreibung 
der Niederlande. p. 117. folg. j 
⸗*) MWillebrandt II, 221, 224. 
+») MWillebrandt III, 67. 
+) Willebrandt III, 230. 
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lange geſperrt blieb, zog ſich der Welthandel von hier weg nach Ant— 
werpen und ſelbſt die Niederländer vernachläſſigten Brügge's vorhin ſo 
blühende Meſſen. Die Belagerung und Eroberung der Stadt, wobei der 
Hafen verftopft und die Stadt geplündert wurde, legte den Verkehr 
vollends nieder und mit dem Anfang des 16. Jahrh. finden wir Brügge 
nur noch durch vortrefflihe Silberarbeiten ausgezeichnet. Antwerpen 
erntete jebt vom Verfall Brügged und gewann um fo mehr, da auch 
Gent zugleidd an Bedeutung verlor. Es Hatte um dieſe Zeit ungefähr 
100,000 Einw.; oft lagen gegen 500 Schiffe zugleich im Hafen und 
liefen 300 an einem Tage aus, gegen 200 Kutſchen kamen täglich, 
2000 Frachtwagen wöchentlich an; von engliihen Tüchern wurden. jühr- 
lih 200,000 Ballen eingeführt. *) Alle Komtore zogen fid von 
Brügge hierher, zulegt aud die Hanfa 1544, die bis dahin zu Dort: 
recht Niederlage gehalten hatte. Ein großartiges Komtor **) wurde er: 
baut und nad alten Gewohnheiten und Ordnungen vortrefflich einge: 
richtet; die Schickſale desfelben fallen jedech im eine neuere Periode, — 
Wenn wir von diefem Knotenpunkte des Weltverfehre aus die 
Sandelslinien in’s Innere von Deutichland verfolgen, jo kommen wir 
zunächit wieder auf den Rhein, die Flußſtraße Deutſchlands, die in 
diefen mittlern Zeiten für deutiches Leben und Kultur vor der Donau 
eine großartige Bedeutung gewann, fo daß die Städte des Rheines, 
Köln an der Spitze, ſelbſt der meerbeherrſchenden Hanſa oft mit Nach— 
druck und Gewicht widerſtreben konnten. Köln, Mainz und Speier 
find die drei Stapelorte, die, alle Fluß: und Landftraßen diefer Gebiete in 
ſich vereinigend, den Handel des Nheines vornehmlich tragen und be: 
berrihen. Kölns Handelslinie reichte von England bis nad) Ungarn; 
aus Sachſen, Thüringen, Hefien, Böhmen, Ungarn, Bayern, Schwaben, 
von unten bis aus Hamburg, den Rhein herauf aus den Nicderlanden 
bradyten Schiffe hierher die Waaren, die dann wieder. von den ketricb: 
ſamen kölniſchen Kaufleuten nad) allen Richtungen verführt wurden. Durch 
diefen Zuſammenfluß blühte auch die Rhederei und der Heine Verkehr, 


— 


*) Guicciardini, a. a. O. 111 118. 
») Sartoriue, Geſch. dee hanſ. B. III. S 278 folg. 
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die daburdy noch außerordentlich begünftigt wurden, daß Freride auf: 
wärts und abwärts nur eine Meine Strede über Köln hinaus fahren 
durften und ihre Wuaren auf kölniſchen Fahrzeugen weiter ſchaffen 
mußten; auch durfte hier kein fremder Kaufmann länger als jede 
Wochen bleiben umd nicht öfter als dreimal im Jahr, mit feitgejeßten 
Zwiſchenzeiten, kommen. *) Den kölniſchen Schiffern war die Fahrt 
nach oben bis Mainz, nach unten bis Dortrecht (ſeit 1299) frei und 
ſicher, wo wieder die Stapelrechte dieſer Städte der Fahrt Ruhepunkt 
geboten. Speier **) und Mainz machten von ihren Stapelrechten ab— 
wärts umd aufwärts mit nicht minderer Strenge zum Vortheile ihres 
Handels Gebrauch, und nur Meßgüter und durch Reihefhlug gefreite 
Städte, wie Lübeck durch Rudolf I., ***) giengen ohne Stapel zu halten 
vorüber. Charakteriftifch für den Handel des Mittelalters ift es, daß 
gerade die Iebhäftefte und bedeutfamfte Straße am meijten durd Sta: 
pelz und Nieberlagsrechte, reihsfürftlihe und ſtädtiſche Zölle, Geleits— 
und Grundruhrrechte beſchwert und gefefjelt war und nur die Um: 
gegend von Nürnberg, der gewerbreiditen Stadt des mittelalterlichen 
Deutſchlands, kommt ihr darin gleich, denn zur Zeit Sigesmunds iſt 
diefe Stadt von 24 Zollftätten, darunter 10 im Umfreis von drei 
Meilen fi befinden, umgeben. +) Wegen ber Höhe ber Rheinzölle 
wurde im Laufe des 15. Jahrb. die Flußſtraße verlafien und die Straße 
über den Hundsrüd an die Mofel und Lahn kam in Aufnahme, doch 
die rheiniſchen Kurfürſten, die beſonders betriebſam waren, von dem 
Handel auf ihre Weiſe Gewinn zu ziehen, wußten auch dieſe Straßen 
ſich zinspflichtig zu machen. ++) Die häufigen Landfrieden hatten immer 
Abwehr gegen die neuen und unbilfigen Zölle mit zum Zwecke und den 
großen Städtebündniffen lag neben dem Selbſtſchutz gegen die offenen und 
gewaltſamen Raübereien, die Beſchränkung dieſer unter dem Scheine des 
Rechtes ausgeübten Beraubungen ſtets zu Grunde. Die größeren Stãdte 
benutzten ihren Reichthum und Einfluß, um von Kaiſer und Reich Be— 





*) Vergl. Hüllmann I, 396. 

"") Echmann, Chr. V, 363. 
”, Willebrandt I, 15. 

+) v. Bibra oe. Journal von und für Deutfchland. =“ 1784, II, S. 29. 
+) Vergl. Fiſcher N, 441. 
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freiungen zu erwerben; je mehr Einzelrechte es giebt, um fo mehr 
Ausnahmen ftehen ihnen zur Seite. Köln erlangte 1349 von Karl IV. 
Betätigung feiner Freiheiten und Enthebung von Reichszoll und Sta— 
pelrecht; zu gleicher Zeit aber Tieß es das eigene Stapelrecht, nad 
welhemffein Kaufmann aus Ungarn, Bayern, Böhmen u. a. öftlichen 
Ländern kommend über Köln Hinausreifen durfte und ebenfo rheinher: 
auf erneuern und ſchärfen.) Frankfurt a. M. hatte von Kaifer 
Ludwig 1329 Befreiung von Reichszöllen, 1330 eine zweite Meſſe auf 
die Faftenzeit erhalten; das Recht, felbit zu Lande und auf dem Main 
Zoll zu erheben, gebrauchte c8 wie die übrigen Städte. Auch Karl IV. 
war dieſer Stadt günftig mit Befreiungen und Vorrechten. Je— 
body erft im Laufe des 15. Jahrh. blüheten ihre Märkte auf und zog 
fie den Gewinn von ihrer Lage, die fie zum Vermittlungspunkte zwi⸗ 
ſchen dem ſüblichen und dem nordöſtlichen und mittlern Deutſchlanb 
wie den Niederlanden machte. Augsburg und Ulm ſchickten ihre Zeuge 
hierhin, Nürnberg ſeine Kunſtſachen, die niederländiſchen, preußiſchen, 
ſchleſiſchen Städte ihre Waaren; die Frankfurter ſelbſt verhielten ſich, außer 
thätiger Antheilnahme am Geld: und Nheinweinhandel, mehr leidend 
kei diefem Verkehr. 

Seitdem fi der levantiſche Waarenzug mit dem 14. Jahrh. im 
breiteren Strome quer durch die Alpen nach Oberdeutſchland zog, blühete 
auch hier der Handel der durch Vereinſamung der Donauſtraße ver⸗ 
loren hatte, kräftig wieder auf und die oberdeutſchen Städte, bis dahin 
vorwiegend nach Norden gewandt und mehr nur durch Vermittlung der 
Niederländer und der Hanſa am Welthandel theilnehmend, entwickelten 
jetzt ihre Handelskräfte, unmittelbar vom Süden und durch Vermitt— 
lung des Südens vom Oſten angeregt und unterſtützt, thatkräftig und 
ſelbſtthätig nach allen Richtungen. Aus Bayern und Schwaben zog 
ſich dieſe Handelslinie bei Füſſen in die tiroler Alpen, über Innsbruck, 
dag ſich auf dieſet Straße das Niederlagsrecht erworben hatte, **) durch 


*) Lünig, Reichéarch. P. spec. cont. IV. J. 345, 346. 
*") Urf. von 1239, bei v. Hormayr Beiträge II, 279 folg. 
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die Klaufe bei Brixen nad Bozen, den Hauptzolltätten, *) über 
Trient und Terona in- die Lombardei. Turd die fchweizer Mpen führ: 
ten von Deutſchland aus zwei Hauptſtraßen; eine zog fi durch das 
Aargau über den Vierwaldftätter See, die Neuß binauf durch das 
Schöllenen- und Urſerenthal (Teufelsbrüde) über den Et. Gotthard 
nach Locarno, am nördlichen Ufer des Lago maggiore; die andere lief 
vom Rheinthal aus über Bajel**) die Limmat hinauf an den Züricher 
See, ***) über den Wallenftätter See nach Chur, über den Septimiusberg 
und Chiavenna an das nördliche Ufer des Comerjees.;) Dieſe Straße 
war durch eine Seitenlinie mit Tirel verbunden; vom Fuße des Sep: 
timiusberges Tief diefelbe am Oberinn berab durdy das Engadin auf 
Glurns im Vinſtgau, von da über Meran nad). Bozen, +) wo viel 
Umſatz zwiichen IJtalienern und Deutſchen ftatt fand, jährlich zwei leb— 
bafte Meſſen gehalten wurden und florentiniiche Geldhändler ihren Sit 
aufgefchlagen hatten. Selbſt Regensburger 777) und Deftreicher nahmen 
Theil an dieſem Verkehr in Tirol. Bon DOeftreih aus ging wohl ur: 
Iprünglich der Zug auf Ayuileja, ") das durch feine Safranmärfte berühmt 
ward; zu Ende des 13. und im Laufe des 14. Jahrh. finden wir 
Wiener in Venedig ſelbſtthätig. Die Strafe der Wiener ?) lief über 
Laibah durch Krain, über Gratz durch Steiermarf, wo eine Menge 
Zollftätten ficd, fanden. Auch Regensburg bezog auf diefem Wege, dann die 
Donau herauf ihre morgenländiichen und ſüdlichen Waaren. Knoten: 
punkte diefes oberdeutjchen Handels, der den Often und Süden mit 
dem Norden und Nordoften verband, waren Wien und Regensburg, 
Nürnberg, Augsburg und Konftanz; dazwiſchen nahmen noch andere 
Städte, Ulm, Memmingen, Lindau, Züri, Bafel, Genf u. a. an dieſem 
Berkehre mehr oder minder Lebbaft Theil. Je nach der Lage der Städte 


*) Hormayr, ebend. 

>*) Urf. 1223 bei Ode 1, 297. 
* Tſchudi Chr. II, 26. 

+») Hüllmann I, 348 folg. 

tr) v. Hormapr II, 347. 
+rp Gemeiner I, 7. 


» Roth, Handel von Nürnberg I, 43. 
2) Urf. von 1234 bei v. Hormayr 1, 391 folg. 
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feiteten fie die Waarenzüge in verſchiedenen Richtungen weiter; , die öft- 
lichen, Wien und Regensburg, hatten ihre hauptſächlichſten Abſatzwege 
nah D. und N., nad Ungarn, Böhmen und feiner Haupt: und Haudeld- 
ftadt Prag, *) Bolen, wo Krakau fi zum Mittelpunkte des Handels ge 
macht hatte, Schleſien, wo Breslau mächtig aufblühte, uud in mweftlicher 
Richtung ind Innere von Deurfchland herein. Wien und Regensburg 
verbanden diefe nordöftlichen Länder mit Italien. Den umfaffenpften und 
vieljeitigften Handelsbetrieb unter den oberdeutſchen Städten hatte Nürn- 
berg, das denjelben noch mit feinem auferordentlichen Gewerbfleiß 
unterftügte. Niürnbergs Kandel ftrablte fait in gleicher Mächtigkeit nad 
allen Weltgegenden aus; durch Bayern, mo er ji über das Land mit 
Hin» und Nüdfrachten au&breitete, und Tirol nach Menedig, Genua, 
Aquileja; durch Württemberg und Baden über Bafel in die Schweiz, 
über Befangon nah Lyon, wo es wichtige Freiheiten und cine bleibende 
Niederlage hatte; über Rothenburg a. Tauber, Heilbronn am Nefar an 
den Rhein nad Worms und Speier, und in das Elſaß; über Dinkels⸗ 
bühl an die Tauber oder über Würzburg den Main hinab an den Rhein, 
über Frankfurt und Köln in die Niederlande; über Bamberg und Koburg 
nah Gifurt, von da über Braunfchweig nah Bremen, Hamburg und 
Kübel; über Hof, Plauen und Ghemnig nah Poſen, Schlefien und 
Preußen; öftlih nah Böhmen, Mähren, über Regensburg und Pafjau 
nach DOeftreih und Ungarn. *#*) Aehnliche Handeldlinien zog das benach- 
barte, gleich ſtrebſame und reihe Augsburg. ***) 

Weiter hinab im Inneren von Deutfhland find ed Leipzig und 
Halle, die und, ftets im ciferfuchtövollen Wettkampfe gegen einander, 
ald Kuotene und DVermittlungspunke zwifhen Nord- und Sübdeutfhland 
entgegentreten. Erfurt, 7) berühmt durch feinen Waidhandel und Tuch- 
fabrifation, unterftügt durch das Stapelvecht auf diefer Straße zwifchen 
dem Morden und Süden, erjcheint uns für Die umliegenden Länder, 
Sachſen, Thüringen, Franken, Hefjen, wie dad Herz, daß die Blutmaſſe 


*) Gemeiner I, 461. 525. 

+) Dergl. Roth a. v. D. Hüllmann I, 387 folg. 

*2**) Dergl: P. v. Stetten, Geſch. der Et. Augsburg I, 76 folg. 
+) Bergl. v. Dalberg, Beiträge zur Erfurter Handlung. 
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in ib aufnimmt, um fle durch zahllofe große und Heine Adern überall» 
bin auszubreiten; weiter hinab leiteten Braunfhmweig und das durch 
feine Vorrechte auf Lands und Flußftraßen gewaltige Magdeburg bie 
Waarenzüge in vielfahen Ausftrömungen an die Nord- und Oſtſee 
und aufwärtd aus ben unteren Gegenden berauf nah Oberdeutſchland 
mit nahbrudsvoller Selbfthätigkeit. — 

Der Raum geftattet und leider nur, kurz anzubeuten, was wir gerne 
in feiner ganzen Breite ausführen möchten. Ale die handelnden und 
erzeugenden Bleineren Städte, vom Main und Rhein über das breite Elb⸗ 
gebiet hinweg bis zur Ober, die oft wie Lüneburg, Salzwedel, Stendal oder 
wie das weftfäliihe Soeft mit ungemeiner Rübrigkeit und Zaͤhigkeit gegen maͤch⸗ 
tigere und durd) ihre Lage mehr begünſtigte Nachbarftädte die Bedeutung ihres 
Eigenhandels mit Erfolg aufrecht Kielten, müffen wir übergeben; es herrſcht 
in diefer Periode, vom 13. Jahrh. bis in das 16. herein, im deutſchen 
Bürgerftande eine Handelsthätigkeit und ein Gewerbfleiß, daß aud dem 
flüchtigen Beſchauer die bekannten Neußerungen des Aeneas Sylvius, 
der erflaunt den deutſchen Stäbten in der Pracht, dem Reichthum, ber 
Schönheit vor den italienifhen den Vorzug gab, durchaus mwohlbegründet 
erfcheinen müſſen. 


Ueber Trinkituben. 
Non 


Dr. 3. Müller. 


— —— 


III. 


Auerdinge iſt das Bild, wie es aus dem Mitgethellten uns entgegen⸗ 
tritt, ziemlich unerquicklich. Durch die aus entgegengeſetzten Gegenden 
genommenen, verſchiedenen Zeiten angehörenden Züge verallgemeinert es 
ſich, iſt keineswegs nur auf vereinzelte Fälle oder kürzere, vielleicht durch 
beſonders verwildernde Ereigniſſe nur vorübergehend entſittlichte Momente 
zu beſchränken, ſondern umfaßt das zuſammenſinkende Mittelalter wie 
die folgende Zeit, kennzeichnet die ganze damalige Geſellſchaft in ihren 
moraliſch verkommenen Theilen und deren Verfall bis zur neueren Zeit. 
Unſerm Zwecke gemäß gaben wir nur einzelne Züge, die das Ganze mehr 
ahnen laſſen, als zu voller, greller Anfhauung bringen. Wenn wir jedoch 
jo die Schattenfeiten der damaligen Gefellfhaft berührten, fo wollen wir 
darum ihre Lichtfeite nicht überfehen; diefe in ihrer lebhaften Pracht, ein⸗ 
fachen Gediegenheit, in ihren Turnieren, Stechen, Mummerelen, Schügen- 
böfen, Tänzen und" gefelligen Vereinigungen bietet wiederum der Jeptzeit 
zum gegründeten Bedauern Anlaß, daß fie diefen Feſten wenig Gleich—⸗ 
artiges mehr an die Seite zu feßen vermag Die Fefte "für einzelne 
Geſellſchaften, für Korporationen und Vereine, für ganze Klaffen, für 
eine gefanmte Bevölferung, woburd der gefellige Sium, der Geift der 
Genoſſenſchaft, Das Bewußtſein der Zuſammengehoͤrigkeit und eines gleichen 
Intereffes ganz beſonders erregt und gekraͤftigt warb: dieſe Feſte find 
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zum Theil ein Vorzug, um den die Gegenwart jene Zeiten nicht obue 
Grund zu beneiden hat. 

Mit Rüdjiht auf die Berordnungen wider das Spiel, auf die 
Geſetze über das Trinken, die Strafpredigten und Schriften gegen bie 
Zudtlofigkeiten im Allgemeinen und Befondern, wollen wir nun gern ein 
räumen, daß jene — mie auch die heutigen Polizeivorſchriften — ſich ehr 
gegen die ftraffälligen Ausnahmen ald gegen die Regel der allgemeinen 
Eitte richten können: aber ihre öfteren Wiederholungen mit geſchaͤrften Stra: 
fen, die Klagen über ihre Fruchtlofigkeit liefern doch einen eigenthümlicen 
Kommentar. Auch die Strafpredigten mögen übertreiben, wie es im ihrer 
Art liegt; jedoch deſſenungeachtet, obwohl wir der Vergangenheit jelbft- 
verftändlich viel Löbliches zufhreiben, deren viel verbreitete Rohheit 
nad verjchiedener Richtung mögen wir nach dem Mitgetheilten nit ab- 
leugnen. Wir erinnern nochmals daran, womit wir die zweite Abthei- 
lung ſchloſſen, an die „Inquifition Wider etliche von Adel. Bon Anno 
1406 an und folgendes biß zum Auffftand Anno 1419.” *) Gefteben 
wir willfährig den Mittelalter wie billig noch fo viel Löbliches zu, 
bier begegnen wir Dingen, die nah unferm Gefühl fowie nah un— 
fern heutigen Nechtöbegriffen auf Das Härtefte zu verdammen jind. Offener 
Straßenraub in der Stadt, dazu Mifhandlung von Männern, Frauen 
und Jungfrauen, Nothzucht, Diebſtahl, Einbruch, Wiverfeglichkeit gegen 
die Obrigkeit, Schelmenftücde aller Art bilden eine Summe von Antla- 
gen, die für jene Geſitlung ein ſchlimmes Zeugniß ablegen. Es be— 
rührt und eben dies bier um fo näher, als einige dieſer Frevelihaten 
auf der Trinkſtube vollführt fein jollen. Und fo geht die Rohheit fort 
bis in die Zeit des bdreifigjährigen Krieges und dur dieſe hindurch. 
Wir Haben aus Spangeubergs Adelsſpiegel einige charakteriſtiſche Stellen 
mitgetheilt, mie es bei den damaligen Gelagen zuging : Etwann, fährt 
er fort, machen fie e8 wohl wicht fogar garftig und fäuifh, aber doch 
wild und wuͤſt genug, werfen Ofen und anderes in Haufen, ſchlagen 
die Fenſter aus, werfen die Koſt auf die Gaſſen, ſchneiden einander 
Haar und Bärte ab, kehren Tiſch und Bäuke um, das Unterſte zu oberſt, 


*) Ghronif von Etrafb. v. 3. Im. v. Königehoven, Ausg. v. Schilter. ©. 817. 
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fallen darnach aljo in voller (betrunkener) Weife etwa in Hemden, etwa 
auh wohl gar nadend auf ihre Gäule, rennen gefhwärzt und aufs 
gräufichfte entftellt durch Stadt, Dorf oder Fleden, oder auch wohl im 
Felde herum, wie die wüthenden Teufel, und dad foll dennoch alles 
wohlgerhan heißen, foll kein Menſch, aud kein Pfarrherr noch Prediger 
fagen, daß es unrecht fei, ja Gott ſelbſt im Himmel ſich foldes ge— 
fallen laſſen und noch dazu lachen, auch gut und wohl gethan heißen 
und keineswegs frafen. Und mollen bei folhem unmenfhlihen Wejen 
noch gar adelige löbliche Helden und Ritter fein, ja wohl, Uufläter und 
Säue ıc. 

Eben auf den Triniſtuben ward diefem Unmwefen ſonſt Oppofltion 
gemadt, wenngleich aud Hier natürlih dann und mann ein Ausbrud 
der Rohheit, eine zeitweilige Verwilderung der Sitten vorkommt. Die 
Ehroniten verfehlen dann nicht Hierauf aufmerkjam zu machen; aber 
eben deswegen, weil diefe vereinzelten Fälle fo gewiffenhaft aufgezeichnet 
find, dürfen wir im Uebrigen annehmen, daß die Statuten, welde auf 
ein heiteres, mit Sirtigkeit und Ehrbarkeit verbundenes Beifammenfein 
abzweden, außerdem wohl gehandhabt und befolgt find, 

Es begab fi den fiebenten Tag des Heumonats 1459, daß etliche 
Augsburgſche Geſchlechter einen Zank unter fich ſelbſt erregten und mit 
einander auf ihrer Stube gräulih mit bloßen Wehren balgten. Unter 
andern, die gefhädigt wurden, war Ulrich Hangenohr, der im Lärmen 
alsbald mit einem Dolce erflochen wurde, und Georg Vittel, der 
einige Tage darauf in der Freiung zu St. Ulrih flach. Daraus ente 
ftand nicht nur unter ihrer Freund » uud Schwägerfchaft große Uneinig- 
keit, fondern auch die ganze Bürgerſchaft wurde über dies gräuliche 
hun fehr unmwillig, darum auch die Obrigkeit mit der Strafe nicht 
fäumte. Es wurde Konrad Vittel, des erfchlagenen Georg Bruder, 
welder über ſolchem Todtſchlag davon geflohen, den 16. Auguft unter 
freiem Himmel zwifhen dem Rathhaus und St. Peters Kirchlein im 
Beifein der Rathös und Gerichtäheren durch den Stadtvogt Otto altem 
Gebrauche nad der Stadt verwiefen und für vogelfrei ausgerufen. *) 


“) Melfer, Augsb, Ehren, ©, 198. * 
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Die allgemeine Entrüftung, die dieſer Vorfall hervorrief, bezeugt, daß 
Derartiges nicht häufig vorkam, auch nicht vorkommen durfte, befonders 
in den frühern Zeiten. Späterhin, als die Sitten üppiger wurden, bie 
Bürger in ihrer urfprüngliden Schlichtheit längft verfommen und zu 
gleiher Zügelloffgkeit gefunfen waren, fihwieg allerdings die öffentliche 
Meinung, dagegen trat, wie wir bereit3 früber gefeben haben, für bie 
Sittlichkeit nun das pofltive Geſetz erniter und nachdrücklicher auf. 

Es ift intereffant, aus dieſer fpätern Zeit eine Verordnung anfüh— 
ven zu können, die auf das gefellige Leben des Adels ein recht beveut- 
fames Licht zu werfen geeignet ift, da fie nämlich weder von dieſem 
ſelbſt, noch von eimer vielleicht eiferfüchtigen Stadtverwaltung, fonbern 
vom oberſten Randesheren ſelbſt ausging. Es iſt die für Delitich un— 
term 11. Mär; 1601 vom Adminiftrator Friedrich Wilhelm von Sach— 
fen erlaffene Ordnung des Adelstanzes. Diefe leptere Sitte nämlich, 
daß der Adel einer Stadt mit dem ummohnenden Adel, ‘oder in Er 
manglung jenes fich diefer aflein zu einer feſtlichen Zuſammenkunft 
einigte, mit Tanz ſich vergnügte, ein Gelage veranftaltete, wozu der Rath 
dann nicht nur ein geeignetes Lokal, gemeiniglih das Rathhaus, zur 
Verfügung ftellte, fondern auch gewöhnlich die Gäfte mit einem Chren- 
trunfe an Wein oder Bier bewillfonnmte, dieſe gaftlide Sitte beftand 
ihon früh auch in Delitſch. Schon im Jahr 143% Heißt es, hatten die 
Adeligen der Stadt und Umgegend bier einen Hof (eine feftliche Zus 
fammentunft) und ſchenkte ihnen der Rath zu dieſem Feſte ein Faß 
Dier. Im Jahr 1477 Heißt es wieder, hatten Die „Erbaren“ in Fall 
nachten ihren Hof und nahmen Torgauer Bier. Ueberhaupt beging der 
Landadel ſeine größern Feſtlichkeiten gemeiniglich in der Stadt, die zu 
ſeinen Bedürfniſſen am geeignetſten die nöthigen Mittel ſtellte, und dieſer 
Umſtand wiederum, der Vortheil, der für die Bürgerſchaft daraus floß, 
mußte das freundnachbarliche Verhältniß beiderſeits nur noch mebr be— 
feftigen. *) 





*) Auf dem Rathöfeller verfchenfte man z. B. im Jahr 1525 an Bein 
261 Eimer 36 Kannen an Quantum, das befonders der Landadel mit 
confumirte Die Kanne inländifcher Wein koſtete 10 Pfennig, Mant 
1%, Groſchen. 
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Mit der Zeit arteten dieſe Höfe aus. Der Einfluß des zunehmen⸗ 
den Verderbniſſes erſtreckte ſich auch auf fie und fo ſah ſich der belä- 
Rigte Stadiratd veranlaßt, vom Fürften fih für diefelben eine ange- 
mefjene, ftrenge Verordnung zu erbitten. Abftellen konnte man die Sitte 
niht, da fie ald altes Herkommen zu Recht beitand. Der Fürft er- 
kannte die Nothwendigkeit einer fo gewünfchten Verorbnung an, „da fi 
anjegt durch die ungezogene, freche umd wilde Jugend auf foldem Tanz 
vielfältige Ungelegenbeit duch Hader, Zank, Balgen, Sprengen, Nennen, 
Schießen und anderes dergleichen unfugſames Beginnen faſt immer er— 
einer." Die Plahmeiſter ſollen alſo Petri und Pauli, da der Tanz 
begann, zuvor in die Kirche gehen, auf daß der Tanz vor allen 
Dingen in der Furdt Gottes angefangen und vollendet 
werde. Vor dem Tanze mußte jedoch; der Rath um Eröffnung des 
Rathhauſes erjucht werben, alddann zogen die Adeligen aus der Behau— 
fung der Plagmelfter, mo der Verfammlungspuntt war, unter Saiten» 
fpiel in guter Ordnung auf das Lokal. Das torgauifhe Bier, das auf 
der Feftlichkeit und zwar aus dem Rathskeller vertrunten ward, follte 
‚aus Gründen vor dem Beginn des Tanzes bezahlt werden. Alle beſteh— 
enden früheren Mißhelligkeiten zwifchen den Theilnehmern ruhten wäh— 
vend der Feſttage; Zank, Herausfordern, Balgen mit bloßen Wehren wird 
mit einer Strafe von 25 Gulden gerügt. Der Beitrag beträgt für die 
Perſon anderthalb Thaler, 8 Tage vor Petri und Pauli zu erlegen. 
Fürs Sechste ſoll auch ein Jeder im Tanzen ſich züchtig und fittig hal— 
ten, nicht Mäntel abwerfen, laufen noch ſchreien, Frauen und Jung» 
frauen auch nicht abreißen oder ſonſt unhofllich und unziemlich gegen 
fie mit Geberden oder Reden ſich gebahren, ſich auch nicht verdrehen 
noch dergleichen Ueppigkeit beginnen, viel weniger auch einer dem an— 
dern den Vortanz nehmen, oder ſonſt im Tanze einſpringen oder andere 
Leichtfertigkeit gegen das Frauenzimmer gebrauchen, als mit Haubenab- 
reißen und dergleichen. Es darf nicht länger als bis um acht Uhr ge— 
tanzt werden. Da die Adeligen bei den Bürgern einliegen, ſollen ſie 
ſich bei Strafe ordentlich aufführen, den Schaden, den ſie da verurſa— 
hen mit Fenfterausfchlagen, Dfeneinwerfen und vergleichen, follen fle 
zu erfegen fchuldig fein. Auch pflegt die ungehaltene ins Jugend ſich 
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bed Nachts mit der Wache zu ärgern, das wird gleichsfalls mit Strafe 
unterfagt. Befonders wird ferner den Knechten und Jungen ein beſchei— 
denes Benehmen anbefohlen. Der elfte Paragraph wendet fih an das 
Frauenzimmer. Von dieſem wird freilih im Allgemeinen vorausgefekt, 
daß es fich tugendhaft bezeige, dennoch aber, meil es leider notorium 
und die Erfahrung giebt, daß ſich auch zur Zeit bin und wieder wilde, 
freche und ungebeydige Jungfrauen finden, als diefelben follen mit den Manns- 
perfonen „kein gereig, zäden und überflüfjig gewafch halten und nicht an- 
dern Mdeligen, Ehrentugentfamen Brauenzimmer böfe Grempel geben 
und die liebe Jugend ärgern.* *) Das Uebrige betrifft gleichfalls noch 
die Ordnung und dad Formelle des Adelstanzes. 

Allein die Ordnung führte doch nicht zum Ziele, fondern die Er- 
ceffe, vor allen Ausforderungen und Schlägereien, ereigneten ſich nod 
eben häufig als vordem, fo daß erftlih ver Nath darum viele Koften 
hatte, dann auf deifen Anfuchen noch ſtrengere Geſetze erlaſſen wurden. 
Bald darauf, im Jahr 1624, machte die zunehmende Bedrängniß durch 
den dreißigjährigen Krieg überhaupt jener Luſtbarkeit ein Ende für immer. **) 

Eine nähere Angabe, wie es damals (etwas früher, nämlich 1575) 
bei dergleichen Tänzen herzugehen pflegte, erhalten wir durch den be 
reits genannten Hans von Schweinichen. Diefer kam mit feinem Fürs 
ften zu Augsburg bei Gelegenheit einer Gefchlechterhodzeit zum Abend: 
tanz und erzählt hiervon, es ſei der Brauch dort, daß allenial zwei Per: 
fonen, fo lange rothe Röde anhuben, mit einem weißen Aermel, vor 
tanzen und darf fonjt Feiner, er fei was er molle, einen Tanz anfangen. 


9 Das Seitenſtück zu dieſen wilden und frechen Jungfrauen gibt Span: 
genberg a. a. D. ©, 448. So joll es bei dem Frauenzimmer unter 
dem Adel eine fonderlie Zucht und Wohlſtand fein, daß fie zuvor foviel 
in fi pfropfen, damit fie über Tijche züchten mögen (wie fie es heigen), 
figen da, als wenn fie an den Hals gefhlagen wären, wie die Marien: 
oder ©, Barbarabilder in der Kirche. Nichtspeftoweniger wird ihnen 
von allem Eſſen vorgeichnitten, das lafien fie vor fi liegen, fommt dann 
in die Hebſchüſſel und fürder ver das Gefinde oder auch wohl vor bie 
Hunde und wird alſo auf eine Mahlzeit ohne Noth und ohne Nup oft 
fo viel über einer Tafel verthan und umgebracht, damit man zur Noth 
zehn, ja wohl zwanzig nase reihlih halten Eönnte. — 

**) Schule a. a. D. ©. 66. 
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Es tanzen die zwei voran, und wenn fie fich drehen, fo mögen ſich Die 
übrigen Tanzenden auch verbrehen, und wenn jene- ihre Tänzerinnen her⸗ 
zen, fo mögen diefe („ver Junggefelle die Jungfrau”) die ihrigen, fo 
oft es gefchieht, auch herzen. Es werben darum die gemeldeten Perſo—⸗ 
nen oft mit Geld beftocdhen, daß ſie einander in einem Reihen etliche 
Male Herzen, daß nur der Junggeſelle die Jungfrau deſto öfterer auch 
herzen mag. Wie ih denn felbft alfo geihan Habe und fann man im 
Tanzen viel Herzen zumege bringen. *) 

Allen folden Ercefien von der Sitte fo wie der frivolen Leicht» 
fertigkeit treten die Trinkſtubenordnungen, foweit ich ſie kenne, mit 
Nachdruck entgegen. Und infofern find wir im Allgemeinen wohl berechtigt, 
eben für die Trinkſtuben einen, im DBergleih mit der übrigen Lebens⸗ 
art, höheren Grad feinern Verkehrs anzunehmen. Ueberdies finden wir ' 
ed manchmal geradezu ausgefproden, daß man eines heiteren und mehr 
anftändigen Beifammenfeins willen eine Trinkſtube ftifte, daß man dort— 
bin aud feine Söhne mitnehmen wolle, um fie von andern Ausfchwei- 
fungen abzuhalten, zumal auch der gemeinen Stabt Priefterfchaft " mit 
einzuladen, *) Die Triufftubenorbnung der Stadt Frankfurt ge- 
bietet jedem, der auf die Trinkſtube gehöre, züchtig und befcheiden zu 
fein. Auflauf und Zweiungen werden auf feine Weiſe geftattet, die 
Schöffen und Herren vom Rath, die zugegen find, follen fich fofort 
dazwifchen legen. Spielen um bie Zee oder auf Borg wird mit einer 
Mode Stubenverbot unterfagt. Ebenfo Sigen über die gebührlide Zeit, 
Jedermann fol feine Zeche felber bezahlen, mit Geld oder mit einem 
Pfande. Angerihteter Schaden muß natürlich vergütet werben; über« 
haupt aber wird ſtrenges Befolgen der ganzen Stubenordnung verlangt ***), 


*) Leben und Abentheuer sc, I, ©. 155. An darakteriiirenden Zügen ift 
dies Werk überhaupt fehr reich, wir erinnern nur an I, ©. 75. 

**) Vergl. dieſe Zeitih. 1857 ©. 250. 255. 

+) Kirchner, Geſch. d. Et. Branffurt I, ©. 637. — In der Schrift: Der 

adelichen Gefellihaft Alt-Limpurg angefprohenes Recht auf eine be: 
fiimmte Zahl ven Stellen in dem Senate der freien Stadt Frankfurt 
(Sranffurt a. M. 1817) it in Anlage 1 n. 2 die „Erneuerte Orbnung 
der adeligen Gejellichaft Alten- Limburg de anno 1585 und 1636 10.“ 
vollftändig abgetrudt, wegen ihrer Ausführlichfeit können wir auf die— 
felbe nur verweilen. 
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Die „Ordnung und Artikel einer ehrbaren Gefellfchaft der Kramerftuben 
in Branffurt 1599" verbreiten ſich über alle bier in Frage kommenden 
Verhaͤlmiſſe ausführlih. Sie follen nach der Einleitung weſentlich von 
J. 1348 und 1400 berftammen, wurden im 3. 1464, 1539 und 
1599 erneuert. Bon den 31 Artikeln können wir jedoch nur das und 
Nothdürftigſte berühren. Wirthe und Knechte haben alfo auf Ordnung 
zu halten. Jeder Gefell hat feine Zeche geböriger Zeit zu berichtigen. 
Leichtfertigkeit, fehändlihe üppige Worte und Werke werden mit einem 
Gulden Strafe gebüßt. Imgleichen Gottesläftrung und Fluchen. Xügen- 
heißen, Drohungen, Scheltworte, Schläge mit der Fauſt oder Wehr unter 
liegen angemefjenen Strafen, bis zu 10 Gulden. Verwundungen ftchen, 
außer der gefeßlichen Strafe, unter der Konventionalftrafe von 12 Then. 
Iſt der Thäter ein Fremder, fo zahlt auch er die Buße oder meidet die 
Geſellſchaft. Iſt ein Fremder mit einem Gefellen verfeindet, fo foll man 
jenem gütlich die Stube unterjagen, damit nicht Zank und Streit entftche. 
Zwei hadernde Fremde fügen fih der angegebenen Buße oder meiden bie 
Stube. Gin fo Verbotener darf bei Strafe von 10 Gulden nicht mit in 
die Gefellihaft gebracht werden. Der Knecht der Gefelljchaft, deſſen 
Weib, das Gerärh und Geſchirr find gebührend zu fchonen. Wenn aus 
ehrlicher loͤblicher Kurzweil Einer oder Mehrere der Gefellfhaft mit Ans 
deren, Geſellen oder Fremden, fpielen, fo foll der Verlierer dem Gewin- 
ner bei demfelben Belag und ehe er mach Haufe geht, zahlen, es fei denn 
daß ter Gewinner bei demfelben Belag mit ihm deshalb wohl zufrieden 
fei. Geſchieht es aber mider des Gewinners Willen und beläuft ſich die 
Schuld nicht über zwei Gulden, fo foll der Verlierer, fo oft es gefchieht 
und fo manchen Tag die Schuld unbezahlt ausftcht, der Gefellfchart mit 
vier Scillingen zur Buße verfallen und gleichwohl die Zahlung zu thun 
fhuldig fein. Spielfhulden über zwei Gulden find bei derjelben Buße 
binnen vier Tagen .zu berichtigen. Die höchſte Summe, die auf „einem 
Sig“ verfpielt werden darf, ift ſechs Gulden, bei Strafe von 12 Gulven. 
Uebrigens darf nur bis 7 Uhr, im angefangenen Spiel eine halbe, höch⸗ 
ftens eine ganze Stunde länger -gefpielt werden. Bei einer rechten Zeche, 
einem DBratengelage und vergleichen foll es gar keim Spiel geben. Die 
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- Buße ift ein Gulden und alle Bußen follen ftreng durch die Burggrafen 
eingetrieben werden, *) — In Ulm, wo jeder Geſchlechter, fobald er das 
flebenzehnte Jahr erreicht Hatte, zur Geſellſchaft der Trinkſtube gezogen 
ward, machte man dem Beitretenden vor allen Dingen zur Pflicht, ehrbar, 
feine® höhern Standes als Geſchlechter eingedenk zu ſein, ſtatt durch 
Trinken, Spielen und dergleichen dieſem Unehre zu bringen, ſich in ritter— 
lichen Dingen, Feuerwerfen, Büchfenmeijterei, Pitenfpiel, Jagen, Heben, 
Beizen, Reiten, Schießen, Fechten, Ballfpielen zu üben. Der Verſchwender 
und Kieberliche wurde von dem Bürgermeifter als oberften Stubenherrn 
und dem nad ihm kommenden Stubenmeifter zu Rede gefegt und nach 
Umftänden betraf. Heirath mit fihlechten, Teichtfertigen Weibern ver- 
anlafte Ausfhliefung. Denn auch für feine Frau und feine Kinder 
Elieb jedes Mitglied im Punkte der Gittlichkeit verantwortlich. - Auf der 
Stube ſelbſt follte, wie in Frankfurt, die Anftänpigkeit herrſchen und 
Händel jeder Art waren Darum bei gejegter Strafe unterfagt. Dann 
regelten einzelne Statuten das Beieinanderfein und die GErgöglichkeiten 
auch für beftimmte Fälle, wie denn auch die allgemeinen, bie ganze 
Bürger» und Einwohnerſchaft betreffenden Verordnungen über Zechen, 
Spiel und Tanz auf die Trintftuben angewendet murden. Und um über» 
haupt die Sitten der Mitglieder dem Zwecke der Gefellfhaft gemäß immer 
nad) dieſer Richtung bin beaufjichtigen zu Können, erging auch Das Gebot, 
feiner der Genofjen folle aus feinem eigenen Haufe eine Zechftube mas 
hen, **) noch in andern Wirthshäuſern liegen, bei Strafe, wenn ed an 
die Stubenmeifter und die Geſellſchaft gebracht werde. Dagegen durfte 
auf der andern Seite ohne des Bürgermeifterd Erlaubniß auch Niemand 
bei Strafe fortbleiben, fobald zur Gefellihaft angefagt war, Auf dieſe 
Weiſe entwicelte fich, wenigſtens in den befjern Zeiten, einmal eine trau— 
lie und gemüthliche und anftändige Gefelligkeit unter den Oenoffen, 
wie dann ferner auch die Theilnahme für die gemeinfamen Intereffen er- 
farkıe, die in der Einmüthigkeit nicht verfehlte, gemeinfam gefaßte Bes 


*) Kranffurt. Archiv v. Fichard. (1811) II. Th. 
**) Bergl. Benien, hiſt. Unterfuchungen sc. ©. 351. — In Rotenburg foll 
es feine Trinfftube mit politifher Tendenz gegeben haben. 
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fchlüffe mit Nachdruck vorzuführen und durchzuſetzen. Weſentlich id Rüd- 
fit: auf folde, aus dem Standesintereſſe hervorgegangene Beſchlüſſe be 
fand das Gebot, daß Feiner für feine Perſon viefelben im Publikum 
bekannt werden laſſen durfte. *) 

In ähnlicher Weife brüdt diefen Zweck und dieſe Prineipien bie 
Trinkftubengefellihaft zu Steeg aus, die, nachdem ſie durch den verwü⸗ 
fienden breißigjährigen Kriege unterbrochen, im Jahre 1648 eine neme 
Ordnung errichtete, *) — Die Gefellfhaft zu Schüpgen in Lucern 
gleichfalls.**) 

Es veranlaßt und dies, Einiges über bie Organiſation der — 
in ihren Beamten zn bemerken. In Ulm mar der oberſte Stubenhert 
der Dürgermeifter, Nah ihm kamen drei Stubenmelfter, von denen jeder 
fein Amt drei Jahre innehatte umd zwar fo, daß von 'dven breien alle 
Jahr einer abtrat. Ein unverheirathetes Mitglied, fomie ein folder, 
deſſen Frau keine Geſchlechterin, war nicht dazu wählbar. In dhrer 
Hand lag die gefammte Verwaltung. Nach der Anzeige bei dem oberften 
Stubenhern beriefen fie die Geſellſchaft, fie führten das Mitgliederver⸗ 
zeichniß, fie leiteten die Wahl des neuen Stubenmeifters, entſchieden über 
die Beibehaltung des Wirthes und Stubenknechts, verlafen die Orbnung 
und beftimmten die Anzahl der Gaſtmähler. Bei zweifelhaften Abftims 
mungen entjchied in der Stimmengleichheit der Stubenhert. Die Stuben 
meifter hatten fermer dad Inventar der Geſellſchaft unter ihrer Aufflicht 
und erſetzten deſſen Abgang; ſie waren die Schiedsrichter bei Hader und 
Zank; ſchwierige Fälle Hatten ſie den alten Stubenmeiſtern und nad den 
"Umftänden dem oberften Stubenherrn oder den Geheimen unter den Ge— 
fhlechtern oder dem Welteften jedes Geſchlechtes oder der ganzen Gefell- 
ſchaft vorzutragen, die Beſchlüſſe zu vollziehen und in cin Buch einzu⸗ 
tragen. War ein Stubenmahl befhlofien, fo hatten fie dies durch den 
Stubenknecht zu veranftalten und jedem Theilnehimer den Betrag feiner 
Zeche’ zu feinem Stubengelve zu ſchlagen. Von ihrer Verwaltung hatten 


*) Jäger, Ulm ©, 528 ff. 

**) Diefe Gefellichaft erloſch d. 16. März 1778. Bergl. Journ. v. m. f. 
Deutſchl. 1784, I, ©. 622. 

) Der Gefchichtefreund XII, ©. 100 fi. 
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fte ſchließlich jedes Jahr Rechnung zu legen und zwar, wenn einer von 
ihnen abtrat. Dann durften fie auf Koften der Gefellfhaft auch ein 
Mahl veranftalten, wozu fle die alten Stubenmeifter fowie außerdem jeder 
noch einen Gaft einladen konnten. *) 

Der Stwbenknecht,“) der in Ulm bereitz im J. 1356 ermäßnt 
wird, hatte die Zee einzunehmen und zwar nur von den Stubenfähigen, 
die Uebtigen waren frei. **) Bei Eheberedungen, Hochzeiten und Schwörs 
tagen hatte er das Abtragen der Speifen zu pethüten, Schmäh- und 
Schlaghaͤndel anzuzeigen, die Zufammenkünfte anzufagen und das Stuben- 
geld einzufanmeln. — Die andere Dienftperfon der Gefellfchaft, die Lanze 
Taderin, hatte gleichfalls verſchiedene Obltegenheiten. Sie hatte Hochzeiten, 
Kirchgänge, Tänze und Leichen anzufagen, dafür zu forgen, daß die Frauen 
und Sungfrauen zur rechten Zeit zu Tiſche faßen, ferner die Vorreihen 
zu ordnen, den Tanzplag von Kindern freizuhalten F) und auf die Ges 
rärbfekaften der Geſellſchaft zu achten. Außer den beftinnmten Taren, 
die fie erhielt, durfte fle dafür jährlich von jedem Genoffen ein Kaften- 
geld einziehen. — Selbſt die. Stadtpfeifer flanden zu der GStubengefell- 
ſchaft in einer gemiffen Beziehung. Bei den Hochzeiten der Geſchlechter 
hatten fie mit Trompeten, Zinken und Pofaunen,, lauten Inftrumenten, 
zu blafen, mas bei den gleichen Feftlichkeiten den Zunftgenoffen nicht 
geflattet war. Für ihren Dienft auf der Stube erhielten le von jedem 
Anmwefenden ein Map Wein, zmei Brode uud ein Stück Käs; für drei 
Tänze und Mahlzeiten erhielten fie jeder vier Gulden, fomie ein Faſten⸗ 
geld von ſechs Kreuzern, des fie einfordern durften. +7) — Die Einrich- 


*) Jäger, Um ©. 529 ff. 

**) Vergl. dieſe Zeitſchrift S. 252. 

») ©. Meyer von Knonau, die Böcke ꝛc. S. 27. Strenge wachte man über 
die Bezahlung der Zeche, denn Böcken (Mitgliedern der Trinkſtube zum 
Schnecken in Zürich), welche ohne den Stubenknecht befriedigt zu haben, 
weggingen, wurde die Uerte an die Thüre gefchrieben und wenn ein 
folder Sünder wiederkam und nicht gleich bezahlte, hieß man, „biefen 
binab- und nicht wieder hinaufgehen,“ bis er die „aufgefchlagenen Uertten“ 
entrichte. 

T) Kinder unter ſechs Jahren durften nicht im Tanzhaufe geduldet werden, 

+r) Jager, Um ©. 531 ff. Bol. diefe Zeitſch. 1856, S. 66. 
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tung ber Geſellſchaft Alt⸗Limpurg zu Frankfurt a. M. iſt ähnlich. Auch 
‚bier dre Stubenmeiſter, Baumeiſter oder Vorſteher, die der Hauptſache 
nach die Verwaltung führten. Sie wurden am St. Andreastage und 
zwar je aus einer Bank einer erwählt. Neben dieſen ſtanden fünfzthn 
Geſellen aus den älteften Geſchlechtern, je von einem Geſchlechte einer, 
wie fie nacheinander in der Tafel verzeichnet waren. Cie bildeten den 
Beirath der Stubenmeifter und gingen ihm in den Saden und Hindeln 
‚gemeine Gefellfhaft betreffend zur Hand. In wichtigen Angelegenheiten 
mußten jedoch ſämmtliche Ganerben zum Beſchluſſe geladen werben. 
Einem jeden Gefellen gebührte nah umgehender Ordnung auf der Stube 
einen Tag Wirth zu fein. Als folder hat er gemäß der nähern Be 
fimmungen von der dritten bis zur vierten Stunde des Tages feines 
Amtes zu warten. Zur Geite jtand ihm der Stubenknecht *) 

Die Drbnung der Gefellfhaft der Kramerftuben zu Frankfurt 
weicht von biefen Beſtimmungen natürlich mehrfah ab, dod finden wir 
im Ganzen eine ähnliche, wenigftens dafjelbe Ziel bezwedende Organifation. 
E5 Heißt darin: So haben auch wir dieſe Gefellfhaft einander fänmt- 
li und ein jeder indbefondere hierauf unferm jegigen Herren, Georg 
Kemmerern des Raths, und beiden Burggrafen, anjegt Philipp 
‚Zanng und Michael Eyfner, zu gutem Treuen gelobt und verfproden, 
derfelbigen (Ordnung) hinfüro zugeleben, darüber ftetig und feit zu hal 
ten und nachzukommen.“ Der Stubenherr war ein Rathsmitglied, die 
Burggrafen aber wurden am Neujahrstage im verfammelten Gebot ges 
wählt und bierbei durfien die Mitglieder, bei. Strafe von acht Schillingen, 
nur aus ganz triftiigen Gründen fehlen. Die Wahl vollzogen nebſt dem 
Rathoherrn die alten Burggrafen, ferner drei aus den älteften, ebenforic 
aus den mittleren ſowie aus den jüngften der Gefellfhaft, die im Gebet 
erſchienen. Der Gewählte, wenn ihn nicht wichtige, ald ſolche von ber 
Gefellihaft anerkannte Gründe abhalten, muß das Ami übernehmen, oder 
er wird ganz ausgefchloffen. Sie haben die Verwaltung und Strafge— 
walt, nah Maßgabe der Ordnung. Am Schluß des Jahres iji Red- 


*) Der abelihen Geſellſchaft ıc. ©. 4 ff. 
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nungsablage. Verlangt Jemand ein Gebot, *) fo tft ſolches von ihnen 
ben Regeln gemäß zu halten, jeder muß dabei erfcheinen, oder küßt 
fein nicht ‚gehörig motivirtes Yernbleiben mit acht Schillingen. Im Gebot 
fehen die Burggrafen darauf, daß jeder auf feinem gebührenden Plage 
ſitzt, fi ehrbar verhält, nicht unnüß ſchwätzt, befonders che die Um: 
frage an ihn gekommen, oder gar weggeht; die Buße ift acht Schillinge. 
Alle Jahr muß die Ordnung der Geſellſchaft wenigſtens zwei Mal ver: 
Iefen werden, Die Mitglieder werden binnen vierzehn Tagen nad) ihrer 
Aufnahme in ein befonders Buch eingetragen, mit Angabe der Zeugniffe 
für ihren guten Leumund; verfäumen es bie Burggrafen, fo erlegen fie 
2 Gulden Buße. 

Die Wirthe, die von der Geſellſchaft über den Wein und die Urten 
geſetzt waren, wurden auf gleiche Weiſe gewählt und zwar einer aus 
den älteſten, der andere aus den jüngſten Mitgliedern. Ihr Amt dauerte 
ein halb Jahr, ſpäter zwei Monate. Bei dieſer Wahl ſoll ſo viel als 
möglich dahin geſehen werden, daß es in der Ordnung auf der Reihe 
gehe, damit ſich keiner zu beſchweren hat. Jeder legt nach ſeiner Zeit 
ſchriftliche Rechnung, obwohl der Burggraf die Einnahme auch jeder Zeit 
abfordern darf. 

Das nun Folgende aus der Inftruftion der Wirthe bietet wiederum 
einen intereffanten Blit in das innere Leben der Geſellſchaft ſelbſt. 
Bon den Wirthen fol an den ordentlichen gemeinen Zechtagen, als 
Sonntag, Dienſtag und Donnerftag zum wenigften Einer erſcheinen, 
oder der Fehlende fol einen Stellvertreter beitellen. Wenn an folchen 
Zechtagen Niemand von der Gefellfchaft erfcheint oder zu zedhen Luft 
bat, jo braudt der Wirth nicht Länger als bis fünf Uhr zu warten. 
Es ſoll aud in folden gemeinen Zehen, wenn fein fonderliches oder 
Bratengelag ift, jo viel wie möglich die Ordnung bei einer halben Maß 
Wein auf den Mann gehalten werden; auch fol nicht Yänger weder ge: 
zecht noch gefpielt werden, als bie ungefähr um fieben oder halb acht 


*) Auch bier beftand die Berorbnung aus dem Gebote nichts zu veröffent- 
lien, die Etrafe war unter Umftänden Ausihlug aus der Gefellfhaft 
auf ein Jahr oder für immer. 
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Uhr, mwenigftens braucht dann der Wirth nicht mehr Wein auftragen 
zu laſſen, jondern kann die Uerte machen und nach Haufe gehen. Halle 
aber die Geſellſchaft ein Mahl verauftaltet oder Einer was zum Beiten 
gibt, „Lan foldyes wohl auf ein pahr Stund und ein Dründle (do 
mit Beſchaidenheit) weiters paßirt werden.” Da foll denn der Wirth 
Einer billig länger abwarten. Aber Vergehen gegen diefe Drbnung, 
fowohl von Seite ber Wirthe wie der Mitglieder; ziehen die Strafe 
von einem halben Gulden nach fi. Aller Unfug auc im Uebrigen 
ift unterfagt und haben die Wirthe mit dem Burggrafen darauf zu 
achten. 

Die Verrihtungen des Gefellihaftstnehtes find zu einfah 
und greifen zu wenig in unfer Thema ein, um fie weiter zu erwähnen. 
Wie wir bereits bemerkt haben, waren fie unter befonderen Schuß ge 
ftellt, Im Uebrigen gleicht ſich zu jenen Zeiten Vieles in den ver: 
fchiedenen Stubenorönungen, wie 3. B. in Memmingen an der Spike 
der Verwaltung zwei Konftabel ftanden; im Flecken Steeg drei Bau— 
meifter, von denen ber Altefte die Rechnung führte; bie Geſellſchaft zu 
Schützen in Lucern hatte einen Stubenmeijter , Stubenwirth oder Stu 
benknecht, Brettmeifter. Des letztern oder in frühern Zeiten des Stuben 
Inechtes Berrichtung war die Bedienung der’ Gefellen, der Haushalt im 
Geſellſchaftslolal, die Rehnungsführung über die Urten, welche in frübern 
Zeiten an eine Tafel (Brett) verrechnet ober aufgeſchrieben wurden, dem⸗ 
gemäß Brettmeifter fo viel heißt als Rechnungsführer; zum Brettmeifter 
fonnte nur ein angejehener Bürger gewählt werden, *) 

Schon in diefen, im Furzen Auszuge aus den Ordnungen gegebenen 
Andeutungen gebt die dort herrſchende größere Mäßigfeit und Nüchtern: 
beit hervor; aber wir haben auch noch andere Nachrichten die und 
davon einen Beweis geben. Hans von Schweinichen in feinem 
oft angeführten Leben macht uns von der Augsburger Trinkſtube freilid 
eine andere Beſchreihung; aber wenn wir feine Abentheuer durchgehen, 
wie er in Zehen und übermäßigen Trinkgelagen eben feine vorzüglichſte 
Luft zu finden gewohnt war, fo find wir zu der begründeten Bermuthung 


*) Sefchichtöfreund a. a. D. ©. 129 fi. 
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veranlagt, daß die Gefellen der Augsburger Trinkftube durch ein fonft 
nit gewöhnliches Zehen dem Hofmeifter des ſchleſiſchen Fürſten eine 
befondere Hochachtung beweiſen wollten. Es ift auf den Trinkſtuben 
allda, erzählt er (1575), eine feine Kurzweil, Man findet darauf 
Spieler, Säufer und andere Ritterfpiele, wozu einer Luft hat. Wenn 
man Gäfte einladet und giebt von der Perfon 18 Weißgrofchen, wird 
man mit zwanzig Eſſen geſpeiſet und wird dabei der befte Rheinfall und 
Rheinwein, fo zu befommen ift, getrunten, bis man alle voll if. Wie 
ich denn. etliche Mal dergeftalt Säfte auf der Trinkſtube zu mir einlub, 
Wenn man aber einen Thaler von der Perfon giebt, jo wird man fürft- 
lich tractirt. Ich Hätte mir wollen wünſchen, daß ſolches Leben lange 
und viele Jahre gewährt hätte. — Das ift im Munde eines folchen 
Kneipgenies ein frommer, für Augsburg aber gerade nicht ehrenvoller 
Wunſch. Aber jonft finden wir hiervon gerade das Gegentheil berichtet; 
es bewahrten die Trinkftuben der fteigenden Hoffart ringsum gegenüber 
eine verhäftnigmäßige Einfachheit, die erft allmälig und fpäter unter 
dem ftärkeren Andrange wid. *) Hierzu trugen befonders die außers 
gewöhnlichen Feſtlichleiten bei, vor allen die auf den Trinkftuben ger _ 
feierten Hochzeiten, wobei es einer dem andern an Pracht zuvorzuthun 
firebte. Früher, beißt es von der Nachhochzeit in Frankfurt, wurden 
diefe Tage vielmehr mit Freude und Fröhlicgkeit, denn mit überflüßigem- 
Frefjen und Saufen bingebradht, fintemal auf folder Hochzeit zu beiden 
Seiten über fünfhundert Gulden für Efien und Trinken nit aufgingen, 
auch nicht Teicht über ein Fuder Wein vertrunten wurde, da jet (An: 
fang des 17. Jahrh.) ſechszehnhundert Gulden und beinahe drei Fuder 
Wein nit Heden. So hat man dort aud die Kindoſchenken abge: 
jtellt, „fo ohnedas ein ohnnöthiges Gefauf, weldyes weder dem Kinbe 
oder ben Gevattern zu mehr Ehren oder Nuten, fondern der Gefell: 
haft zu verberblihen Schaben und Schmälerung des Einlommens, bei 
fonders bei ſolchem theuren Wein und Jahren, gereichten;“ dieſelben 
verurfachten, indem jährlih an zwölf bis fünfzehn gehalten und allwege 
dabei achtzig bis hundert Maß vertrunfen wurden, große Unkoſten. Die 


®) Uebrigens vgl. Geſchichtofreund a. a. D. ©. 120 fi. 
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Abſchaffung gefchah 1596 und trat dafür das Andreägelag ein.*) Und 
fo könnten noch mehrere Maßregeln der Eparjamkeit, wie aud Vor: 
jhriften für Erhaltung der Zucht und Mäßigkeit angeführt werden, 
wenn wir nicht dergleichen oben bereits binlänglic aufgezählt bätten; 
nur das fei noch bemerkt, daß ſich befonders in den Trinkſtuben zuerit 
eine nachhaltige Oppofition gegen das verderblihe Zutrinken erhob und 
bier das ſ. g. freie Trinken befonders in Aufnahme Fam, **) 

Werfen wir einen Bid auf das ganze gefellige Treiben, wie es 
gewöhnlich umd bei außerordentlihen feftlihen Anläffen auf der Stuk 
ſich entfaltete, fo befommen wir den Eindrud, daß es im Allgemeinen 
nicht allzu üppig, bei beftimmten Öelegenheiten aber doch mit einer ge 
wiſſen Großartigfeit der Fülle und Pradt, zugleih mit Humor und 
Kecheit ſich darſtellte. Trunk und Spiel und Tanz waren die Mittel 
der Unterhaltung, größere Gaftmähler machten die periodifchen Ein: 
fchnitte, Hochzeiten, Anweſenheit hoher Herrichaften, Fürften und Kaifer 
die gern gejehenen außergewöhnliden Glanzpunkte. An manchen Orten 
ging man alle Tage auf die Stube, anderwärts waren bejtimmte Ach: 
tage, Tiefe wurden mit der Zeit durd manche Verhältniffe, bejonders 
durch die veränderte Färbung der Geſellſchaft, dns zerfahrene Intereſſe 
der Mitglieder feltener, die Gäfte verloren fid in andere Lokale, wie 
denn bie Rathskeller mit ihren Weinjtuben und Garfühenwirtbicaften 
beſonders anzogen. **) Aber an jenen Tagen, wo .die Herrn in ber 
Trinkftube gefellig des Trunkes pflegten, da wollten fie audy mit vollem 
Behagen genießen. Die Torgauer, gewiß um ihre über das leder: 
Leben der Ehewirthe aufgebrachten Ehewirthinnen, die vielleicht. jhon 
manchen Auftritt hervorgerufen hatten, nur zu beruhigen und im 
Zaume zu halten, gaben darum vor, Kurfürjt Auguft habe ihre Trinl: 
ſtube mit ftattlicden Privilegien und Legibus verfehen, fo unter andern, 
daß den Weibern nicht erlaubt‘ fein folle, ohne Bergünftigung der Trinl: 


*) Bol. diefe Ztichr. 1856, S. 69. 75. 
“) Bol. Schorers Chronik üb. die Memminger Trinfituben. 
2**) Dal. z. B. Grulich, Torgau S. 250. Die hiefige geräumige, erf 
1577 vollendete neue Trintiiube ward fchon im Jahr 1608 feltener be 
nugt und ging ſeit dem 3. 1696 faſt ganz ein. 
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herrn einzutreten, „damit die Männer nicht im ihrer Luft geftört 
würden. *) 

„Der Edelleute Trinkftuben find zwei, die eine für den Sommer, 
die andere für den Winter, da fle ihre Zehen zu halten pflegen. 
An einem andern Orte (zur Muden) haben fie einen weiten Palaft 
gebaut, da fie Tänze halten; die ſchönſten Weibsbilder in der Stadt 
laden fie dahin, welde alsdann mit Kleidung, Edelgefteinen, Gold und 
Silber gleich als auf cine große Hochzeit aufs zierlichſte ſo ihnen mög— 
lich geſchmückt kommen. Deren Weiſe ſich zu kleiden iſt prächtig und 
ſchön, wenn fie ung nicht jo fremd bedünkte. Zu diefen Tänzen darf 
feiner von der Gemeinde fommen, er trage denn ein Amt in der Ob: 
tigfeit oder fei jonft hoher Würden oder hortreich, dann werden biefel- 
ben nicht ausgeſchloſſen.“ *) Aber aud) in dieſen letztern Fällen, wenn 
ein Hohes ſiädtiſches Amt oder befonderer Neichthum fonft Anfehen ver: 
lieh, fträubten ſich oft die Gefchlecdhter die außerdem nicht Ebenbürtigen 
zu ihren Tänzen zuzulaſſen. Im Jahr 1469 begann in Memmingen 
aus diefem Grunde ein langwieriger Streit, „ed lebten die Patricii bier 
übel mit den andern Bürgern wegen des Tanzes, den fie auf ihrer 
Stube allein haben wollten.” Die Bemühungen des Nathes, den 
Zwiſt zu fchlichten, waren fruchtlos; die Geſchlechter verffagten ihn 
und die Gemeinde beim Kaifer, der die Angeffagten bei Strafe 
von 100 Mark föth. Goldes vor ihm zu erſcheinen befahl. Da ſchickten 
Nat und Gemeinde zwei Abgeordnete. Die Geſchlechter reichten durch 
den kaiſ. Fiskal Ehinger 20 Klagpunfte ein, worin fie theils über die 
Zunftmeifter, theils darüber ſich beichwerten, daß fie wider ihren Willen 
acht Bürger in ihre Gefellihaft Hätten aufnehmen müſſen, ja jeden 
Fremden zulaffen müßten, der in die Stadt käme und Feine Hand: 
thierung hätte. Der endliche Urtheilsbrief von K. Friedrich IIL. d. d. 
Gräz den 23. Febr 1473 ſprach die Gemeinde von aller Schuld Los 
und ledig und vefervirte das Uebrige Ihrer Majeftät fernerer Dispoſi— 
tion, Es blieb jomit einftweilen bei der neuen Einrichtung. = 


. * Grulid, Torgau e. 126. 
*) Wurftifer, Basl. Chron. II, 699. 
+) Schorer, Memming. Chton. ad ann. 1470. Es kamen Botihafft von 
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Häufig hatten die Geſchlechter, wie auch die Zünfte, zu ihren Tängen 
eigene Tanzhäufer gebaut. Auch hatten fie eigene Tanzladerinnen, die 
jedody außerdem (f. oben) noch andere Verrichtungen zu vollziehen hatten. 
In Augsburg follen deren Amt zwei von den Geſchlechtern felbit über: 
nommen haben. Wenn der Rath, erzählt PB. von GStetten*), bie 
Erlaubniß ertheilt hatte, einen Geſchlechtertanz zu halten, fo wurde bie 
Geſellſchaft durch die jüngften Männer aus derjelben in einer befondern 
altmodiſchen Kleidertracht dazu eingeladen, die denn auch, ſowohl Alte 
und Junge, ſich gern dabei einſtellte. Die Tanzluſtigen erſchienen in 
eigenen dazu ſchicklichen, theils poſſirlichen Kleidern oder Masken, jedoch 
ohne verdecktes Geſicht. Ihre Tänze waren gut ehrlich deutſch, nach 
Zinken, Pfeifen oder Schalmeien, Dudelſäcken, Zittern, Trommeln und 
Poſaunen, wie man in noch vorhandenen Gemälden ſehen kann. Ter 
leßte diefer Tänze wurde 1577 gehalten. — Jedoch ſchon zu Ende des 
14. Jahrhunderts hatte man den guten ehrlichen deutjchen Tanz, den 
man „aneinander“ reihenweiſe tanzte, nady Art unferer heutigen Walzer 
umgeändert, eine Neuerung, die bald großen Anftoß erregte. Zu Um 
fah fi darum der Rath endlich veranlaßt, diefen feiner Anfiht nad 
ungeordneten Tanz, den man lange genug geduldet babe, im Jahr 
1406 zu verbieten und den frühern Gebraud) wieder einzuführen. Wer 
anders 'tanzte, mußte fünf Pfb. Heller geben. *) Dieſe Tänze num 
wurden aber nicht jo häufig, als man glauben jollte, angeftellt. Die 
Tanzluſt war freilich im Mittelalter mindeftens ebenſo groß als gegen: 
wärtig; Kaiſer umd Könige ließen ſich darin jehen, wie denn befannt: 
lich Kaifer Sigismund mit den Frauen zu Straßburg barfuß durch die Gaflen 
tanzte, bis ihm dieſe In der Korbergafie um 7 Kreuzer ein Paar Schuhe 
Kauften***), aber der mit den Gefchlechtertängen verbundene Aufwand 


Um, Augfpurg und NRavenfpurg hieher, und hätten die Sach gerst 
verglichen, aber es wurde nichts darauf. Es gab den Geſchlechtern 
niemand recht, war ein lauterer Hochmuth, molten bey ihren Dänen 
niemand andern mit dantzen laflen, 
*) Kunſt⸗, Gewerb⸗ und Handwerksgeſchichte d. St. Augsburg 11. 161 f. 
**) Jäger a. a. O. S. 527. f. 
*9) Jak. Tw. v. Königshoven, daraus Herkog, elf. Ehron. ©. 96. 
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ließ doch ein Maß darin nothwendig erfcheinen. Die Kanaren Koften 
waren allerdings nicht bedeutend, Man fpeifte zuerft auf der Ge: 
ſchlechterſtube und zog dann auf das Tanzhaus zum Reihen. Am Don: 
nerstag im der Faſtnacht des Jahrs 1479 hielten die Geſchlechter, fo 
berichtet Weljer von Augsburg *), unter ſich mit ihren Weibern einen 
Tanz und eine Gafterei auf ihrer Stube, da waren der Gäfte 74 Paar 
Ehevolk Tuftig und guter Dinge und verzehrte ein jedes derfelßen nicht 
mehr dem ſechs Groſchen. Das war allerdings bilfig, aber der übrige 
Aufwand an Kleidung und Ausrüftung machte die Luftbarfeit eben doch 
ſehr koſtſpielig. Es wurden darum die feierlichen Geſchlechtertänze auch 
gemeiniglich nur bei beſondern Anläſſen, vorzüglich wenn man die An— 
weſenheit hoher Perſonen feſtlich begehen wollte, angeſtellt; fo als 1492 
der lebensfrohe König Mar einige Wochen in Ulm verweilte. Man er: 
zählt, daß Mar bei allen derfelben den Reigen mit den fchönen Ulme— 
rinnen angeführt habe. Als er einige Jahre fpäter mit feinem Sohne 
Philipp in Augsburg war, wurden die Gefchlehter und Geſchlechterinnen 
von- Ulm aud dahin geladen, und eine Gefchlechterin won dort her, die 
ſchöne Sufanna Neithard, die eben auf Beſuch bei ihrer Schweiter in 
Augsburg war, foll den zum Johannisfener aufgerichteten Scheiterhau- 
fen mit einer Fadel angeziindet und darauf mit Philipp den Neigen 
um dans Feuer anyzeführt Haben. *) Im Jahre 1506 am 23. Mai 
erlaubte der Kaifer ebendert den Geſchlechtern, in den nächſten Gehöl— 
zen drei Hirſche, und zwar, damit das übrige Wild nicht jchen werde, 
mit dem Handbogen oder der Armbruft zu erlegen. Da fie die nun 
gefällt hatten, Inden fie alsbald alle anmefenden Fürjten und Herrn und 
die Gefandten und Näthe der abweſenden Fürften, ferner die drei Vor: 
nebmjten ans dem Domkapitel fammt aller Geſchlechter Weiber und 
mannbare Töchter zu Gaſte. Bei dem Banket waren ftattlih 32 Tiſche 
befeßt und darauf ward auf dem Tanzhaufe bis in die lange Nacht ein 
Iuftiger Tanz angejtellt. Und als die Zeche überfchlagen und angelegt 
war, hat es jeden der Gefchlechter mit 16 Kreuzern getroffen, da man 
die Fremden alle frei gehalten hatte. . 


— — — 


") Chron. ad. an, 1479. ©. 236, 
) Jäger a. a. O. 
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Eine ähnliche, nur danerndere Vergünftigung wie bier den Auge: 
burgern mit den drei Hirfchen, auf der Trinkftube zu verzehren, gewährt 
ward, mußten die Landsberger mit Brief und Giegel vom Baier: 
fürften Ernft zu belegen. Von Gottes Gnaden, heißt cs, wir Ernſt x. 
thun zu wiflen, daß wir auf dem Rathhauſe zu Landsberg mit den ſchö— 
nen Frauen getanzt haben, daß wir etwas müde wurden; in diefer 
Müdigkeit baten uns die von Landsberg, daß wir ihre Trinkitube ſchauen 
möchten. Wir thaten dies und bejchauten die Trinkſtube und fanden 
darin allerlei Wein und einen fhönen Brunnen, der da mitten in der 
Stube, ausging. Im derfelben Stube brachten fie unfern Muth ganz 
wieder und darum wir unfern lieben Getreuen, dem Rath unierer 
Stadt Landsberg die Förderung zu ihrer Trinkſtube getban haben, daR 
wir fhaffen mit unfern Hoffiſchern, daß fie alle Jahr, wann die vechte 
Fifchzeit ift, den vorgenannten unfern lieben Getreuen, jobald jie ihren 
Boten darnach fenden, ewiglih guter Värchen drei anhvorten, von den 
Fiſchen, die fie uns jährlich zu geben ſchuldig find, Die follen fie 
dann durch unfern Willen auf der Trinkftube eſſen und unjeres Tan: 
zes dabei gedenken. Wir achten auch nicht, was fie mehr dabei ver: 
zehren. Urkunde diejes Briefs ꝛc. 1434. *) In gleicher Gemüthlich— 
feit pflegte Graf Eberhard den Geſchlechtern zu Ulm cin Wildpret zu: 
kommen zu lafjen, „um es mit ihren Hausfrauen und guter Gejell: 
ihaft fröhlicher Uebung zu genießen,“ im der zuverfichtlichen Hofjf— 
nung, daß fie fein Gedächtniß dabei nicht vergefien würden, **) 
Aber auch einzelne reiche Geſchlechter ſelbſt machten fid durch ähn: 
liche Geſchenke, mehr noch durd Stiftungen von Kapitalien, deren 
Zinfen in Oelagen aufgeben mußten, um ihre Gejellihaft verdient; 
fo ftifteten in Ulm die Ehinger 1410 dns Kübelsmahl, mit welchem 
ein Kübelsrennen verbunden war, Oft beſtand auch die Gabe in 
filbernen Bechern und Trinfgejhirren oder anderem Gilbergerätbe, wie 
dem — gewiß ein bedeutender Schatz — in Zürid zu Folge der im 
Geſellſchaftsarchive aufbewahrten Eilberbüdylein von 1558 bis 1781 


2) Bgl Defele II, 218. 
**) Jäger a. a. O., aud für das Folgende zu vergleichen, 
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den Böden, die zum Schneden Tneipten, von 328 Perfonen 317 Ehren: 
geihirre im Gewichte von 5852/, Loth gefchenft worden find. *) Und darin 
beſtand der Stolz der Gefellichaft, deren Freude eg war, wenn fle vor 
fremden Gäſten, oder bei felbiteigener feftliher Veranlaſſung einen 
großen Glanz von Prachtgeräthen entwideln konnte. Ja, um dies zu 
erreichen, wenn vielleicht die Geſchenke nicht zahlreich genug erfolgten, 
jo nahm man dahin abzielende Mafregeln, es mußten vielleicht die nenge: 
wählten Natbsmitglieder das erfte Quartal ihrer Beſoldung zurücklaſſen, 
damit von dieſem Gelde nad) und nad) filberne Becher auf die Trink: 
itube gefauft werden könnten, oder die Rathsherrn (wie zu Rotenburg) 
jtenerten in monatlidyen Beiträgen, bis fie das Gewünſchte erlangt 
hatten *); oder endlich, man fegte geradezu die Leiftung an, wie z. B. 
in Lucern die Gefellfchaft zu Schüßen verorbnete, daß ein Aufgenomme— 
ner einen guten filbernen Becher von wenigftens 8 Loth oder 6 Gl. 
Rh., 1 Tiſchtuch, 1 Dtzd. Zwelchen, 1 Did. Teller und 4 Map Mein 
zu geben habe, ***) 

Es führt uns dies natürlich auf das Inventar einer Trinkſtube 
über, das zur Beranfchaulichung des Lebens auf diefer nicht ganz fiber: 
flüfiig fein mödte, Gin foldes ift von der Zürcheriſchen Trinkſtube 
zum Schnecken und zwar aus der zweiten Hälfte des jechszchnten 
Jahrhunderts erhalten. Hieraus führen, wir Folgendes any) In der 
untern Stube waren: cin großer runder Tiih, die Anrichte genannt, 
nebjt zwanzig andern Tifhen; fünfzig Stühle und Sieden, „gute und 





*) G. Meyer v. Knonau, die Böde ıc. ©. 43. 

**) Benjen, Geh. d. Et. Notenburg, ©. 65. Das Eilbergefhirt nahm 
1802 Bayern hin. Zeitichr. d. hiſt. B. f. d. württ. Franken 1856. — Die 
Becherformen des Mittelalters waren fehr verichieden und häufig höchſt 
fonterbar; darum fagte Freund in jeiner Edrift: Vom Geſundheit— 
irinfen 36.“ ganz aufgebracht: „beutiges Tages frinfen die Meltfinder 
und Trinkhelden aus Echiffen, Windmühlen, Laternen, Sadrjeifen, 
Schreibezeugen, Büchſen, Stiefeln, Krummbörnern, Weintrauben, Godel- 
hähnen, Affen, Pfauen, Minden, Pfaffen, Nonnen, Bären, Yiwen, 
Bauern, Hirihen, Schweinen, Känzen, Ehwänen, Etraufen, Elendfüßen 
und andern ungewöhnlichen Trinfgefhirren, vie der Teufel erdacht 


hat, mit großem Mipfallen Gettes im Himmel.“ 
...) Geſchichtefreund a. a. Orte ©. 106. Das dadurch erwachfene Silber⸗ 
eſchirr |, S. 136. 
+) ©. Meyer v. Knonau a. a. O. 
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böfe;” ein großer Spiegel, eine Uhr fammt Käftchen, und ein ähnliches 
für Gießfaß und SHandbeden, ein Spülfefjel, ein Leuchter mit ſechs 
Flügeln und fechszehn gewöhnliche Kerzenſtöcke von Mefjing; zehn meſ— 
fingene Tiſchringe; auch Brettfpiele, Schreibtafeln und zwei Geldbüchſen. 
Ferner waren zur Bedienung der täglichen Gäſte hölzerne und zinnerne 
Becher und Stigen, darunter eine Kredenzjtige in mefjingenem Becken. 
In der Heinen Stube befand fid) nebft einigen Tiſchen der Schrank für 
bie filbernen und vergoldeten Becher, welche man nicht jedem un: 
berufenen Gaffer zur Schau ausftellte, jondern mit zwei Schlöſſern 
wohl verwahrt hielt. Im der Küche fah man neben einer großen An: 
zahl Häfen und Pfannen aus Kupfer und Erz die damals unentbehrli: 
hen Bratjpieße und zwar einen laufenden und einen zum Treiben, wie 
auch den dazu gehörigen cifernen Knecht, Nöfte, Feuerſchirme, Dreifüße 
und ähnliches Geräth; den gewöhnlichen Wafjerkefjel mit Schöpfer, kup: 
ferne Brunnen: und Fiüchkefjel, eine Wage mit Gewidt, Brenn: 
eifen (zwei für das hölzerne und eins für das zinnerne Geſchirr) und 
einige hölzerne Kerzenſtöcke. In Schränken in der Stube ſowohl als 
auf dem Flur waren die Schüfjeln und Teller verwahrt, und zwar 
168 Teller von Espen-, Eſchen- und Ahornholz, die übrigen (etwa fünf 
Tugend) von Zinn; ferner ſechs Suppen= und gegen 50 nene und 
alte andere Schüffeln von ungleidher Größe und Geſtalt, als Muß, 
Käs-, Senf, Zipfelihüffeln u. a. m., auch zwanzig Senfbüchschen. 
Löffel gab es ungefähr fünf Dugend, nämlich beichlagene, Behemer, von 
Buchsholz u. a. m., endlich zwei Dutzend Tifchlafen, etwa elf Tugend 
Tiſch⸗ und achtzehn Handquelen, neuere und ältere. Dazu gab es noch 
manche andere Geräthe. | 
Dies war für jene Zeiten freilich ſchon ein ganz anfehnlides Mo: 
biliar, woraus wir ſchon auf eine bedeutende Geſellſchaft ſchließen kön: 
nen. Aber nicht allein für diefe, für deren gewöhnliche oder außeror⸗ 
dentlihe Mahlzeiten und Feſteſſen, auch für andere Gelegenheiten mußte 
bie Stube mit ihrem Geräthe freiſtehen. Wir haben oben bereits bie 
Hochzeiten, Nachhochzeiten und Kindſchenken erwähnt; an manden Orten 
wurden einzelne biefer Veranlaffungen wegen der Koſtſpieligkeit abge: 
ftellt, anderwärts waren fie wieder gejeglih. Der 13. Artikel der 
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Frankfurter Kramerftube verordnet; wenn Jemand der Gefellichaft Hoch: 
zeit oder Kindfchenke zu halten an die Burggrafen begehrte, fo folle 
ihm ſolches gewährt werden. Er folfe auch mit Rückſicht auf die theuere 
Zeit mehr nicht. ald auf einen Gefellen den halben Wein und bie Uns 
Koften oder das halbe Gelag zu erftatten fchuldig fein. „Es foll auch 
feiner der Geſellſchaft die Schencke leichtlich oder ohne ſonderbare ur: 
ſachen underlaßen“, ſonſt ſoll er nach Erkenntniß der Sache das halbe 
Gelag gleichwohl zu erlegen ſchuldig ſein. Uebrigens foll gemeiniglich Nie— 
mand außer der Geſellſchaft auf der Stube Hochzeit oder Kindſchenke halten; 
im Falle die Burggrafen aus eigener Willkür ſolches geſtatten, zahlen ſie 
12 Reichsthaler Buße. — In Züri hatten bei dergleichen Anläſſen 
die veranſtaltenden Mitglieder (Schildner) für Holz, Schiff und Ges 
ſchirr der Geſellſchaft für eine Hochzeit 12 Batzen, für eine Nachhoch— 
zeit einen Gulden zu entrichten. Hier war aud andern Bürgern dies 
geftattet, doch durften nur die Geſellſchafter in der Stube oder „auf 
ber Laube oben“ tanzen. Bon 1630 an hatte ein Schildner, „für den 
abgang des Hußraths und ſontſten“ 10 Pfund, und ein Nichtſchildner 
20 Pfund zu entrichten. Befanden ſich unter den Hochzeitsleuten 
Fremde, jo wurden dieſe vom Rathe oft frei gehalten. *) 
Die Geſellſchaft Alt:Limpurg ftellte nur gegen Zahlung von finf Gul: 
ben für die Benutzung und von einem Gulden für Reinigung des Ge: 
räths diejes den Mitgliedern zur Verfugung; in der Ordnung vom J. 
1636 fiel dieſe Taxe weg. 

Wie es im Einzelnen noch bei allen genannten Luſtbarkeiten * 
der Stube herging, was ſonſt noch der fröhliche Sinn der Genoſſen 
erfand und ausübte, davon Handelt in unſerer Zeitſchrift die Mitthei— 
lung ‚von Römer Büchner: Wohlleben und Prachtliebe der Gefellichaft 
Limburg zu Frankfurt a. M. *) Diefer Aufſatz bietet ein vollfommen 
abgerundetes Bild ſowohl über den Verkehr beider Geſchlechter, als vor: 
züglih über einige gefellige Spiele: Nobis claris, Daggute, Feil 
Rofenblümden. Auch die Familienfefte, die durch die Feier auf ber 


*) G. Meyer v. Knonau a. a. O. ©. 29. 
*) 1856. ©, 58. ff. . 
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Stube zu allgemeinern wurden und Berwandte und Freunde und Ge: 
noſſen zu gemeinfamer Luſt verbanden, gehen wert mit. ihrer rauſchen— 
den Freude an uus vorüber. Und überall malt der Erzähler, Johaun 
Friedrich Fauſt von Aſchaffenburg, ing Einzelue, ſchildert auch mit ge: 
nauer Treue Eitten und Koftüme. Vor allem die Hochzeiten feſſeln 
feine Aufmerkſamkeit und fie geben uns in der That von der Pradt: 
liebe jener Zeit Feine geringe Vorftellung. Ergötzlich ijt bier am zweiten 
Abend der Küchentang: da müſſen bie Küchenmeiſter und Silbermeiſter, 
Schenktiſchdiener, Küchenknecht, Schmutzbuben ſammt dem Stubenknecht 
mit Weib und Mägden, ſo da gearbeitet, vor den Gäſten im Tanz— 
hauſe einen Reiben führen. Der Hofmeiſter tanzt mit einer Tadel 
voran, die andern paarweife, jeder mit jeines Amtes Waffen: der 
Koch mit dem Löffel, der Schenk mit der Kanne, der Waſſerträger mit 
der Butte u. ſ. w. folgen ihm und wenn Frauensleute mangeln, wer: 
den ſolche durch Mannsleute erſetzt. Ta werden etliche geſchwärzt, 
ſcheuslich vermummt oder ſonſt „höflicher“ entſtellt, in Summa nichts 
unterlaſſen, das die Freude ergänzen möchte. Und wenn ſich etwa etliche 
Diener in ihrem Amte unfleißig oder dem Hofmeiſter ungehorſam er— 
zeigt oder auch ſonſt „ſich überſehen und überfüllt“, werden ſie da ge— 
pritſcht, welches dann dem „dolpiſchen Geſindelein“ eine Scham und 
Anſpornung iſt, hinfüro ihren Dienſt vor ſo vielen herrlichen Frauen 
und Männern deſto fleißiger und ſchicklicher zu verrichten. Tann kommt 
die Gartenfahrt, der Eierkuchen, ferner die Faſtnacht, wozu die Juden: 
haft jährlich zwölf Goldgulden fteuern mußte, die Kindſchenken und 
das Andreasgelag — Turz wir haben eine Schilderung von dem ganzen 
fejtlichen Treiben jener hochberühmten Geſellſchaft, die uns in jene Zeiten 
lebendig zurüdverjett. *) 

Wir könnten bier unfere Notizen fliegen, doch jei es ung ge 
ftattet, noch Giniges im Allgemeinen zu bemerken. Wir haben dem 
Streben der Trinkftuben, wie es in den Ordnungen ſich ausſpricht, un: 
fere Billigung nicht vorenthalten, die fittliche Tendenz haben wir ach⸗ 


*) Ueber das Thun, Leben und die Gebräuche ver Geſellſchaft zu Schützen 
in Xucern ſ. Geſchichtöfreund S. 120. 
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tungswertb gefunden, die Auswüchſe in rohe Ungebundenpeit, bie durch 
die allgemeinere niedrigere Bildungsitufe jener Zeit berausgetrieben 
wurden, haben wir eben mit der legtern ſelbſt entichnldigt. Selbſt bie 
politiſche Richtung, die in ihnen gepflegt ward, mußten wir natürlich 
finden. Tie Gerechtigkeit nöthigt uns mun einen, wenn auch äußerſt 
flüchtigen Blick auf die übrigen Stände zu werfen, Es ſteht feit, daß 
die Unfitte dem höhern Stande nicht durch den niedrigern zugetragen 
ward; dies wäre auch einer natürlichen Entwidlnng zuwider. Die 
Scyranfenlofigkeit der politiihen Stellung, die faft zur Autonomie des 
Indivdiuums führte, riß im Leben der höhern Stände and nad und 
nad) die fittlichen Schranken nieder und die Fäulniß durchdrang fo ſehr 
alle Glieder, daß cin allgemeiner mächtiger Sturm wider fie von 
einer noch Fräftigen, energies und entwidinngsreihen untern Schichte 
endlich durchſchlagen mußte. Erſt die Gefahr, die nunmehr die ge 
jammte politiſche Eriftenz derſelben, ihre Geltung im Gemeinwefen be: 
drohte, vermochte die Angegriffenen, die geloderten, zum Theil zerrifie: 
nen Bande bier und dort, für politifhes und fittliches Interejie wieder 
fejter und enger zu ſchürzen, um in concentririem Handeln als fejte 
Genoſſenſchaft jener Gefahr erfolgreicher die Spige zu bieten. Ihr ges 
genüber ftanden die Emporkömmlinge, de Zünftler; was fie erreicht 
hatten, war ihnen durch einmüthige Kraft geworden, als Frucht jahr: 
hundertlanger Entwidlung zugefallen. Aber eben der errungene Erfolg 
wies ihnen das Mittel zu weitern, wie die zurücgelegte Bahn die fer: 
nere für die Zukunft angab. Der genoffenjchaftliche Geijt, welcher alle . 
Mitglieder zw Verfechtern derſelben Intereſſen machte, ward in den 
Innungen, Zunfthäufern, Herbergen, Trinkſtuben lebhaft gepflegt und 
dur die Ordnungen in kräftiger Regſamkeit erhalten, Was dort be 
‚reits die Noth der Erfahrung erzwang, jtellte hier als Gebot der fitt: 
liche, bis dahin noch nicht fehr befleckte Sinn auf. Erſt das Spiel, 
das nun zwifchen beiden Rivalen mit allen Mitten offener Gewalt 
und hinterliftiger Ränke begann, gab dem Verderbniß auf beiden Seiten 
mächtigen Vorſchub. Das fittlihe Princip ward bald nicht allein im 
Staatöleben verrüdt, auch der Privatcharakter änderte fi und im Fa— 
m ilienleben begannen jene Keime fich feftzufesen, die vom 16. Jahrhuns 
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dert an die alte Zeit fehr bald als mächtiges Unkraut beſchatteten. 
Und das hierzu der fteigende Luxus, das Raſſinement des Genuſſes 
kei der wachſenden Eiferſucht der Stände bebeutend beigetragen, läßt 
ſich durdy viele Belege erhärten. 

Gerade in diefer Zeit der finfenden Sittlihfeit erhebt ſich dann 
auch die Reaktion bei den Zünften und andern Geſellſchaften. Man 
fühlt das Bedürfniß, wenigftend Widerjtand zu verfuhen. Darım 
wird in den zahlreihen Ordnungen aus diefer Zeit der Geſellſchafts— 
polizei ein befonderes Augenmerk zugewendet, darum jehen wir gerade 
— was übrigens eine natürliche Erſcheinung ift — im diefer Periode 
zahfveiche religiöfe Genofjenfhaften fih bilden, die die Pflege des reli- 
giöfen Bewußtfeins, die Ausübung kirchlicher Werke ſich zur befondern 
Aufgabe jtellen. Wenige Beijpiele mögen dies näher begründen. 

Tie Hauptverwaltung der Zunftangelegenheiten lag in den Händen 
der Zunftmeijter, die feit dem 14. Jahrh. der Zunft ſelbſt angehörten. 
Ihnen zur Seite ftanden die Zwölf: oder Sechsmeiſter. Vereinigt wachten 
fie über das Intereſſe der Zunft und leiteten die innern Angelegenbeiten, 
fie waren aud die Richter bei Händeln und ftraften die Webertreter 
ber Zunftgefege, die Spieler, Säufer, Naufer und andere, Während 
dies 3 B. in Um allgemein war, prägte ſich die Zunftverfaffung der 
Weber dort noch bejonders aus, gewiß weil dies Gewerk zu einem innern 
geben mehr denn jedes andere geneigt iſt. Sie hatten (ſeit 1404) cine 
Brůderſchaft, und jeder Unſittlichteit der Genoſſen kräftig entgegen zu 
wirken, durch Zucht das ganze Gewerk auch in materieller Rückſicht 
zu heben, war deren Zweck. Sie ſorgten vereint für Franke und ver— 
ſtorbene Genoſſen, hatten eigene fundirte Meſſen, die jeder mit anhören 
mußte, Der eine wachte über die Gittlichkeit des andern. Zwietracht 
wurde nicht geduldet. I ie Amteführung der Borgejegten, der Büdyjen: 
meiſter ward vermittelſt eines Buches controllirt, in das ein jeder ſeine 
Bemerkungen eintragen konnte, das aber jene nicht leſen durften. Wer 
ein liches Weib im Frauenhauſe hatte, konnte nicht aufgenommen wer: 
den, ebenfowenig ein Verſchwender und eines Pfaffen Sohn. Wer eine 
liederliche Dirne an der Hand hatte, ward ermahnt von ihr zu laſſen 
jonft trat Strafe ein, ja man Iegte ihm das Handwerk, Leber dad 
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Epiel beitanden ſcharfe Geſetze. Kein Gefell durfte des Nachts um 
Geld einen Tanz auf der Gaſſe machen noch hofiren — alfo alle Ver: 
ordnungen, die auf Erhaltung einer guten Zudt nachdrücklich hinwirken. 

Die Weberzunft hatte ihre eigene Brübderfchaft, oft aber vereinigten 
fi) mehrere Gewerke zu einer ſolchen.“) So hatten in Ulm bie Mafer, 
die Steinmegen und Bierbrauer eine Brüderfchaft und wiederum sie 
Kauffeute, die Hafner, die Meijterfinger, die echter, die Stahlſchützen 
nit ben Armbruftfgügen. Weberall war bier der Mittelpunft nas 
türfih ein kirchliche. Bei der Franziskusbrüderſchaft der Kaufleute 
war der heilige Franziskus Patron, deſſen Jahresfeſt feierlih began: 
gen ward. Dazu beitanden eigene kirchliche Stiftungen, man übte 
an den Genofjen chriftliche Krankenpflege; auch auf die Verſtorbenen 
erſtreckte ſich die gemeinſame Sorgfalt. Die Verwaltung und die Hand: 
habung der Zucht lag in den Händen frei gewählter Vorſtände. Gelage 
bildeten den geſelligen Mittelpunkt. Erſt die Reformation zerfplitterte - 
diefe Brüderſchaften zum größten Theil. 

Je nachdem nun das Gewerke war, ob es mehr das innerlihe 
Leben, die Beichaulichkeit, das Verſenken in myſtiſche Spekulationen bes 
günftigte, wie bei den Webern und Schuftern und andern, oder mehr 
die Lebensluſt anregte und durch Äußere Eindrüde heiterer Art die Spann: 
fraft in wohlthätigem Grade munter hielt, wie namentlich bei der Genoffen: 
haft der Schügen, bildete ſich mehr die ſchwermüthige oder die heitere 
Richtung aus.*) Aber auch bei der verſchiedenartigen Entwicklung bleibt 
bier immer nody ein wenn auch ſchwacher Anklang an die Firhliche Ein: 
wirkung zurüd, und Vorſchriſten über Zucht und Ordnung halten wenig: 
ſtens die fittlichen Tendenzen feit. Das Streben, unter den Genofien 
Anftand und Zucht zu erhalten, zeigt- felbit die barode und merkwürdige 
Zafelordnung der j. g. Schwägerſchaft zu Frankfurt a, M., die natürli 
mit einer kirchlichen Brüderfchaft gar nichts gemein hat. „Zum erften, 
jo fih ein Schwager Herr und Gajt zu Tiſch niederfegt, fell er vor 
allen Tingen zu Gott dem Allmächtigen fein andächtiges Gebet ver: 


— — — — 


*) Bel, ©. 255. 
»22) Dal. Jäger a. a. O. ©. 533. Geſchichtefreund a. a. D. 
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bringen. Alſo ſoll es auch nach Verrichtung der Mahlzeit mit der Tank: 
ſagung wegen empfangener Gutthaten gehalten werden, alles bei Strafe 
eines Kreuzers. Zum andern jo Einer. einen Schwur thäte, er jei groß 
‚oder Hein, joll er einen Kreuzer einlegen.“ Die Etrafe- ift freilich wegen 
ihrer Getingfügigfeit faft komiſch.*) 

Und fo war ed auch im Norden. Wir erinnern Beiipielähalber 
nur an die LandfahrerrKrämersßompagnie, die im 9. 1466 zu Reſtock 
gejtiftet ward, Sie Bietet eine volllommene Parallele zu den ſüddeutſchen 
Verhältnifien. Eine religiöfe Feier in der St Iohannisfirche der 
Dominikaner bildete den religiöfen Mittelpunkt, zwei Lnftbarkeiten, nam: 
ich ein Gaſtmahl "am Trinitatistage und ein großes Vogelſchießen in 
den Pfingfttagen vereinigte zu gefelliger Freude. *) Ordnungen hielten 
Zucht und Sitte aufrecht. 

So beißt es auch vom Artushofe: 

* Da iſt fein Zanf, noch hauhen, ſtechen, 
Mit Frieden thut ein jeder zechen. 
Wan einer Kurgweil treiben will 
Co hat man ehrbarliche Epiell, 
Als mit dem Armbruf für dem Walle, 
Auch Ringbahn nad eins jeden G'falln. 
» Auf halber Kugel, und der gangen 
Mag man ein Gläflein Bier verichangen. 
Die Bylchentaffel***) auch darbey, 
Im Brettipiel iR ein jedern frey, 
Ein Langfeld oder Tifetad 
Zu fpielen was er will und mag. 
Noch hat man ander Kurgweil viel, 
Die ich nicht all erzeblen will. 
Doch Kartenfpiel umb Geld und Gutt 
Bey Straff man da nich! leyden thut. **) 


— un. 


— an nn — 


*) Fichard, fränk. Archiv 1811. S. 154 fi. — Uebrigens vergl. man ſelbü 
die komiſchen Geſellſchaften: die Geckengeſellſchaft in Cleve se. bei Flegel. 
Geſchichte d. Groteskelemiſchen S. 271 fi. 

) Jahrbücher d. V. f. mecklenb. G. 1842 S. 188. 

*) Gine Art Billard. 


+) Fuchs, Elbing I, ©. 210. 
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Tiefe wenigen Notizen zu vervolftändigen iſt mir ungeachtet vieler 
Miübe bei dem mir zu Gebote ftehenden Material nicht gelungen. Ich 
bejite, von anderen Orten nod Ergänzungen zu erhalten; and, dicje 
Hoffnung ſchlug für jetzt fehl. Uebrigens ſpreche ich ſchließlich die Bitte 
aus, daß in unſerer Zeitſchrift auch das Genoſſenſchaftsweſen unſers 
nördlichen Deutſchland einmal behandelt werden möge. An Material 
fehlt es nicht und doch iſt gerade hier der Gegenſtand noch ziemlich im 
Dunkeln. 


Unvergreifflide und kürtzlich 


nach alter wohlhergebrachter Gewonheit verfaffete Morgenſprach 
dero gangen Bedergilde Hiefelbften binnen der Stadt Hamm, 
wornach fich jeder Ampis- oder Gildebroder ſchicken und hal- 
ten jolle wie undersſchiedlich folgett. 
Anno 1647. 


Mitgetheilt 
bon 


Dr. 8. Troß. 


Im Namen dero Heiligen Dreyfaltigfeitt Amen. 


1. Irſilich ſoll man Morgenſproche halten, vnd diefelbe zu fürgen ober zu 
längen uff dieße nachfolgende vier Terminen, Srftlih def Sondags nad 
Remigii, zum andern, des erſten Montags nach der heiligen drey Kon 
ninge, zum britten def Montags nad Invocavit. Zum Bierten, deß 
Dienſtags nach quaſi more geniti. Und aletan follen vie Ecenfen 
deß vorigen Abende vmbgehen, vnd verbotten die famptliche Gilde vf 
zwolff vhrem dep Mittags vff daß Hau, bey einer Brüchten von 12 ſchil 
linge, vnd man foll Niemandt fonder beftendige vrſachen oder Leibegeicht- 
licpfeit erleuben. *) 


— — — — 


) Die fpätern Zujäge geben wir hier in den Noten. 
Anno 1666 den 12. Martii.haben die fämptliche Richtleute vnndt Ampt- 
brüdere deß Beder-Ampts nachfolgende articnlen in Ihrer Morgen 
» fprache zu verändern oder beyzufegen guth befunden wie folgt ır. 
1722 den 16. September ſeyn auf allergndgit eingelouffene orbre nad» 
folgende an dieſe Seithe numerirte articul in copla hiefigem unjerem 
Magiftrat übergeben. 
Art. 1, 2, 3, 5, 8,9, 10, 11, 13, 20, 21, 22, 26, 31,32, 40, 43, 44, 46. 
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2. 


in 


Zum andern, wer unfere Gilde will gewinnen, der foll fommen vff diefen 
dreyen Zeitten, wie folgt, 1. dep Montags nad der heiligen drei Könning 
Tagh, 2. dep Montage nah Juvocavit, 3. def Dienſtags nad quafi 
mode geniti vnd foll der fnecht, jo daß Ampt gefinnet, in ben zweyen 
erfien Terminen jechlichem Ridytman zu Urfundt Ein viertel Weins geben. 


. Zum dritten fell derjelbiger Fnecht, ehe Ihme die Wilde zugeihlagen wirbt, 


die Burgerfchaft nebens einem Frey- oder Geburtsbrieff haben, vnd ein 
Schepfel Weits malen lagen, felbiten in dep Altteften Richtmans Hauf 
bulen vnd baden, vnd fellen vie Richtleutte zpwey von denen gemeinen Ampte⸗ 
bröderen dabey vererdnen, vmb Aufſicht zu haben, ob Gr au fein Ampt 
recht könne, vnd wan daß Brodt alſo durch Ihme gebaden, foll daß Brodt 
durch die Richtleuite nebens dem Knecht fur den Rahtt gebracht werben, 


wan ſolches gefchehen joll man tem Knechte, (jo die Bilde an Ihme lein Ge— 


breck weis) die Bilde zuſchlagen fur jieben enfende, overlendiiche, vollwich⸗ 
tige Rinſche Goldtgulden, nebens zwei Goldtgulden Bünnegelt, Imgleichen 
fur Acht Pfundt Tinnes der Gilden fur einer Kannen vnd Schüßeln zwei 
Reichsthaler geben, Gin Ampte Sohn aber jur Tinnenwerk nur einen 
Nihaler. Auch fell Jeder Amptsbrorer man oder Fraw, man die Richt: 
leutte daß Ofen beſehen haben, den Nichtleutten acht Tage vorhin Ein 
Diertell Weins fpendiren. Wan einem alfo die Gilde zugefchlagen if, fol 
Gr den Richtleutten, die Ihme die Gilde zugefchlagen haben, nebenit den 
beyverorbneten Ampte-Bröderen vnd Schencken den erfien Tagh mit Koft, 
Mein vnd Bier gnugh thun, den andern tags aber follen die Richtleutte 
mit vorgemelten Perjonen, mit voriges tage vberpliebener Koft vnd ohne 
Wein, (Jedoch mitt gutem vnſtraͤfflichem Keutt) fractirt werben, vnd weiln 
diefer Poft in vielen Vnkoſten moderirt vnd ter zweitte tagh an Wein 
der dritte aber gang abgeſchnitten, der Gilde zum beften geben Acht Reiches 
thaler vnud follen jo wohl Amptée Sohne oder tödtere, alf 
die augerhalb Ampté, das Weingelt zu geben verpflidtet 
fein.*) uno 1671 auff vnſer Erſten Einnung, als auff mandag nad 
der hey. drey fönig iſt Ginhällig vereinbahrt daß daß Weingelt waß bey 
ſtehenden Richtleutten zwiſchen Remigii vnd wider Remigii fällig fein wirdt, 
ſolches zu Erheben vnd zu Ihren gehaltenen offenbefehn anzuwenden hetten. 


4. Zum Vierden, Weiln auch ein Jeder außer Ampts geboren bey Beit ftehenden 


Richtlentten, welche Ihme die Gilde zugefchlagen, mit Ihren vorigen zweyen 
Richtleutten fampt Ihren Bier Schenden Alt und Newen drey tage mit foft, 
wein vnd Vier zu tractiren ſchuldigh, foll verfelbe dem britten Articull 
glei gehalten werten, Weiln aber der perfchnen mehr als zw dem Meifter- 
finde gehörigh, joll der Knecht (Weiln der Vnkoſten ein merklichs vermin⸗ 
dert) der Gilde zum Beften geben zwolff Reichéthaler. 


5. Zum funfften, follen die zwei ſtehende Richtleutte nebens den zweien Alten, 


deß Sondags fur vnſer großen Maltzeit, nah gehaltener Nachmittags Pre- 
dige, In def Alteſten Richtmanns Hauß fi allein bey einander fügen vnd 


*) Die unterfirihenen und mit *) angejäjloffenen Worte find Zufag v. 3. 
1666, wie die charakteriſtiſche Schrift beweiſt. 
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zwey Newe Richtleutte vnd Schenden (Wie alters her gebreudlich) ver 
"orbnen. *) ‚ 

6. Zum Sechſten, follen die ſtehende Nichtleutte, wan der Außſpruch auf dem 
Burgerhauß gefchehen, und der Brandewein getrumden it, def Montage nad 
Grewer-Marft die große Maltzeit halten, gleihwoll dieſer geftalt, daß vie 
Richtleutte dem Ampte viertzehen tage zuvorn die Rechnungh thun folten, 
vnd bey dem Alteften Richtman,, (jo fern Er gute Gelegenheit dazu hatt) 
neben zweien Piggeltagen gehalten werben, vnd jollen die Richtleutte, wan 
Eie daß Jahr vber jo viell eriparct heiten, behucff der großen Maltzeit 

’ hundert Narck zum beiten geben, Im fall aber wicht fo viell Vortheils ver: 
handen, jellen die Amptsbrövere weitter in Ihren Beuttel greiffen, vnd Ihr 
Gelach nad gehaltener großer Maltzeit: vnd vmbganck vier wochen zeits, 
vnfehlbar, bey einer Brüchten von einer halben Tonnen Keuts, bezahlen, 
Meitters, foll audy derſelbe, weldyer zum eriten zum Richtmann ermehlet, 
nach dazu geben Gin Tonne Keuts ad zwei Rthr., Imgleichen auch jechlicher 
Schencke Eine Tonne Keuté ar 2 Rthr., Vnd foll der Brandtwein nur tie 
hälbfcheidt ad zwey Kannen getrunfen werden, die andere zwey Kaunen 
aber mit gelte belagt, vnd zu der großen Maltzeit verwendet werden, **) 
‚Eo aber vber dieſes was hievern geſetzt In vorigem vnd jelbigem Jahr 
etwas mehr erjparet were, joll foldyes nicht allein verzehrtt vnd abgethaen, 
ſondern weitters zu des Ampte befien gebrauchet werden. 

7. Zum Eicbenden, jolle es aljo mit den Wittfrawens gehalten werden, das 
diefelbe, welche des Ampts gebrauchen vnd Geſindt darauf halten, fellen 

die zwey Piggeltage gleih den Amptebröderen bezahlen, melde aber 


— · — — 


*)5, Ei ſellen vff den legten Eontagh deß Anguft Monatz die NReuwen 
Nicytientte erwehlet, vndt nach ſelbiger Verrichtung jellen auß Ampts- 
mittele verzehret werden drei Rthr., vnndt wan deß andern tages der 
außſpruch geſchicht, ſollen ſie insgeſampt verzehren in den zweyen Tagen 
ſex Thlr. Da aber, daß ampt den benenten pfliegtagh des andern tageé 
müthalten würde, ſollen die drey Rthr. dazu genehmen werden. Mer: 
derung v. J. 1666. 

22) Vnundunda die pfliegtage oder große Maltzeit gebalten 

werdenſollte, vndt die hundert Marckim ſelbigen Jahr 
nicht vorhanden ſeyn würden ſollen die Richtleute var 
zu ſehen, daß ſie nicht mehr verſchleßen als vorhanden, 
welches hernacher vom Ampte nicht guigeiban werden 
ſollte. Guſ. v. I. 1666.) 

Anno 1714, 40. Novembris iſt bei Berfamlang des gangen Ambts 
von demjelben einhelliglich rejelviret, verordnet und feiigeitellet_ werden, 
daß von nım an und hinführo altezeit zu dieſen piggeltagen vom preidirenden 
Richtman nicht mehr als zwölf Tonnen Keuteé, oder mad) getrage der 
Amtsmitteln weniger jührlichs follen gebrauet, jelbiger vorher von eini- 
gen Nicytleuten und Amtsbrütern probirt, tarirt, nach dem Anidlag 
benebens feuer und licht au den gereideften mitteln bezablet, tabei 
abet fein Tabad und pfeifen angefchaffet werden, und in foweit vieler 
6. poft geendert font aber feitgeitellet ſeyn. 
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Jungh vud dep Ampts nicht gebrauchen, ſollen nur einen Piggeltag be» 
zahlen, Ev aber Alt, vnd zu verheyratben nicht gefinnet, follen davon be— 
freyet fein und Ihnen gleichwoll die Ehre mit der Begräbnuß gleich einem 
Amptsbroder eritattet-enp gethan werten fell. 


8. 3um Achten, -fellen vie zwey Alten Nichtleutte die newen auff Remigii 


10. 


11, 


viertzeben tag vor oder nad) vor den Nahtt bringen, vu wen foldes ger 
ſchehen, follen vie Alten Richtleutte ten Newen alle Renibe, Berfülle vılb 
dag Schrein mit den Brirffen vberlicbern, es were dan ſache daß hinder 
oder gebred daran were, welches dem ampte angienge, vnd nah jelbi. 
ger VBerridtung, jellen die richtleuthe auf deß Ampts 
Mittele zu verzehren haben drey Thlr.*) 


Zum Neundten, wer einen Newen fen begehrt zu loggen, der jell bie 


Nichtleutte emtbieten, vınb zu beichen cb Er auch an gefehrliche Derter 
fewers halben gelegt if, Und fell der Amptbreder den Richtleutten Gin 
halb Viertell Weins, wan er ober aufs Newe gewelbt wirdt, nur Gine 
Kanne Weins geden. 
Zum Zehenden, joll man das ofen fehen anff A. Senerin, drey oder vierbe 
tage vor oder nad), haben, vnd ſollen die Nicytleutte ſampt zweyen Alten bei 
ein fommen, Eid) theiten, vnd Ein Alt vnd New nebens Einen Schenken 
zwey Heven vmbgehen, vnd nad) gehaltener beſichtigunge follen Eie zufamen 
jampt allen Alten Richtleutten vnd zweyen Alten Schyenden in des jüngiten 
Richtmans haus einfehren, und cin redliches verthuen, vnd foll un Nie⸗ 
mand fommen, jo nicht ſonderlich verboddet wirdt. **) 
Zum Elfften, Soll Niemantt auf Sontagen, Bettagen ober andere heilige 
tagen ohne Brlaub der Richtleutte baden, bey Verbeurungh zweyer Mard. 
Diefer Elfter Port iſt anno 1682 unter den Nichtleuten undt Ambtégenoſſen 
ſolcher geftalt cenfirmirt daß hinführe feiner auff Eontagen undt Betttagen 
baden jolle undt möge, bei einer unauspleibliger Etraffe von zwei Tonnen ° 
Keuts, aud) desfais fein Uhrlaub zu bitten undt zu vwerflatten fei, es were 
dan ſache, das drei Feiertage nacheinander einfallen, nemlih uf dem Chriſt- 
Diter- undt Pfingfifeit, undt mag ſolchen falls uhrlaub zum baden geſuchet 
werden wie hiegegen fteht. 

u 


*) Zufug von Jahr 1666. 

⸗*) 10, Anuo 1651 uff ber Bedere legten Einnungh Sontag Quaſimodogeniti 
hat das gejanıbte Beckerambit einhelliglich befchloflen, das nun vnd hinfuro 
zu ewigen tagen dag Dfenbefehen jampt anhengenden. gelady oder 
zech allervings abgejchaffett ſeyn vnd pleiben folle, außerhalb bey den 

« Hehenden Alten und Newen Richtleuten neben den vier Scheufen, wel⸗ 
chen Ihr von alters hero gebreudyliher Zeh gelafien ſeyn und bleiben 
jolle. (JB. iſt fpäter auegeſtrichen u. a. 1666 darunter gefchrieben :) 

10. Iſt vff gutbiinden der Richtleute vnudt Amptsbrüdere daß Offen 
beſehen dergeſtallt geſchloſſen daß die acht perſonen alß vier Richtleute 
vier Scheuckent alt vnndt new ſex Rthlr. zuverzehren bey macht ſeyn 
ſolten, vndt der darüber handeln würde, ſoll ein Ampt nicht gehalten 
ſeyn ſölches zu bezahlen. 


2 


* 
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Diefer elfter Poſt ift abermahl moderirt fteiff und fer gefeget uff eine 
halbe tonn koetts vff vnſere letzte finnung des dinftags nach quafi mote 
geniti, war ber 27. Ap. 1688 jahre. 

12. Zum jwolfften, Soll Niemandt war daß Ampt durch tie Richtlentte verbod⸗ 
det wirbt, ohne erleubnuß außpleiben, oder wirbt mit belieben des Ample 
beitrafft werden. 

13. Bum dreitzebenden, wan ſich einer vff Morgenſprachen oder Amptoverbed⸗ 
den vngebuerlich verhelt, foll geben zur firaff ein halbe Tonne Keute. 

14. Zum Biergehenden, Mad Bin Jechlicher Brodt Mein oder groß nad fel- 
nem belieben baden, jedoch dabei Prowe und Gewidt in acht nehmen. . 
15. Zum funfftzehenden, Sollen alle vier Hoven loſen, welcher under ten Boy 
gen vor der Echerne Brodt verlaufft, vnd jo Jemandt, der da Brodt ver 
kauſſte, vnd Ihme nicht gebürend befunden würbe, fell dem Ampte fonder- 

quittgeben mit einer halben Tonnen Keuts verfallen fein. 


16, Zum Echszehenten, Co Gin Witifraw vnſere Amıpts fi wieberumb mit 
einem anderen außerhalb viejer Etatt ehelich verlobbet, ſoll mit dem effent: 
lich Brodt aufteilen (fann auch ausfeilen heigen) jo langh einhalten, bis 
daran fie ehelich fein geworben, bie aber vnder vnſers Ampté geboren, jein 
deßen frei. 

Die neue Faſſung v. 3. 1666 lautet: _ 

16. So eine Wittfrawe vnfers Ampts fi widerumb verheyratben, eder ahn 
ine perſohn weldyer vnſer Ampt gelermet ſich verfprechen thäte, fell dan- 
noch onangefehen gleich anderen mit Amptebräderen vor wie nach, das Ampt 
zugebrauden haben. 

17.3um Siebenzehenden, Wan -cin Amptebroder von Gott zugeſchickte inficijite 
Krankheit, alß Peſtilenz oder Bluttgand verftürbe, vnd tem alftan denſel⸗ 
bigen zu tragen gebürete, fell, wegen Schrecken Ihme frenftchen Ginen 
anderen Amptöbreder in fein platz zu befommen. 

18. Zum Achtzehenden, Eo ein fiehend Richtmau würde in den Nahtt erfohren, 
fol ein Alter wiederumb an fein plag gehen. 

19. Zum Neunzehenden, wan vnſere Richtleutte bey pnſeren Hern aufm Mein: 
hauß weren, follen bey macht fein, ein rerlidhe dem Ampte zu chren veriburn. 

(Baflung von 1666 :) 

19. Da die Nichtiente in ein oder andere Sache Jedoch das tem andern zum 
beiten fommen thut bei den Herrn des Magifirats etwas zu jellicitiren 
heiten, ſollen fie jevedh für das gantze Jahr mit dem Herrn zuverzehren bey 
macht ſeyn aus des Ampts Mittelen Ein Biertel Weine. 

20. Zum zwaͤntzigſten, Eoll fein Amptöbreter einer dem andern mit dem trunde 
dringen, fondern ein Jeglicher waß er vermach vnd nad) jeinem belieben zu 
trinden vungenötigt ſein fol, bey Verbeurung Einer Tonnen Keute. 

21.Bum Binundzwänzigfien, Eoll fein Amptebroder dem andern mit lucen 
Echmee- oder Scheltworten angreiffen, wer aber darwider thete, fell Jet: 
richemahll zur Etraffe geben drey Tonne Keut, aufgenobmen was an Gbr 
ond glimpf gehet, fol höher geftrafft werden, Bad wenn einer dem andern 
geſcholten oder geichmehet hette, vnd feine erhebliche Beweisthumben finnit 
vorbringen, foll ver Gilde mit ſechs Tonnen Kents verfallen feyn, 
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23, 


24. 
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» 
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26. 


= 


J 


27. 


29. 


Zum zweiundzwänzigſten, Soll fein Amptsbroder, bey ſtraffe einer Tonnen 
Keute, dem andern feinen Dienfifnedt, auf Haß oder Mißgunſt abmieten, 
ehr babe dan zuvorn Ihme gefragt, oder befragen lafen, ob Gr aud) jel- 
bigen Knecht behalten will, und fo er Ihme zu behalten, auch ter Knecht 
bey Ihme zu vrleiben begebrtt, fell feiner den Knecht, bei —— 
Brüchten, zu mieten ſich vnterſtehen. 

Zum dreiundzwäuntzigſten, Wan unſere Richtleutte mit ven Amptöbröderen 
in gelach figen, vnd einer were, jo jein gelach borgede, follen die Richtleutte 
nach Acht tage vmblauff durd) tie Echenden ſolches einmahnen laſſen, vnd 
wer fich alstan felches zu bezahlen weigern würde, fell der Gilde mit einer 
halben Tonnen Keuts verfallen fein. 

Zum Bierundzwängigiten, Eoll aud fein Amptsbroder einen Knecht fo an— 
derweher wandern herkompt, vnd ſich zu vermieten begehrtt, mieten, Gr habe 
Ihme tan gefragt mit weldem, wohe, vnd wie er gediener habe, cb Gr 
auch ehrlich von feinem Hern oder Meifter gefchieren ſey, vnd deßen guten 
Schein vnd beweißthumb mitbringe, auch mit Wißen und willen der Richt-— 
leutte, bei den Brüde von 26 5 (Echilling.) 


5. Zum funffontzwängigiten, Wan fih cin Knecht bey vnß zu vermieten be— 


gehrtte, und Niemahls bey vnß gedienet hette, fell er, ehe und bevoren Gr 
die Hände and Ampt legt, bei einen der geſchwornen Nichtleutten nad) ge- 
legenheit vefelben gehen, vnd einen deech machen, fan der Richtman van 
erkennen, dag Gr jur einen Knecht zu dienen bequäme it, fo mad er fur 
lohn dienen, vnd vorgemeldten Richtleutten ein halb Viertel Weine, dem 
Ampte zwey Mark geben, So er aber fur Knecht zu dienen vnbequäme, 
jell er der Gilde, wie auch alle tie, jo vnfer Ampt zu lehren willene, ge: 
ben funff geldtgulden. *) 

Zum Eecheyntzwängigiten, Sell Niemandt vnjers Amptes einen Lehrknecht, 
welcher einem Amptebrover entlaüffen wehre, aufnehmen, vnd fonder Ur— 
laub ter Richtleutte Arbeit geben, bey ftraffe einer Tonnen Keuts. 

Zum Eicbenondzwängigjien, Sell feiner einen Knecht fo bier vff der Etra- 
gen ledig gangen, oder auf der Börbe gebaden, vnd fein Ampt gelernet, 
jender Vrlaub der NRichtleutte, mieten oder annehmen. 


3. Zum Achtvndzwäntzigſten, Eell Jechlicher Amptsbroder feine anechte wan 


fie vertrecken, trewlich vnd frömblich ermahnen, Ihren zukünftigen Hern 
trewlich zu dienen, vnd Ihnen wan ſie ſich woll bey Ihnen verhalten haben, 
Einen Schein Ihres gutten Verhaltens, zu ehren vnd ruhm der gantzen 
Gilde mittheilen. 

Zum Neunvndzwäntzigſten, wan ein Knecht von ſeinem Hern gienge, die 
gantze nacht auspliebe, vnd def Morgens nicht vngeförtert wieder an fein 
Werk queme, derjelben Knecht joll fein Amptsbroder annehmen oder lohn 
geben. 


*) 25. Wan ein Knecht welcher augerhalb tiefer Etadt das Ampt gelehrnet 
anfommen würde, foll den zeitlichen Richtleuten nach gehaltenem teich— 
machen Jedem Richtnan alsbaldt auszahlen Gine Kanne Wenn, die 


zwo Mark aber follen nachgelaflen. werden. Abänderung v. I. 1666. 
53 
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30.3um Dreyßigſten, wan einem von vnſern Amptsbroderen fein haußfraw ab: 
ftürbe, vnd Gr fi) anderwerts verheyrathen würde, foll nicht vom Mar, 
fondern von der Frawen daß weingelt genohmen werden, 

31.3um Gin vnd dreigigiten, Wer vnfers Amptea Docdter befomkt, derſelbe 
joll der ſechs Goldtgulden vnd der vnkeſten fo man ten NRichtleuten vnd 
Schencken ſonſten thun müfte, befreyet fein, wofern die Dochter nicht fon- 
derlichs verwirdet hette, und auch auff vnſere lehte Einninge Nahmbaft ar: 
macht were. 

32. Zum zweyunddreyfigiten, Eoll jerer Amptebroter ven verſtorbenen unfere 
Ampts trewlich zur Begrebnuß unachfolgen, fellen auch die vier nechſten 

Nachbarn alß zwey vnden und zwey oben wohnhaft den Verſtorbenen tra— 
gen, vnd wer nicht zur Begrebnuß ohne kendtliche vnd erhebliche Verhinde— 
rungh folgen würde, fell geben, Gin balb Mark, vnd wer Im tragen fib 
fperren würde, foll geben zwey Marck. 

33. Zum drey und dreyßigſten, Sollen die Ricytleutte bey der Obrigkeit over dem 

* Mentmeifter anhalten, daß den Moͤlners ernitlich möge anbefchlen werden, 
ung gutt mehl zu machen, damit niemandt verfürgt möge werten. 

34. Zum vier vnd dreyßigſten, Man ein frembder Lehrknecht adfumpt, daß ba: 
den zu lehrnen, und berendens were, ſich hiernechſt daß Ampt zu gebrau- 
ben niederzufeßen, Tell vorerit feine zwey Lehrjahren getrewlich aushalten 
vnd demnechſt alhie binnen, oder in einer zichaffter Etatt vnudt alwe 
das Beder Ampt gleih gehalten wirdt*), vier Jahr land dienen, 
davon Beweiß bringen, che vnd bevoren Gr zu dem Ampte ſoll geſtattet 
werten. 

35. Zum fünf vnd dreißigſten, Gin Bürgers Schu aber foll zwey Jahr land . 

dienen, feine Lehr aufhalten vnd darnach noch zwey Jahr vor Kueccht 
dienen, bevor er zu dem Ampte foll gelaßen werden. **) 

36. Zum Sechs und dreißigſten, Wanner ſich einer, es were Ginfommelingb 
oder Bürgers Eohn, fih an eines Ampts Dochter beſtaden würde, ter 
jelbe ſoll nur mit vier Jahren, alf zwey in der Lehr, vnd zwey vor Kuecht 
zu dienen, pafliren mögen. 

37. Zum Eichen vnd dreißigſten, jo Jemandt von onſere —— auf 
einem Haufe in daß andere treden würde, fell feinen Tfen loß brechen 
vnd mit fich nchmen, Eß were dan, das ein Anpisbroder wiederumb darin 
zu wohnen queme, Bud wer folches nicht thun würde, dev fell dem Ampte 
mit drey Tonnen Kents verfallen fein. 

38. Zum Acht vnd dreißigſten, fell aud fein Amptbroder feinem fein Meell 

baden, e8 were dan durch Ihme oder fein Geſinde gebüblet, Imgleichen 


% 


— — — — 


*) Das Unterſtrichene iſt Zuſatz von J. 1666. 
⸗*) Eine fpätere Hand (die ven 1714, vid. ad 6) hat auf vr Rande fel: 
gendes: 

35. Gr ſey Bürgers Sohn oder außerhalb gebehren, ſoll nach jeinen 
zweyn lehr Jahren noch vier Jahr dienen, albhie oder anderwerts da 
vnß das Bederambt gleich gehalten wirst, Ehe Gr zum Ambt fell ge: 
laßen werden. 
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foll auch feiner an Deich, Noggen oder Scmmelen baden, die andı.c felbit 
bei fih gemacht, fo darwieder thutt foll dem Ampte verfallen fein mit 
zweyen Tonnen Keuts. ur 

39. Zum Neun vnd dreyßigſten, War einer gemeinet if vnſer Ampt zu ge— 
winnen, vnd vor die gefinnungh des Ampts bürgerliche nährungh getrie- 
ben, auch in dem eriten Jahr feine Gefinnungh thun würde, derfelbe foll 
zu dem Ampte nicht geitattet werben. 

40. Zum Viertzigſten, Eoll niemandt zwei Lehrknecht zugleich haben, fo aber 

ein Lehrknecht anderthalb Jahr gebienet hette, ftchet einem frey . nen an- 
dern dabey anzunehmen. *) 

. Zum Gin un Viergigiten, foll aud Niemand angenehmen werden, weldyer 
hiernacher zu Ampte nicht geilattet werden kann, vnd dazu nicht qualificirt 
it. Sollte ein vnqualificirter pyerfohn bey vnjere Ridt- 
lente das Amptszulernen fih anmelden, foll, Jedod mit 
vnderſcheidt, vnd gegen einen genugfamen Revers admit- 
tirt werden. *) 

42. Zum zwey und vierkigitien, Wan ein Amptsbroter Gin Lehrknecht gemietet 
hette, Ihme zugienge vnd cine nacht in feinem Hauß verplicbe, fell der 
Amptsbroder fur tie funff goldigülden jo er dem Ampte jchüldigh zu geben 
ſtehen, vnd ter fnecht foll nicht zum Ampte gelaßen werden, bevore bie 
fünff goldgülden entrichtet feyn. ***) 

43. 3um drey ond viergigften, ſoll auh Gin Lehrknecht zwey Jahr lehren, vnd 
hernach nach feines Hern ‚belieben verpflichtet vnd verbunden fein Ein 
halb Jahr vmb billig Lohn noch zu dienen, bey Verluſt feines Lehrbrieffs 
oder anderer Straffe. 

44. Zum Bier vnndt viertzigſten, da vnſere knechte eß ſeyn Amptsbrüdere, fra— 

wen oder Kinder altem Brauch nach verlüden werden, ſoll niemandt ge— 
halten ſeyn daß geringſte dauon zu geben, vnndt der ſolches thun würde, 

ſoll der gebühr nach für das Ampt geſtraffet werden. f) 

. Zum Vunff vnnd viertzigſten, Ob vnſere Amptobrüdere ein oder ander ſich 


4 


£n 
a 


% 


— 


40. Weiln wegen der anfommende jo woll meilter als Lehrfnechte dem 
ampte vd in ſpecie den ſtehenden Nichtleuten viell Ungelegenheits vor 
vndt nach zufället, als it des Dinflags nach quaſi medogeniti, wan der 
27. tag Monats Aprilis 1688” Jahres von einen gangen Ampte je well 
Richtleuten als amptsbrüderen einhellig vereinbahret, daß hinführe 
er ſey meiſter oder lehrknecht zu weme er ſich zugefaget, daß er in deſſen 
dinſt eingehen fölle, widrigen fals fie albie zu Feiner dinft gelaffen wer— 
den fellen, 

"+, Das Unterfirihene iſt Zufag vom Jahr 1666. 

””) Ben der Hand d. %. 1714 hat 42 folgende Faflung : 

42. Es ſol jo wel Er Sey Ridytman geweien als Ambtsbruder ge— 
halten jenn, Ehe Ehr einen lehrknecht werd gebe, ſolches den zeitlichen 
Richtleütben zuverwifligen, bey verbuhrung zweyer mard. 

) 88. 44, 45, 46 find vom Jahr 1666. 
| 33% 
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außerhalb der Stadt begeben würden, fellen Jahrlichs dem Ampte geben 
eine halbe Tunne Kovtt. *) ' 

46. Zum Ecdye vnndt vierbigiten, dieſes alles vorbeichriebenes Soll vnndt muß 
fo wohl von den Nichtleuthen alf Amptsbrudere ſteiff vnndt veft gehalten 
werden, vnndt da Giner oter ander darin Eeumhaft befunten würte, fell 
nach obgejegte Articnlen Unnachläßig geftraffet werden. **) 


Das Bud, woraus ich voriichendes genau ceyirt, iſt cin in Perg. ge: 
bundener Folioband aus 40 Blättern bejichend, von denen die 12 eriten auf 
23 Eeiten tie Morgenfprache enthalten. Die übrigen find weiß geblichen, 
nur an 2 bis 3 Etellen find einige Auszüge aus Obligationen, die allen hiſte— 
riſchen Interefies entblößt find. 


- — — — — 


* 


*) Dinſtags nach quaſi modo geniti, war der 27. tag menate Aprilie 
1688 Jahrs vff vnſer letze Sinnung iſt vom gaugen Ampte einyellig re— 
ſolviret, daß die Jenige jo woll richtleutte als amptebrüder, jo ſich außer— 
halb ver Statt begeben würden, hinfüro jahrlichs eine Tonne Köctt ge— 
ben ſollen, weilen ter Meder amyt woll ver vndt nad cinige anllöge 
zufalien, wezu fe nichts bei leggen. 

**) Inwendig auf der Vorderdecke ſiehen noch felgente Notizen: 

Anno 1680 ven 29 biß 31 Auguſtus Oſten auf die ſchnatt jacht ge— 
hallt, wie auch Suden vnd Welten, in alles drei Tage gewehret, 4 
haſen mitgebracht. 

Anno 1680 den 14 bris die ſchnatt jacht Norden ohne einige Sper— 
rung der Goeljunfer oder Bauren richtig mit dem Staate jeger vud 
Etzlichen burgeren umb ber gezoggen vnd wegen der grofen bitte nur 
zwey hafen eingebracht. 

Anno 1685 den 25 Auguſti die Jagt am Heithoffe die Weilen ter 
Etaht Hamm durch einen proces vnd ordel fit zugefallen, daß Haus 
Heitboff genant mit der Jagd vmb vnd vmb vnd runt berumb durch 
alle Kempfie gejaget, die Hunde Kuhr nahe fur tem Haufe aufigemut: 
tiret daß Horn lafien blafen, ofter mohl geblaien chne einige ein Rede 
eder Widerſprechen. 
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Geſammtverein. 
Ben Dr. N. Hocker in Cöoln ging die Erklärung ein, daß er dem Verein 


beitrete und bemüht fein werde, einen Orteverein in Göln zu bilden. 


Mebrfache zum Theil ſehr weribvolle Zufentungen von Tulturgefchichtlichem 


Material, fowie Anerbietungen zu Fulturgefchichtliden Erhebungen, im Einne 


dee 


Vereine, find dem Gentralauejchufle, und zwar meiſt von Nichtmitgliedern, 


zum Theil ans ziemlicher Entfernung, zugegangen ; namentlich: 


) 


2) 


3) 


4) 


Bon Er. Greellenz dem Etaatsminifter ven Watzdorf in Weimar aus 

deſſen Familienarchiv zur Benugung für den Verein 

a) ein hantichriftlihes Nehnungemanual eines feiner Vorfahren 
über Ginnahme und Ausgabe feiner Gute: und Hauewirthſchaſt; 

b) ein Reifediarium der zwe Prinzen Friedrich (ſpäter Herzeg 
Friedrich III) und Wilhelm von Eadyien » Gotha von 1718 — 1720, 
ebenfalls handſchriftlich; 

e) cin Fascikel gedrudter Slüdwunfd-, Beileids- und anderer 
Gedichte, am mehrere Perſonen der v. Watzdorf'ſchen Familie aus 
den Jahren 1722, 1751, 1755 u, ſ. w. 

von Herin Rechnunggamtmann Schmider zu Auma eine Lille der 

Getreidepreiſe auf dem Marfte zu Weimar in Jahresdurchſchnitten 

von 1660 bis 18654. (Handſchrift); 

vam Herrn Pfarrer Bucer in Alt-Lüneburg im Hannoͤvriſchen ein 

Ausschnitt aus dem „Oldenburgiſchen Volkoboten,“ enthaltend 

a) „AugeinemBremiihenTagebudh vom 16.Jahrhundert.“ 

b) „Zufammenftellung mebrer in alten handſchriftlichen 
eldenburgiihen Chronifen entpaltenen Nachrichten.“ 

vom Herrn Rirchenrath Linfe aus Udeſtedt im Weimarijchen ein Exem— 

ylar der von temjelben beraufgegebenen, in nur 100 Gremplaren für 
den engiten Kreis feiner Freunde gerindten, „Aufzeihnungen aus 
meinem Leben.“ 

Diefelben behandeln freciell tie Tage nady der Schlacht von Jena, die 
Begrgnung ver Herzogin Luife ven S. Weimar mit dem Kaifer Napoleon, 
und Mehnlichee, worüber der Verfaſſer ach unmittelbaren Ginprüden und 
zum Theil als Augenzeuge berichtet. 
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5) vom Herrn Amtsfommiffar Schütz in Weimar, Mitglied des Ortever— 
eins dafelbit, ein Manufeript, Aufzeihnungen aus den Jahren 
1811—1816 nad eigenen Erinnerungen und Ginvrüden enthaltend. 


Der Gentralausihuß hat diefe fämmtlichen Darbietungen im Namen dei 
Vereins mit beftem Danke gegen die gütigen Giniender entgegengenommen, 
die dem Vereine eigentbümlih überlafienen (2 — 5) in Verwahrung ge: 
nommen, rücjichtlich deren unter 1 aber Veranſtaltung getroffen, daß das 
darin enthaltene, zum Theil fehr wichtige Fulturgeichichtlihe Material für 
einichlagende Forſchungen auf diefem Gebiete nugbar gemacht und bereit 
gehalten werde. 


6) Ein von dem Herrn Gandidaten der Philoſophie Gud in Bonalad kei 
Taplau in Oſtpreußen eingefandtes größeres Manuffrirt, enthaltend 
„Königsberger Orginale aus alter und neuer Zeit.“ (Kant, 
Hamann, Hippel, 3. Werner, N. Hoffmann, v. Droſte u. N.) ward, ob 
glei einzelnes kulturgeſchichtliches Material aus bieher, wie es fcheiut, 
nach nicht benugten Duclien enthaltend, doch für die eigentlichen Vereine: 
zwecke nicht brauchbar befunden, theils weil daſſelbe zu wenig thatlächlid 
beurfundetes Neues darbet, theils weil es nicht in ter Aufgabe des Ber: 
eins liegt, förmliche, für die Veröffentlihung befiimmte Bearbeitungen 
fulturgefchichtlicher Stoffe zu erwerben und zu verwertben. Dedy lieh ver 
Gentralausfchug gern die erbetene Bermittelung eintreten, um tem 
fraglihen Aufjage den Weg in die DOeffentlichfeit zu bahnen. Die vor 
dem Herrn Ginfender gleichzei ig gemachten Anerbietungen wegen Erhe— 
bungen in Betreff Fulturgefhihtliher Verhältniſſe Dr 
preufens wurden danlbar angenommen und deren Benutzung für ge: 
eignete Fälle vorbehalten. 

Bon Herrn Lehrer Löwenheim zu Lengéfeld im Eiſenacher Ober: 
lande ‘ging das Anerbieten ein, eine Geſchichte der Gutwidelung 
des Jsraelitiſchen Schulwefens in Deutichland, wozu ibm 
mannichfaches Material zu Gebote ftehe, zu bearbeiten. 


And bier ſah ſich der Gentralausichuß aus dem bei Nr. 6 angegebenen 
Grunde aufer Etande, das im Uebrigen ſehr tanfenswerihe Anerbieten für 
den Verein anzunehmen, mußte jih vielmehr darauf beſchränken, „Herrn 
Löwenheim mit feiner Arbeit an vie „Zeitichrift für deutiche Kulturgeſchichte“ 
zu verweilen, bei welcher fein Aufſatz, dafern er deren Tendenz entipreche, wohl 
- auf Annahme hoffen fünne. ’ 


Der Gentralausichuß iſt durch die oben unter 3 angeführte Zufentung zu 
der Erwägung veranlaft worden, daß gewiß vieles umd zum Theil nicht un 
wichtiges fulturgefhichtliches Material in- ähnlicher Weiſe in Publicatienen 
theil& von vorübergehendem Intereſſe, theils von beſchränkt örtlicher Verkrei- 
tung, 3. B. Kalendern, Zeitungsfenilletene, Zeitfchriften u. ſ. w., zerſtreut lirat, 
welches mit feinen Quellen felbit untergehe und vergeffen werde. Von dieſen 
Material wenigitend dasjenige, was einer Aufbewahrung und weiteren Nuf 
barmadhung werth fein fünnte, zu retten, ſchien dem Gentralausichniie ein 
nicht unnügliches und im Bereich ver Aufgabe des Vereins Hlegenten Geſchaͤft. 
— hat daher beſchloſſen: 


7 


— 
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an alle Redaktionen von Zeitungen, Zeitichriften, Kalendern und ähnli— 
chen Pubticationen die Aufforderung zu richten: in allen den Fäl— 
len, wo fie größere oder fFleinere Mitthbeilungen von 
kulturgeſchichtlichem Interejje, die nicht ſchon ander: 
weit befannt und auf andere Weiſe leicht zugänglid 
find, veröffentliden, ein Gremplar de8 betreffenden 
Blattesdem Gentralausihufie (gu Händen feines Vorftandes, 
Prof. Biedermann in Weimar) unter Kreuzband poftfrei 
einſenden zu wollen. 

Wir ſprechen dieſes Erſuchen hiermit ebenſo angelegentlich als vertrauene- 
voll aus und bitten alle Redactionenöffentlicher Blätter, nicht 
nur ſelbſt für ıhbren Theildavon freundlihf Notiz nehmen, 
ſondern aud zur Weiterverbreitung dbiejer "Aufforderung 


— 


durch ihre Organe beitragen zu wollen. 


B. OD rtövercine 
a) Weimar. 


Der hieſige Trtsverein hat in jeiner Eikung vom 13. November auf 
den Vorſchlag feiner kirchlichen Section beſchloſſen: 
über vie beſtehenden firhliden Geſangéinſtitute GWeihnachts-, 
Gregorius-, Neujahre-, Dreikönigs-, Faſtnachte- nnd Oſierſänge) und gleich— 
zeitig über die kirchlichen und ſonſtigen Gebräuche bei Hoch— 
zeiten, Kindtaufen, Beerdigungen, Kirhweiben u, f. w. im 
Bereiche des weimarifhen Landes Erhebungen anzuitellen, und es find 
mit der Ausarbeitung der erforderlichen Formulare die vereinigten Sec— 
tionen für firdpliches Leben und für Sittengeſchichte beauftragt worden. 
In derfelben Eigung wurde auf Anregung des Dr. Schade bie Ber: 
wendung des Vereins für Aufbewahrung und, wo möglich, Ablieferung an den 
Verein von nicht mehr gebrauchten, für Zweige der Kulturgeichichte wichtigen 
Gerichté- ec. Akten (3. B. über Hexenprozeſſe) in Ausjicht genommen, zunächſt 
aber auf dieſe Beranlaffung hin eine Gingabe an die oberfte Berwaltungsitelle_ 
des Grefbherzogthums befchlofien, dahin gehend, daß dem Berein für die Kul- 
turgefchichte in ähnlicher Weile, wie dem thüring'ichen alterthumsforfchenden 
Verein dur Anweifung der Behörden zur Förderung jeiner 
Beſtrebungen Vorſchub geleitet werden möge. Gin derartiges Erſuchen 
it denn auch in Folge dieſes Beichluffes vom Vorſtand des Ortövereind an 
competenter Stelle eingereiht worden. 


Bon Eijenad if die Inangrifinahme eines Ortsvereins bajelbit 
angezeigt. 


b. Nürnberg. 


Neuherzugetretene Mitglieder find: Profeffor Klingenfeld und Bud- 
händler 3. Ludw. Schmid in Nürnberg, 

ie ſchon berichtet, ſah fih der Verein veranlaft, zur Entwerfung von 
proviſoriſchen Etatuten eine Kommiffion von 5 Mitgliedern zu’ ernennen. Diefe 
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legte in der Berfamminng v. 14. Novbr. den mit möglichiter Rückſicht auf die 
Statuten des Weimarfchen Ortevereins abgefaßten Entwurf vor, ver auch mit 
wenigen Abänderungen die Anerkennung des Vereins erhielt. Im Auhange 
find dieſe Statuten mitgetheilt. Die Wahl eines BVorftandes beſchloß man 
auf die nächte Berfammlung zu vertagen. Dagegen, um in biejer jefort 
die wifienfchaftlihe Thätigfeit zu beginnen und ihr eine beftiimmte, fruchtbare 
Richtung zu geben, ftellten einige Mitglieder folgende Fragen an den Verein: 

1) Dr. Tor: Was if die gegenwärtige Aufgabe der neuen Kulturgeichicht: 
ſchreibung? 

2) Buchhändler Merz: Welche Objekte befchäftigten zunähft den Nürn— 
bergiſchen Handel von 1490-1530, zu welcher Zeit derfelbe einen bedeutenden 
Aufihwung genommen hat? 

3) Zaf. Kalte: Welche Schidfale hatten die vielen Nürnbergiſchen 
Sammlungen und wo find dieſe geblichen? — 

In der Verſammlung vom 24, November wurden zunächſt die gebrudten 
Statuten vertheilt, dann fchritt man zur Wahl des Vorftandee. Gewählt wur- 
den: als Borfigender Stadtbibliothefar Lützelberger, als Schriftführer Job. 
Falke, als Kaſſier Buchhändler Merz, als Erfagmann Prof. Wei. Nabe 
dem fo der Berein in allen Theilen conitituirt ift, joll nun die Theilnahme, die 
ſich nach den bis jegt gethanen Schritten nur in einem engern Kreije regen 
konnte, dadurch erweitert werden, daß Ginladungsliften mit den Namen der be: 
reits Beigetretenen an der Epige unter der Cinwohnerſchaft circuliren und zur 
Betheiligung auffordern. Da der Berein jest bereits eing gewiſſe Aufmerkſam— 
keit auf fich gezogen hat, fe hoffen wir, daß dieſes Mittel von guten Folgen 
fein werde. 

Der Fragefteller der eriten Frage war wicht erichienen, vie Berfammlung 
nahm deehalb tie zweite Frage auf. Intem der Frageſteller ſelbſt aus ven 
ihm zugänglichen Hilfemitteln Mehreres zu ihrer Beantwortung beidrachte, 
Andere ihn mit Ergänzungen unterjlüßten, elite fich die Wichtigkeit des Gegen: 
Nantes nicht, nur für Nürnbergs Kulturgeichichte, fondern für vie Geſchichte 
des deutſchen Handels überhanpt fe entſchieden heraus, dap zu ihrer Grlevi- 
gung Auf allfeitigen Wunſch der Berfammlung umfaffendere Forschungen ange- 
ftellt werden follen. Die Theilnahme, welche vie Frage erregtg, gründet ſich 
nicht bloß auf die Vergangenheit, fendern, indem Nürnberg gegenwärtig vie 
erite Handelsſtadt Bayerns it, haben feine Bewohner daran noch cin unmittel- 
bares Interefie, fo daß eben dieſe Frage dem Vereine eine ſteigende Aufmerf- 
famfeit erwerben dürfte. Während der Verhandlung wurde auf den Nachlaß 
des veritorbenen Dr. Rehlen hingewieien, ver befanntlid für die hiefige Ger 
werbögefchichte mit großer Austauer gefammelt hat, und der Wunſch ausge: 
ſprochen, daß dies Material dem Vereine zur Beantwortung der geftellten 
Frage möchte zugänglich gemacht werden. Der Vorfigende will zu demſelben 
Zwecke die Stadtbibliothek durchforſchen und Andere übernahmen es, die bereits 
gebructen neuern Hülfsmittel durchzufehen. Das Refultat im nächſten Be: 
richte. j 

Weimar, 26. November 1857. 


Dr. Biedermann, Voritand. 
Dr. Schade, Schriftführer. 


Proviſoriſche 
Statuten 


des 


kufturhiftorifchen Drisvereines 


in 


Wärnberg. 


$. 1. 

Der Berein erkennt, im Anflug am ben fulturhiftorifchen Berein für 
ganz Deutfchland, als feinch Zwed, der Kulturgefcichte, insbefondere. von 
Nürnberg und Umgebung in allen ihren Bmeigen feine Aufmerkjamfeit und 
Thätigkeit zuzuwenden, Material dazu aufzufuhen und, fo weit es möglich ift, 
zu erwerben und der Wilfenfchaft zugänglich zu erhalten. 

6. 2. : 

Der Verein erkennt den zu Weimar erwählten proviforiihen Vorſtand des 
Geſammt-Vereins an, giebt bis auf weitere Beitimmung % feiner Einnahmen 
demjelben ab, macht vom erworbenen Material Anzeige und jendet es auf 
Verlangen dorthin, vorbehaltlich des Eigenthumsérechtes bis zur ſchlußgültigen 
Bellimmung eines gemeinfamen Nufbewahrungsortee. Eein ſpäteres Verhält— 
ni zum Geſammtvereine macht er von einer nächften allgemeinen Berfamm- 
lung abhängig. : 

$. 3. 


Der Verein erwählt aus feiner Mitte als Boritand einen Vorſitzenden, 
einen Schriftführer und einen Rehnungsführer für die Dauer eines 
Jahres. Diefer Vorftand beforgt auch die Correſpondenz, foweit diefelbe Ge— 
ihäftsfachen Betrifft, oder an den Verein und von ihm geitellte wiffenfchaftliche 
ragen zum Gegenitand hat. 

$. 4. 

Zur Aufnahme als Mitglied genügt mündliche oder ſchriftliche Erklärung 
beim Borjtand, der die Namen ber new Herzugetretenen in der nächſten Ver— 
jammlung meldet. Unter Umftänden darf der Borftiand die Entſcheidung des 
Vereines anrufen. Das Recht, zum Beitritt einzuladen, hat jedes Mitgliev. 
Der jührlihe Beitrag ift ein Thaler preuß. cour. 4 
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| $. 5. 

Der Verein hält alle 14 Tage am feſtgeſetzten Abende feine regelmäßigen 
Verfammlungen. Nach Erledigung der Gefchäftsfachen hat jedes Mitglied das 
Recht zu Bragen, Borträgen und Bemerkungen, bie einen Gegeniland aus ber 
Kulturgeichichte behandeln. Dem Vorftande liegt ob, in jeder Verſammlung 
die Tagesorbnung der nächſten mitzutheilen. 


§. 6. 

IR Material aufgefunden, fo wird tafielbe durch den Vorſtand oder den 
Binder der Berfammlung vorgelegt und durch freiwilliges Grbieten oder Wahl 
Prüfende beſtimmt. Ueber die Art und die Bedingungen der Erwerbung wird in 
der Verſammkung berathen und dann der Vorſtand oder ein geeignetes Mit- 
glied zur Erwerbung ermächtigt; ift dieſelbe geichehen, jo wird Bericht erflat- 
tet. Die Verantwortung über ſchon Erworbenes hat der Vorſtand. 


Ä 6.17. 

Merden Fragen vom Borftande des Gefammivereins oder von Ginzel- 
vereinen geftellt, fo werben diefe vom Vorſtand in der Verſammlung mitgetheilt 
und entweder ſogleich erledigt, oder einer durch Freiwilliges Erbieten oder 
Wahl zu ernennenden Commiſſion (resp. einem Mitglieve) überwiejen, welde 
nach einer zu beſtimmenden Friſt in der Berfammlung die Löſung mittheilt. 
Diefe wird dann durch den Borftand dem Fragefteller überſendet. 


Dei Etatutenabänderungen entſcheidet die Mehrzahl ſämmtlicher Mitglie— 
der, bei andern Abſtimmungen die Mehrzahl der Anweſenden. 


‘ my ‘ 
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Bücherſchanu. 


Die deutiche Mythologie und Sagengefhichte hat in der jüngften Zeit einen 
vortrefflihen Beitrag erhalten, nämlich: 

Die Stammfagen der Hohenzollern und Welfen. Gin Beitrag zur 
deutſchen Mythologie und Helvenfage von Nikolaus Hoder. Düflel- 
dert, Wilhelm Kaulen 1857. 

Wer die breite Literatur der Sagen- und Mührhenfammlungen unſe— 
ter Gegenwart mit einiger Aufmerkfamfeit verfolgt hat, wird fchon lange den 
Wunſch getragen haben, daß ſich doch endlich jemand finden möge, ver aus 
biefen taufend Einzelheiten das Verwandte und Zufammengehörige zufammen- 
ichichte, dorthin den mythologiſchen Etoff, hierher ven fulturbiftoriihen orbne 
und in Harer ſcharfer Schlußziehung die Nefultate der langjährigen Forſchung 
für die Motbolegie wie für die KRulturgefchichte unjeres Volfes darlege, damit 
man nicht über die Menge des Materiale, das in ſtets veränderter Form flets 
ſchen Dageweſenes wiederbringt, den Werth desselben richtig zu ſchätzen ver— 
lerne, Wir müffen daher dem Berf. dieſer Echrift großen Dank wiflen, daß 
er verſucht, in die verjchievenen Eagen ven der weißen Frau, wie vom 
Schwanenritter, die er beide mit cinander verfnüpft und jene mit der Mythe 
von Frau Helle und Berta, diefe mit der von Eiegfried und Beowulf in 
Verbintung ſetzend, fie aus der alten Götterlehre als ihrer legten Quelle ab: 
leitet, Licht zu Bringen. Die Fülle des beigebrachten Materials und der an— 
gezogenen Vergleiche, das Echlagente in der Zujammenlegung verwandter und 
gleichartiger Züge und Geftalten, die Klarheit und Edyärfe der Schlußziehung 
überzeugen jede! » daß diefe Schriſt eine Frucht langjährigen Forſchens und 
reiflichen Ueberlegens ift, und werben nicht verfehlen, demfelben von Seiten 
der. Myihelogen Aufmerfiamfeit und richtige Werthichägung zu gewinnen. Dem 
in der Vorrede angefünpigten, das Gebiet umfaflender behandelnden Werfe 
wünjchen wir, das es recht bald erjcheine . 

Bon demfeiben thätigen Schriftfteller empfehlen wir: 

Dom bdeutfchen Geifte. Cine Kulturgeichichte in Liedern und Sagen 
deuticher Dichter. Köln, Wilhelm Greven 1858, 

Ges ſchließt fich viefes Werk an des Verf. „deutihen Bolfsglauben in 
Sang und Eage“ an. Wie er hier die germaniihe Wytholegie durch die Bal— 
laden deutſcher Dichter der Nation zu vermitteln jucht, fo jell vas genannte 
Merk ihre ganze Entwicklungsgeſchichte von der Vorzeit bis zur Gegenwart, ihr 
Ringen und Etreben, ihre großen und herrlichen TIhaten, ihre bedeutenden 
Minner und Frauen darstellen, ohne die dunklen Punkte in der Gefchichte des 
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Werdens und Geſtaltens der Deutſchen zu übergehen, damit fie für Gegenwart 
und Zufanft zur Warnung und Bildung dienen mögen. „Im erftier Linie 
ftand mir der Gedanke, fagt der Berf. in dem Borworte, die Selbftahtung, 
das Selbſtvertrauen beim deutfchen Volke zu weden und durch Vorführung 
der wichtigiten Erſcheinungen feines geiftigen Lebens ihm feſte Zuverfiht und 
ven Glauben an eine jhönere Zukunft beizubringen.“ Es bevarf nur 
eines Blickes auf das Inhaltöverzeichnig, um zu fehen, daß hier vie beiten um» 
anerfannteften Dichter deuticher Zunge in ihren Dichtungen vertreten find, und 
einer Durchficht um zu erfennen, daß alle Zeiten der deutfchen Geſchichte und 
alle Gauen des deutſchen Bolfs ihre poetiſche Verklärung gefunden haben; 
alles dies macht das Werk werth, vor andern als ein Leſebuch deutſcher männ— 
licher und weiblicher Jugend aufs Wärmfte empfehlen zu werben. 

Neben diefem zeigen wir ein Werk an, deſſen Tendenz zwar zunächſt in 
das Gebiet der Kunft verweiiet und deſſen Ausflattung demjelben den wohl be- 
rechtigten Anſpruch gewährt, unter den Erſcheinungen in jenem einen ebren- 
vollen Plag einzunehmen, das aber auch für das Studium der Kulturgeſchichte 
Ausbeute genug gewährt, um jedem Freunde derfelben empfohlen werden zu 
können. Wie meinen: 

Gallerie der Meifterwerke altdeutfcher Holzfchneidefunft in fack- 
milirten Nachbildungen zufammengeftellt und mit Grläuterungen herausge— 
geben von Dr. A. v. Eye und Jakob Falke Nürnberg, Berlag von 
3.8. Schmid. I—IV Lieferung. 

Abgefchen davon, daß die meiiten Erzeugniſſe unferer alten Kunſt weit 
größeres Interefie gewähren, wenn man jie ald Entwidlungememente des gei- 
ftigen Volkslebens faßt, venn als Kunftwerfe im engeren Sinne, fo hat ver 
Holzſchnitt im 15.—17. Jahrh. ganz im Befonderen das Interefie für fi, das 
er unmittelbar aus dem Geilte und Leben tes Belfes ſchöpft und feine Schörf— 
ungen demjelben anpaßt. Wir fchen nirgends ſowie im Holzſchnitt, namentlich 
des 16. Jahrh. ein Bild des reich und bunt ſich entfaltenden Lebens in allen 
feinen Beziehungen, Höhen und Tiefen ausgebreitet. Zudem find die Heraue— 
geber bemüht, bei jedem Blatte den tieferen Zufammenhang deeſelben mit 
feiner Beit in einem beigegebenen deuntſchen, franzefiichen und englifchen Terte 
aufzubeden. Das Werk erfcheint in Yieferungen zu drei Blättern, gr. Bel, 
in prachtyoller Austattung zu billigem Preife. — 

Wir ſchließen hieran noch cine Feine, weniger für die Kunft wie für die 

Entwidlung des ftädtifchen Lebens werthvolle Schrift: 

Gefchichte und Befchreibung des Nathhanfes der Nechtitabt 
Danzig. Nach archivaliſchen Quellen von 8. Hoburg, Major a. D. Mit 
einem Grundriffe des Rathhauſes. Danzig, 1857, Verlag von Theoder 
Bertling. 

Die Echrift enthält in ihrer eriten Abtheilung tie ans den Rümmerei- 
rechnungen gefchörfte Baugefchichte des Hanfes, zu dem 1379 der Grundſtein 
gelegt wurde, deſſen Gefchichte aber durch Jahrhunderte Ah zieht, im feiner 
änßeren wie inneren Ausflattung, und in der zweiten Abtheilung die Bejchrei: 
bung der äußeren und inneren Archifteftur, ver Raumvertbeilung, bildneriichen 
und maleriichen Berzierungen sc. 8. 
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